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Mit Erforschung unserer Altertümer ist es nicht schon gethan: sic wollen 

Neuertümer werden; das Erbe unserer Väter will zum Nutzen der Enkel ver- 

wandt sein, die versunkenen endlich erlösten Schätze unserer Vorzeit dürfen wir 

keiner zweiten Verwünschung anheimfallen lassen: wir müssen sie ummünzen oder 

doch vom Rost befreit von neuem in Umlauf setzen. Den vaterländischen Göttern 

genügt cs nicht, wenn ihre Bildsäulen in Museen ausgestellt werden, sie wollen 

in unsern Herzen ihre Auferstehung feiern. (Aus der Einleitung zur Edda.) 

Mit vem Hervorziehen unserer alten Poesie ist es nicht gethan. Aus 

dem Schutt der Jahrhunderte in den Staub der Bibliotheken, das ist ein 

Schritt aus einer Vergessenheit in die andere. Dem Ziele führt er nicht 

merklich näher. Dieses Ziel ist das Herz der Nation. Wenn da einst unsere 

alte Dichtung ihre Stätte wiederfindet, dann ist Dornröschen aus dem Zauber- 

schlaf erweckt, dann schlägt der dürre Baum aus dem Walserfclde wieder aus, 

dann hängt der alte Kaiser seinen Schild an den grünen Ast, dann wird die 

Schlacht geschlagen, die auch die letzte unserer verlornen Provinzen an Deutsch- 

land zurückbringt. (Aus der Vorrede zum Beowulf.) 

Wie die Welteschc aus dem Brunnen der Urd, der ältesten Norne, be- 

gossen wird, damit ihre Seiten nicht dorren und faulen, so muß das Volks- 

leben aus dem Borne der Vergangenheit erfrischt werden, aus dem Strome 

der Überlieferung, der aus der Vorzeit herfließt. Die Geschichte muß dem 

Volk, wenn auch nur in Gestalt der Sage, gegenwärtig bleiben, wenn es 

nicht vor der Zeit altern soll. S. 40 u. 

Vor allem gilt das von unserer Mythologie: denn auch die Götterlehre, 

der alte Gottesdienst ist Poesie, die älteste und erhabenste Poesie der Völker, 

und wie die früheste Quelle der unsern, die Edda, Urgroßmutter bedeutet, die 

Urgroßmutter aller deutschen Sage und Dichtung, so ist in der deutschen 

Mythologie eine Poesie niedergelegt, die in allen deutschen Herzen anklingt, 

weil sie das lautere Gold unseres eigenen Sinnes ist, unser bestes und ältestes 

Erbe, das wir nicht verwahrlosen sollen. Darum mußte der von Grimm 

gehäufte Schatz mythologischen Wissens gemehrt, durch Deutung geistig ver- 

wertet und auf den offenen Markt der Nation gebracht Iverden. Die Nation 

hat sich nicht unerkenntlich erwiesen, da, nachdem 1864 die zweite Auflage 

erschienen war, schon 1869 eine dritte, 1874 eine vierte, 1878 eine fünfte und 

jetzt eine sechste versandt werden durfte. 
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Einleitung. 

I. Aufgabe der Mythologie. 

Soll die Mythologie mehr sein als Aufzählung der Götter und 
Helden, mehr als Darstellung ihrer Thaten und Schicksale, soll sich das 
Bewußtsein des Volks in der vorhistorischen Zeit in ihr spiegeln, so darf 
sie sich nicht begnügen, die Mythen vorzulegen, sie muß sic auch deuten, 
den Logas des Mythos erschließen. Oft freilich dringen wir zum Ver- 
ständnis eines Mythus nicht vor, weil uns der Sinn noch verschlossen 
ist: dann gilt es, die Augen erst besser zn schärfen und zu üben; oder 
weil uns nur unvollständige Kunde von ihm beiwohnt: dann müssen wir 
uns begnügen, die vorhandenen Nachrichten zusammenzustellen. Solange 
man einen Mythus noch nicht vollständig kennen gelernt hat, wagt man 
zu viel, sich auf seine Deutung einzulassen. ,Über halb aufgedeckte Daten 
philosophische oder astronomische Deutungen zu ergießen, ist eine Verirrung, 
die dem Studium der nordischen und griechischen Mythologie Eintrag 
gethan hat/ Grimm Myth. S. 10. Letztes Ziel der Mythenforschung 
bleibt freilich das Verständnis der Mythen; aber erst muß der Mythus 
vollständig ermittelt sein, ehe seine Deutung gelingen kann, und auch dann 
wird cs oft noch der Vergleichung fremder Mythologien bedürfen um über 
die unsrige ins Klare zu kommen. Erst die vergleichende Mythologie 
kann einst die Aufgabe lösen, die als höchstes Ziel der Forschung bei 
jeder einzelnen Mythologie vorschweben muß. 

2. Mythus. 

Mythus ist die älteste Form, in welcher der heidnische Bolksgeist die 
Welt und die göttlichen Dinge erkannte. Die Wahrheit erschien ihm in 
der vorgeschichtlichen Zeit und erscheint dem Ungebildeten noch heutzutage 
nicht in abstrakten Begriffen, wie jetzt dem geschulten, gebildeten Geiste: 
sie verkörperte sich ihm in ein Bild, ein Sinn- und Gedankenbild, seine 
Anschauungen kleideten sich in Erzählungen von den Thaten und Erleb- 
nissen der Götter, und diese Bilder, diese Erzählungen nennen wir Mythus. 
Der Mythus enthält also Wahrheit in der Form der Schönheit: der 
Mythus ist Poesie, die älteste und erhabenste Poesie der Völker. Er ist 

Sirnrock, Mythologie. 1 



2 Mythus. §. 2 

Wahrheit und Dichtung zugleich, Wahrheit dem Inhalte, Dichtung der 

Form nach. Die in der Form der Schönheit angeschaute Wahrheit ist 

eben Dichtung, nicht Wirklichkeit: Wahrheit und Wirklichkeit werden nur 

zu ost verwechselt. Wirklich ist der Mythus nicht, gleichwohl ist er wahr. 

So lange die Mythen noch Gegenstand des Glaubens blieben, durfte 

man nicht sagen, daß diese Gedankenbilder nicht wirklich seien, daß die 

Dichtung Anteil an ihnen habe: sie wollten unmittelbar geglaubt, für 

wahr und für wirklich zugleich gehalten werden. Es gab also damals 

nur Mythen, noch keine Mythologie, denn die Deutung der Mythen, die 

höchste Aufgabe der Mythologie, war untersagt. Jetzt aber sind die My- 

then nicht mehr Gegenstand des Glaubens und sollen es auch nicht wieder 

werden; wir sollen nicht mehr an Odin oder Wuotan, nicht mehr an 

'Thor oder Donar, an Freyja oder Frouwa glauben; aber darum sind es 

nicht lauter Irrtümer, was unsere Vorfahren von diesen Göttern träum- 

ten: es liegt Wahrheit hinter dem Scheine; aber nur durch die Deutung 

der Mythen kann man zu dieser Wahrheit gelangen. War diese Deutung 

damals untersagt, als sie noch Gegenstand des Glaubens waren, als jene 

Götter noch verehrt wurden, als ihnen noch Opfer fielen, noch Altäre 

rauchten, so ist sie jetzt erlaubt wie Pflicht des Forschers, und dem christ- 

lichen Gotte, der ein Gott der Wahrheit und der Wirklichkeit ist, kann 

damit nur gedient sein, wenn die Unwirklichkeit der alten Götter nachge- 

wiesen wird, denn die zu Grunde liegende Wahrheit verwirft das Christen- 

tum nicht, ja es pflegt sie als der Uroffcnbarnng angehörig für sich in 

Anspruch zu nehmen. 

Wenn die Mythen für den Glauben jetzt Alles verloren haben, so 

haben sie für das Wissen gewonnen; es gibt erst jetzt eine Mythologie, 

eine Wissenschaft der Mythen. Sie lehrt uns erkennen, daß den religiösen 

Anschauungen der Völker geistige Wahrheit zu Grunde lag, der Irrtum 

aber darin bestand, daß die täuschenden Bilder, in welche die Dichtung 

jene Wahrheiten kleidete, für wirklich angesehen wurden. Die Uroffenba- 

rung war verdunkelt oder gar verloren, den Gedankenbildern der Dichtung 

lag oft die volle Wahrheit nicht zu Grunde: um so weniger konnten sie 

genügen und mit dem Scheine der Wirklichkeit lange bestechen. In der That 

ergibt die Geschichte des deutschen Heidentums, wie es die Geschichte des 

antiken gleichfalls ergibt, daß die heidnische Form des religiösen Bewußt- 

seins sich ausgelebt hatte, als das Christentum in die Welt trat, oder 

doch als es den nordischen Völkern verkündigt wurde, mithin der Glaube 

an den einigen Gott, der ohnedies allen heidnischen Rcligionssystemen zu 

Grunde lag, schon im Gemüte der Völker vorbereitet war. Auf dem Wege 

innerer Entwickelung war der heidnische Glaube dahin gelangt, den einigen 

Gott zu ahnen: ihn erkennen zu lehren, bedurfte es äußerer Mitteilung. 



Mythcndcutnng. 3 §.9. 

Welcher Art von Mythendeutung ich anhänge, will ich noch angeben. 
«Bor oHem ni# ber wel# bit ®5tter &u «Dienten ma#, 
obgleich diese die älteste ist. Ihr hingen Saxo und Snorri an: da 
mürben bic ®5tter &u Können beg %oibeng, @u gmibetem ober ;u großen 
Heermännern unb Eroberern, die Asen und Wauen zu feindlichen Völ- 
fcrfdioften, nnb ben #ß 3f ng, be: bie ®:en;e Gilbet M#n ®btt"n 
und Riesen, suchte man auf der Landkarte. Als Zauberer begreift 
auch Konrad von Würzburg (im trojanischen Krieg V. 859 ff.) die 
griechischen Götter: 

Wa& gote wæren bî der zit? 
si waren liute als ir nu sît, 
wan daz ir krefteclicb gewalt 
was michel unde manecvalt 
von kriutern und von steinen. 

Schon die Heldensage, die selbst einen Teil der Mythologie bildet, 
kann als eine Historisierung der Göttersage angesehen werden. 

Eine andere Art der Deutung, die physische oder eigentlich astrono- 
mische, vertritt Finn Magnusen: er macht die Götter zu Sternbildern, 
Monaten und Kalendertagen. Gänzlich läßt sich indes der physischen 
Deutung ihr Recht nicht absprechen: ohne Zweifel enthalten die Mythen 
Naturbetrachtung, ja von Naturbetrachtung geht der Mythus aus; weil 
aber Natur und Geist verwandt, ja wesentlich eins sind, so bleibt der 
Mythus bei seiner ersten, natürlichen Bedeutung nicht stehen, sondern rückt 
alsbald auf das geistige und sittliche Gebiet hinüber. Wir müssen daher 
bei den Göttern erst nach ihrer natürlichen Grundlage fragen und von 
ihr ausgehend ihre geistigen und sittlichen Beziehungen als spätere Er- 
weiterungen zu ermitteln suchen. Die größte Karikatur der physischen 
Mythenauslegung ist die chemische, welche Trautvetter vertritt: da werden 
die drei höchsten Götter zu Schwefel, Quecksilber und Salzen, oder in der 
physischen im engsten Sinne, zu den Gesetzen der Schwere, Bewegung 
und Affinität: Thür ist die Elektrizität, sein Kraftgürtel der elektrische 
Kondensator, seine Handschuhe der Leiter; Freyja und Sif sind Kohlen- 
stoff und Sauerstoff. Vgl. Köppen Einl. 203. 

Eine besonnene Auffassung wird nicht alles über einen Leisten schla- 
gen : sie wird anerkennen, daß dem Odin das Element der Luft zu Grunde 
liegt, während seinem Sohne Hermödr keine Naturerscheinung entspricht, 
da er vielmehr aus einer sittlichen Eigenschaft, einem Beinamen Odins, 
zu einer selbständigen mythischen Figur erwachsen ist. Die Götter haben 
ba@ 3nenf#ngef#e# erraffen, sagt be: Mug; im (Brunbe bedsit 
es sich umgekehrt: die Menschen haben sich die Götter geschaffen — 
nach ihrem Bilde. Und da der Mensch der äußern Natur angehört wie 



4 Entwickelungsgang. Mythenverschiebung. §.2. 

der innern, da er aus Leiblichem und Geistigem besteht, sein Leben sich 
in Wechselbeziehungen zwischen Natur und Geist bewegt, so müssen es auch 
seine Götter. Die Einheit von Geist und Natur macht uns das Studium 
der Mythologie recht anschaulich; denn Übergänge aus dem einen in 
das andere überraschen uns da Schritt für Schritt. 

Ich will noch näher anzugeben versuchen, welchen Entwickelungsgang 
die Mythen zu nehmen Pflegen, indem sie von dem natürlichen Gebiet auf 
das sittliche hinüber rücken. Ursprünglich bezogen sich die Mythen auf das 
Naturleben im Kreislauf des Tages oder Jahres. Aber Tagesmythen 
erweitern sich zu Jahresmythen, weil der Sommer der Tag, der Winter 
die Nacht des Jahres ist. So sind auch noch Sommer- und Winter- 
mythen erweiternder Umbildungen fähig; der erste Schritt, der hier zu 
geschehen pflegt, ist ihre Übertragung auf Leben und Tod; denn der 
Winter ist der Tod der Natur, der Sommer weckt Pflanzen und Tiere 
zu erneutem Leben. Mit dieser zweiten Erweiterung ist schon ein Riesen- 
schritt geschehen: Tod und Leben sind die großen Probleme, womit sich 
alle Mythologieen zu beschäftigen pflegen. Aber dabei bleiben sic nicht 
stehen; am wenigsten thut das die unsere. Mit diesem Leben ist cs nicht 
zu Ende; der Tod ist kein Tod auf ewig: wie auf den Winter, den Tod 
der Natur, ein neuer Frühling folgt, ein neues Leben, so ist auch vom 
Tode noch Erlösung zu hoffen, die Hölle läßt ihre Beute wieder fahren, 
die Pforten der Unterwelt können gesprengt werden, und gerade dies ist 
der Inhalt vieler deutschen Mythen, Märchen und Sagen. Die Bedin- 
gungen, an welche diese Erlösung geknüpft ist, rücken den Mythus von 
selbst auf das geistige Gebiet, sie empfangen nun eine sittliche Bedeutung, 
während sie ursprünglich nur eine natürliche hatten. Aber auch diese 
Erweiterung ist noch nicht die letzte, deren sich die Mythen fähig zeigen: 
nicht blos die Schicksale der einzelnen Menschen sind von Geburt und Tod 
begrenzt, auch die Welt wird geboren: wir nennen das Schöpfung; an- 
dererseits verfällt sie dem Tode: das ist was wir Weltuntergang zu 
nennen pflegen. Die Schöpfungsgeschichte ist ein Gegenstand aller 
Mythologieen; der deutschen Mythologie ist es eigentümlich, daß sie auch 
den Untergang der Welt ins Auge faßt, ja ihn zum Hauptgegenstand 
ihrer Anschauungen erhebt. Hier erfahren nun die Mythen ihre letzte und 
mächtigste Erweiterung: ursprünglich nur auf den Wechsel von Tag und 
Nacht, Sommer und Winter, also den Kreislauf des Tages, des Jahres 
6c*ÜQlid), werben Ile mm auf baS große Smelleni# ausgebe#: benn 
auch mit dem Untergang der Welt ist es nicht zu Ende, es folgt ihre 
Erneuerung, ihre Wiedergeburt, die Erde taucht aus der allgemeinen Flut 
wieder aus und grünt, die Äcker tragen unbesäet und verjüngte, entsühnte 
Götter werden ein geistigeres Menschengeschlecht beherrschen, das irdische 
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Bedürfnisse nicht kennt: denn Morgentau ist all sein Mahl. Hier ist die 

sittliche Umbildung am stärksten hervorgehoben; denn die allgemeine 

Entsittlichung war es, welche den Untergang der Welt herbeigeführt hatte; 

ober ¡e&t %at bet Beítbranb mit bet Sünbe W Übel aus bet Beit 

getilgt, unb die selige Unschuld der Götter und Menschen kehrt zurück um 

nicht wieder zu verschwinden. Es ist eine vierfache Mythenverschiebung, 

die hier nachgewiesen ist, für die Mythologie so wichtig als die Lautver- 

schiebung für die Sprache. Auch die griechische Mythologie kennt diese 

Verschiebungen; die indischen Mythen stehen meist noch ans den untern 

Stufen und was dort noch Welt war, ist in der deutschen Mythologie 

schon zur Unterwelt geworden. 

3, Nordische und deutsche Mythologie. 

6ine beutle 9%t#ooie, bie n^ bem eigentHdjw Sinne bc§ 

Worts auf Darstellung und Deutung der Mythen ausgeht, darf sich auf 

die jetzigen engen Grenzen Deutschlands nicht beschränken, sie muß das 

Wort in dem weitern Sinne nehmen, in welchem es alle germanischen 

Völker begreift. Tacitus befaßt unter Germanien noch Skandinavien mit, 

und ingäwonische Völker lebten zu beiden Seiten der Ostsee in näherer 

Gemeinschaft als niederdeutsche mit hochdeutschen Stämmen; erst die frühere 

Einführung des Christentums in Deutschland, während Skandinavien noch 

- heidnisch blieb, löste unser Volk von dem nordischen: das heidnische Erbe 

ist beiden gemein. Wir sind aber oft in dem Falle, das Nordische in 

den Vordergrund stellen zu müssen, wenn sich in Deutschland vor dem 

Christentume nur Nachklänge geborgen haben. Vor Jakob Grimms deut- 

scher Mythologie, die das Wort deutsch in einem engern Sinne nahm, durfte 

noch Köppen sagen, es gebe keine deutsche Mythologie, sondern nur eine 

nordische. Von den deutschen Göttern sind uns meist nur die Namen 

überliefert; ihr Leben und ihre Schicksale, also auch ihre Mythen, bleiben 

uns verborgen, und oft könnte kaum ihre Bedeutung aus deutschen Quellen 

allein erkannt werden. Jakob Grimm ist der Schöpfer einer im engern 

Sinne deutschen Mythologie geworden; er hat sie aber aus zerbröckelten 

Trümmern aufbauen müssen, nach Grund und Aufriß der skandinavischen. 

Indem er es unternahm, alles, was man vom deutschen Heidentume 

noch wissen kann, zu sammeln und darzustellen mit Ausschließung des 

vollständigen Systems der nordischen Mythologie, sah er sich gleichwohl 

genötigt, das Nordische zur Erklärung des Einheimischen herbeizuziehen. 

Das Ergebnis seiner mühevollen Forschung und eines seltenen Tiefblicks 

war, daß beide Kulte wie beide Glaubenssysteme im wesentlichen über- 

einstimmen, im Einzelnen auseinandergehen, und dies hat sich durch die 

bald darauf erfolgte Auffindung d.cr s. g. Merseburger Zanbcrlicder auf 
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dus glänzendste bestätigt, indem hier in deutscher Spruche Götter genannt 

sind, die wir bis duhin für ausschließlich nordische hielten. Die wesent- 

liche Identität der deutschen und nordischen Götter wird über durch 

zweierlei eingeschränkt. So wie die Spruche dialektische Verschiedenheiten 

zeigt, so weichen notwendig auch die mythischen Anschauungen bei den 

verschiedenen Stämmen im einzelnen ab. Dann aber war das Heiden- 

tum im Norden, wo das Christentum so viel spater eindrang, auch 

schon so viel mehr ausgebildet als bei uns, ja es hatte sich, wie oben 

angedeutet wurde, schon überlebt. Insere Denkmäler,' sagt I. Grimm, 

,sind ärmlicher aber älter, die nordischen jünger und reicher/ Dies 

letzte Wort scheint wenigstens der Gegensatz zu verlangen; gedruckt steht 

reiner, was mir nur insofern die Wahrheit zu treffen scheint, als wir 

für die deutsche Mythologie auch aus heutigen Quellen schöpfen müssen, 

die allerdings oft nur trübe fließen. Die frühe Einführung des Christen- 

tums zwang unsere Götter, sich unter den verschiedensten Gestalten zu 

bergen, die heidnische Lehre die mannigfaltigsten Verbindungen einzugehen, 

und es bedarf jetzt Glück und Scharfsinn, sie wieder zu erkennen und 

Christliches und Heidnisches in Legenden, Märchen und Sagen, Gebräu- 

chen und Aberglauben zu sondern und zu scheiden. 

Indem wir uns oft und in dem ersten Teile ,von den Geschicken 

der Welt und der Götter' fast immer genötigt sehen, von dem nordischen 

als dem vollständiger entwickelten und erhaltenen Systeme auszugehen und 

dann erst nachzuholen, was sich im deutschen Glauben Entsprechendes oder 

Abweichendes findet, ist unser Verfahren das umgekehrte von dem, welches 

I. Grimm befolgte. Er hat, wie er sich ausdrückt, die nordische Mytho- 

logie nur zum Einschlag, nicht zum Zettel seines Gewebes genommen. 

Das umgekehrte Verfahren, welches das Nordische zum Zettel nimmt, 

das Deutsche im engern Sinn als Einschlag benutzt, muß der befolgen, 

welcher sich zur Aufstellung einer gemeinsamen deutschen Mytho- 

logie der nordischen Überlieferungen so gut als der im engern Deutsch- 

land fließenden Quellen bedienen will. Wenn Grimm hoffte, daß endlich der 

Zeitpunkt erscheinen werde, wo der Wall zwischen deutscher und nordi- 

scher Mythologie zu durchstechen sei, und beide zusammenrinnen können in 

ein größeres Ganze, so ist für uns dieser Zeitpunkt schon erschienen: wir 

haben den Wall durchstochen und den Guß einer allgemeinen deutschen 

Mythologie unternommen. Jetzt, wo dieser vollbracht ist, darf ich cs 

wohl aussprechen, daß weder die deutsche Mythologie der nordischen noch 

die nordische der deutschen Citraten kann, indem sie sich gegenseitig för- 

dern und erläutern, da keine über ihre eigenen Gestalten volles Licht zu 

verbreiten weiß ohne die andere. Die nordische, deren Göttern ein län- 

geres Dasein beschieden war, täuscht zwar mit dem Schein einer gewissen 
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Selbständigkeit; aber nicht nur sind unsere Denkmäler älter, sie sind 

auch echter, und selbst was wir aus heutigen Quellen, aus dem Munde 

des Volks, aus der in Märchen und Sagen, in Sitten und Gebräuchen 

noch fortlebenden Überlieferung schöpfen, deutet auf einen ältern und 

#eru 3ußanb bcr 9R#ii, bie ß# (eit ber beS GWcn« 

tums nicht weiter entwickelt haben, damals aber sich von ihrer ursprüng- 

lichen Gestalt noch nicht so weit entfernt hatten als in dem spater be- 

M,rlm korben, wo ße in längerer unb bewußterer Seit, als ß# baS 

Heidentum fast schon ausgelebt hatte, der Willkür der Skalden, sa christ- 

licher Aufzeichner anheimgefallen waren. 

4. Quellen der Mythologie. 

3)ie Queden ber 9H#oIogie au### 5% b#e#eu, g(bri#l ßier 

der Raum, und nur der Raumersparung wegen gebe ich hier diejenigen 

Werke an, auf welche ich mich am häufigsten beziehe, damit ich nicht 

immer genötigt bin, ißren Sitel DoUßänbiger an;uf#m. Hut" beu 

nordischen stehen billig die beiden Edden voran, welche ich gewöhnlich 

nach meiner Übersetzung citiere: ,Die Edda, die ältere und jüngere, nebst 

den mythischen Erzählungen der Skalda/ Stuttgart und Tübingen (achte 

Auflage, 1882). In den Erläuterungen ist über die Bestandteile beider 

Sammlungen Auskunft gegeben. Die,Skalda' begreift sie nur insofern, 

als sie mythologische Erzählungen enthält: diese sind den Kapiteln der 

beiden ersten Abschnitte Gylfaginning und Bragarcedur angereiht, und 

zwar so, daß die Zahlen dieser Kapitel, welche Dümisagen heißen und 

daher D. citiert werden, bei jenen aus der Skalda ansgehobenen Erzäh- 

lungen weiter fortgeführt werden. Zum Nachschlagen des Originals be- 

dient man sich für die ältere am besten der 1860 zu Leipzig erschienenen 

Ausgabe von Theodor Möbius (Edda Sæmundar tins fróda) ; doch stimmt 

meine Übersetzung in den Strophenzahlen mehr mit der Ausgabe von Her- 

man Lüning (Zürich 1859), welche sich auch durch Glossar und Grammatik 

u. s. w. empfiehlt; für die jüngere, mit Einschluß der Skalda, der Aus- 

gabe Reykjavik 1848, útgefin af Sveinbirni Egilssyni ; doch wird es 

gut sei», die den Dümisagen heißenden Kapiteln fehlenden Zahlen bcizu- 

schreiben, entweder, wenigstens für Gylfaginning und Bragarödur, aus 

meiner Übersetzung, oder aus der mit lateinischem Text begleiteten neuen 

Kopenhagener Ausgabe, deren Gebrauch ich ohnedies empfehle und sic 

deshalb näher bezeichne: der erste Teil, der die wichtigsten Stücke ent- 

#it, ersten 1848 unter bem %itel Edda Snorra Sturlasonar, Eafmae 

1848; aber auch der zweite 1852 herausgekommene Teil wird zuweilen 

angelogen werben. beu @bben ßnb bie Eomaldar Sogar Nordr- 

landa útgefnar af C. C. Rasn, Kaupmannaliöfn 1829—30, 3 Bde., 
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die ergiebigste nordische Quelle; leider entsprechen als dänische Über- 

setzung nicht ganz die gleichfalls von Rasn herausgegebenen Nordiste For- 

tids Sagaer, Kjöbenhavn 1829—30, 3 Bde. Rach diesen sind es die 

auch lateinisch sowie dänisch in zwölf Bänden herausgegebenen Forn- 

manna Sögur, sowie die Islendingasögur, von welchen still häufigsten 

Gebrauch gemacht wird. Für die Island betreffenden Sagen kann man 

sich auch der von Karl Lachmann (Berlin 1816) aus der dänischen Hand- 

schrift übersetzten,Sagaenbibliothek des Skandinavischen Altertums von 

P. E. Müller' bedienen. Für die Heimskringla Snorri Sturlusons, des 

nordischen Herodot, ist Mohnikes Übersetzung Stralsund 1837 zu ge- 

brauchen und für die gleichsam als Quelle dienenden ersten acht Bücher 

des Saxo Grammaticus die Ausgabe von P. E. Müller, Havniae 1839. 

Nächst diesen Quellen der nordischen Mythologie berufe ich mich für 

die deutsche am häufigsten auf folgende Werke: 

Jacobi a Vorágine Legenda Aurea, recensait Dr. Th. Graesse. 

Dresdae et Lipsiae 1846. 

Gesta Romanorum herausgegeben von Adalbert Keller. Erster Bd. 

Text. Stuttg. u. Tübing. 1842. 

Gesta Romanorum von Dr. K. G. Th. Grässe. Dresden u. Leip- 

;iß 1832. 2 0be. 

Caesarii Heisterbacensis Monaclii Dialogue Miraculorum ed. 

Strange. Coloniae 1851. Vgl. darüber A. Kaufmanns Schrift 1862. 

Die ergiebigste Quelle versprechen die im Volke noch lebenden Über- 

lieferungen zu werden, welchen man seit den Deutschen Sagen' (Gott. 1816 

2. Aust. Berl. 1865 2 Bde.) und den ,Kinder- und Hausmärchen' der Brü- 

der Grimm, die auch hier den Weg gewiesen und die reichste Ernte vor- 

weg genommen haben, eifrig nachforscht. Die letztere Sammlung, die uns 

fast die Stelle einer deutschen Edda vertritt, hat Wilhelm Grimm in der 

6. Ausgabe (Göttingen 1850) mit einer Übersicht der neuesten Märchen- 

literatur eröffnet, die auch außerdentsche, ja außereuropäische Sammlungen 

vergleicht und Einstimmungen wie Abweichungen innerhalb sowohl als 

außerhalb des indogermanischen Volksstamms erwägt. Wie überraschende 

Blicke uns hier auch eröffnet werden, so gewährt doch die ins einzelne 

durchgeführte Vergleichung, wie sie seit 1856 die Umarbeitung und Er- 

gänzung des seit 1822 nicht mehr aufgelegten dritten Bandes der Kindcr- 

und Hausmärchen bietet, noch reichere und wichtigere Aufschlüsse. Nächst 

ihnen verdanken wir besonders Adalbert Kuhn, Karl Müllenhoff und 

I. W. Wolf, welchen sich Bernhard Baader und Friedrich Panzer an- 

reihen, den Erschluß der reichhaltigsten Quellen. Auf Kuhns ,Märkische 

Sagen' (Berlin 1843) folgten Leipzig 1848 die Norddeutschen Sagen, 

Märchen und Gebräuche' von Adalbert Kuhn und Wilhelm Schwartz; 
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1859 die .Westfälischen Sagen. Gebräuche und Märchen' von Adalbert 

Kuhn. Karl Müllenhoffs .Sagen. Märchen und Lieder der Herzogtümer 

Schleswig. Holstein und Lauenburg' erschienen Kiel 1845. Von I. W. 

Wolfs vielfachen Arbeiten auf diesem Gebiete nenne ich nur die .Deut- 

schen Märchen und Sagen' (Leipzig 1845), die .Niederländischen Sagen' 

(Leipzig 1843). die .Deutschen Hausmärchen' (Göttingen und Leipzig 

1852) und die .Hessischen Sagen' (Leipzig 1853). Bernhard Baaders 

.Volkssageu aus dem Lande Baden' (Karlsruhe 1851) waren zum Teil 

schon in den Jahrgängen 1835—39 von Mones Anzeiger für Kunde 

der deutschen Vorzeit veröffentlicht. Ans einen engern Mythenkreis be- 

schränkte sich Friedrich Panzer im ersten Bande seiner .Bayerischen Sa- 

gen und Bräuche' (München 1848); der zweite hob diese Beschränkung 

wieder auf. Zu ihnen stellten sich: Karl Freiherr von Leoprechting mit 

dem reichhaltigen Büchlein: .Aus dem Lechrain' (München 1855) und 

Fr. Schönwerths .Sitten und Sagen aus der Oberpfalz'. 3 Bde. 

%ug§6uig 1857% 

Nächst diesen dem Sagenforscher unentbehrlichen Werken nenne ich 

»och: W. Börner .Volkssageu aus dem Orlagau' (Altenburg 1838); 

Reusch .Sagen des Preußischen Samlandes' (Königsberg 1838. zweite 

Auflage Königsberg 1832); I. F. L. Woeste .Volksüberlieferungen aus 

der Grafschaft Mark' (Iserlohn 1848); Harrys .Volkssagen aus Nieder- 

sachsen' (Celle 1840); I. F. Vonbun, Volkssagen aus Vorarlberg' (Wien 

1647). so wie dessen .Sagen Vorarlbergs' (Innsbruck 1858) und .Bei- 

träge zur deutschen Mythologie' (Chur 1862); Emil Sommer .Sagen, 

mib ®cMu^^e aus @a#n uub S^imoen' (&aKe 1846); 

2. Bechsteiü .Thüringischer Sagenschaß' (Hildburghansen 1835—38), und 

dessen .Fränkische' (Würzburg 1842) und .Österreichische Volkssagen' 

(Leipzig 1846); Adalbert von Herrlein .Sagen des Spessarts' (Aschaffen- 

burg 1851); Zingcrle .Tirols Volksdichtungen und Gebräuche' (Innsbruck 

1851), .Kinder- und Hausmärchen aus Süddeutschland' (Regensburg 1855), 

.Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler Volks' (1857) und .Sagen. 

Märchen und Gebräuche aus Tirol' (Innsbruck 1859). Dazu kommen 

noch .Mythen und Sagen Tirols' von I. N. v. Alpenburg (Zürich 1851) 

und Theodor Vernalekens .Alpensagen' (Wien 1858), dessen.Mythen und 

Bräuche des Volks in Österreich' (Wien 1859); Rochholz .Schweizer- 

sagen aus dem Aargau' 1856—57; dessen .Naturmythen' (Leipzig 1862), 

.Deutscher Brauch und Sage' (Berlin 1867). Unter den neuern sind noch 

zu nennen: L. Curtzc .Volksüberlieferungen aus dem Fürstentum Waldcck' 

(Arolsen I860); I. H. Schmiß .Sitten und Bräuche des Eisler Volkes' 

(Trier 1856); Joseph Haltrich .Deutsche Volksmärchen aus Siebenbürgen' 

(Berlin 1856); Ernst Meier .Sagen, Sitten und Gebräuche aus Schwa- 
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ben' («Stuttgart 1852); Friedrich Müller .Siebenbürgische Sagen' (Kron- 
stadt 1857); Dr. Anton Birlinger .Volkstümliches aus Schwaben' 
2 Bde. (Freiburg (1861—62); dessen .Aus Schwaben' Bd. 1 (Wies- 
baden 1874); Heinrich Pröhle.Kinder- und Volksmärchen' (Leipzig 1853). 
dessen.Oberharzsagen' (Leipzig 1854), .Unterharzsagen' (Aschersleben 1856), 
.Märchen für die Jugend' (Halle 1854) ; Ernst Deeckc .Lübische Geschich- 
ten und Sagen' (Lübeck 1852); August Stöber .Sagen des Elsaßes' (St. 
Gallen 1852); endlich I. V. Grohmann .Sagenbuch aus Böhmen und 
Mähren' (Prag 1863), Karl Haupt.Sagenbuch der Lausitz' (1862), 
Witzschels .Sagen aus Thüringen' (1866) und A. Lütolf .Schweizerische 
Bräuche und Legenden' (Luzern 1865). Meine eigenen.Deutschen Mär- 
chen' (Stuttgart 1864) ruhen, was der Titel nicht besagt, säst nur ans 
mündlicher Überlieferung. 

Der Bezug der Märchen, Sagen und Legenden auf die Mythologie 
ist der, daß in christlicher Zeit aus heidnischen Mythen harmlose Märchen 
geworden sind, wie sie sich auch ivohl in örtlichen oder geschichtlichen 
Sagen lokalisiert und historisiert, gelegentlich selbst in Legenden christiani- 
siert haben, weil sie nur in solcher Gestalt ihr Dasein zu fristen wußten. 
Durch Ausmerzung oder Abschwächung des Wunderbaren kann der My- 
thus bis zur Novelle herab sinken: dieser letzten Verkleidung war ich in 
den Quellen des Shakespeare (zweite Ausl. Bonn 1872 2 Bde.) 
und dem Novellenschatz der Italiener nachzuspüren beflissen. 

Nach W. Scherers geistvoller Schrift .Jacob Grimm' Berlin 1865 
S. 61 und 149 fiele alle Brauchbarkeit der Märchen für die Mytho- 
logie dadurch hinweg, daß die ältesten Märchen, die wir besitzen, nicht 
älter bei uns wären als das zehnte Jahrhundert. Wenn dies das Urteil 
ber neuern fforf^ung iß, so muß 14 eS f#tcn. 34 beruft m¡4 auf 
eine Meiffe beutf# Blähen, bie mit narbigen unb mieber mit gric 
chischen mythischen Erzählungen stimmen und schon in der Odyssee an- 
klingen. Sie beruhen auf Vorstellungen, die uns mit den alten Völkern 
gemein finb: míe faßten sie benn »ft im ;ebnten3aMunberteingeman. 
bert fein? S)aß (eine frühern 3engniffe für sie Dorliegen, beweist ,1% 
daß sie nicht schon vorhanden waren. Die meisten griechischen Mythen 

wie die von Perseus, von Bcllerophon, von Prokne u. s. w., was sind 
sie anders als Märchen, und wenn solche Märchen den Griechen so früh 
besannt mären, warum mären sie eS un§ ni^t gewesen? 2Ba§ neuere 
Forschungen in Bcnfeys Orient u. s. w. als in Deutschland so spät 
eingewandert nachgewiesen haben, sind nicht sowohl Märchen als schwank- 
hastc, anekdotenartige Geschichte», wie die vom Schnee linde, die kei- 
nen m#|4c» Gbaratter haben, met# bagegen beu eigenen ^är4eu 
durchaus beiwohnt: sie sind wie senes von Amor und Psyche vom My- 



Aberglaube, Überglaube und Wiedcrglaubc. 11 §.4. 

thus nur dadurch verschieden, daß sie auf den Kultus, meist auch auf 
die Kultusgötter keinen Bezug haben, und frciwaltende Phantasie den 
mythischen Gedanken verdunkelt, wenn auch keineswegs getilgt hat. Aber 
selbst jene schwankhaften Geschichten können, wenn sie alt sind, für my- 
thische Anschauungen Zeugnis ablegen, und in diesem Sinne dürfen wir 
auch aus der Erzählung vom Schneekinde Gewinn ziehen. 

In einem Buche über deutsche Mythologie wird man einen Artikel 
über den Aberglauben vermissen. Zwar sind fast in jedem §. aber- 
gläubische Meinungen des Volks angeführt, der Aberglaube selbst aber 
muß hier zur Sprache kommen. Zunächst bin ich mit Grimm Myth. 1059 
einverstanden, daß nicht der gesamte Inhalt des heidnischen Glaubens dar- 
unter zu verstehen sei, der doch dem Christgläubigen als ein Wahn, ein 
falscher Glaube erscheinen muß, sondern die Beibehaltung einzelner Gebräuche 
und Meinungen. Wenn er dann das Wort für Übersetzung des lateini- 
schen superstitio nimmt und als überglaube deutet, so kann er dafür 
anführen, daß sich auch in andern deutschen Dialekten Nachbildungen 
jenes superstitio finden, wie das niederdeutsche bîglôve, das isl. hiatrü; 
ja das niederländische overgelöf, .das dänische overtrô könnten im Deut- 
schen den Übergang von Überglaube in Aberglaube begünstigt haben; 
zugleich mochte cs aber auch als Wiedcrglaube verstanden werden: 
der Abergläubige glaubt wieder, was er in der Taufe zu glauben abge- 
schworen hat. Darum heißt der Aberglaube auch Unglaube und 
schwacher Glaube, vgl. Haupt zu Ercck 8139. Gerade nur solcher 
Wiedcrglaube ist für die Mythologie fruchtbar. Auch für den Aber- 
glauben hat man neuerdings Sammlungen angelegt; die reichhaltigste 
findet sich im Anhange zur ersten Ausgabe der Grimmschen Mythologie; 
vieles haben Wolf und Panzer I, 256 ff. II, 256 ff. nachgetragen, 
Einzelnes auch Zingerle in Sitten, Bräuche und Meinungen, und 
Birlinger Volkstümliches I, 468 ff.; dessen Aus Schwaben I, S. 374 ff. 
und Alemannia 1,194—199 ff. Als Ergänzung dieser Sammlungen ist 
der Medicinische Volksglaube und Volksabcrglaube aus Schwaben' von 
Dr. M. R. Buck, Ravensburg 1865 zu betrachten. Hier sieht man 
deutlich, daß alle obrigkeitlichen Belehrungen und Verbote nichts gegen 
den Aberglauben ausgerichtet haben. Die Schuld lag aber zum Teil 
an ihnen selbst. Unsere neuern Sammlungen wollen die Gebildeten nur 
mit dem Aberglauben bekannt machen, weil er auf den ältern Götter- 
glnuben, von dem er ein Überbleibsel ist, Rückschlüsse verstattet ; die ältern 
warnen davor und verbieten ihn; dabei sind sie selber nicht frei davon. 
So heißt es P. II, 263: Merck: krefitig wurczen vnd edel gestain mag 
man an (ohne) Sündt wohl nuczcn vnd pravchcn'; bei dem Verbote Amú- 
lete u. s. w. zu tragen findet sich mehrfach der Vorbehalt: ,außer was von 
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katholischer Kirche guet geheißen wird'; nach S. 289 soll wider diejenigen, 
die mit dem Teufel ein Verbündnis gemacht, ,mit der Fcwrstraff und Ein- 
ziehung seiner haab und guetter verfahren werden'; dieselbe Strafe wird 
denen durch Griffe mit glühenden Zangen geschärft, die an Menschen und 
Vieh und Früchten durch Zauberei Schaden gethan haben. So heißt es in 
einem fürstl. durchl. herzoglich bayerischen Landgebott wider den Aberglau- 
ben, Zauberei, Hexerei vnd andere sträfliche teufels Künste vom I. 1611. 
Ein Büchlein unter dem Titel: ,Aberglaub, das ist, kürtzlicher Bericht 
Von Verbottenen Segen, Arßneien, Künsten, vermeintem Gottesdienst, 
v»d andern spottlichcn Bercdungen, darin viel Christen, wissentlich oder 
vnwisscntlich, wider das erst vnd ander gebott Gottes, schwerlich vnd ver- 
damlich sündigen. Von newen übersehen vnd gemehrt durch Herrn Jod. 
Lorichium, H. Schrifft Doct. vnd Professor. Getruckt zu Freybnrg im 
Preißgatv, durch Martin Böckler, Cum licentia Superioruni Anno 
M.D.XCIir, teilt den Aberglauben in Gattungen und setzt ihm im 
Ganzen mit vernünftigern Gründen zu; aber auch dieser einsichtsvolle 
Mann glaubt zuletzt doch an Hexen und Zauberer. Vgl. Zingerle S. 
467 ff., wo ein Teil dieses Büchleins nach einer Bozner Handschrift 
mitgeteilt ist. Eine vortreffliche Sammlung, die sich aber auf den Aber- 
glauben nicht beschränkt, führt den Titel: ,Aus der volksmäßigen Über- 
lieferung der Heimat, von P. Amand Baumgarten', scheint aber nicht im 
Buchhandel. Das Neueste ist J.Haltrichs treffliche, 1871 in zweiter Ausl, er- 
schienene Schrift ,über Macht und Herrschaft des Aberglaubens'. Hier finde 
ich aber folgende Säße als Aberglauben aufgeführt, die ganz richtig sind: 

1. ,Bei zunehmendem Mond muß man das setzen, was aus der 
Erde herauswächst; bei abnehmendem, was in die Erde hineinwächst.' 

2. ,Wenn Wölfe und Füchse in einem Orte bis mitten auf den 
Platz kommen, dann ist die Teurung nicht fern.' 

Bekannt ist Ad. Wuttkes Monographie ,Der deutsche Volksaberglaubc 
der Gegenwart' zweite Aufl. Berlin 1869. 

5. Plan der Abhandlung. 

Bei der Anordnung gehen wir davon aus, daß unsere Mythologie 
in der nordischen Auffassung, die uns als Wegweiserin dient, am deut- 
lichsten einen innern Fortschritt zeigt, wodurch sie sich von andern, der 
griechischen namentlich, unterscheidet. Man kann von einem deutschen 
Göttcrepos sprechen, das sich neben Helden- und Tierepos als selbstän- 
dige, höchste Gattung hinstellt. Gleich jenem ist es in einer Reihe volks- 
mäßiger Lieder behandelt worden, harrt aber noch des überarbeitenden 
bewußten Dichters, der es zu einer einzigen, großen Epopöe zu gestalten 
wüßte. In das Heldenepos greifen die Götter nur gelegentlich ein, in 
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das deutsche sparsam, sehr viel reichlicher in das griechische; dennoch ist 
ihr eigenes Leben nicht der Gegenstand der Darstellung, dies bleibt dem 
Götterepos vorbehalten, das sich nur bei uns entfaltet hat. Alles ist hier 
Kampf, Drang und Bewegung: es ist episches, sa dramatisches Leben 
darin. Die griechischen Götter leben in ewiger Heiterkeit, der Kampf mit 
Giganten und Titanen liegt hinter ihnen, sie wissen ihr Dasein geborgen 
und unbedroht. Von dem Untergange der Welt findet sich kein Mythus, 
da doch die Ahnung desselben nahe genug lag, denn ,alles was entsteht, 
ist werth, daß cs zu Grunde geht'. Die deutschen Götter dagegen sind 
nicht unsterblich, das Schicksal schwebt drohend über ihnen, sie fühlen, das; 
sic untergehen werden, und mit ihnen die Welt, die sie geschaffen haben; 
sie suchen aber diesen Untergang so lange als möglich hinauszuschieben: 
sie sind in beständigem Kampfe gegen die unheimlichen Gewalten begrif- 
fen, die einmal die Oberhand gewinnen, die Götter verschlingen und die 
Welt in Flammen verzehren werden. Freilich sollen sie, soll die Welt 
mit ihnen in Flammen gereinigt wiedergeboren werden; aber wie das 
ganze Leben der Germanen ein Kampf ist, so auch das Leben ihrer Göt- 
ter. Sie beruhigen sich nicht bei der Verheißung der Wiedergeburt, sie 
bieten alles ans, die zerstörenden Kräfte zu bewältigen, ans dem Kampf 
mit ihnen als Sieger hervorzugehen. Sie siegen aber nur, indem sie 
fallen und in Flammen geläutert sich verjüngen, während jenen verderb- 
lichen Mächten keine Erneuung bestimmt ist. 

Unsere Mythologie umfaßt Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft: 
sic weiß von einer Zeit, wo die Welt erst entsteht, wo die Götter noch 
in seliger Unschuld spielen; wir sehen, wie sie diese Unschuld einbüßen 
und sündig werden, wie die Ahnung des Verderbens sic erst leise, dann 
stärker ergreift, am stärksten bei Jduns Niedersinken von der Welteschc: 
sie rüsten sich, ihm entgegen zu wirken, nachdem sie in Baldurs Tod den 
ersten, schmerzlichen Verlust erlitten haben, der viel größer» vorbedeutet; 
aber ein unseliges Versäumnis vereitelt ihre Vorkehrungen und sprengt 
die Fesseln ihrer Feinde: schon haben sich die Vorzeichen des Weltunter- 
ganges eingestellt, der Tag der Entscheidung bricht an, das Giallarhorn 
ertönt, der Kampf entbrennt, die Götter erliegen, die Sonne fällt vom 
Himmel, Snrtur schleudert Feuer über die Welt; aber noch folgt die 
Erneuerung der Welt, die Verjüngung der Götter. Aus diesem innern 
Fortschritt, dieser Fortbewegung der Mythen zu dem Einen großen Ziel 
ergibt sich uns die Anordnung ganz von selbst: wir halten uns an den 
Verlauf der Begebenheiten, die Scenen reihen sich in ihre natürliche Folge 
wie in einem Drama: cs ist das große Weltdrama, das sich in seine 
Aufzüge und Auftritte zerlegt, und dessen allmählicher Entwickelung wir 
nur zu folgen brauchen. 
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Es gibt indessen Mythen, die auf den großen Weltkampf keinen 
Bezug haben, da sie nur das Wesen der einzelnen Götter zu veranschau- 
lichen dienen. Diese sparen wir für einen zweiten Teil auf, in wel- 
chem wir, nachdem das Ganze des Weltdramas sich abgespielt hat, die 
Geschicke der Welt und der Götter sich entschieden haben, die einzelnen 
Göttergestalten ins Auge fassen. Ein dritter Teil hat das Verhältnis 
der Menschen zu dem Weltdrama sowohl als zu den Göttern darzustellen. 



Die Geschicke der Welt uni) der Götter. 

Entstehung und Altsbau -er Wett. 

8. Ursprung der Dinge. 

Von einer Schöpfung zu sprechen enthalten wir uns, da bei der 

eddischen Erzählung von der Entstehung der Welt, welcher wir hier folgen 

wollen, ein Schöpfer sich verbirgt; daß er vorhanden war, sagt ausdrück- 

lich nur die verdächtige D. 3 ; doch scheint der Name (Baut, hochdeutsch 

Göz, den wir an der Spitze deutscher Geschlechtsreihen finden, darzuthun, 

daß es an dem Begriff eines Gottes, der die Welt aus sich ergossen habe, 

nicht fehlte. Das Wort Schöpfung vermeiden wir auch, weil es schon 

einen Urstoff voraussetzt, aus dem geschöpft wird. Einen solchen nimmt 

unsere Mythologie so wenig an als das Christentum. Außer jenem 

verborgenen Gotte, der einstweilen noch zweifelhaft bleibe, nehmen andere 

Götter an dem Ursprung der Welt offenbar Anteil; aber nicht an der 

ersten Entstehung der Welt, mit der sie selber erst entstanden sind, 

nur an ihrem Ausbau. 

Unsere Erzählung geht von einer Zeit aus, da noch nichts war als 

ein öder unerfüllter Raum, Ginnungagap genannt, wörtlich Gassen 

der Gähnungen. So heißt es in der Wöluspa nach D. 4: 

Einst war das Alter, da alles nicht war, 

Nicht Sand noch See noch salzgc Wellen, 

Nicht Erde fand sich noch Übcrhiinmel, 

Gähnender Abgrund und Gras nirgend. 

Damit stimmt zum Teil wörtlich die noch aus der heidnischen Zeit 

herrührende erste Strophe des Wessesbrunner Gebetes: 

Das erfuhr ich unter Menschen als der Wunder meistes, 

Daß Erde nicht war noch Überhimmel, 

Noch Baum noch Berg war bis dahin, noch Sonne nicht schien, 

Noch der Mond nicht leuchtete, noch die mächtige See. 

Die ungeheure Kluft dieses Abgrundes mußte erst erfüllt werden, ehe 

die Welt entstehen konnte. Das geschah auf folgende Weise. Schon manches 

Jahrhundert vor Entstehung der Erde hatte sich am nördlichen Ende 
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©innnngagapë % if Iß e im õ^ilbet: ba mar eë bunk! nnb (alt; am 
fûb#en@nbe ober9Rngpelßeim, bicgiammenmelt, bie mar ßeiß mb 
licht. In Niflheim mar ein Brunnen, Hwergelmir, ber rauschende 
Kessel, mit Namen. Aus ihm ergossen sich zwölf Ströme, Eli wag a r 
(die fremden Wogen) genannt, und erfüllten die Leere Ginnungagaps. 
Als das Wasser dieser nrweltlichen Ströme so weit non seinem Ursprünge 
kam, daß die in ihnen enthaltene Wärme sich verflüchtigte, ward es in 
Eis'verwandelt. Und da dies Eis stille stand und stockte, da siel der 
Dunst darüber, der von der Warme kam, und gefror zu Eis, und so schob 
sich eine Eislage über die andere bis in Ginnungagap. Die Seite von 
Ginnungagap, welche nach Norden gerichtet ist, füllte sich mit einem 
schweren Haufen Eis und Schnee, und darin herrschte Sturm und Un- 
gewitter: aber der südliche Teil von Ginnungagap ward milde von den 
Feuerfnnken, die ans Muspelheim herüberflogen. So wie die Kälte von 
Niflheim kam und alles Ungestüm, so war die Seite, die nach Muspel- 
heim sah, warm und licht, und Ginnungagap dort so lau wie windlose 
Luft, und als die Glut dem Reif begegnete, also daß er schmolz, da 
erhielten die Tropfen Leben und es entstand ein Menschengebild, das 
%mir genannt marb; aber bie &rimtßurfen (Broßriefen) nennen ißn 
Oergelmir. 

Ymir (von ymja stridere, rauschen, tosen, wie Oergelmir, der rau- 
schende Lehm) ist der gahrende Urstoff, die Gesamtheit der noch unge- 
schiedenen Elemente und Natnrkräfte, die in ihrer Unordnung durchein- 
ander rauschen und fluten, also dasselbe, was der Grieche sich unter 
GSaoë ba#c, mir perfoniß;iert. ^ Bort GßaoS aber entsprießt 
mehr unserm Ginnungagap. 

Aus dieser Erzählung ergibt sich: 
1. Der Grundstoff, aus dem die Welt gebildet wurde, kam aus 

dem Brunnen Hwergelmir, der in Niflheim stand, der nördlichen Nebel- 
welt. Er ist mithin die Urquelle alles Seins; denn ans ihm erfüllte 
ßiß bie unenbiiiße Beere beS Beltraumë Ginnungagap. Bie mir so 
ßmergelmir nnb Mißßeim alë bie Urquelle aûeë Seinë crîenncn, so 
merben mir später# (§. 19) erfahren, baß baßin amß aKeë Sein 
zurückkehrt. 

2 ®a eë^mBIf Ströme ßnb,meIlßeß(ßauë^mergeIn^^r ergießen, 
so lernen mir baëBaßer alë benGrunbßoß erfennen, anë bem&immel 
nnb @rbe gebilbet ßnb. @ë mar aber ni# non )eßer borßanben. 

3. Siefeë Baßer ergoß ßiß in ber gorm beë @ifeë in ben %b= 
grnnb Ginnungagap nnb burtß bie gufammenmirlnng bon §iße unb 
ßälte entßanb ßier baë erße Beben, ber iirme»!# «Riese %mir. @nt= 
weder also .durch die Kraft dessen, der die Hitze sandte, wie es D. 5 



Tuisco. 17 §• 7. 

heißt, erhielten die Tropfen Leben, oder die gemäßigte Wärme, welche 
die Gegeneinanderwirkung von Hitze und Kälte hervorbrachte, ließ das 
erste Leben entstehen. Vgl. Wafthrudnism. 32. 

7. Entstehung der Riesen. Tnisco. 

VonPmir wird nun erzählt, daß er in Schlaf siel und zu schwitzen 
begann: da wuchs ihm unter dem linken Arm Mann und Weib und 
sein einer Fuß zeugte einen Sohn mit dem andern. 

Unter des Rcifriescn Arm wuchs, rühmt die Sage, 
Dem Thursen Sohn und Tochter. 
Fuß mit Fuß gewann dem furchtbaren Riesen 
Sechsgehäupteten Sohn. Wafthrudnism. 33. 

Daraus entsprang das Geschlecht der Hrimthursen, Reif- oder Frost- 
riesen; der alte Hrimthurs heißt $mir. mar aber böse, wie alle 
von seinem Geschlecht; für einen Gott wird er nicht gehalten, die Menschen 
verehren ihn nicht, weil er ihnen keine Wohlthaten erzeigt. Diese Aus- 
kunft gibt wenigstens die jüngere Edda D. 5. Gleichwohl dürfen wir 
sagen, er war allerdings schon ein Gott: die älteste Götterdynastie sind 
die Riesen. Die spätern Götter, die im Volksglauben an ihre Stelle 
getreten sind, haben unter den Niesen Vorbilder. Wie die Götter viele 
Namen haben, so erscheint dieser Stammvater der Riesen auch unter den 
Namen Oergelmir §. 6, Brimir (der Brandende) Wöl. 9, Neri §. 14. 
Fornjotr §. 121, wozu nach Weinhold Riesen 11 noch Thriwaldi, 
Thrigeitir und Alwaldi kämen. 

Dmir der Riese war zwiegeschlechtig, Mann und Weib zugleich. 
Darum erinnert er an Tuisco oder Tuisto, den erdgeborenen Gott, 
welchen die alten Germanen nach der Meldung des Tacitus Germ. c. 2 
als den ersten Gründer ihres Volkes besangen. Denn wie auch der Name 
zu lauten habe (unser heutiges Zwist und zwischen sind beide vom 
Zahlworte abgeleitet), so liegt der Begriff des Zwiefachen, Zwiegeschlech- 
tigen darin, und dieser kann weder hier noch dort entbehrt werden, da 
sie beide vaterlos und ohne ihres Gleichen sind und doch von ihnen Ge- 
schlechter ausgehen. Dieser Tuisto zeugte aus sich selbst einen Sohn 
Mannus; ihm werden wieder drei Söhne zugeschrieben, von welchen drei 
deutsche Völkerstämme, Jstäwonen, Ingäwonen und Herminonen, ihren 
Ursprung herleiteten. Von Jstio oder Jscio wissen wir nichts, Jnguio 
(Ing) erscheint fast nur in dem ags. Runenlicd 22, wonach er zuerst 
unter den Ostdänen war, dann aber ostwärts über die Flut ging; 
der Wagen rollte nach. Vgl. Zeitschr. II, 193 und §. 100. Ueber 

Simrock, Mythologie. 2 
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Jrmino vgl. §. 86. 89. Ihre Namen werden nicht eigentliche Göttcr- 
namen, sondern nur Beinamen von Göttern sein; denn nicht nach den 
Namen der Götter, nur nach ihren Beinamen werden Völker und Geschlechter 
benannt. Myth. 328. Müllenhosf Schmidts Zeitschrift VIII, 232. 

Mannus scheint ein allgemeiner Name, der das denkende Wesen 
bezeichnet, von Mannus ist memiisco, der Mensch, abgeleitet. Wir sehen 
ihn in mythischen Sagen der Völker noch viermal wiederkehren: Manes 
der erste König der Lyder, Menes der Ägypter, Minos der Kreter, 
Manuh der Inder. 

8. Entstehung der Götter. 

Mit der Entstehnng der Götter verhielt es sich so: neben dem 
Niesen Pmir war auch eine Kuh entstanden, Audhumbla, die schatz- 
feuchte (saftreichc) genannt. Aus ihrem Euter rannen vier Milchströme: 
davon ernährte sich Ymir. Diese Kuh beleckte die Eisblöcke, die salzig 
waren: da kamen am Abend des ersten Tages Menschenhaare hervor, 
den andern Tag eines Mannes Haupt, den dritten Tag ward cs ein 
ganzer Mann, der hieß Buri. Er war schön von Angesicht, groß und 
stark, und gewann einen Sohn, der Bör hieß. Der vermählte sich mit 
Bestla oder Belsta, der Tochter des Riesen Bölthorn; da gewannen sic 
drei Söhne: der eine hieß Odin (Wodhin), der andere Wili, der dritte 
We. Das sind die Götter, welche Himmel und Erde beherrschen. D. 6. 

Buri und Bör sind durch ihre Namen, die auf goth. Wran, tragen, 
gebären weisen, wenn nicht als Erstgeborene, doch als Stammväter bezeich- 
net: ich möchte jenen als den Gebärenden, diesen als den Geborenen 
fassen. Auch darin läßt sich Buri dem Tuisto vergleichen, daß er ans 
dem Stein hervorgeht wie jener aus der Erde, und daß seine Gemahlin 
ungenannt bleibt: Pflanzte er sein Geschlecht auf dieselbe Weise fort wie 
Tuisto und Ymir? Dann vergliche sich sein Sohn Bör dem Mannus 
und seine Enkel Odin, Wili, We des Mannus Söhnen Jngnio, Jstio 
und Jrmino, den Stammvätern dreier deutschen Stämme. Myth. 323. 

Die Götter sind nach dieser Darstellung andern, d. h. geistigern Ur- 
sprungs als die Riesen ; sie haben aber ihr Geschlecht nicht rein erhalten, 
da sie wenigstens mutterhalb von den Riesen stammen. Wir würden 
das jetzt so ausdrücken: sie sind nicht aus dem Geist allein geboren, die 
Materie hat Anteil an ihnen. Vgl. Uhland 18. 

Die Kuh Audhumbla stellt wohl, jedenfalls den Riesen gegenüber, 
das ernährende Prinzip dar: sie symbolisiert die ernährende Kraft der 
Erde und so vergleicht sie sich der Gaia Hesiods, der Altmutter. Viel- 
leicht sind selbst die Wörter Gaia und Kuh urverwandt, da G nach der 
Lautverschiebung zu K wird. Kühe werden bei germanischen Völkern als 
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heilige Thiere verehrt: ein schwedischer König Eistein Bcli verehrte die 
Kuh Sibilja, die er selbst in die Schlacht mitnahm; auch Oegwaldr führte 
eine Kuh überall mit sich und trank ihre Milch ; die Einwohner von Hwi- 
taby zollten Kühen göttliche Verehrung; noch zu Olaf Tryggwasons Zeit 
opferte Harekr einem Rinde. Kühe waren vor den Wagen der Nerthus, 
der Erdgöttin (Tao. Gr. 40) gespannt, und die Heiligkeit des Ochsenge- 
spanns, die sich bei den merowingischen Königen zeigt, klingt noch in 
heutigen deutschen Sagen nach. Der Name der Rinda, der winterlichen 
Erde, läßt sich zu Rind armentum halten, und wenn Zeus als Stier 
mit der Europa buhlte, die wenigstens den Namen eines Erdteils trägt, 
so ward die Erde vielleicht selbst als Kuh gedacht. 

Von der Kuh Audhumbla sind indes die Götter nicht geboren, nnr 
aus den salzigen Eisblöcken hcrvorgeleckt. Den Göttern gegenüber bedeu- 
tet sic also die Wärme, die das Eis verzehrt, das züngelnde Feuer, das 
von Mnspelheim herübersprüht. Als Kuh finden wir das Feuer noch 
öfter dargestellt; Z. 37. Auch das Salz ist belebend und ernährend: es 
dient überall zum Bilde geistiger Kraft und Nahrung, und germanische 
Völker, Katten und Hermunduren, sowie später Burgunden und Aleman- 
nen stritten um die heiligen Salzquellen. Tao. Gr. 20. Ann. XIII, 57. 
Plin. h. n. XXXI, 39. Amm. M. 28, 5. In ihm müßte die männliche 
Zeugungskraft angedeutet sein. 

Hier gewinnen wir aber eine Bestätigung der eddischen Darstellung. 
Jene Salzsteine waren durch die Gegeneinanderwirkung von Frost und 
Hitze, aus Eis und Feuer, entstanden; und Ähnliches meldet Tacitus 
als den Glaqben der Germanen von der noch fortwährenden Erzeugung 
des Salzes, als sei es ex contrariis inter se element!s, igné atque 
aquis, indulgentia nnminis (durch Allvaters Zulassung?) concretum. 
Vgl. Wand VII, 479. 

Die Götter erscheinen so gleich in einer Trilogie; Odin, Wili, We, 
welcher wir schon eine andere: Jnguio, Jstio, Jrmino verglichen haben. 
Diese Trilogie verschwindet aber bald um einer andern Platz zu machen. 
Wie Odin auf den Geist, so scheint Wili auf Wunsch und Willen zu 
deuten, We den Begriff der Heiligkeit, Heiligung zu enthalten. Die geistige 
Bedeutung dieser Trilogie läßt an ihrem Alter zweifeln; doch sichert ihr 
die an dem ersten Gliede weggefallene Alliteration schon ein beträchtliches. 

§. 61. 

9, ®influí. 

Bärs Söhne töteten nach D. 7 den Riesen Hmir: als er fiel, da 
lief so viel Blut aus seinen Wunden, daß sie darin das ganze Geschlecht 
der Reifriesen ertränkten bis auf den Einen, der mit den Seinen davon 
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kam: den nennen die Riesen Serges mir. Er bestieg mit seinem Weib 
ein Boot (lüdr) und von ihm stammt das neue Hrimthursengeschlecht. 

In dem Blute des Riesen Ymir, worin die Reifriesen bis aus ein 
Paar ertranken, haben wir die Sinflut, die allgemeine Flnt, nnd in 
dem Boote die Arche. Die eddische Sinflnt tritt aber ein vor Erschaffung 
des Menschengeschlechts: nicht ein frommer Rest desselben wird in dem 
Boote geborgen, sondern Bergelmir, Thrüdhgelmirs Sohn (Waf- 
thrudnismal 28. 29), Ymirs Enkel, also ein Riese, ein Feind der Götter 
und Menschen. Anch in dem griechischen Mythus sind es Titanen, welche 
der Sinflut in einem Kasten entgehen und dann erst die Menschen 
erschaffen. Ist nun auch der eddische Bericht im Vergleich mit dem 
biblischen roh und unausgebildet, so stimmt er doch darin mit ihm, 
und nicht mit dem griechischen, daß die Menschen, wie wir sehen werden, 
von den Göttern, nicht von den Riesen erschaffen werden. Entlehnung 
hat indes wol nicht statt gehabt: es würden sonst die epischen Züge 
von der ansfliegenden Taube, von dem Landen auf dem Berge (Ararat) 
u. s. w. nicht mangeln. Oder klingt letzterer in dem Namen des im 
Boot geretteten Bergelmir nach? Darin aber trifft die eddische 
Überlieferung mit der griechischen und indischen zusammen, daß die Sin- 
flut der Erschaffung des Menschengeschlechts vorausgeht. Bei den Indern 
schafft Manus auf Brahmas Geheiß alle Geschöpfe, als die Flut sich schon 
verlaufen hat. Manns hatte den Brahma in Gestalt eines Fisches ge- 
rettet; znm Dank dafür wird ihm das Herannahen der allgemeinen Flut 
und das Mittel der Rettung im Schiffe verkündet. Gr. M. 544. Der 
Fisch, in dessen Gestalt Brahma erscheint, erinnert an den Butt im 
deutschen Märchen, der den armen Fischer aus dem geringsten Stande zn 
immer #ern Bürben ergebt, big er )ur Strafe be8 Übermuts, &u bem 
ihn die ehrgeizige Frau verleitet, wieder in den Pispott zurückkehrt, weil 
er Gott selbst zu werden begehrt hatte. Auch hier klingt ein Mythus von 
der Schöpfung nach, der mit der biblischen Überlieferung in manchen 
Zügen stimmt und selbst die verschiedenen Stände andeutet. 

Das dunkle Wort lüdr für Boot zu nehmen, sind wir sowohl durch 
den Zusammenhang als durch die Mythenvergleichung berechtigt. Es kann 
indes auch Wiege bedeuten; freilich auch ein Boot wiegt sich auf den 
Wellen, und selbst ihre Gestalt ist von der eines Kahns nicht wesentlich 
verschieden. Dazu kommt, daß in deutschen Volkssagen von großen Ueber- 
schwemmungen, die vielleicht Nachklänge älterer Siustutssagen enthalten, 
eine Biege eS ist, worin bie Kettung beg einzig %er#ontbIeibenben, non 
bem bann eine neue BcnöHerung auggeß, noßbra^t wirb. 3n ber Sage 
non bem Sunlent^al ober Suggen^ai (SaaberS Gab# SoífSfagen 
72) iß erß bie Bolle, auë me#er baS Serberben über ben gottnergeßenen 
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Ort hereinbricht, so groß wie ein Hnt, dann so groß wie eine Wanne, 
wie et» @#eit5or, bis |ie M als Remitter über 

dem ganzen Thäte zusammenzieht. Als es sich in einem Wolkenbrnche 
entladen und das Sunkenthal überschwemmt hat, schwimmt ein Knäblein 
in seiner Wiege mitten in der Flut und bei ihm besindet sich eine Katze. 
So oft die Wiege auf eine Seite sich neigt, springt die Katze auf die 
entgegengesetzte und bringt so die Wiege wieder ins Gleichgewicht. End- 
lich blieb sie im Dold oder Wipfel einer hohen Eiche hängen. Als 
die Flut sich verlaufen hatte, holte man sie herunter und fand Kind 
und Katze lebend und unversehrt. Da man des Knäbleins Eltern nicht 
kannte, so nannte nian es Dold, ein Name, beit seine Abkömmlinge 
noch heute fortführen. 

10. Bildung der Welt. 

Die Götter nahmen den getöteten Ymir, warfen ihn mitten in 
Ginnungagap und schufen aus ihm die Welt: ans seinem Blute Meer 
und Wasser, aus seinem Fleische die Erde, aus seinen Knochen die Berge, 
aus seinen Zähnen, Kinnbacken und zerbrochenem Gebein die Felsen und 
Klippen. Aus seinem Schädel bildeten sie den Himmel und erhoben ihn 
über die Erde mit vier Ecken oder Hörnern, und unter sedes Horn setz- 
ten sie einen Zwerg, die heißen: Austri, Westri, Nordri, Sudri. 
Des Riesen Hirn warfen sie in die Luft und bildeten die Wolken daraus ; 
dann nahmen sie die Feuerfunken, die von Muspelheim ausgeworfen um- 
herflogen, und setzten sie an den Himmel, oben sowohl als unten, um 
Himmel und Erde zu erhellen. Sie gaben auch allen Lichtern ihre Stelle, 
einigen am Himntel, andern lose unter dem Himmel, und setzten einem 
seden seinen bestimmten Gang fest, wonach Tage und Jahre berechnet 
werden. Das Meer war kreisrund um die Erde gelegt, längs den See- 
küsten den Riesengcschlechtern Wohnplätze angewiesen, nach innen rund um 
die Erde eine Burg wider die Anfälle der Riesen gebaut, und zu dieser 
den Menschen zum Wohnsitz angewiesenen Burg, welche Midgard, oder 
hochdeutsch Mittilagart hieß, die Augenbrauen des Riesen verwendet. 
D. 8. So heißt es in Grimnismal 40: 

Aus Amirs Fleisch ward die Erde geschaffen, 
Aus dem Schweiße der See; 
Aus dem Gebein die Berge, die Bäume aus dem Haar, 
Aus der Hirnschale der Himmel. 

Aus den Augenbrauen schufen gütge Asen 
Midgard den Mcnschensöhnen; 
Aber aus seinem Hirn sind alle hartgemuten 
Wolken erschaffen worden. 
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Wir sehen hier aus dem Mikrokosmos des Riesenleibes den Makro- 
kosmos der Welt hervorgehen. Die deutsche Sage kehrt dies um, sie 
läßt aus dem Makrokosmos den Mikrokosmos entstehen, aus den Teilen 
der Welt die Teile des menschlichen Leibes bilden. In einem Gedichte 
des eilften Jahrhunderts (M. altd. Lesebuch 1859, S. 41) heißt es, 
Gott habe den Menschen aus acht Teilen erschaffen: von dem Leimen 
habe er ihm das Fleisch gegeben, den Schweiß von dem Tau, die 
Knochen von den Steinen, die Adern von den Wurzen, von dem Grase 
das Haar, das Blut von dem Meere und den Mut von den Wolken; 
die Angen aber ihm von der Sonne gebildet. Solcher Berichte von den acht 
Teilen finden sich im gernianischen Abendlande fünf, im Einzelnen abwei- 
chend, im Grundgedanken der Herleitung des Kleinen aus dem Großen 
zusammentreffend; als den sechsten können wir den betrachten, welcher den 
menschlichen Leib aus den vier Elementen erschaffen läßt. Indische und 
cochinchinesische Überlieferungen stimmen bald mit der deutschen Vorstellung, 
bald mit der eddischen; letztere wird, wie sie die einfachste und kindlichste 
ist, auch die älteste sein. Vgl. Grimm Myth. 534. 1218 und XXIX. 
Über die acht Teile vgl. Müllenhoff Denkm. 1. Aust. S. 342 ff. 

Seltsam klingt die Angabe, daß von den Augenbrauen Midgard, 
hochd. Mittilagart, erschaffen und den Menschen zum Wohnsitz angewiesen 
sei; die bewohnte Erde war also von Wald bedeckt, da wohl auch hier 
aus dem Haar die Bäume erschaffen wurden. Wenn aber gesagt wird, 
das, Meer ward kreisrund um die Erde gelegt und längs den Seeküsten 
den Riesen Wohnungen angewiesen, so ist darüber §. 118 eine Vermu- 
tung ausgesprochen. 

„Dem Heiden ist die Erde aus dem Fleische eines göttlichen Urweseus 
erschaffen, der Leib Gottes. Er aß sogar die aufgegriffenen Erdbrosamen, 
wenn ihm durch Kampf oder Mord schnelles Sterben drohte; daher der 
Ausdruck: die Erde küssen, ins Grab beißen, mordre la poussière. 
Wackernagel in Hpts. Ztschr. VI, 288 hat aus der altdeutschen, italienischen 
und französischen Poesie entsprechende Beispiele hierfür gesammelt." Noch- 
holz II, XLVIII. Vgl. Panzer II, 114. 294. Man wird auch daran 
erinnert, wie Brutus nach dem Orakelspruche seine Mutter küßte. 

11. Gestirne. 

Von den Gestirnen wissen wir schon, daß sie von Muspelheim aus- 
geworfene Feuerfunken waren, welche die Götter an den Himmel setzten 
und jedem seinen Gang vorschrieben (vgl. WA. 5. 6); denn 

Die Sonne wußte nicht, wo sie Sitz hatte, 
Der Mond wußte nicht, ivas er Macht hätte, 
Die Sterne wußten nicht, wo sic Stätte hätten. 
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Sßon Sonne unb OMonb, ben midjtigßen unter benGeßimen, gibt 
es aber nach einen anbern Mythus. Die jüngere Edda (I). 11) erzählt. 
Ein Mann hieß Munbilföri (Achsenschwinger), der hatte zwei Kinber; 
sie waren halb nnb schön: da nannte er den Sohn Mond (MLni) und 
die Tochter Sonne (Sät), und vermählte sie einem Manne. Glenr 
(Glana) genannt. %ber bie Götter, bie Stol; erzürnte, na^en 
die Geschwister und setzten sie an den Himmel und ließen Sonne die 
Hengste führen, die den Sonnenwagen zogen, welchen die Götter aus 
Muspelheims Feuerfunken geschaffen hatten. Die Hengste hießen Arwakr 
(gr##) unb Blfmibr (giUge^minb), nnb unter %en 93ng Jetten 
die Götter zwei Blasbälge, um sie abzukühlen, und in einigen Liedern 
heißen sie Eisenkühle. 

Arwakr und Alswidr sollen immerdar 
Sacht die Sonne führen. 
Unter ihren Bugen bargen milde Mächte, 
Die Asen, Eiscnkühle. Grimnism. 37. 

9%ani leitet ben Gang be§ WonbeS unb 5er#t über Menü# unb 
Volllicht. Vor die Sonne aber ward ein Schild gesetzt (Swnlin der 
Kühle): denn Meer und Berge würden verbrennen, wenn er herabfiele. 

Swalin heißt der Schild, der vor der Sonne steht, 
Der glänzenden Gottheit. 
Brandung und Berge würden verbrennen, 
Sänk er von seiner Stelle. 

Dem kriegerischen Sinne unserer Vorfahren galt aber die Sonne 
selbst für einen Schild. Bei Notker heißt es: wanda selbiu diu sunna 

eineme skilte gelich ist, und noch Opitz sagt : der schöne Himmelsschild. 
Sol wird D. 35 unter den A sinnen aufgeführt; in den Merseburger 

Heilsprüchen heißt sie Sunna und hat eine Schwester Sindgund; welches 
Gestirn damit gemeint sei, ist ungewiß. Da die Sonne Wölusp. 5 des 
Mondes Gesellin (sinni mana) heißt, so würde man an den Mond 
denken, wenn nicht neben Sindgund auch Volla genannt würde, die auf 
den Vollmond gedeutet werden kann. 

In dem Namen Achsenschwinger ist das Sonne und Mond Gemein- 
same ausgedrückt: sie bewegen sich beide um ihre Achse. Was aber 
weiter gemeldet wird, muß auf Mißverstand beruhen; denn wie sollten 
Menschen zur Strafe des Stolzes zu Göttern erhoben sein? Da es jedoch 
einmal geschrieben steht, so haben wir nachzuweisen, was daran Wahres 
sein kann. Nach einer weitverbreiteten Vorstellung waren Sonne und 
Mond Seelenaufenthalte; man fürchtete, zur Strafe in den Mond oder in 
die Sonne versetzt zu werden: in den Mond, weil es'da kalt sei, in die 
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Sonne, weil es da heiß sei. Trümmer solcher Vorstellungen begegnen 
noch hier und da. So hatte ein armer Mann am Sonntag Holz gelesen; 
zur Strafe ließ ihm der liebe Gott die Wahl, ob er in der Sonne verbren- 
nen oder im Mond erfrieren wolle. Er wählte das letztere. Gr. Myth. 681. 
In dem s. g. Brückcnspiel (M. Kinderbuch 201 ff.) wird der letzte gefangen 
und hat nun zu wählen, ob er in den Mond oder in die Sonne (Him- 
mcl ob» wW. %I. f. b. 3%%. IV, 301. 385. SBoä 
führt zu dem Mythus vom 

12. Mann im Mond. 

Mani nahm nach D. 11 zwei Kinder von der Erde, Bil und 
Hiüki, da sic von dem Brunnen Byrgr kamen und den Eimer auf 
den Achseln trugen: der heißt Sarg r und die Eimerstange Si mul. Wid- 
finnr heißt ihr Vater; diese Kinder gehen vor dem Monde her (eigent- 
lich wohl in dem Monde), wie man noch von der Erde aus sehen kann. 
Zu dieser Erzählung gaben die Flecken oder schattigen Vertiefungen im 
Lichte des Vollmonds Veranlassung. Nach deutschen Volkssagen soll cs 
ein Holzdieb sein, der am Sonntag unter der Kirche Waldfrevel verübt 
habe und zur Strafe in den Mond verwünscht sei. Da sieht man ihn 
die Axt auf dem Rücken, das Reisholzbündel bald in der Hand, bald 
gleichfalls auf dem Rücken. Bei Shakespeare (Sturm II, 2) begleitet ihn 
ein Hund. Vgl. Kuhn M. S. 27. 107. 140. Neben der Achtung für 
das Eigentum wird die Heilighaltung des Sonntags eingeschärft, eine Ver- 
doppelung des sittlichen Motivs, deren es nicht bedarf, während dies selbst 
nicht entbehrt werden kann, wie auch allein in dem eddischeu Märchen, 
das von einer eigentümlichen Auffassung der Gestalt jener Flecken aus- 
zugehen scheint, der sittliche Bezug vermißt wird, denn nicht ein ,kinder- 
stehlender Mondsmann', die gestohlenen Kinder selbst sind in den Mond 
versetzt. Es fehlt also die Strafe, die bei Sol und Mani Z. 11 zu viel 
scheint. Oder soll man den Grund, warum die Kinder in den Mond 
gesetzt wurden, hinzudenken? etwa weil sie in seinem heiligen Schein, worin 
man nach Baaders bad. S. 45. 417 auch nicht spinnen soll, die Arbeit 
des Wasserholens verrichteten. Die altmärkische Sage bei Temme 49, ,die 
Spinnerin im Monde', wo ein Mädchen von seiner Mutter verwünscht 
wird, im Monde zu sitzen und zu spinnen, scheint entstellt, da jener Fluch 
sie nicht wegen Spinnens, sondern Tanzens im Mondschein trifft. Wichtig 
wird aber nun die Meldung bei Kuhn (Märk. Sagen 26), wonach man 
in der Altmark an eine Frau im Monde glaubt, die habe einst ,am Sonn- 
ig" gesponnen und sitze nun deshalb mit der Spindel dort oben. Setzt 
man statt ,am Sonntag' ,im Mondschein', so wird sich die heidnische Ge- 
stalt der Erzählung ergeben. So wird der Mann mit dem Reisholzbündel 
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ursprünglich wohl auch nicht am Sonntage Holz gehauen haben; that er 
es im Mondschein, so mußte die Heimlichkeit freilich den Verdacht des 
Diebstahls erwecken und so die Verdoppelung des Motivs herbeiführen. 

Als Nachklänge des eddischen Berichts, wie Grimrn Myth. 680 will, 
indem sich die Wasserstange in den Axtstiel, der getragene Eimer i» den 
Dornbusch gewandelt habe, sind die deutschen von dem Diebe schwer zu 
fassen, mit Ausnahme des norddeutschen bei Kuhn 349, wo ein Kohldicb 
fürchtet, der Mond, welcher eben schien, möchte ihn verraten: da nahm 
er einen Eimer voll Wasser um den Mond auszugießen; aber es half 
nicht, und so sieht man ihn denn noch heute mit seinem Eimer im Monde 
stehen. Hier ist auch der Mondschein wieder im Spiele, in dessen alter 

b» be§ Rätsels liegt. 3n 9B. mOoS 9t. G. @. 
». Märchen 81. 84. 87. 245. 246 kommt es vor, daß die Erlösung 
suchende Jungfrau ein Tragholz auf der Schulter hat, woran ein Eimer 
hängt. Auch sie ist zur Strafe verwünscht, man erfährt aber nicht, worin 
ihre Schuld bestand. 

Was oben vermutet ward, haben seitdem aufgefundene Volkssagen 
bestätigt. Meier Nr. 257. 258. „Man hält es für eine große Sünde, 
im Mondscheine zu spinnen und zu stricken, als ob man ani Tage nicht 
genug bekommen könne." Vgl. Panzer II, 299, Temme Märk. S. 43. 
Schon in dem Worte ,Feierabend' wird die Heiligkeit des Abends, des 
Mondscheins ausgesprochen. Bekannte Bildwerke, wie jene Wiener Spin- 
nerin am Kreuz', findet man damit in Verbindung gebracht. Panzer II, 
556. Nach westfälischen Sagen (Kuhn 47.89) ist es besonders verpönt, 
Sonnabends nach Sonnenuntergang zu spinnen: das enthält ein Vergehen 
gegen die -Heiligkeit der Sonne und des Mondes zugleich. Aber auch 
Donnerstags abends soll man nicht spinnen, Nr. 48, noch weniger Sonn- 
abends bis in die Nacht. Rochh. Glaube II, 57, Mythen 233, Schön- 
werth I, 418, II, 62. Eine Reihe deutscher und ital. Märchen läßt den 
Mond Spinnräder schenken. War einst die Mondgöttin, etwa Freyja, 
spinnend gedacht? Vgl. §. 117. 

Das Volk sieht die Sterne für die Köpfe silberner Nägel an, die 
das Himmelsgewölbe zusammenhalten, oder für Löcher am Boden der 
Himmelsdccke durch die der innere Glanz hervorstrahle, die Sternschnup- 
pen für Dochtputzen, die von den Engeln an den Himmelslichtern abge- 
zwickt werden. Birlinger II, 190. Eine andere Vorstellung setzt der 
Glaube voraus, daß man nicht mit den Fingern nach den Sternen deuten 
solle, weil sie Augen der Engel seien. 

Gestirndienst wird unten §. 132 geleugnet: Sonne und Mond 
waren zu göttlichen Wesen erhoben. Ein Einfluß der Gestirne auf die 
Geschicke der Menschen, wie ihn Freidank 
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Swem die Sternen werdent gram, 
dem wirt der mäne lihte alsam 

vorauszusetzen scheint, und die obige Zeile 
der Mond wußte nicht, was er Macht hätte 

bestätigt, tritt doch nach 8.60 erst später hervor; vgl. jedoch Tschischwitz 
Nachklänge germ. Myth. S. 14. Mythische Vorstellungen knüpfen sich 
aber noch an andere Gestirne. Es wird gelegentlich erwähnt werden, bei 
welcher Gelegenheit gewisse Gestirne an den Himmel gesetzt wurden. So 
wurden nach §. 31 Thiassis Augen an den Himmel geworfen, so nach 
§. 81 das Sternbild Örwandils Zehe geschaffen. Wie der Sonne und 
dem Monde ein Wagen zugeschrieben wird, so den Sternen ein Stuhl, 
darauf zu sitzen (aterrono girusti). Die drei Sterne im Gürtel des 
Orion sind bald ein Rocken der spinnenden Göttin, die wir schon im 
Monde vermutet haben, bald ein Stab des Gottes, bald ein Pflug, ein 
Rechen: der kindlichen Phantasie eines Hirtenvolks erschienen sie als drei 
Mähder; aber Jäger sahen sie für einen Haufen Eber (eburdring) an; 
der große Bär wird als Wodans Deichsel, Karlswagen (Z. 63. 74) be- 
zeichnet; für das Siebengestirn ist das Bild einer Gluckhenne mit ihren 
Küchlein geläufig. In den Märchen, wo Sonne, Mond und Sterne Geschenke 
verleihen z. B. Spinnräder, geben die Sterne eine Nuß, aus der die Henne mit 
ihren Küchlein hervorkommt; im Märchen vom Aschenbrödel sind sie nur 
auf das Kleid gestickt. Nicht nur Spinnräder schenken Sonne und Mond 
in den Märchen, auch schon fertig gesponnene Kleider: Aschenbrödel erhielt 
ein Sonnenkleid, Mondkleid und Sternenkleid. Auch das Gestirn sehen 
wir als Spinnrocken aufgefaßt, und so mochten auch die Sterne weben 
und spinnen. Ehe man aber das Gestirn die Geschicke spinnen ließ, haben 
sie wohl die Witterung gesponnen. In einem Hebelschen Gedichte strickt 
die Sonne das Gewölk. Schwartz, Sonne 235. Die Deutung auf die 
Geschicke der Menschen enthält eine spätere Fortschiebung des Mythus. 
Es gibt aber auch eine Erzählung von dem Sternbild des Siebengestirns, 
die einen Nachklang eines Mythus verrät. Christus ging an einem 
Bäckerladen vorüber, wo frisches Brot duftete. Er sandte einen seiner 
Jünger hin, ein Brot zu erbitten. Der Bäcker schlug es ab; doch von 
ferne stand die Bäckersfrau mit ihren sechs Töchtern und gab das Brot 
Getmitd;: bafür ßnb ße aß @ic6(ngeßtrn ait ben Rimmel ücrfe&t; b(t 
«Bäder aber iß ;um ßudud geworben. SDarum ruß man i# nun ;u: 

Kuckuck, Bäckenkuecht u. s. w. 

Zugleich ist damit auf das fahle, gleichsam mehlbestaubte Gefieder 
des Vogels angespielt. Sein Bezug auf das Siebengestirn ist aber noch 
darin begründet, daß er nur von Tiburtii bis Johannis seinen Ruf er- 
fdjallcn läßt, unb nur um bteß geit bag gtebengeßirn am &immcl ß# 
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bar ist. Vgl. Gr. Myth. 639 und unten §. 132, wo von dem Ger- 
trudsvogel (Schwarzspecht) ähnliches gemeldet wird. 

13. Mond- und Sonnenfinsternisse. 

Sonne und Mond werden nach D. 12 von zwei Wölfen verfolgt. 
Der Verfolger der Sonne heißt Sköll: sie fürchtet, daß er sie greifen 
möchte, und kann sich nicht anders vor ihm fristen, als indem sic ihren 
Gang beschleunigt: 

Sköll heißt der Wolf, der der scheidenden Gottheit 
Folgt in die schützende Flut. 

Der andre heißt Hnti, Hrodwitnirs Sohn, der läuft vor der 
Sonne her, 

Hatt der andre, Hrodwitnirs Sohn, 
Eilt der Himmelsbraut voraus Grimnism. 39. 

und will den Mond packen, was auch geschehen wird, nämlich am jüng- 
sten Tage. Über die Herkunft dieser Wölfe erfahren wir, daß ein Riesen- 
weib östlich von Midgard in dem Walde sitzt, der Jarnwidhr (Eisenholz) 
heißt. In diesem Walde wohnen die Zauberweiber, die man Jarnwidiur 
nennt. Jenes alte Riesenweib gebiert viele Kinder, alle in Wolfsgestalt, 
und von ihr stammen diese Wölfe. Es wird gesagt, der mächtigste dieses 
Geschlechts werde der werden, welcher Managarm (Mondhund) heißt. 
Dieser wird mit dem Fleische aller Menschen, die da sterben (?) 
gesättigt; er verschlingt den Mond und überspritzt den Himmel und die 
Luft mit seinem Blute: davon verfinstert sich der Sonne Schein und die 
Winde brausen und sausen hin und her. Die Stelle, woraus die jün- 
gere Eddü/dies entnimmt, steht Wöluspa 32. 33: 

Östlich saß die Alte im EisengcbUsch 
Und fütterte dort Fenrirs Geschlecht. 
Von ihnen allen wird eins zuletzt 
Des Mondes Mörder übermenschlicher Gestalt. 

Ihn mästet das Mark gefällter Männer, 
Der Seligen Saal besudelt das Blut. 
Der Sonne Schein dunkelt in kommenden Sommern, 
Alle Wetter wüten: wißt ihr was das bedeutet? 

Wir hoffen aber diese Stelle unten befriedigender zu deuten. Daß 
Managarm, der Verschlinger des Mondes, schlimmer sein soll als Sköll, 
der Würger der Sonne, erklärt sich aus einem Mißverständnisse. Nach 
Wöl. 57 wird die Sonne erst schwarz, als nach dem letzten Weltkampf 
die Sterne vom Himmel fallen und die Erde ins Meer sinkt. Hieraus 
entsprang der Irrtum, als wenn sie von Sköll nicht verschlungen würde. 
Daß aber auch sie der Wolf würgt, ist außer D. 51 Wafthr. 47 gesagt; 
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aber eben daselbst 46 wird dieser Wolf Fenrir genannt, dessen Name doch 
hier nnr nach der kühnen Weise der nordischen Dichtersprache für Sköll 
steht, wie auch beide Wölfe Wölusp. 32 Fenrirs Geschlecht heißen, schon 
weil Fenrir gleichfalls ein Wolf ist, der wie jene zerstören und verschlin- 
gen soll. Odin, der von Fenrir verschlungen wird, galt als Himmels- 
und Gestirngott, und so ist Fenrir in jenen Wölfen, die Sonne und 
Mond verschlingen werden, nnr verdoppelt. Zu erinnern ist noch, daß 
Managarm (Mondhund), welcher mit Hatt eins ist, nicht mit dem Höllen- 
hunde Garm verwechselt werden darf. 

Die vergleichende Mythologie lehrt, daß die Mond- und Sonnen- 
finsternisse zu dem Mythus von den beiden Wölfen Veranlassung gaben. 
Die Vorstellung, als ob diese Finsternisse daraus entständen, daß ein Un- 
geheuer das himnilische Gestirn in seinen Rachen gefaßt habe, um es zu 
verschlingen, ist bei vielen Völkern verbreitet: sie suchten es durch lauten 
Zuruf zu schrecken, daß es seine Beute fahren lasse, ja sie schlugen ans 
Trommeln und Kessel und andere lärmende Instrumente. Myth. 668 ff- 

44. Tag und Nacht. 
Wie Sonne und Mond, so sind auch Tag und Nacht zu göttlichen 

Wesen erhoben. Weil aber nach der germanischen Vorstellung die Nacht 
dem Tage voranging (nox ducere diem videtur, Tac. Germ. 11), so 
ist die Nacht (Nött) als die Mutter des Tages (Dags) gedacht. Die 
Nacht selbst ist nach D. 10 die Tochter eines Riesen Neri, Nörwi 
oder Narfi, unter dessen Namen auch ein Sohn Lokis erscheint. So 
ist sie vielleicht eine Verwandte der Hel, der Todesgöttin, die Lokis 
Tochter heißt. Wegen dieser Abstammung von dem Riesen ist die Nacht 
schwarz und dunkel wie ihr Geschlecht. Sie war dreimal vermählt: zuerst 
einem Manne mit Namen Naglfari: der beiden Sohn war Udr oder 
Audr. Darnach ward sie einem Namens Annar (Anar, Onar) ver- 
mählt: beider Tochter hieß Jördh, die Erde. Ihr letzter Gemahl war 
Dellingr, der vom Asengeschlechte war. Ihr Sohn Dag (Tag) war 
schön und licht nach seiner väterlichen Herkunft. D. 10. 

Da in Dellingr, assimiliert aus Deglingr, der Begriff des Tages 
schon liegt, so bedeutet er wohl das Morgenrot oder den Tagesanbruch, 
wie in der Herwarars. vor Dellings Thüre „vor Tag" bedeutet; also das 
letzte Drittel der Nacht; in Annar und Naglfari hätten wir demnach die 
beiden ersten Drittel zu suchen. Ein Anar kommt unter den Zwergen 
vor (Wölusp. 12); an seinem Namen hat sich Grimm (Zeitschr. HI, 144) 
vergebens abgemüht; hieß er Annar, so bezeichnet er den andern, die 
andere Hälfte der Nacht. Seine Tochter ist die Erde, das dunkelste der 
Elemente. Da nun die vorausgehende D. 9 die Jörd eine Tochter Odins 
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nannte, so muß Odin, der auch Tweggi (der zweite) heißt, unter diesem 
Annar, dem andern, verborgen sein. Am schwierigsten ist Naglfari zu 
deuten: denselben Namen trägt auch das Totenschisf D. 51, und wir 
sehen hier wieder die Verwandtschaft der Nacht mit Hel, der Todesgöttin, 
hervortreten. Der Einbruch der Nacht vergleicht sich dem Einbruch des 
Weltuntergangs, den das Schiff vermittelt, das die weltzerstörenden Ge- 
walten heranführt. Die Erweiterung überspringt die nächsten Stufen, 
Winter und Tod, und gelangt gleich zu der letzten, dem Tode der Welt. 
Udr, wie der Sohn der Nacht in dieser ihrer ersten Ehe heißen soll, ist 
nach Grimnism. 46 ein Beiname Odins. 

Von Dellingr, dessen Name noch in Deutschland in vielfachen Wand- 
lungen fortlebt, hat sich in einem Volkslied (Wunderhorn I, 38) ein ver- 
dunkelter Mythus erhalten. Ein Türke erscheint vor dem Hoflager des 
Kaisers und fordert dessen Helden zum Zweikampf. Niemand will es 
wagen, sich mit ihm zu messen, schon zürnt der Kaiser über die Feigheit 
seiner Helden, da springt der Döllinger hervor: 

Wohl um, wohl um, ich muß hervor 
An den leidigen Mann, 
Der so trefflich stechen kann. 

Aber zuerst erliegt der Döllinger dem Türken; erst bei dem zweiten 
Ritt sticht er den Türken ab, dessen Seele dann der Teufel entführt. 
Dies Volkslied wird als ein historisches angesehen, weil es sich an des 
Kaisers Hoflager zu Regensburg knüpft; es ist aber ein mythisches, das 
den Kampf zwischen Tag und Nacht zum Inhalt hat. Der Gott des 
jungen Tages ist zu einem Frühlingsgott erweitert, wie wir schon wissen, 
daß Tageànythen der Erweiterung zu Sommermythen fähig sind. Auch 
der Winter wird als Türke gedacht §. 145 : 

Mit dem Türken wollen wir streiten, 
Den Sabel an der Seiten. 

13. Berhältnis zu Sonne und Mond. 

Da nahm Allvater, heißt es nun weiter, die Nacht und ihren Sohn 
Tag und gab ihnen zwei Rosse und zwei Wagen und setzte sie an den 
Himmel, daß sie damit alle zweimal zwölf Stunden um die Erde fahren 
sollten. Die Nacht fährt voran mit dem Rosse, das H r 1 m f a x i (reif- 
mähnig) heißt, und jeden Morgen betaut es die Erde mit dem Schaum 
feines (Misses. 5aS 9#, momit bei Sag #it, 5# ©Hnfasi 
(114^0^19), imb Bust nnb (Eibe eilei#el feine m#. SBgL 
nistn. 12. 14: 

Skinfaxi heißt er, der den schimmernden Tag zieht 
Über der Menschen Menge: 
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Für dcr Füllen bestes gilt es den Völkern; 

Stets glänzt die Mähne dcr Mähre. 

Hrimfaxi heißt cs, das die Nacht herzieht 

Den waltenden Wesen. 

Mehltau fällt ihm am Morgen vom Gebiß 

Und füllt mit Tan die Thäler. 

Da sonach Tag und Nacht ihre eigenen Pferde haben und bei dem 

Rosse des Tages die Beziehung ans das Licht im Namen ausgedrückt ist, 

so scheint es, man dachte sich Nacht und Tag von Sonne und Mond 

unabhängig. Freilich der Mond bringt nicht die Nacht, er erleuchtet sic 

nur; aber den Tag lösen wir jetzt von der Sonne nicht ab, wie es un- 

sere Vorfahren thaten. Es fallt schon auf, wenn im Wartburgkriege, wo 

cs sich um den Preis zweier Fürsten handelt, von welchen dcr eine der 

Sonne verglichen worden ist, der andere noch höher gestellt werden soll, 

indem man ihn dem Tage vergleicht. Vgl. Panzer 175, 1—6, Wackern. 

Nib. Handschr. S. 34. Grimm bemerkt Myth. 699 : ,Wahrscheinlich lies; 

man den Wagen des Tags dem der Sonne vorausgehen, hinter dcr Nacht 

her den Mond folgen. Nicht bedeutungslos mag dcr Wechsel des Ge- 

schlechts sein, dem männlichen Tag zur Seite steht die weibliche Sonne, 

der weiblichen Nacht der männliche Mond/ Wären etwa Tag (Dag) 

und Sonne (Sül), so wie andererseits Nacht (Nött) und Mond (MLni) 

als Liebespaare betrachtet worden? Für ein solches Verhältnis zwischen 

Tag und Sonne spricht, das; in Fornaldurs. (II, 7) Swanhild mit dein 

Beinamen Gullfiödr (Goldfeder) die Tochter Dngs, des Sohnes Del- 

lingers, ist; ihre Mutter aber war Söl, die Tochter Mundilföris. Sie 

wird dem Alfr, genannt Finnalfr, vermählt und gebiert ihm Swan den 

Roten. Will). Müller (Altdeutsche Religion S. 160) führt dazu den 

niedersächsischen Kinderreim an: 

Regen, ga weg mit diner langen Mse: 

Sunne kum weder mit diner güldenen Feder. 

In der Heldensage ist Swanhild eine Tochter Sigurds, und aus- 

drücklich wird sie in „Gudruns Aufreizung" dem Sonnenstrahl verglichen. 

Der Schwan in ihrem Namen ist ein passendes Bild für das Licht. 

Ihre Augen waren so glänzend, daß die Pferde, welchen sie vorgeworfen 

ward, sie nicht zerstampfen wollten. Man mußte erst eine Decke über sic 

spreiten, damit sie ihr Amt verrichteten. Ihr blutiger Tod unter den 

Hufen der Pferde, wie ähnlich dem der historischen Brunhild, ist doch 

wohl mythisch und auf die Abendröte zu beziehen. Daß sie Sigurds 

Tochter sein soll, erklärt sich daraus, daß dieser selbst in vielen Teilen 

feines 9Ri;%s an SBaAurS Stege tritt, ber agf. SBüibög also ;u(rß 

w# den lichten Gott des Tages bedeutete. Ein anderes ist es, wenn 
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sich der Jahresgott, den wir in Jiölswinnsmal als Mengladas Bräutigam 
fennen ietnen, Smipbag, tBe^íeuniget beß %ngeß nennt, bcnn ei 
net bamit aß ben St#(ing, bet bie $age miebet ;eitiget anbiegen 
läßt. Swanhilbens Beiname Goldfeder erinnert daran, daß auch bet 
Tag in betn schönen Gleichnisse Wolframs als ein Vogel gedacht wirb, 
der seine Klauen in die Wolken schlägt. So sehen wir §. 19 die Sonne 
als Adler gefaßt. 

Dem Anbruch des Tages und bet Nacht, der auf- und niedergehen- 
den Sonne wird ein Schauern der Natur, eine Erschütterung, fa ein 
Schall und Getöse zugeschrieben, vielleicht weil sich Licht und Schall, Farbe 
und Ton entsprechen und zwischen beiden ein tiefer Zusammenhang waltet, 
Tao. Germ. c. 45. Grimm Myth. 684. 703. 707. Noch Goethe weiß 
davon, ob ans deutschen Quellen? 

Tönend wird für Geistesohren 
Schon der neue Tag geboren. 
Felsenthore knarren rasselnd, 
Phöbus Rüder rollen prasselnd: 
Welch Getöse bringt das Licht! 
Es drommetct, es posaunet, 
Auge blinzt und Ohr erstaunet, 
Unerhörtes hört sich nicht. 

16. Sommer und Winter. Wind und Regenbogen. 

Bei den bisherigen kosmogonischen Anordnungen waren die Götter 
wenigstens als Bildner und Ordner beteiligt, wenn sie auch wie bei 
Sonne und Mond, Tag und Nacht, nicht als eigentliche Schöpfer auf- 
traten. Dagegen bei Sommer und Winter und bei dem Winde 
verschwindet jede Spur einer Mitwirkung der Götter; bei dem Regen- 
bogen tritt sie wieder hervor. Vom Sommer erfahren wir D. 19, daß 
sein Vater Swasudhr heiße; der sei so wonnig, daß nach seinem Na- 
men alles süß (svnaligt) heiße, was milde sei. Aber der Vater des 
Winters heiße bald Windlöni (Windbringer), bald Windswalr 
(Windkühl), und dies Geschlecht sei grimmig und kaltherzig, und der 
Winter arte ihm nach. So sagt Wafthrudnism. 27: 

Windswalir heißt des Winters Vater 
Und Swasudr des Sommers; 
So ziehn sie selbander durch alle Zeiten, 
Bis die Götter vergehen. 

38#! bet %Btnb somme, etffütt D. 18, mte folgt: Äm nöthigen 
Gnbe beß ßimmeiß p%t ein Biese, bet ßtafmelgt (2etd)ei#inget) 
heißt. Er hat Adlersgestalt, und wenn er zu fliegen versucht, so entsteht 
der Wind unter seinen Fittichen. Davon heißt es so: 
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HrSswelg heißt, der am Himmels Ende sitzt, 

In Adlersklcid ein Jotnn. 

Mit seinen Fittichen facht er den Wind 

Über alle Völker. Wafthrndn. 37. 

Aber dm Regenbogen oder die Brücke Bifröst (wörtlich die 

bebende Rast oder Wegstrecke), die Himmel und Erde verbindet und auch 

Asenbrücke heißt, haben die Götter geschaffen. Sie hat drei -Farben und 

ist sehr stark und mit mehr Kunst und Verstand gemacht als andere 

Werke. Aber so stark sie auch ist, so wird sie doch zerbrechen, wenn 

Muspels Söhne kommen darüber zu reiten, und müssen ihre Pferde 

dann über große Ströme schwimmen. Bifröst ist eine gute Brücke, aber 

kein Ding der Welt mag bestehen bleiben, wenn Muspels Söhne geritten 

kommen. D. 13. Jeden Tag reiten die Äsen über Bifröst zu ihrer 

Gerichtsstatte bei Urds Brunnen. Das Rote, das man im Regenbogen 

sieht, ist brennendes Feuer. Die Hrimthurscn und Bergriesen würden 

den Himmel ersteigen, wenn ein Jeder über Bifröst gehen könnte, der da 

wollte. D. 15. Da aber Muspels Söhne die Flammen bedeuten, 

welche das Feuer auf der Brücke Bifröst nicht zu scheuen haben, so ist 

ihr in Heimdall noch ein besonderer Wächter bestellt. D. 27. Im neuern 

Volksglauben heißt der Regenbogen Himmelring; auf ihm steigen die 

Toten zum Himmel empor, die Engel zur Erde hernieder. Da wo er 

die Erde berührt, lassen sie ein goldenes Schlüsielchen fallen, das auch 

einer Blume den Namen gibt. Nach anderm Glauben liegt da ein 

Birl. I. 197. muter Sßl. gegen 185. 

Was von Winter und Sommer berichtet wird, ist als bloße Perso- 

nifikation von Begriffen und Eigenschaften aus dem Kreise echter leben- 

diger Mythen zu verweisen. Wir finden aber hier nur zwei Jahreszeiten 

genannt, da doch Tac. Germ. 26 den Deutschen deren schon drei zuge- 

stand, wie wir auch drei ungebotene Dinge finden. Für mythische Bezüge 

genügen aber jene zwei, auf deren Unterscheidung sich das Altertum 

beschränkte, und die auch späterhin im höhern Norden allein hervortreten. 

Vgl. Gr. Myth. 715. 718. Winter und Sommer denkt man im Kampf 

mit einander begriffen, und dieser Kampf ward jährlich in einem drama- 

tischen Spiele vorgestellt. Noch jetzt ist diese Sommerverkündignng durch 

Gesänge der Jugend üblich, und unsere s. g. Minnesinger, die mit Winter 

und Sommer anzuheben pflegen, setzen sie voraus. In mildern Gegenden 

tritt an die Stelle des Winters der Tod: 

Nun treiben wir den Tod aus, 

Den alten Weibern in das Haus, 

vielleicht weil im Winter die Natur schlummert und ausgestorben scheint. 
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Anderwärts wird der einziehende Sommer unter Anführung des Mai- 
grafen eingeholt. Grimm Myth. Kap. XXIV. Vgl. § 145. 

Wie der Winter als ein grimmiger, kaltherziger Riese erscheint, so 
auch der Wind. Er wird aber zugleich als ein Adler gedacht, und sein 
Name Leichenschlinger (Hräswelgr) zeigt, daß dabei die Vorstellung eines 
aasgicrigen Raubvogels waltete. Vgl. Schwarz: Die Sirenen und der 
nord. Hräswelgr. Schon die Alten stellten sich den Wind als Adler 
vor, wie die Verwandtschaft von Águila und Aquilo bezeugt. Ueber- 
haupt lieben sich die Riesen, deren wir manche als Sturmwind zu fassen 
haben werden, in Adler zu wandeln, während die Götter Falkengestalt 
annehmen oder Falkenschwingen gebrauchen. Dem Falkengefiedcr Frcysas 
steht das Adlergewand der verfolgenden Sturmriescn gegenüber. In 
Kriemhilds Traum sieht sie ihren Geliebten als Falken, seine Feinde als 
raubgierige Adler. Nur Odin, dessen Natur das Element der Luft zu 
Grunde liegt, entfliegt D. 59 gleichfalls in Adlersgestalt; in der Hcr- 
warars. Fornald. Sög. I, 487 jedoch als Falke, und Kriemhilds Traum 
läßt vermuten, daß die deutsche Gestalt des in D. 58 erzählten Mythus 
Wodan gleichfalls als Falke entfliegen ließ. Vgl. meine Vorrede zu den 
Nibelungen. Ein Adler hängt nach Grimnism. 10 vor Odins Halle: 

Leicht erkennen können, die zu Odin kommen, 
Den Saal, wenn sie ihn sehen. 
Ein Wolf hangt vor dem westlichen Thor, 
Über ihm dräut ein Aar. 

Grimm hat an verschiedenen Orten den Adler im Gipfel des Palastes 
ßadS bt§ MTglidjeu. 9%#. 600. 1086. ®. 3). @. 763. Muë 
Odins Eigenschaft als Kriegs- und Siegsgott erklärt sich der Adler nicht 
genügend: man wird darauf zurückgehen müssen, daß er nach §. 7 im 
Volsglauben an die Stelle eines Sturmriesen getreten ist. 

Auch als Hunde werden die Winde gedacht. Die Vorstellung muß 
alt sein, da wir die Hunde wirklich Winde genannt finden. Die Winde 
werden auch als Hunde gefüttert mit den Worten: 

Sieh da, Wind, 
Koch ein Mus für dein Kind. 

Davon scheint noch Eulenspiegel zu wissen. Ein Bauer schüttete 
Mehlsücke vor den Hunden aus, welche den wilden Jäger begleiteten. 
Sie fielen begierig darüber her und fraßen alles auf. Unwillig warf 
er auch die Säcke hin; aber am Morgen fand er sie wieder mit Mehl 
gefüllt. Das ist der Segen, den das gespendete Opfer bringt. Als 
Schwein (Eber) wird namentlich der Wirbelwind gedacht, und wenn er 
den Staub kräuselt, rufen ihm die Kinder spottend zu: Sauwedel, Sau- 
zagel! Panz. II, 209. 389. In der That gleicht der Schwanz dieses 
Thiers dem vom Wind gekräuselten Staub. 

Simrock, Mythologie. 3 
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17. Schöpfung der Menschen. 

Als Börs Söhne, heißt es D. 9, am Seestrande gingen, fanden 

sie zwei Bäume. Sie nahmen sie und schufen Menschen daraus. Der erste 

gab Geist und Leben, der andere Verstand und Bewegung, der dritte 

Antlitz, Sprache, Gehör und Gesicht. Den Mann nannten sie Ask (Esche) 

und die Frau Embla, und von ihnen konimt das Menschengeschlecht, 

welchem Midgard zur Wohnung verliehen ward. Die ältere Edda 

(Wöluspa 17. 28) läßt die Menschen nicht von den drei Söhnen Börs, 

sondern von einer andern noch öfter vorkommenden Trilogie der Götter: 

Odin, Hoenir und Lodhur (Loptr, Loki?) erschaffen: 

Gingen da drcie aus dieser Versammlung, 

Mächtige, milde Asm zumal, 

Fanden ain Ufer unmächtig 

Ask und Embla und ohne Bestimmung. 

Besaßen nicht Seele, hatten nicht Sinn, 

Nicht Blut noch Gebcrde noch blühende Farbe. 

Seele gab Odin, Hönir sinnige Rede, 

Blut gab Lodur und blühende Farbe. 

Dieser letztere Bericht, nach welchem Blut, Geberde und blühende 

Farbe von dem dritten Gotte verliehen wurden, scheint in dem ersten, 

in Bezug auf die von den einzelnen Göttern verliehenen Gaben, entstellt. 

Embla soll Ulme oder Erle bedeuten; Grimm (Myth. 537) leitet 

aber ihren Namen von ambl (labor assiduus): so wäre sie nicht von 

dem Baume, sondern von der Geschäftigkeit des Weibes benannt. 

Die Schöpfung des Menschen aus Bäumen klingt auch sonst nach. 

Das bekannte Handwerksburschenlied läßt in Sachsen die schönen Mädchen 

auf den Bäumen wachsen, und noch Aventinns leitet den Namen Ger- 

man! von germinare her, wie líate (Leute) von liutan crescere richtig 

hergeleitet werden. Tacitus sagt Germ. c. 39, da er von dem heiligen 

Hain der Semnonen spricht: eoque omnis snperstitio respicit tanquam 

inde initia gentis: die Semnonen glaubten also wohl, ihr Volk habe sei- 

nen Ursprung in diesem Walde genommen. Wenn nach dem Froschmüuseler 

Aschanes mit seinen Sachsen aus dem Harzfelsen im Wald bei einem 

Springbrunnen hervorgcwachsen sein soll, so deutet der Name Aschanes 

wieder auf Ask; der übrige Teil der Meldung aber häuft drei Ursprünge: 

1. aus dem Harzfelsen, 2. im Wald, 3. bei einem Springbrunnen. Auf 

die Entstehung aus dem Harzfelsen weist sogar der Name Sachsen selber 

zurück: denn Sachs (saxnm) bedeutet Stein und die Schwerter heißen 

Sachs, weil die ersten Waffen Steinwaffen waren. Auch Buri entstand 

aus Salzsteinen. Auf die Entstehung im Wald aus Bäumen, weisen 
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schon die Namen Ask und Aschanes; aus Brunnen aber läßt man noch 

heute die Kinder holen, und Ymir, der Urriese, entstand aus dem Wasser. 

Der Brunnen der Holla, aus dem die Kinder kommen, wird unten mit 

dem der Urdh verglichen werden, der bei der Esche Yggdrasil steht, 

und so darf auch an den Kinderstamm erinnert werden, der in der 

ßaHe @Bnig BBÍfmgS (mifungai. ßap. 2) ftmib wib bessern Sede 

trug, wie jene Esche das Himmelsgewölbe. Die Esche bedeutet hier den 

Baum überhaupt, wie wir noch das Residuum alles Holzes Asche nennen. 

Noch ein siebenbürgisches Märchen (Haltrich 31) versteht wie die Edda 

öfter unter dem Baum einen Menschen. 

18. Schöpfung der Zwerge. 

Der Erschaffung der Menschen mag als Anhang und Uebergang zum 

nächsten Abschnitt die Schöpfung der Zwerge folgen, welche Wöluspa 7—16 

aber früher geschehen läßt. Sie setzt sie, wie das auch D. 14 thut, in 

Verbindung mit dem Fall, der verlorenen Unschuld der Götter, von welcher 

sie hier abgelöst wird. Die Wöluspa läßt die Götter Rat Pflegen, 

Wer schaffen sollte der Zwerge Geschlecht 

Aus des Seericsen Blut und schwarzem Gebein. 

Und ohne diese Frage erst zu entscheiden, schaffen die Götter drei 

Scharen von Zwergen, deren Verzeichnis ein andermal zu betrachten 

sein wird. Vgl. M. Edda S. 4. 

Die jüngere Edda setzt hinzu, die Zwerge seien zuerst als Maden 

in Hmirs Fleisch entstanden, aber nun hätten ihnen die Götter Mcnschen- 

witz und Gestalt gegeben. Sie blieben aber in der Erde und im Ge- 

stein wohnen. 

Der sogenannte Anhang des Heldenbuchs erzählt, zuerst seien die 

Zwerge geschaffen worden zum Bau des wüsten Landes und Gebirges, 

erst dann die Riesen zur Bekämpfung der wilden Tiere, und zuletzt die 

Helden, um den Zwergen gegen die untreuen Riesen beizustehen. 

\ 
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Die mythischen Welten, Himmel und Himmels- 
burgen. 

19. Die Wettesche. 

Bisher sahen wir, wie die wirkliche Welt nach dem Glauben 
unserer Väter entstand und gebildet ward, und welchen Anteil die Götter 
an ihrem Bau und Ausbau nahmen. Außerdem wissen aber unsere 
Quellen auch von Gebäuden, ja ganzen Welten rein mythischer Natur. 
Diese sollen, mit Ausnahme derjenigen, welche erst nach der Erneuerung 
der Welt in Betracht kommen, hier besprochen werden. 

Das ganze Weltgebäude wird vorgestellt unter dem Bilde der Esche 
Yggdrasil. Odin selbst stellt sich in ,Hawamall als eine Frucht des 
Weltbaums dar, und da (Schauer) ein Beiname Odins ist, drasil 
aber Träger zu bedeuten scheint, wie es sonst auch von Pferde» vorkommt, 
so mag sich hieraus der Name erklären. Diese Esche, heißt es D. 15, ist 
der größte und beste von allen Bäumen: seine Zweige breiten sich über 
die ganze Welt und reichen hinauf bis über den Himmel. Drei Wurzeln 
halten den Baum aufrecht, die sich weit ausdehnen: die eine zu den 
Asen; die andere zu den Hrimthursen, wo vormals Ginnungagap 
war; die dritte steht über Niflheim, und unter dieser Wurzel ist Hwer- 
gelmir und Nidhöggr nagt von unten auf an ihr. Allein die Meldung, 
daß die erste Wurzel zu dcu Asen reiche, muß auf einem Irrtum be- 
ruhen; denn da die Zweige des Weltbaums hinaufreichen sollen über 
den Himmel, so kann nicht auch eine seiner Wurzeln zu den Asen 
gehen. Um den Baum aus seiner schiefen Lage zu bringen, vergleiche 
man Grimnism. 31, wo es heißt: 

Drei Wurzeln strecken sich nach dreien Seiten 
Unter der Esche Uggdrasil. 
Hel wohnt unter einer, Hrimthursen unter der andern, 
Aber unter der dritten Menschen. 

Jene Wurzel reicht also nicht zu den Asen, sondern zu den Menschen, 
und nun kann der Baum seine Ziveige über die ganze Welt breiten und 
über den Himmel wölben. Sein über Walhall reichender Wipfel wird 
aber I). 39 durch Mißverständnis als ein selbständiger Baum aufgefaßt, 
mit Namen Lserad (Stille spendend). An seinen Zweigen weidet die Ziege 
Heidrün, von deren Euter so viel Milch fließt, daß sie täglich ein 
Gefäß füllt, aus dem die Einherier, die in Odins Halle aufgenom- 
menen, im (Einzel-) Kampf gefallenen Helden nnd Könige, vollauf zu 
trinken haben; ferner der Hirsch Eikthyruir, von dessen Gehörn so 
viel Tropfen fallen, daß sie nach Hwergelmir fließen und die Ströme der 
Unterwelt bilden. Bon beiden spricht auch Grimnism. 25. 26 : 
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@cibnm Wßt bte gwße boi GceüwteiB Saal, 
Die an Lärads Laube zehrt. 

Die Schale soll sie füllen mit schäumendem Mcth; 

Der Milch ermangelt sie nie. 

Eikthyrnir heißt der Hirsch vor Hcervaters Saal, 

Der an Lärads Laube zehrt. 

Von seinem Horngeweih tropft cs nach Hwergelmir: 

Davon stammen alle Ströme. 

Dem Namen jener Ziege entspricht der altfränkische Eigenname 

Chaiderûna. Möllenhoff (Zur Runenlehre 46) lehrt, daß durch die mit 

run zusammengesetzten Namen den Personen oder Wesen, die sie trugen, 

die Krast beigelegt wird, die der Rune als Zauberzeichen innewohnt. 

,So bietet sich der für den Zusammenhang höchst passende Sinn dar, 

daß die Ziege deswegen den Namen Heidrun führt, weil sie durch den 

bm b. i. H)re unb % 

Wesen erhielt und nährte/ 

Außer diesem Hirsch, der an dem Wipfel Lärad zehrt, laufen noch 

vier andere Hirsche umher an den Zweigen der Esche und beißen die 

Knospen ab: sie heißen Duin, Dwalin, Dunneyr und Durathrör, 

Namen die auf den Begriff der Vergänglichkeit deuten. Daun werden auch 

die Wurzeln Pggdrasils von Würmern benagt; von Nidhöggr (dem heftig 

hauenden) hörten wir schon, daß er an der Wurzel nage, die über Nifl- 

heim stehe. Ferner heißt es D. 16: ,Ein Adler sitzt in den Zweigen 

der Esche, der viele Dinge weiß, und zwischen seinen Augen sitzt ein 

Habicht, Wcdrfölnir genannt. Ein Eichhörnchen, das Ratatöskr 

(eigentlich wohl Ratatwiskr, Zweigbohrer) heißt, springt auf und nieder 

an der Esche und trügt Zankworte hin und her zwischen dem Adler und 

Nidhöggr/ So heißt es Grimnism. 32—35: 

Ratatöskr heißt das Eichhorn, das ans unb ab rennt 

An der Esche Vggdrasil. 

Des Adlers Worte vernimmt cs oben 

Und bringt sic Ridhöggern nieder. 

Der Hirsche sind vier, die mit krummem Halse 

An der Esche Ausschüssen weiden: 

Dain und Dwalin, 

Dunneyr und Dnrathror. 

Mehr Würmer liegen unter der Esche Wurzeln, 

Als Einer meint der unklugen Affen: 

Göin und Möin, Graswitnirs Söhne, 

Grûbakr und Grafwölludr; 

Osnir und Swafuir sollen ewig 

Von der Wurzeln Zweigen zehren. 
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Die Esche Uggdrasil duldet Unbill, 

Mehr als Menschen wissen. 

Der Hirsch weidet oben, hohl wird die Seite, 

Unten nagt Nidhöggr. 

Wissen wir auch nicht alle diese Bilder zu deuten, so sehen wir doch 

den Weltbaum von den Hirschen, von der Ziege, von Schlangen ange- 

nagt, und dabei fault seine Seite. Alles das sind Andeutungen der Ver- 

gänglichkeit, des unvermeidlichen Untergangs der Welt. Um diesen aber 

noch so weit als möglich hinauszuschieben, Pflegen die Norncn, welche an 

Urds Brunnen wohnen, täglich Wasser aus dem Brunnen zu nehmen und 

es zugleich mit dem Dünger, der um den Brunnen liegt, auf die Esche 

zu sprengen, damit ihre Zweige nicht dorren oder faulen. ,Dies Wasser 

ist so heilig, daß alles was in den Brunnen kommt, so weiß wird wie 

die Haut, die inwendig in der Eierschale liegt/ So wird gesagt: 

Begossen wird die Esche, die Aggdrasil heißt, 

Der geweihte Baum, mit weißem Nebel. 

Davon kommt der Tau, der in die Thäler fallt; 

Immergrün steht er über llrds Brunnen. 

,Den Tau, der von ihr auf die Erde fällt, nennt man Honigtau; 

davon ernähren sich die Bienen.' D. 16. In deutschen Märchen, wo die- 

ser Brunnen häufig vorkommt, soll das Wasser des Lebeus aus ihm 

geholt werden. Seiner Heiligkeit wegen läßt man ihn hüten, daß nichts 

unreines hineinfalle. Ein reiner Jüngling, dem dieses Wächteramt über- 

tragen ist, taucht seinen Finger hinein, der sogleich golden wird; ein an- 

dermal läßt er sein langes Haar hineinfallen: auch das wandelt sich in 

lauteres Gold. Es ist derselbe Brunnen, dessen Wasser Iw ein auf den 

Stein schüttet, worauf sich Ungewitter erhebt. Statt des Lebenswassers 

sollen in andern Märchen goldene Äpfel von dem Baume geholt werden, 

der über dem Brunnen steht. Diese Äpfel, welche dieselbe verjüngende 

und heilende Kraft haben wie das Wasser aus dem Brunnen, kommen 

auch in der Edda vor; vergessen ist aber, daß es die Früchte des Welt- 

baums sind, was freilich auch zu dessen Auffassung als Esche, die mit 

dem Honigtau zusammenhängt, nicht stimmen würde. 

Nehmen wir hinzu, daß die Ziege Heidrun, die an den Zweigen 

Lärads weidet, die Einherier aus ihrem Euter mit Milch versorgt, und 

von dem Geweih Eikthyrnirs die Ströme der Unterwelt nicderrinnen, so 

gesellen sich zu den Bildern von der Vergänglichkeit der Welt andere, 

welche die Esche als den allnährcnden Weltbaum (vtàli aldrnâra) 

bezeichnen, wie er Wöluspa 51 heißt. Er erscheint aber nicht bloß als 

ein Baum der Welt im heutigen räumlichen Sinne des Worts, er ist auch 

ein Baum der Zeit: Raum und Zeit gehören zusammen; erst so bilden 



39 
Urds Brunnen, Mimirs Quelle, Hwergelmir. 

Tt,“ JÄ 2F5Ä'* W 
bamitfie nl# faule, f.o, ist seht W%mbna<S aüem ma wtromt 

ua^Wmmëm. 31; reifte sie )ttm Rimmel oberlage gar ber»rt,ntw 

selber im Rimmel, wie beibeSD. ISmelbet, so brausen bte @oUer, bw 

ihre ®e,i#gftätte an bemfelben haben, n# tag# ^ 

;u reiten. 3)lefer0runnenhe^Ürbg(Brttnnen, nadhber aU^nber 

brei (Romen, we%Urb, SBerbanbi unb S!ulb((Bergangenhett, ®egen- 

wart unb gutunft) ^ei&en, unb entweber in blefem «ntnnen ^ m 

Saal, melier bei bemfelben steht, ihren Aufenthalt habett. W- 

wests. S. 138b. Letzteres nimmt D. 15 an; aber tn der Sülle er 

BBlufM, worauf sie # grünbet, 1st bie Segart Mfelhaft. 
Urds Brunnen genannt worden, heißt es: 

20. Babón lammen grauen, bielmlffenbe, 
Brei aug bcm Saal (See) bort bet bem Stamm: 
Urd heißt die eine, die andre Werdandi rc. 

2. S)er anbere (Brunnen ist URltnlrg Quelle, worin (Feigheit unb 
Verstand verborgen find. Der Eigner des Brunnens ist Mimir unb ist 

boiler Sßelghelt, well er tüg# bon bem (Brunnen aug bem (Biaüarhorn 

trinkt. Einst kam Odin dahin und verlangte einen Trunk ans dem Brnn- 

nen, erhielt^" aber nithteher, big er fein ÄugeaumSßfanbefe&te. %gl. 

BDI 22. dieser (Brunnen ist bei ber Bur&el, we#e )u ben ^rlmthur. 

fen geht, also ;u ben miesen; ÜRirnir ist selbst ein ¡Riefe. SBie biefRie- 

fen bag älteste ®ef#d)t ftnb, so befinben fte # au^ im (Beftÿ uran» 

fänglidjer Beigheit; bie Seherin in ber BDlufpa beruft # auf fte alg 

6r;ieher unb Sehrer unb Obin geht mit dßafthrubnir über bie urwelt» 

liehen 3)lnge &u streiten. Begen biefer Quelle ÜRlmirg h»ßt bte Bcltcfche 

in bem ebblfdfen ,glhlfwlnngmal' au^ ÜRlmameibr, b. i. (IRlmlrg (Baum. 

8. (Bel ber brüten (Bur;el, wel^e über fR#eim steht, wtrb gle# 

faUg ein (Brunnen *u #en fein; eg wirb sogar augbrüd# gesagt, ia% 

unter ihr Hwergelmir sei, der rauschende Kessel, den tvir^schon a 

(Brunnen tennen. 9tadh ®rlmnigmal 31 wohnt unter thr 9", bte her. 

someterte Unterwelt, unb aug ber Unterwelt sahen wtr )a burdh ten 

(Brunnen Hwergelmir die urweltlichen Ströme hcrvorqne en. ^ 
2BeI4e(Bebeutung haben nun biefe brei (Brunnen tn threr(Be;tehung 

zur Weltesche? Das Wasser des ersten Brunnens verjüngt, er i]t ein 
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3ungbrunnen mW iene: im mifbieti#, in meinem fid) bie raulje @ß 
habet nnb aß fißöne Gigeminne emporßeigt. ©ein «Baßer ^at also bie. 

selbe Kraft, bie auch den Äpfeln Jduns beiwohnt, sowie dem Begeiste- 

rungstranf bei Sisen, bet Ob^örir Barum mirb in Qbing «Raben, 
jnuber (Str. 2) Odhrärir mit bicfem Brunnen der Urb verwechselt, ja 

3bun selbst mit Urb; vgl. auch Odins Runengesang 141. Welchen Sinn 

sann nun bie berjüngenbe Æraft be§ Brunneng #en, an bem ober in 

bem bie Nornen wohnen? Da er nach der ältesten Nome, der Nome 

ber ^ergangen#, benannt ist, so merben mir ermannt, unb mie feßr 

^dürfen wir Deutschen dieser Mahnung! das Volksleben müsse aus dem 

Brunnen der Vergangenheit erfrischt werden, aus dem Strome der Ueber- 

lieferung, der aus der Vorzeit herfließt. Die Geschichte muß dem Volk, 

wenn auch nur in Gestalt der Sage, gegenwärtig bleiben, es darf 
sein geschichtliches Belvußtsein nicht verlieren, wenn es nicht vor der Zeit 

altem soll. Auf den ersten Blick scheint dieser Deutung entgegen zu ste- 

ben, baß n# ber anbete Brunnen, bie Quelle «Diimirg, einer gleidfen 

Deutung fähig ist, ja ber Name Mimir sie zu fordern scheint. Gleich- 

l#I ist biefe Wugsegung faltbar unb mit bem Ginne, meinen BUmirg 

Brunnen #, fe%r mo# beringn#. Bie Quelle bet Urb (legt bei bet 

Wurzel, die zu den Menschen reicht: sie bedeutet die Geschichte der Men- 

fd)en, beS Btenfd)engef4Ied)ß, Don meldet aKein bie Bienfdjen eine @r. 

innetung bemalen sönnen. «Diimirg Quelle unb bie «Beßljeit, bie batiu 

oerborgen iß, liegt über bie BtenfißengeßSicßtc ^„aug, fie iß öltet aß 

bie @#affung beg Blens#: eg finb bie uranfä^gIi^^en Binge, bie ur. 

meItU(^en, mel^e bie ßniße^ng ber «Belt betreffen: bieg if) n# «Rasur, 

aß B)enfd)engeß^,i^^te. «Rur bie ®cf(^i^^te beg Bleusten unb beg Bienten, 

geschlechts hat Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft; was vor der 

Bilbung unb G^öpfung ber SBelt liegt, fennt biefen breifaißen G^ritt 
ber Zeit nicht, es liegt aller Zeit vorauf und verliert sich wenigstens 

für ben Blid jugenbli# Bölfer im cnblofen Bieer bet ßmigleit «Rur 

bie urgeborenen «Riefen, melden Blimir angehört, #en babón ßunbe unb 

selbst Qbin, bet grübelnbe %, muß fein «Äuge ;u «ßfanbe sehen,' um 

einen Bruns dieser Weisheit zu erlangen, womit zugleich ausgesprochen 

ist, baß sie M ber %o#ung ui# gün;# 601)^1, ba ber @olt beg 

@e,ßeg, ber meßeße ber «Äsen, ße ermirbt. %uf eine notß entferntere 

Benobe, auf ben ersten Ursprung aHeg Geing, beutet ber britte Brun, 
u«n unter ber Bur;el, bie ;u §el reid)t; Don i^ missen felbß bie «Riefen 

n#, benn amß fie maten nocß unentßanben. iß ber Brunnen 

ßmergefmir, ben; einst ber Urftoff entquoH, ;u bem aber auiß aÄeg Geiu 

^rudftromt; benn bon bem @emei^ beg #f# @ift#rnir traust bag 
Raffer, aug meiern bie Belt ßtß bilbete, mieber ^nab nad; &merge!,uir 
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Wie die Unterwelt (Niflhel) die Quelle des Seins war, so ist sie auch 

ein Abgrund. Die Kinder werden aus dem Brunnen geholt; aber die 

Toten sehen wir gleichfalls dahin zurückgenommen. Die älteste Wurzel 

des Weltbaums steht über diesem Brunnen; aber von unten auf nagt 

auch Nidhöggr an ihr. 

Nach Grimnismal 32 denkt man sich den Adler auf dem Wipfel 

der Weltesche, weil es heißt, Ratatöskr vernehme seine Worte oben und 

trage sie Nidhöggern nieder. Aber auch von dem Hirsch Eikthyrnir wird 

gesagt, daß er auf dem Baume Lärad weide. Da nun Lärad mit Ygg- 

drasil als dessen Wipfel zusammenfällt, so sind Hirsch und Adler wohl 

nur verschiedene Bilder für denselben Gegenstand: beide bedeuten die 

Sonne; der Habicht in dem Augenwinkel des Adlers wird dann die 

Wolke sein. 

Ursprünglich mag die Weltesche nichts anderes gewesen sein als der 

Baum, unter welchem die Götter Rat und Gericht hielten, wie nach deut- 

scher Sitte Bäume die Gerichtsstätte zu bezeichnen pflegten, R. A. 794, 

und noch hier und da die Dorfgemeinde bei der Linde zusammenkommt. 

Auch die Nornen, welche die Schicksale beraten, bedurften eines Versamm- 

lungsplatzes, an welchem sie ihre Urteile fanden. Dieser Thingbaum 

der Götter ist aber vortrefflich benutzt worden, um das Leben in seiner 

Vergänglichkeit und die Zeit in ihren drei Stufen zu symbolisieren: an 

ihm ist uns ein Bild geliefert, das an spekulativer Tiefe seines gleichen 

nicht hat. 

Daß die Mythe von der Weltesche in Deutschland bekannt war, be- 

weist die Übertragung vieler Züge auf den Kreuzesbaum. Gr. Myth. 

757. 8. In einzelnen Zügen stimmt auch ein morgenländisches Gleichnis, 

das schon frühe in Deutschland verbreitet wurde. Ein Mann, der in 

Gefahr ist in einen tiefen Brunnen zu stürzen, hält sich oben noch mit 

der Hand an dem Zweige eines Strauches fest; unten stützt er die Füße 

auf ein schmales Rasenstück. In dieser angstvollen Stellung sieht er zwei 

Mause, eine weiße und eine schwarze (Tag und Nacht), die Wurzel des 

Strauches benagen, an dem er sich festhält; das Rasenstück aber, seine 

Stütze, wird von vier Wurmhäuptern untergraben. Dazu sperrt in der 

Tiefe ein Drache den Schlund auf, ihn zu verschlingen, während oben 

ein Elefant den Rüssel nach ihm reckt. Gleichwohl fängt er mit begie- 

rigem Munde den Honigseim auf, der aus einem Zweige der Staude 

trieft. Gr. Myth. 758. Barlaam und Josaphat ock. Köpke 116—20. 

Der menschliche Leichtsinn, der bei aller Unzuverlässigkeit der irdischen 

Dinge doch nach flüchtigem Genusse hascht, ist in diesem Gleichnisse ver- 

anschaulicht ; das eddische Bild will keine sittliche Lehre einschärfen, schil- 

dert aber doch die Bedrängnis der Götter; denn obgleich der Baum noch 
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grünt und das Wasser des Urda-Brunnens ihn täglich verjüngt, müssen 

sie doch fürchten, der Tag werde kommen, da seine Triebkraft versage. 

Noch starker wird ihre Not in ,Odins Rabenzauber' dargestellt, welches 

Gedicht davon ausgeht, daß dieser Tag heranzunahen scheine. 

Entfernter ist die Ähnlichkeit mit dem Riesenschiffe Mannigfnal 

in einer nordfriesischen Seesage bei Müllenhoff S. 234. Es ist so groß, 

daß der Commandant immer zu Pferde auf dem Verdeck herumreist, um 

seine Befehle zu erteilen. Die Matrosen, die jung in die Takelage hin- 

aufklettern, kommen bejahrt, mit grauem Bart und Haar wieder herunter; 

unterdes fristen sie ihr Leben dadurch, daß sie fleißig in die Blöcke des 

Tauwerks, die Wirtsstuben enthalten, einkehren. Einmal steuerte das 

Ungeheuer aus dem atlantischen Meere in den britischen Kanal, konnte 

jedoch zwischen Dover und Calais des schmalen Fahrwassers wegen nicht 

durchkommen. Da hatte der Kapitain den glücklichen Einfall, die ganze 

Backbordseite, die gegen die Ufer von Dover stieß, mit weißer Seife be- 

streichen zu lassen. Da drängte sich der Mannigfnal glücklich hindurch 

und gelangte in die Nordsee. Die Felsen bei Dover behielten aber bis 

auf den heutigen Tag von der Masse der abgescheuerten Seife und dem 

abgeflogenen Schaum ihre weiße, seifenartige Farbe. Einst war das Riesen- 

schiff, Gott weiß wie, in die Ostsee hineingerathen. Die Schiffsmann- 

schaft fand aber bald das Wasser zu seicht. Um wieder flott zu werden, 

mußte der Ballast samt den Schlacken der Kabuse in die See geworfen 

werden. Aus dem Ballast entstand nun die Insel Bornholm und aus 

dem Unrat der Kabuse die nahe dabei liegende kleine Christiansöe. 

Im Renner dient ein Gleichnis vom Birnbaum als Rahmen 

des Ganzen. Der Dichter fand ihn auf einer Haide neben einem Brunnen 

stehen; der Baum blühte und trug Früchte. Einen Teil der Früchte 

wehte der Wind vor der Zeit herab, andere wurden abgebrochen, ehe sie 

reif waren; aber auch die reifen fielen teils in den Brunnen, teils in 

eine Lache oder zwischen Dornen; einige zwar auf das Gras, aber Schnee 

und Regen verderbten sie: die wenigsten kamen zu gute. Das erinnert 

allerdings an das biblische Gleichnis vom Sämann; aber Hugo von 

Trimberg hat offenbar aus deutsch heidnischen Erinnerungen geschöpft. 

Vgl. den Birnbaum auf dem Walserfeld. 

Wenn die unten zu besprechende Ir min sän le von Eginhard als die 

allgemeine Säule richtig erklärt worden ist, so könnte sie wie der jährlich 

gepflanzte Maibaum als ein Bild des Weltbaums gelten. Sollte auch 

der berüchtigte Freihcitsbaum hier seinen Ursprung haben? Nach 

Bolten (Dithm. Geschichte 269) stand in Dithmarseu ein dürrer Baum, der 

immer grün geblieben war, so lange die Freiheit der Dithmarscn währte, 

und auch wieder ergrünen sollte, wenn eine darauf nistende Elster fünf 



§. 20. 
43 Hut im Tell. Wctterbaum. Neun Heime. 

meiße ßü#e!n augbrilte, mag bk Bieber^tpaung ber ^^marji^en 

grd^it bebente. $ßt. ßonr. S^mend ÜRgt^. b. ®erm. 33. @ine Um« 

sprung mitre bann iene bon (Beßier ge^an*te Stange mit bem &ute, 

dem Tell den Ehrengruß versagte. 

Nach Kuhn „Herabkunft" 20 verdankt der Mythus von der Welt- 

esche seine Entstehung der Wolkenbildung, welche der Norddeutsche noch 

heute einen Wetterbaum nennt. Vgl. dessen Zeitschr. I, 468. Fr. 

Müller S. Nr. 57. Schuster deutsche Mythen 162. Haltrich 17. 

20. Neun Welten. 

Mehrfach ist in unsern Quellen von neun Welten die Rede, Wöl. 2 

scheint sie als Äste des Wellenbaums zü betrachten: 

,Ncun Welten kenn ich, neun Äste weiß ich 

Am starken Stamm im Staub der Erde.' 

Wafthrudnir, der allwissende Jötun, rühmt sich Str. 43, alle neun 

,Heime' bis hinab zu Niflhel durchwandert zu haben, und es scheint ein 

Mißverständnis dieser Stelle, wenn es D. 34 heißt, Odin habe die Hel 

nach Niflheini hinab geworfen und ihr Gewalt über neun Welten ver- 

liehen, wenn nicht zu lesen ist: über die neunte Welt. Wie Wafthrudnir 

rühmt sich auch Alwis der Zwerg (Str. 9) alle neun Heime durchmessen 

zu haben und von allen Wesen Bescheid zu wissen. Nirgendwo, nicht 

einmal in Skaldskaparmal, wo man es doch erwarten sollte, werden diese 

neun Betten aufgellt; bie ßap. 75 (bgt. ßap. 56) ßnb 

etwas anderes, und auch die zwölf himmlischen Hallen, welche Grimnis- 

mal 4—18 (eigentlich sind es 13) aufzählt, dürfen als in Asgard oder 

Asenheim, der Götterwelt belegen, nicht damit verwechselt werden. Zwei 

dieser neun Welten haben wir bereits kennen gelernt, Muspelheim und 

Niflheim, jene Enden Ginnungagaps, die schon vor der Schöpfung vor- 

handen waren: sie bilden die Pole des mythischen Weltalls und sind 

ältern Ursprungs als die Asen. Von Niflheim, als der nördlichen 

Nebelwelt, die kalt und dunkel zugleich ist, wie Muspelheim heiß und 

licht, ist aber Niflhel noch verschieden; sie liegt unter Niflheim und ist 

mit ihm durch den Brunnen Hwergelmir verbunden, aus welchem die ur- 

weltlichen Ströme hervorbrachen, die Ginnungagap erfüllen. Niflheim 

und Niflhel können unter dem Namen Helheim zusammen gefaßt werden. 

Um zu dem Giöllflusse zu gelangen, welcher Niflhel oder das Totenreich 

bespült, muß man neun Nächte durch tiefe dunkle Thäler reiten. D. 49. 

Diese tiefen dunkeln Thäler scheinen von den Schwarzalfen bewohnt, und 

hier werden wir die dritte Welt, Sw a rtLlfaheim, zu suchen haben. 

Vielleicht hat man sich diese drei Welten, Swarlalfaheim, Niflheim und 
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Niflhel unter der Erde zu denken. Drei andere Welten werden dage- 
gen auf der Erde zu suchen sein; 1. I ö t u n h e i m (die Riesenwelt, auch 
Utgard genannt), 2. Mid g ard oder Mannheim (die Menschenwelt) und 
3. BanaGeim, baSÄeüG bet Banen. Bon biefen Hegt Bibgatb mie 
Mon iGt Marne sagt, in bet Bitte aßet neun Belten. %ad) D. 8 ist 
bie @tbe (teiStunb, unb rings umGet liegt baS tiefe Bettmeer, also baß 
bie @rbe, nadG bem %uSbtud beS SucibatiuS, ,in bem Benbelmeet Mmebt 
mie bet Rottet im 6i'. SängS ben Seefüßen Gaben bie Äiefengef#e# 
ter Wohnplätze; nach innen aber ward Midgard als eine Burg wider 
die Anfälle der Riesen gebaut. Aber auch die Welt der Banen, welche 
Götter seeanwohnendet Völker sind, dürfen wir auf der Erde suchen. Im 
Weltmeer selbst könnte man eine siebente Welt zu finden meinen, Oegis- 
heim, da Oegir der Meergott mit seiner Gattin Ran die Tiefe des 
Beetes bemoGnt. «übet OegiSGeim ist als eine eigene Belt ni# befugt, 
mir in dem halb christlichen Sôlarliôd 30. 33 kommt der Name vor'; 
er bezeichnet aber hier das im Meer schwimmende Midgard, die Menschen- 
melt. @S bleiben uns also no# btei Belten übrig, unb biefe müssen 
übet der Erde liegen; die erste ist schon genannt: Asenheim oder As- 
gard, welche von Riesenheim nach Wafthr. 16 durch den Strom Ising 
gefaben iß. Sie anbete, SjÔSàífaGeim, bie Beit bet 2i#aifen 
Me M in bet Sonne: ,ba Gauß bag Bois,' sagt D. 17, ,ba§ man 
Lichtalfen nennt; aber die Schwarzalfen wohnen in der Erde und sind 
lenen ungíeis bon Mngeß# unb nod) biet ungiei#r in iGren Berti# 
hingen. Die Lichtalfen sind schöner als die Sonne von Angesicht; aber 
bie SdGmargaffen Mmüger als %e#' grei# ßm# Wese Etcße bon 
Alsheim unb meint eine der in Asgard gelegenen Himmelsbnrgen 
(Z. 21), welche Grimnismal aufzählt. Von diesem Alsheim heißt es 
dort Str. 5: 

Alsheim gaben dem Freyr die Götter im Anfang 
Der Zeiten als Zahngcbinde. 

Es mag dies eine dem Dichter eigentümliche Anschauung sein, ob« 
gteiiG biefe gelten au# menu mit bie MuWung bet ßimmeiSburgen 
m# crß, mie ginn Bagnu|en miß, mit %balit Str. 5 beginnen faßen 
Gier eingeßGoben fein sönnen, ba bieS mfGeim bie brüte @ötterGaßi 
märe, mäGrenb baS Sieb bodG etß baS fofgenbe Bafaßiatf afs bie brüte 
bqeicGnet. Boßen mit nt# anneGmen, bet SiiGter beS Gerrli#u ,®rini. 
niSmal' habe nicht drei zählen können, so muß eine der vor Walaskialf 
genannten Himmelsburgen mit der sie betreffenden Stelle nicht hieher ge- 
hören. Thrüdheim und Ydalir als Thürs unb Ullers Säle sind nicht 
wohl zu entbehren; für greyr aber bedurfte es keiner besondern Himmels- 

bnrg, da er in Noatun (Str. 16) bei seinem Vater Niördhr wohnen 
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kann. Wir brauchen darum die Meldung, daß Alsheim dem Freyr zum 
Zahngebinde gegeben sei, nicht zu bezweifeln: auf Ljosalfaheim, die Licht- 
alsenwelt bezogen, gibt sie guten Sinn. Freyr, dem Sonnengott, ward 
Lichtalfenheim, die Sonne, zum Zahngebinde gegeben. Mir entgeht nicht, 
daß D. 17 den Palast Gimil, wo in der verjüngten Welt die rechtschaf- 
fenen und guten Menschen aller Zeitalter wohnen sollen, jetzt von den 
Lichtalfen bewohnt nennt; aber Wöl. 63, die Quelle dieser Meldung über 
Gimils Bestimmung in der erneuten Welt, weiß von seinen gegenwärtigen 
Bewohnern nichts. Nehmen wir nun zu Ljosalfaheim, als der achten 
%Mt, ben b(S%Mt(#, aßbiel# 
Welt hinzu, so ordnen sie sich uns in folgender Weise: 

1. über der Erde: Muspelheim, Ljosalfaheim, Asenheim oder Asgard. 
2. auf der Erde: Jötunheim, Midgard (oder Mannheim) und Wanaheim. 
3. unter der Erde: Swartalfaheim, Niflheim und Niflhel. 

Nach einer deutschen Sage hätten Gott und der Teufel ihre Reiche 
einmal für immer von einander abscheiden wollen durch eine große Mauer, 
die letzterer in einer Nacht vor dem ersten Hahnenschrei erbauen sollte. 
Weil aber der Hahn zu früh krähte, blieb die Mauer unvollendet. Ge- 
meint ist der römische Pfahlgraben, der auch Teuselsmauer heißt. Auch 
am Harz kommt diese Sage vor und wieder am Danewirke, dem aumaß- 
lichen Grenzwall zwischen Sachsen und Dänen. Eine Mauer schließt in 
andern Sagen das Land des ewigen Lebens von der Menschenwelt ab. 

21. Zwölf Himmelsburgen. 

Die zwölf Himmelsburgen, welche Grimnismal nennt, scheint 
sich der Dichter als in Asgard gelegen vorzustellen und eben da denkt 
sich D. 14 die zwölf Stühle der richtenden und ratenden Götter. Ur- 
sprünglich hatte es aber wohl eine andere Bewandtnis wenigstens mit 
einigen derselben: so mochte Noatun, die Wohnung des Wanengottes 
Niordr, in Wanenheim, Thrymheim, des Riesen Thiassi Wohnung, in 
Riesenheim gelegen haben. Als aber Niördr als Geisel zu den Asen kam, 
und Skadhi, Thiassis Tochter, die den Tod ihres Vaters zu rächen kam, 
damit begütigt wurde, daß sie sich einen Gemahl unter den Asen wählen 
durfte, scheint man auch ihre Wohnsitze dahin verlegt zu haben. Tilgen 
wir das an der dritten Stelle genannte, aber nicht mit gezählte Alsheim, 
das wir schon unter die Welten verwiesen haben, so sind die genannten 
Himmelsburgen oder Göttersäle folgende: 

1. Thrudheim wird zuerst als Thors Wohnung genannt. Nach 
D. 21 heißt dagegen sein Reich Thrudwang und sein Palast Bil- 
skirnir. Von ihm sagt auch Grimn. 24: 
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Fünfhundert Stockwerke und viermal zehn 

Weiß ich in Bilskirnirs Bau. 

Von allen Hausern, die Dächer haben, 

Glaub ich meines Sohns das größte. 

2. Pdalir, wo Ullcr dm Saal sich erbaut hat. Vgl. D. 31. 

3. Als die dritte Halle wird Walaskialf genannt, welche der 

As in alter Zeit sich erwählt habe. Man würbe dies auch auf Mali (D. 30), 

den Rächer Baldurs, beziehen, wenn nicht die jüngere Edda D. 17 ihn 

für Odins Saal erklärte, vielleicht durch den verwandten Namen Hlid- 

skialf verführt, welcher Odins Hochsitz bezeichnet, von dem aus er alle 

Welten übersieht und aller Menschen Thun gewahrt und alle Dinge weiß, 

die da geschehen. Aus D. 9 lernen wir aber Hlidskialf nur als den 

höchsten Punkt in Asgard kennen. 

4. Von Sökkwabeck (Sinkbach, Sturzbach, Wasserfall) und der 

Göttin Saga, die ihn bewohnt, wissen wir nur ans Grimn. 7: 

Sökkwabeck heißt die vierte; kühle Flut 

Überströmt sie immer. 

Odin und Saga trinken Tag für Tag 

Da selig aus goldnen Schalen. 

5. Ueber Gladsheim, die fünfte Halle, lesen wir: 

Gladsheim heißt die fünfte, wo golden schimmert 

Walhalls weite Halle. 

Da kiest sich Odin alle Tage 

Vom Schwert erschlagene Manner. 

Leicht erkennen können, die zu Odin kommen, 

Den Saal, wenn sie ihn sehen: 

Aus Schäften ist das Dach gefügt und mit Schilden bedeckt, 

Mit Brünnen (Panzern) die Bänke bestreut. 

Leicht erkennen können, die zu Odin kommen, 

Den Saal, wenn sie ihn sehen: 

Ein Wolf hängt vor dem westlichen Thor, 

Ueber ihm dräut ein Aar. 

Hier ist also Gladsheim, als dessen Teil Walhall gefaßt wird, nur 

eine der zwölf Himmelsburgen oder Götterwohnungen, während nach 

D. 14 Gladsheim der Hof ist, worin die Stühle der zwölf richtenden und 

ratenden Götter nebst dem Hochsiß für Allvater standen, und neben 

welchem nur noch Wingolf als die Wohnung der Göttinnen genannt wird. 

Freilich scheinen diese zwölf Stühle wieder verschieden von den in Grimnism. 

genannten Himmelsburgcn, von welchen dreie Göttinnen zugeeignet sind, 

die doch den Richterstuhl nicht besitzen, also auch nicht zu den zwölf 

richtenden und ratenden Göttern gehören können. Von Walhall wird 

Grimn. 23 ferner gesagt: 
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Fünfhundert Thüren und viermal zehn 
Wähn ich in Walhall. 
Achthundert Einherier gehn aus je einer, 
Wenn es dem Wolf zu wehren gilt. 

Von denselben Einheriern, den im Kampf gefallene» Helden, heißt 
es Wafthrudn. 41: 

Die Einherier alle in Odins Saal 
Streiten Tag für Tag. 
Sie kiesen den Wal und reiten vom Kampf heim 
Mit Asen Ael zu trinken, 
Und Snhrimnirs satt sitzen sie friedlich beisammen. 

Ael oder Met gewährt ihnen die Ziege Hcidrun, von der schon die 
Rede war, Fleisch aber der Eber SWhrimnir, der täglich gesotten wird 
und am Abend wieder heil ist. Andhrimnir heißt der Koch und der 
Kessel Eldhrîmnir nach Grimn. 18: 

Andhrimnir läßt in Eldhrimnir 
Sährimnir sieden, 
Das beste Fleisch; doch erfahren wenige, 
Was die Einherier essen. 

Mitten in Walhall steht nach D. 39 der Baum Lärad, den 
wir schon als den Wipfel von Yggdrasil erkannt haben. Ähnlich ist es, 
wenn nach Wölsungasage Kap. 2 König Wals, der für einen Urenkel 
Odins galt, sich einen stattlichen Saal bauen ließ, in dessen Milte eine 
Eiche stand, deren Zweige weit über das Dach des Saales reichten, wäh- 
rend die Wurzeln tief unter den Saal gingen. Diesen Baum nannten 
sie Kinderstamm, was uns schon an den Glauben erinnert hat, daß 
die Kinder aus den Bäumen kämen. Nach Grimnism. 25. 26 steht aber 
jener Baum Lärad vorHeervaters Saal, und dann vergliche er sich 
dem unbekannten, immergrünen Baum, der nach Adam von Bremen IV, 
26. Schol. 134 vor dem Tempel zu Upsala in Schweden unweit der 
Quelle stand, bei welcher Menschenopfer zu fallen pflegten. 

Noch ist des Hains Glasir zu gedenken, der aus Klopstocks Oden 
(als Glasor) bekannter ist als aus der Edda. Die Meldung über ihn 
steht Skaldsk. c. 34: ,Jn Asgard vor dem Thor Walhalls steht ein 
Hain Glasir genannt, dessen Blätter aus rotem Golde besiehe», wie 
diese Zeilen bezeugen: 

Glasir steht mit goldncm Laub 
Vor Sigthrs Saal. 

Es ist das schönste Holz unter Menschen und Göttern/ 
6. Von Thrymh eim war S. 45 schon die Rede; die bezügliche 

Stelle lautet: 
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Thrymheim heißt die sechste, wo Thiassi hauste, 

Jener mächtige Jote. 

Nun bewohnt Skadi, die scheue Götterbraut, 

Des Vaters alte Veste. 

Die sechs folgenden Götterhallen zählen wir nur auf mit Angabe 

der Gottheit, welcher sie gehören: 

7. Breidablick: Baldur. 8. Himinbiörg: Heimdall. 9. Folk- 

wang: Freyja. 10. Glitnir: Forseti. 11. Noatun: Niördr. 12. 

Landwidi: Widar. 

So heißt es Grimnismal 12—17 : 

Die siebente ist Breidablick: da hat Baldur sich 

Die Halle erhöht 

In jener Gegend, wo ich der Greuel 

Die wenigsten lauschen weiß. 

Himinbiörg ist die achte, wo Heimdall soll 
Der Weihcstatt walten. 

Da trinkt der Wächter der Götter in wonnigem Hause 

Selig den süßen Met. 

Folkwang ist die neunte: da hat Freyja Gewalt 
Die Sitze zu ordnen im Saal. 

Der Walstatt Hälfte hat sie täglich zu wählen; 

Odin hat die andre Hälfte. 

Glitnir ist die zehnte; auf goldnen Säulen ruht 

Des Saales Silberdach. 

Da thront Forseti den langen Tag 

Und schlichtet allen Streit. 

Noatun ist die eilfte: da hat Niördr 

Sich den Saal erbaut. 
Ohne Mein und Makel der Männersürst 

Waltet hohen Hauses. 

Mit Gesträuch begrünt sich und hohem Gras 

Widars Landwidi. 

Da steigt der Sohn vom Sattel der Mähre 

Den Vater zu rächen bereit. 

Da diese zwölf Himmelsburgen oder Götterwohnungen weder die 

Stühle der zwölf richtenden und ratenden Götter sind noch überhaupt 

den höchsten Gottheiten angehören, indem Tyr fehlt, und wenn die Auf- 

zählung erst mit Str. 5 begann, auch Thor fehlen würde, dessen Saal 

Bilskirnir erst Str. 24 gelegentlich erwähnt, unter jenen zwölfen aber 

nicht mitgezählt wird, wie auch Frigg und ihr Palast Fensal, den wir aus 

D. 35 kennen, vergessen ist, so möchte Finn Magnuscns Ansicht, daß diese 

zwölf Gottheiten Monatsgötter seien, und ihre Himmclsburgen, die er 
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@onnen%öufer nennt, bie ;mBif be9 ïierfreifeë bebeuten, einer 
neuen Prüfung zu unterwerfen fein. Folgendes könnte zunächst für feine 
Ansicht zu sprechen scheinen: 

1. Das Jahr beginnt mit dem Winter, wie der Tag mit der Nacht: 
der erste der zwölf Monatsgötter, in dessen Sonnenhaus Ydalir die Sonne 
am 22. November tritt, wäre also der winterliche Uller, der zweite aber 
Freyr, der Sonnengott, dessen Geburt in die Wintersonnenwende fiele, wie 
wirklich Freyrs Fest zur Julzeit begangen ward und die Nordländer das 
Jahr mit Ullers Monat, wie wir das Kirchenjahr mit dem Advent, 
begannen. Vgl. §. 145. Mit der obigen Ansicht, wonach Freyr und 
Alsheim hier ausfallen müssen, ist dies freilich nicht zu vereinigen. 

2. Der siebente Monatsgott wäre hienach Baldur, dessen Sonnen- 
haus Breidablick die Sonne am 21. Juni, also zur Sommersonnenwende, 
wieder verließe, was zu dem Mythus von Baldur stimmen würde, wenn 
wir ihn als Lichtgott auffassen und unter seinem Tode die Neige des 
Lichtes verstehen. 

22. Drei Himmel. 

Die neun Himmel, welche Skaldskaparmal Kap. 75 aufzählt, halte 
ich nach Vergleichung von Kap. 56 nur für dichterische Bezeichnungen, 
welchen mythischer Gehalt abgeht. Nur zwei derselben, Andlüngr und 
WldlMin, welche nach D. 17 über Asgard belegen sind, dürften im 
Volksglauben begründet sein, welcher hienach drei Himmel angenommen 
hätte. Auch der Glasberg (§. 52. 66), welcher in deutschen Märchen 
vorkommt, scheint als ein Aufenthalt der Seelen zu fassen. Gr. Myth. 781. 
796. Sommer 99. Mannhardt GM. 330 ff. 

Die goldene Zeit und die Unschuld der Götter. 

23. Goldalter. 

Von einer verlorenen goldenen Zeit ist in der Edda mit nahem 
Bezug auf die Unschuld der Götter die Rede. Als nämlich die Götter 
Sonne und Mond ihren Sitz angewiesen, den Sternen ihren Lauf bestimmt, 
der Nacht und dem Neumond Namen gegeben und die Zeiten geordnet 
hatten, Wöl. 6, versammelten sie sich auf dem Jdafelde 

Haus und Heiligtum hoch sich zu wölben. 
Sie bauten Essen nnd schmiedeten Erz, 
Schufen Zangen und schön Geziih. 

Simrock. Mythologie. 4 
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8. Sie warfen im Hose heiter mit Würfeln 
Und darbten goldener Dinge noch nicht, 
Bis drei der Thnrsen- töchter kamen, 
Reich an Macht, aus Riesenheim. 

Unmittelbar hierauf folgt nun die schon erwähnte Schöpfung der 
Zwerge. Man vergleiche nun den entsprechenden Bericht in D. 14. 
Nachdem auf dem Jdafelde Gladsheim und Wingolf erbaut waren, 
ersteres mit den zwölf Stühlen der richtenden und ratenden Götter, legten 
die Götter Schmiedeöfen an und machten sich dazu Hammer, Zange und 
Amboß und hernach damit alles andere Werkgeräte. Demnächst ver- 
arbeiteten sie Erz, Gestein und Holz und eine so große Menge des Erzes, 
das Gold genannt wird, daß sie alles Hausgeräte von Gold hatten. 
Und diese Zeit heißt das Goldalter: es verschwand aber bei der Ankunft 
gewisser Frauen, die aus Jötunheim kamen. Darnach setzten sich die 
Götter auf ihre Hochsitze und hielten Rat und Gericht — wer schaffen 
sollte der Zwerge Geschlecht u. s. w. 

Daß die Götter als Schmiede, als Goldschmiede namentlich, aufge- 
faßt wurden, davon findet sich auch in Deutschland eine Spur in dem von 
Ettmüller herausgegebenen St. Oswaldes Leben, wo dieser einen Hirsch 
von zwölf Goldschmieden mit Gold bedecken läßt, mit dessen Hülfe er auch 
die schöne Pamige (Jungfrau Spange) entführt. Es fällt aber schwer, 
der jünger« Edda zu glauben, daß die goldene Zeit von dem goldenen 
Hausgeräte der Götter den Name» habe; eher könnte es darnach ge- 
nannt fein, daß die Götter im Hofe heiter mit Würfeln spielten, die Gier 
des Goldes aber noch nicht kannten. Diese Würfel waren golden: denn 
es sind wohl dieselben, von welchen es hernach bei der Wiedergeburt der 
Welt und der Götter Str. 60 heißt: 

Da werden sich wieder die wundersamen 
Goldenen Scheiben im Grase finden, 
Die in Urzeiten die Asen hatten re. 

Vielleicht waren es diese goldenen Scheiben oder Würfel, tvelche 
D. 14 unter dem goldenen Hausgeräte der Götter versteht; aber nicht von 
ihm, sondern von dem unschuldigen Spiel der Götter mit denselben, bei 
dem sie noch von keiner Goldgier wußten, möchten wir das Göldalter 
benannt glauben; denn die goldene Zeit verschwand, wie man treffend gesagt 
hat, als das Gold erfunden ward. Es ist daher nicht bedeutungslos, 
daß nach beiden Berichten nun die Schöpfung der Zwerge folgt; denn sie 
sind es, welche das Gold aus der Erde schürfen, und als die Götter die 
Zwerge schufen, da kannten sie schon die Gier des Goldes, und die gol- 
dene Zeit war vorüber. Auch das hat guten Grund, daß die goldene 
Zeit mit der Ankunft der drei Thursentöchter aus Riesenheim zu Ende 
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Bc^t- benn eS M bit dornen, bie SeitgGttinnen: bie Seit tonn er|t no% 
bem Oolbalter beginnen, bie§ liegt oller geit notons: bem @IM#en 
schlägt keine Stunde. 

24» Gullweig, Heid. 

Daß durch das Gold das Böse in die Welt gekommen sei, also die 
Unschuld verloren ging, sagt auch eine andere Stelle der Wöluspa, freilich 
eine sehr bestrittene: 

25. Da wurde Mord in der Welt zuerst, 
Da sic mit Gabeln die Goldstufe (Gullweig) stießen, 
In des Hohen Halle, die helle brannten. 
Dreimal verbrannt ist sie dreimal geboren, 
Oft, unselten, doch immer noch lebt sie. 

26. Heid hieß man sie, wohin sie kam, 
Wohlredende Wala zähmte sie Wölfe. 
Sudkunst kannte sie, Seelenheil raubte sie, 
Übler Leute Liebling allezeit. 

27. Da gingen die Berater zu den Nichterstuhlcn, 
Hochheilige Götter hielten Rat, 
Ob nur die Asen sollten Untreue strafen, 
Oder alle Götter Sühnopfer empfahn. 

Als das von den Zwergen aus der Erde geschürfte Gold gebrannt 
und in der hohen Halle geschmolzen ward, da kam zuerst das Böse in 
die Welt, und die Unschuld des Herzens war geraubt. In Gullweig 
heißt die erste Silbe Gold, die zweite bald Stoff, bald ein Getränk von 
berauschender Kraft: gemeint scheint die Goldstufe, ehe sie geschniolzen, 
von Schlacken gereinigt ist; späterhin führt sie den Namen Heid, welches 
sonst Art und Eigenschaft bedeutet, hier aber in dem Sinne von Wert, 
Vermögen, Geld und Gut genommen ist. Sowohl Gullweig als Heid 
sehen wir aber personistziert und es wird so ausgedrückt, als würde der 
Mord an Gulliveig selber verübt, als man sie mit Gabeln stieß und 
brannte. Daß dies aber nur poetischer Ausdruck, und der hier gemeinte 
Mord die Sünde ist, welche durch das Gold in die Welt kommt, 
geht daraus hervor, daß sie dreimal gebrannt und dreimal wiedergeboren 
wird, wobei auch die Zahl drei keine genaue sein soll, da hinzugesetzt 
wird: ,oft, unselteu, doch lebt sie noch/ Durch das Schmelzen wird 
das Gold nur van Schlacken gereinigt, nicht aufgezehrt. Wenn sie darauf 
unter dem Namen Heid als Zauberin umher zieht, die den Sinn der 
Menschen bethört, denn das thut das Gold (aim sacra sames), so legt 
% ber Sinter ou# bie attribute ber gouberinnen bei, bie Eubtunp, 
b. %, ben ou@ bem WocbeH) besonnten ^e;enf#í. So jo bie ßeib bie 
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Erz- und Urzauberin ist, so führen ihren Namen in spätern Sagen 

zauberknndige Riesentöchter, weise Frauen nnd Wahrsagerinnen. Müllenhoff 

Zur Runenlehre 47. Freilich hat man unter Gullweig oder Heid, weil 

sie sich ,Wala' nennt, ,Weissagerin', was alle Zauberinnen zu sein Pflegen, 

die Seherin selber verstehen wollen, welcher das Lied von der Wöluspa 

in den Mund gelegt ist. Auch Müllenhoff a. a. O. stimmt dieser 

Deutung bei, obgleich er die Meinung des Mythus, daß durch das Gold 

das Böse in die Welt gekommen sei, ausdrücklich anerkennt. Für seine 

Ansicht berief er sich auf Wöl. 23: 

Ihr gab Heervater Halsband und Ringe, 

Goldene Sprüche und spähenden Sinn, 

wo ihm aber die Worte fespiöll spaklig ok spaganda sagen, daß die 

Seherin von Odin mit klugem Geldwort (fespiöll) und der Kunst die 

Gestalt zu wechseln, begabt worden sei. Dies zugestanden scheint mir 

doch die Seherin in den Strophen von Gullweig und Heid nicht von sich 

selber zu sprechen. Würde sie sich den Liebling übler Leute nennen und 

das Gold für so verderblich ansehen, daß sie von ihm den Ursprung des 

Bösen herleite — da kam zuerst der Mord in die Welt —, wenn sie 

selber Gullweig und Heid wäre? 

Unsere im ganzen mit Müllenhoffs Ansicht stimmende Deutung 

scheint auch die folgende Strophe zu bestätigen: denn da sehen sich die 

Götter auf ihre Richterstühle und halten Rat, ob nur die Asen den 

Verrat bestrafen oder alle Götter Sühnopfer empfangen sollen. Ehe 

das Böse in der Welt war, konnte eine solche Frage keinen Sinn haben; 

jetzt da die Unschuld verloren, der Mord in die Welt gekommen ist, 

entstand die Frage, welcher Götterklasse Sühnopfer zu bringen seien. 

Die Worte: ,da wurde Mord in der Welt zuerst' kehren aber in 

der folgenden Str. der Wöl. zurück: 

28. Gebrochen war der Asen Burgwall, 

Schlachtkundge Wauen stampften das Feld. 

Odin schleuderte über das Volk den Spieß: 

Da wurde Mord in der Welt zuerst. 

Also auch der erste Götterkrieg entstand durch das Gold, und zwar 

muß jener Wanenkrieg gemeint sein, welcher nach D. 23. 57 durch den 

Friedensschluß beendigt wurde, der den Niördr mit seinen Kindern 

Freyr und Freyja als Geisel zu den Asen brachte. Daß durch das Gold 

die goldene Zeit verloren ging, ist in dem Mythus vom Frodisfrieden, 

von welchem §. 100 gehandelt wird, noch einmal ausgedrückt, und in der 

Heldensage kehrt derselbe Grundgedanke bei dem Niflungenhort zurück, 

welcher dem Zwerg Andwari bis auf den letzten Goldring abgenommen 

wurde, der den Schatz zu mehren und so den Verlust zu ersetzen die 
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ßraft gehabt Ißtte. S)a legte bet 3m«8 ben #4 «"f baS Wb, bet 
allen seinen spätern Besitzern den Untergang brachte. 

In der Reihe der Ereignisse, welche die Geschicke der Welt und bet 
Götter betreffen, sollte nun jener Wanenkrieg folgen ; da wir aber seine 
Veranlassung nicht genauer kennen und nichts weiter von ihm wissen als 
etwa noch die Art und Weise, wie der Friede geschlossen ward, und die 
Bedingungen, unter welchen er zustande kam, was besser an einer andern 
Stelle (§. 59) abgehandelt wird, so kann hier seine Erwähnung genügen. 
Nur mag ich die Vermutung nicht ganz unterdrücken, daß vielleicht auch 
hierin ein Anfang des eiureißenden Verderbens angedeutet ist; denn diese 
Götter des Gemüts und der sinnlichen Begierden, die in der wiederge- 
borenen, von Flammen gereinigten Welt keine Stelle finden, könnten als 
der Gemeinschaft der Asen, die der Friedensschluß ihnen erwarb, unwür- 
dig gedacht sein. 

23. Mythus von Swadilfari. 

Der Friede zwischen Asen und Manen ist zwar zustande gekommen, 
tn>b dieser Gegensatz ausgeglichen; aber ein anderer Gegensatz liegt tiefer, 
der zwischen Göttern und Riesen, zwischen guten und bösen Machten: 
unter diesen wird immer Krieg sein, er kann durch keinen Friedensschluß 
beigelegt werden. Dieser Kampf müßte sich aber zu gunsten der Götter 
entscheiden, wenn diese nicht selber sündig geworden wären, nicht auch sie 
schon die Habgier besteckt hätte. Doch auch unter ihnen scheint nun das 
Böse noch weiter um sich zu greifen, da nach den folgenden Strophen 
die Götter sxlbst ihrer Eide und Schwüre nicht mehr achten: 

29. Da gingen die Berater zu den Richterstühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rat, 
Wer mit Frevel hätte die Lust erfüllt 
Oder den Riesen Odurs Braut gegeben? 

30. Von Zorn bezwungen zögerte Thor nicht, 
Er säumt selten, wo er solches vernimmt: 
Da schwanden die Eide, Wort und Schwüre, 
Alle festen Verträge, jüngst trefflich erdacht. 

Das hier mit rätselhaften Worten berührte Ereignis wird D. 42 
miss## et;#: MIS bte Götter mübgarb erraffen utib SW# ge» 
baut hatten, kam ein Baumeister (8imd.hr) und erbot sich eine Burg zu 
erbauen in drei Halbjahren, die den Göttern zum Schutz und Schirm 
wäre wider Bergriesen und Hrimthursen, wenn sie gleich über Midgard 
einbringen. Mer et bebingte ßd) ba8 ;um Sobn, baß et gte# haben 
sollte und dazu Sonne und Mond. Da traten die Asen zusammen und 
gingen den Kauf ein mit dem Baumeister, daß er haben sollte, was er 
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anspräche, wenn er in einem Winter die Burg fertig brächte; wenn aber 

am ersten Sammeltag noch irgend ein Ding an der Burg unvollendet 

wäre, so sollte er des Lohns entraten; auch dürste er von Niemanden 

bei dem Werke Hülfe empfange». Als sie ihm diese Bedingung sagten, 

verlangte er von ihnen, daß sie ihm erlauben sollten, sich der Hülfe seines 

Pferdes Swadilfari zu bedienen; und Loki riet dazu, daß ihm dieses 

zugestanden wurde. Da griff er am ersten Wintertag dazu, die Burg zu 

bauen und führte in der Nacht die Steine mit dem Pferde herbei. Die 

Asen dauchte es groß Wunder, wie gewaltige Felsen das Pferd herbeizog, 

und noch halbmal so viel Arbeit verrichtete das Pferd als der Baumeister. 

Der Kauf war aber mit vielen Zeugen und starken Eiden bekräftigt wor- 

den; denn ohne solchen Frieden hätten sich die Jötune bei den Asen nicht 

sicher geglaubt, wenn Thor heimkäme, der damals nach Osten gezogen 

war, Unholde zu schlagen. Als der Winter zu Ende ging, ward der 

Bau der Burg sehr beschleunigt, und schon war sie so hoch und stark, 

daß ihr kein Angriff mehr schaden mochte. Und als noch drei Tage blie- 

ben bis zum Sommer, war es schon bis zum Burgthor gekommen. Da 

setzten sich die Götter auf ihre Richterstühle und hielten Rat, und einer 

fragte den andern, wer dazu geraten hätte, Freyja nach Jötunheim zu 

vergeben und Luft und Himmel so zu verderben, daß Sonne und Mond 

hinweggenommen und den Söhnten gegeben werden sollten. Da kamen 

sie alle überein, daß der dazu geraten haben werde, der zu allem Bösen 

rate: Loki, Lauseyjas Sohn, und sagten, er sollte eines üblen Todes 

sein, wenn er nicht Rat fände, den Baumeister um seinen Lohn zu brin- 

gen. Und als sie dem Loki zusetzten, ward er bange vor ihnen und 

schwur Eide, er wollte es so einrichten, daß der Baumeister um seinen 

Lohn käme, was es ihm auch kosten möchte. Und denselben Abend, als 

der Baumeister nach Steinen ausfuhr mit seinem Rosse Swadilfari, da 

lief eine Stute aus dem Walde dem Rosse entgegen und wieherte ihm 

zu. Und als der Hengst merkte, was Rosses das war, da ward er wild, 

zerriß die Stricke und lief der Mähre nach, und die Mähre voran zum 

Walde und der Baumeister dem Hengste nach, ihn zu fangen. Hub diese 

Rosse liefen die ganze Nacht umher, und ward diese Nacht das Werk 

versäumt, und am Tage darauf ward dann nicht gearbeitet, wie sonst ge- 

schehen war. Und als der Meister sah, daß das Werk nicht zu Ende 

kommen möge, da geriet er in Riesenzorn. Die Asen aber, die nun für 

gewiß erkannten, daß es ein Bergriese war, der zu ihnen gekommen, ach- 

teten ihrer Eide nicht mehr und riefen zu Thor, und im Augenblick kam 

er und hob auch gleich seinen Hammer Miölnir und bezahlte mit ihm 

den Baulohu, nicht mit Sonne und Mond; vielmehr verwehrte er ihm 

das Bauen auch in Jötunheim; denn mit dem ersten Streich zerschmetterte 
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er ihm den Hirnschädel in kleine Stücke und sandte ihn hinab gen Niflhel. 
Loki selbst war als Stute dem Swadilfari begegnet, und einige Zeit nachher 
gebar er ein Füllen, das war grau und hatte acht Füße, und ist dies 
ObinS 3# Sleifnir, ber Sßferbe bestes bet Benschen unb ©Ottern. 

Bergigen mir blefe Stellen, so genügen sie beibe ni# böHig. 
Sene mirb burch biefe ergänzt aber nl# gan; befriebigenb erläutert. Der 
Ergänzung bedurfte die Darstellung in Wöt. 29. 30: daß sie am An- 
sang lückenhaft ist, gewahrt man auf den ersten Blick, und die vorher- 
gehende Str. 28 Hilst dem nicht ab, da sie vom Waiienkriege spricht, 
bunt) bcffen Beilegung erst gre# &u beu %fen (um, um bereu Be# eS 
sich hier zwischen Asen und Riesen handelt. Was uns dunkel bleibt, 
ist, worin die Schuld der Götter bestehen soll, die in beiden Stelle» eid- 
brüchig heißen. Eine Schuld müssen sie wohl auf sich geladen haben, 
beide Berichte stimmen darin überein; auch wäre sonst ihr Untergang im 
letzten Weltkampf nicht erforderlich, eine Läuterung und Reinigung durch 
den Weltbrand würden sie nicht zu bedürfen scheinen. Worin aber diese 
Schuld bestehe, erfahren wir nicht; wie die jüngere Edda den Hergang 
berietet, scheint bie ©Otter feine S#b »u treffen, obgleich eä and; in 
ihr heißt, sie hätten ihrer Eide nicht mehr geachtet und den Thör herbei- 
gerufen, ber ben Bauioh» mit bem Jammer bellte. 9HS sie bieS thaten, 
war es aber schon klar, daß der Baumeister innerhalb der verabredeten 
@rift ben Bau nicht mehr ;uftanbe bringen sonnte, mithin maren ihm 
die Götter zu keiner Gegenleistung verpstichtet. Oder soll schon in der 
List, deren sich Loki bedient, um dem Baumeister die Vollendung des Baus 
zur verabredeten Zeit unmöglich zu machen, ein Unrecht der Götter liegen? 
3Bie cS fid/bamit verhalte, ble %##, ble ©Otter als #ulbig ba#; 
fleüen, iß in beiben Darfteüungen beuttich, am bcutü#en freilich in ber 
«¡Mus#, bie vieMcht eine anbere Raffung ber @t&öhlung im Sinne hatte. 

26. Nachklänge in den Sagen. 

Betrachten mir ben BythuS für fleh, bon feinem gufammenhang mit 
bem ©an;en beS ©ötterepoS abgesehen, so bemalen vielfältige {RachMänge 
desselben in nordischen und deutschen Sagen noch einzelne Züge, die seen 
BerftänbnlS oorbereiten. Statt beS {Riefen erscheint in ihnen halb een 
Troll, ein Schrat, ein Zwerg, bald wie in ber Kölner Domsage der 
Teufel, wie denn das Volk auch kolossale Bauten des Altertums, welche 
die Griechen den Cyklopen, unsere Väter Riesen oder Hünen zuschrieben, 
auf den Teufel zu beziehen pflegt. M. 500. Unsern Baumeister nennt 
die Edda einen Schmied, weil dies Wort in der alten Sprache einen 
Künstler überhaupt bedeutet. Das Schmieden selbst, einst bei dem Aus- 
bau ber Belt bag ©ef#t ber ©Otter, ifl so# ben Smergen überladen; 



56 Hahnenkrat. Wmd und Wetter. §. 26. 

Ausnahmen, welche M. 514 anführt, begegnen in der Heldensage. Ge- 

wöhnlich soll nun in den Sagen der Bau in einer Nacht, wie in dem 

Mythus in einem Halbjahr, vollbracht werden, sonst ist die verpfändete 

Seele des Bauern frei. Diese ist also an die Stelle von Sonne, Mond 

und Freyja getreten. Auch hier vereitelt eine List des Baumeisters An- 

schlag: denn da mit dem ersten Hahnenschrei der neue Tag anbrechen soll 

(vgl. schon §. 20 Schluß), und der Hahnenkrat im Vertrage ausdrücklich 

als Ziel benannt ist, so wird dieser am Morgen, da das Werk fast zu 

Ende geführt ist, von der Bäuerin nachgeahmt, worauf sogleich alle Hahnen 

in der Nachbarschaft erkrähen, und die Wette für den Baumeister verloren 

ist. Ein andermal soll der Teufel die Seele dessen haben, der zuerst 

über die Brücke geht, welche er zu bauen versprochen hat: es wird aber 

ein Hahn oder ein Bock zuerst hinübergetrieben; so auf der Brücke zu 

Frankfurt a. M., wo noch der Hahn zum Wahrzeichen steht; in Achen 

aber war es eine Kirche, um deren Bau es sich handelte, und der Teufel 

wird mit einem Wolfe abgefunden, dessen Haupt jetzt gleichfalls zum Wahr- 

zeichen dienen muß. Bei Kirchenbauten begegnet der Zug, daß der ge- 

prellte böse Geist, der erst spät die Bestimmung des Gebäudes erkennt, 

das er wohl für ein Wirtshaus hielt, den letzten noch fehlenden Stein 

nach dem Bau schleudert, um ihn zu zertrümmern; er erreicht aber sein 

Ziel nicht und liegt nun auch wie in Trier zum Wahrzeichen bei der 

Kirche. Nicht selten findet sich auch die Nebcnverabredung, daß die dem 

Unhold verpfändete Seele frei sein solle, wenn der Name des Baumei- 

sters erraten werde; dieser pflegt dann sehr seltsam zu lauten, z. B. 

Rumpelstilzchen KM. 55, Holzrührlein Harrys I, 18, Zirkzirk Kuhn W. 

S. 229, Gragöhrli Lütolf 475 u. s. w. In der Edda ist dieser Name 

vergessen; wir erfahren ihn aber aus der norwegischen Sage vom König 

Olaf, M. 515, in abweichenden oder gleichbedeutenden Formen, wie die 

Sage selbst verschieden erzählt wird. Auch hier war es eine Kirche, welche 

der Riese (Troll) dem Könige bauen sollte, so groß zwar, daß sieben 

Priester auf einmal darin predigen könnten ohne einander zu stören; zum 

Lohne hatte er sich Sonne und Mond oder den heil. Olaf selbst ausbe- 

dungen. Als nur Dach und Spitze noch fehlen, wandelt Olaf über den 

bedenklichen Handel bekümmert durch Berg und Thal; auf einmal hört 

er in einem Berg ein Kind weinen, und eine Riesenfrau stillt es mit den 

Worten: Ziß, ziß! morgen kommt dein Vater Wind und Wetter 

und bringt Sonne und Mond oder den heiligen Olaf selbst! Erfreut 

über diese Entdeckung kehrt Olaf heim und findet die Spitze eben aufge- 

setzt. Da ruft Olaf: Vind och Yeder! du har satt spiran sneder! 

Wind und Wetter, du hast die Spitze schief gesetzt, oder nach der ab- 

weichenden Erzählung, wo der Riese Blaster (Bläser) hieß, soll Olaf ge- 
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rufen haben: Blaster, satt spiran vaster! Bläster, setze die Spitze nach 
Westen u. s. w. Jene den Namen des Riesen betreffende Nebenverab- 
redung war hier nicht getroffen, dennoch (denn mit des bösen Geistes 
Namen, sagt Grimm, vernichtet man seine Macht: er ist wie ein Nacht- 
wandler, der herabstürzt, wenn man ihn mit seinem Namen anruft) fiel 
der Riese mit erschrecklichem Krach von dem Kamm der Kirche herab und 
zerbrach in viele Stücke. Diese norwegische Sage steht der eddischen noch 
näher, zeigt aber schon den Übergang zu den deutschen. Odins acht- 
füßiges Roß kennt noch die Tiroler Sage, Alpenburg 54, Vernaleken 
83 und die siebenbürgischen Haltrichschen Volksmärchen, Berlin 1856. 
49. 101. Es hat an jeder Seite zwei Paar Beine wie es der got- 
ländische Runenstein abbildet: Annaler 1853 Tas. VI. Sonst wird es 
nur als hellglänzender Schimmel beschrieben. Müllenhoff Nr. 136. 138. 
Kuhn W. S. Nr. 32. Übrigens sind nicht alle deutsche Bausagen, 
in welchen der Teufel auftritt, auf unsern Mythus zurück zu führen. 
Sollte ein Bau Festigkeit haben, so mußte vorher den Göttern geopfert 
werden; hieraus sind gleichfalls Sagen entsprungen wie z. B. jene vom 
Münster zu Straßburg, die man aus A. v. Arnims Gedichte kennt. 
Rheinsagen 6. Aust. S. 364. 

27. Deutung. 

In des Baumeisters Namen Wind und Wetter, Bläser, die 
er in der spätern Erzählung noch führt, ist uns über sein Wesen Auf- 
schluß gegeben. Er ist der Winter selbst, von dem wir schon wissen, daß 
sein Vater Windswalr, Windkühl hieß und den Riesen angehörte. Sein 
Pferd Swadilfari (Eisführer) wird den Nordwind bedeuten, wie sein an- 
derer Name Bläster ihn selbst als den Bläser bezeichnet. Insofern der 
Bau den Reif- ober Winterriesen als ein Bollwerk entgegengetürmt wer- 
den soll, bedeutet er nicht die Wolkenburg, wie Schwartz, Ursprung der 
Mythologie 16 annimmt, sondern die winterliche Schnee- und Eisdecke, 
unter welcher die Erde und die ihr anvertraute Hoffnung des Landmanns 
vor dem Winterfroste geborgen ist. Wenn aber dieser Bau vollendet und 
durch das Burgthor auf immer abgeschlossen würde, und nun noch Sonne 
und Mond und die schöne Freyja, die warme Jahreszeit, hinweggegeben 
werden müssen, so wäre, was hier als Schutz und Schirm gedacht war, 
das Verderben der Welt und der Götter: Nacht und Winter herrschten 
dann ewig auf der erstarrten finstern Erde. Loki, der auch in andern 
Mythen als Feind der Götter erscheint, hat zu solch einem Vertrage ge- 
raten; aber von den Göttern, die endlich zur Einsicht seiner Verderblich- 
keit gekommen sind, bedroht, muß er selbst dazu helfen, daß er nicht er- 
füllt werde. Er ersinnt nun eine neue List und verwandelt sich in eine 
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Stute, jenem Hengst entsprechend. Da wir den Hengst als Nordwind 
begriffen haben, so muß die Stute gleichfalls als ein Wind, und zwar 
als ein südlicher, aufgefaßt werden. Indem nun die beiden Pferde sich 
nachlaufend im Walde hin- und herrennen, stellen sie den Wechsel und 
Wandel der Winde beim Anbruch des Frühjahrs dar. An dem Riesen- 
zorne, der den Baumeister ergreift, als er sieht, daß seine Arbeit vergeb- 
lich ist, erkennen nun die Götter erst klar, daß der Werkmeister, der ihnen 
gegen die Riesen eine Burg erbauen sollte, selbst einer ihrer Feinde, der 
Riesen ist. Da rufen sie zu Thör, der bisher abwesend war; denn als 
sommerlicher Gott der Gewitter konnte er bei dem Bau, der im Winter 
vorgenommen ward, nicht zugegen sein; jetzt aber, da nur noch wenige 
Tage bis zum Sommer übrig sind, ist Thor in der Nähe und bezahlt 
mit seinem Hammer, dem Blitzstrahl, den Baulohn: das erste Gewitter 
sprengt das Wintereis. Vgl. Uhland, Mythus des Thör, S. 105 ff. 

So weit dürfen wir den Mythus in Gedanken auflösen; mehr ins 
einzelne zu gehen, scheint mir nicht rätlich. Odins windschnelles Roß 
von zwei Winden erzeugen lassen, ist eine ansprechende Dichtung, auch 
wenn man bei seinen acht Füßen nicht an die acht Hauptwinde der Wind- 
rose denkt; die Verdoppelung der Zahl dient wohl nur, die Schnelligkeit 
des Rosses zu steigern. Was seine graue Farbe betrifft, so hat man 
auch sie von seiner Abstammung hergeleitet, indem man den südlichen 
Glutwind schwarz sein ließ wie der Rauch, den Nordwind aber weiß 
wie der Schnee, den er daherjagt. Aber die graue Farbe steht hier viel- 
leicht nur für die weiße, zumal in der deutschen Überlieferung Odin als 
,Schimmelreiter' zu erscheinen pflegt. Indem aber der sturmschnaubende 
Winterriese als Bläser und zugleich als Baumeister aufgeführt wird, 
erinnern wir uns der Harfe Amphions, deren Klang das siebenlhorige 
Theben erbaute, was nach Schwartz a. a. O. gleicher Deutung unterliegt. 

Weitere Einbutzen der Götter. 

28. Thrymskwida. Deutung. 

Mit dem Ablauf der goldenen Zeit und dem Verlust der Unschuld 
fällt wohl die Zeugung jener Ungetüme zusammen, von deren Fesselung 
erst im nächsten Abschnitt die Rede sein kann; hier soll erst noch von an- 
dern Einbußen der Götter gehandelt werden, von welchen sich aber ergeben 
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wird, daß sie späterer Zudichtung angehören, wenigstens ans die Geschicke 
der Welt und der Götter ursprünglich keinen Bezug hatten, wie das auch 
schon von dem eben betrachteten Mythus von Swadilfari gilt, welchen 
wohl erst die Wöluspa auf das große Weltenjahr bezog, da seine Erwä- 
gung ergeben hat, daß er von dem gewöhnlichen Sonnenjahr handelt. 

Noch ei» andermal versuchten die Riesen sich in den Besitz Freyjas 
zu setzen. Doch mochte es ihnen auch hier nicht sowohl darum zu thun 
sein, sie für sich selber zu erwerbe», als vielmehr sie den Göttern und 
somit der Welt zu entziehen. In der Thrymskwida freilich, welche 
diesen Versuch darstellt, konnte diese neidische Absicht der Riesen nicht 
hervortreten: in diesem schönsten Gedichte der poetischen Edda ist der 
nackte Gedanke dichterisch überkleidet, er hat Fleisch und Blut bekommen, 
Riesen und Götter sind vermenschlicht, und so scheint cs dem Riesen zu 
seinem vollen Glück nur an dem Besitz der schönen Göttin zu fehlen: 

24. Anhob da Thrym, der Thursensürst: 
,Airf steht, ihr Riesen, bestreut die Bänke 
Und bringet Frcyja zur Braut mir daher, 
Die Tochter Niörds aus Noatun. 

25. Heimkehren mit goldncn Hörnern die Kühe, 
Rabenschwarze Rinder, dem Riesen zur Lust. 
Viel schau ich der Schätze, des Schmuckes viel; 
Fehlte nur Frcyja jur Frau mir noch.' 

Der Donnergott vermißte nämlich einst beim Erwachen seinen 
Hammer, das Symbol des Blitzes, und klagte es dem Loki. Sie bitten 
die Frcyja um ihr Federgewand, mit dem Loki zur Riesenwelt fliegt. 
Thrym, der Riesenfürst, sitzt da auf dem Hügel, schmückt seine Hunde 
mit goldnem Halsband und strält den Rossen die Mähnen zurecht. Auf 
Lokis Frage bekennt er, Thors Hammer entwandt und acht Rasten tief 
unter der Erde verborgen zu haben: 

,Und wieder erwerben fürwahr soll ihn keiner, 
Er brachte denn Freyja zur Braut mir daher/ 

Mit diesem Bescheid kehrt Loki zu Thor zurück. Zwar wäre der 
Donnergott nach der Darstellung des Dichters nicht abgeneigt, in Freyjas 
Hingabe zu willigen; aber schon die Zumutung erregt den heftigsten Un- 
willen der Göttin: 

15. Wild ward Frcyja, sie fauchte vor Wut, 
Die ganze Halle der Götter erbebte; 
Der schimmernde Halsschmuck schoß ihr zur Erde: 
,Mich mannstoll meinen möchtest du wohl, 
Reisten wir beide gen Riesenheim/ 
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Da halten die Götter Rat, und Heimdall, ,der weise war den 
Banen glei# ersinnt biegmal bie Si|t, meí^e SoR nur auguren Bim 
îhâr soll als Freyja verkleidet dem Riesen zugeführt werden, und Loki 
als seine Magd ihn begleiten. Thor fürchtet zwar von den Asen wei- 
b# gekosten ;u merben, menn et M bag bräutiidhe Sinnen antéate" 
aK aber So« erinnert, bie Kiefen mürben baíb Bggarb benoten wenn 
er feinen Jammer nid,t heimholte, miKigt er in ben %nf#g. ' 

24. Das bräutliche Linnen legten dem Thor sie an, 
Ihn schmückte das schöne, schimmernde Halsband. 
Auch ließ er erklingen Geklirr der Schlüssel, 
Und weiblich Gewand umwallte seine Knie.' 
Es blinkte die Brust ihm von blitzenden Steinen, 
Und hoch umhüllte der Schleier sein Haupt. 

22. Da sprach Loki, Laufeyjas Sohn: 
-Nun muß ich mit dir als deine Magd; 
Wir beide, wir reisen gen Riesenheim/ 

@g feigen bie ;uerft abgehobenen feiten, me ber Kiese M feineg 
K#tumg freut nnb fern freist, bag ber Be(% 8reg¡ag nun tu# 
enben ,oK. Saraus mirb bag &o%ilgm# aufgetragen unb bag 
gereubi; die Braut ißt einen Ochsen und acht Lachse, dazu alles süße 
Geschleck, das den Frauen bestimmt war, und trinkt dazu drei Kufen 
Bet. Ser Bräutigam eermunbert aber bet a(g 9%agb eerfieibete 
Seh steht ihm Kebe: bie Braut #e aug Gehnfu# naih Kiefenheim 
acht Käihte lang ni# genoffen. (Erfreut iüftet bet Kiese bet Braut 
fie ;u tüffen, bag Sinnen; aber erfdhredt fährt er ;urûd; benn furétbar 
stammen ihr bie Bugen, ihr Bild brennt mie ®Iut. Soti meiß ihm auch 
bag günstig auszulegen: vor Sehnsucht nach Riesenheim hat die Braut 
acht Nächte lang des Schlafs entbehrt, darum glühen ihr so die Augen 
Beruhigt befiehlt %htgm ben BiBtnir herbeyuhoien, bie Braut nach 
nordischer Sitte mit dem Hammer zu weihen. Sa ergreift diesen Thor, 
erschlägt den Riesen und zerschmettert sein ganzes Geschlecht: 

84. @t ßblug amb bie alte @d)mepei be@ 3„ten, 
Die sich das Brautgeschenk zu erbitten gewagt: 
Ihr schollen Schläge an der Schillinge Statt, 
Und Hammerhiebe erhielt sie für Ringe. 
So zu seinem Hammer kam Odins Sohn. 

Der mythische Gehalt dieser Erzählung ist kaum ein anderer, als 
den schon die vorige hatte: Thrhm, dessen Name von thruma (tonitru) 
^geleitet wird, ist ursprünglich mit Thür identisch und ein älterer Natur- 
gott, in dessen Händen vor den Asen der Donner gewesen war. M. 165. 
3e|t als Winterriese tobt er in Sturm und Unwetter, ja er hat Thors 
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Hammer, auf welchen er ein altes Recht ansprechen mochte, in seinen Besitz 
gebracht. Auch die Winterstürme führen zuweilen Gewitter herbei; doch 
scheint darauf nicht angespielt, da der Riese den Hammer nicht benutzt, 
sondern acht Rasten tief unter der Erde, d. h. während der acht Winter- 
monate, in welchen die Gewitter zu schweigen pflegen, verborgen hält. 
Diese acht Wintermouate, die auch in den acht Nächten nachklingen, in 
welchen Freyja sich vorgeblich des Tranks und der Speise sowie des 
Schlafes enthielt, sind endlich vorüber, der erwachte Thor fordert seinen 
Hammer zurück und obgleich der Wintergott noch einen letzten Versuch 
macht, die Sonne in seine Gewalt zu bekommen und der Welt die schöne 
Witterung vorzuenthalten, naht ihm doch, vom warmen Winde (Loki) 
begleitet, weiß verhüllt, die Gewitterwolke und macht den rasenden Win- 
terstürmen ein Ende. Vgl. Ilhland, Mythus des Thor 95 ff. Das 
Übrige ist Einkleidung, eine diesmal um so schönere, je freier sich der 
Dichter bewegen konnte. Noch heute klingt dies Lied in drei nordischen 
Mundarten nach, und auch in Deutschland hat neuerdings kein anderes 
so allgemeine Anerkennung gefunden. Es ganz mitzuteilen haben wir 
Bedenken getragen, weil sein mythischer Gehalt ungewöhnlich gering ist, 
wie selbst Uhland S. 104 eingesteht, daß es hier nicht nötig sei, die 
Allegorie bis ins Einzelne nachzuweisen und zu unterscheiden, was der 
Idee, was der Einkleidung und der unabhängigen Darstellung der 
menschlichen Verhältnisse, z. B. der Hochzeitsgebrüuche, angehöre. Gleich- 
wohl deutet er die Schwester des Riesen, welche das Brautgeschenk er- 
bittet, auf die Armut, die Notdurft des Winters, welcher Thor ein Ende 
macht. Über den Gebrauch der Hochzeitsgeschenke vgl. M. Edda S. 397. 
Für Thors ÄZesen mag noch manches aus dem Liede zu gewinnen sein; 
hier haben wir es nur wegen des zweiten Versuchs der Riesen, sich der 
Freyja zu bemächtigen, zur Sprache gebracht. 

29. Freye und Gerda. 

Hatte bisher die Götter im Kampf mit dem Riesen, welche den 
Untergang der Welt herbeizuführen trachteten, kein Verlust betroffen, so 
erleiden sie in dem jetzt zu betrachtenden Mythus eine Einbuße, welche 
sie bei dem letzten Weltkampfe schwer empfinden sollen. Nach D. 37 setzte 
sich Freyr auf Hlidskialf, den Hochsitz Odins, und sah von ihm hinab auf 
alle Welten. Da sah er, nach Norden blickend, in einem Gehege ein großes 
und schönes Haus; zu diesem Hause ging ein Mädchen, und als sie die 
Hände erhob, um die Thür zu öffnen, da leuchteten von ihren Armen Luft 
und Wasser, und alle Welten strahlten von ihr wieder. Und so rächte sich 
seine Vermessenheit an ihm, sich an diese heilige Stätte zu setzen, daß er 
harmvoll hinwegging. Und als er heimkam, sprach er nicht, und niemand 
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wagte, das Wort an ihn zu richten. Da ließ Niördr den Skirnir. Freyrs 

Diener, zu sich rufen und bat ihn, zu Freyr zu gehen und zu fragen, 

warum er so zornig sei, daß er mit niemand reden wolle. Skirnir sagtet 

er wolle gehen, aber ungern; denn er versehe sich übler Antwort von 

ihm. Und als er zu Freyr kam, fragte er, warum er so finster sei und 

mit niemand rede. Da antwortete Freyr und sagte, er habe ein schönes 

Weib gesehen, und um ihretwegen sei er so harmvoll, daß er nicht län- 

ger leben möge, wenn er sie nicht haben sollte. ,Und nun sollst du fahren 

und für mich um sie bitten und sie mit dir heimführen, ob ihr Vater 

wolle oder nicht, und will ich dir das wohl lohnen/ Da antwortete 

Skirnir und sagte, er wolle die Botschaft werben, wenn ihm Freyr sein 

Schwert gebe. Das war ein so gutes Schwert, daß es von selbst focht. 

Und Freyr ließ es ihm daran nicht mangeln und gab ihm das Schwert. 

Da fuhr Skirnir und warb um das Mädchen für ihn und erhielt die 

Verheißung, nach neun Nächten wolle sie an den Ort kommen, der Barri 

heiße und mit Freyr Hochzeit halten. Und als Skirnir dem Freyr sagte, 

was er ausgerichtet habe, da sang er so: 

Lang ist eine Nacht, länger sind zweie, 

Wie mag ich breie dauern? 

Oft daucht ein Monat mich minder lang 

Als eine halbe Nacht des Harrens. 

Diese Erzählung ist ein dürftiger Auszug von Skirnisför, einem 

der schönsten Eddalieder; wir müssen die übergangenen Züge nachholen, 

um uns zu überzeugen, ob sie mythischen Gehalt haben oder bloß dichterische 

Ausschmückung sind. Nicht nur sein Schwert. ,das von selbst sich schwingt 

gegen der Reifriesen Brut', leiht Freyr dem Skirnir, auch sein Roß, das 

ihn durch Wafurlogi führen soll, die flackernde Flamme, die Gerdas Saal 

umschließt, wie er auch von einem Zaun umgeben ist, den wütende 

ßunbe 5(10(1^. @ilf golbenc äpfeT, ba;u ben {Ring S)Taupmr, bon 

dem jede neunte Nacht acht ebenschwere träufeln, bietet Skirnir der 

Gerda, wenn sie Freyrs Liebe erwiedere. Als dies nicht fruchtet, droht 

er ihr mit dem Schwerte, und als auch das nicht verfängt, mit der 

Zauberrute, ja er greift wirklich zu Flüchen und Beschwörungen, die 

auch den erwarteten Erfolg haben. In diesen Beschwörungen liegt große 

poetische Kraft; wir lernen auch manches daraus für die Runenkunde 

(vgl. v. Lilienkron und Müllenhoff Zur Runenlehre S. 22. 56) und die 

Mythologie überhaupt, weniger für unsern Mythus. Mannes Gemein- 

schaft, Mannes Gesellschaft wird ihr gebannt und verboten, die Folgen 

der Ehelosigkeit, der Fluch des unvermählten Alters, alle Qualen und 

Martern, die als geistige oder leibliche Strafen unnatürlicher Absonde- 

rung zu erdenken sind, Ohnmacht, Unmut und Ungeduld, werden der 
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spröden Maid vorgehalten, bis sie endlich in Skirnirs Antrag willigt 
und verspricht, nach neun Nächten mit dem männlichen Sohn des Niördr 
in dem Haine Barri, dem Wald stiller Wege, zusammen zu treffen. 

30. Deutung. Verhältnis zu Ragnarök. 

Die bisherigen Deutungen dieses Mythus faffen die Erzählung ent- 
weder nur im großen und ganzen auf, ohne sich an ihre eigentüniliche 
Gestaltung zu kehren, oder halten sich an einen einzelnen Zug, der, aller- 
dings zu bezeichnend um für bloßen dichterischen Schmuck zu gelten, doch 
der Schlüssel des Rätsels nicht sein kann. Jenes ist der Fall, wenn 
Freyr nur als der Liebesgott gefaßt wird, und das Gedicht nur als ein 
Liebeslied, was sie beide freilich auch sind, obgleich daraus für die Deutung 
des Mythus wenig oder nichts zu gewinnen ist. Zu sehr im allgemeinen 
bleibt auch die Deutung befangen, wenn nach Petersen Nordist Mythologie 
344 Gerda wie Thors Tochter Thrudr das Saatkorn sein soll; denn 
damit erklärt sich der Schein nicht, der von ihren weißen Händen in Luft 
und Wasser und in allen Welten widerstrahlt. Freyr erblickte sie, als 
er nach Norden sah, und dies veranlaßte Finn Magnuscn, der auf diesen 
Nebenzug allein Gewicht legte, an den Nordschein zu denken. Allerdings 
würde Freyr bei seinen Bezügen auf die Sonne mit Gerda, wenn sie 
das Nordlicht bedeutete, passend vermählt scheinen, indem beide an dem 
Lichte ein Gemeinschaftliches hätten. Aber einer solchen Verbindung 
widerstreitet die Ordnung der Natur, da Sonne und Nordschein nicht 
zugleich am Himmel sichtbar werden. Hindernisse müssen der Verbindung 
Freyes und, Gerdas allerdings entgegen stehen, da Str. 7 sagt: 

Von Asen und Alfen will es nicht Einer, 
Daß wir beisammen seien; 

aber bei einer solchen Deutung würden sie unüberstciglich sein. Ich 
bleibe daher bei meiner schon in M. Edda gegebenen Erklärung, welche 
ich hier näher ausführe. Für Freyrs Beziehung auf die Sonne gibt 
es in unsern Quellen kein ausdrückliches Zeugnis, und wenn er Regen 
und Sonnenschein verleiht, so ist er damit noch nicht als Sonnengott 
bezeichnet. Indes läßt sein Sinnbild, der goldborstige Eber, kaum eine 
andere Deutung zu, und sein Verhältnis zu den Lichtalfen, welches sich 
daraus ergibt, daß er Alsheim besitzt (§. 20), scheint sie zu bestätigen. 
Wir fassen ihn aber, ohne sein Verhältnis zur Sonne aus den Augen 
zu verlieren, zunächst nur als Gott der Fruchtbarkeit, als welchen er sich 
hier auch durch die elf Äpfel Str. 19 und den Ring Draupnir, von 
dem jede neunte Nacht acht eben so schwere träufeln, Str. 21 vgl. D. 
49. 61, zu erkennen gibt. Vgl. §. 34. 

Was Gerda anlangt, so erscheint sie zuerst nur als Riesentochter. Ihr 
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Vater ist Gymir (vgl. Str. 22. 24. D. 37), ein Name, den nach Hgis- 

drccka auch der Meergott Ögir führt. Ihr Bruder Beli (der Brüllende) 

kann auf den Sturmwind gedeutet werden. Wenn ihn Freyr erlegt, wie 

das D. 37 weiterhin erzählt wird (vgl. Stirn. 16. Wölusp. 54), so paßt 

dies auf den milden Gott der Fruchtbarkeit und Wärme, bei dessen 

Nahen die Winterstürme sich legen. Er erschlug ihn aber mit einem 

Hirschhorn; denn als Sonnengott hat er den Sonnenhirsch zum Symbol, 

und das zackige Geweih des Hirsches bedeutet den Blitz, woraus wir 

sehen, daß selbst Freyr als Gewittergott aufgefaßt werden kann. 

In der Verwandtschaft Gerdas, durch welche sie den ungebändigten 

Naturkräften angehört, die zu bekämpfen die Götter und ihr späterer 

Niederschlag, die Helden, berufen sind, liegt das Hindernis ihrer Ver- 

bindung mit Freyr. Solcher Abkunft widerspricht ihre Schönheit nicht; 

doch wird sie nur gezwungen im Kreise ihrer Verwandten zurückgehalten. 

Dieser Zwang ist Str. 9. 18 in der flackernden Flamme ausgedrückt, 

die ihren Saal umschließt, so wie weiterhin in dem Zaun^ der von 

wütenden Hunden bewacht wird. Jene Waberlohe begegnet auch sonst: 

in der Sigurdssage kommt sie zweimal vor, und hier entspricht ihr in 

dem deutschen Märchen vom Dornröschen (KM. 50) die Dornhecke; auch 

Mengladas Burg in Fiölswinsmal 2. 5 ist von ihr umschlossen und in 

Hyndluliodh 45 droht Freyja die Hyndla mit Flammen zu umweben. 

Durch Grimms Abhandlung über das Verbrennen der Leichen ist uns 

jetzt ihre Bedeutung erschlossen: es ist die Glut des Scheiterhaufens, 

und da dieser mit Dornen unterflochten ward, wozu es gewisse heilige 

Stauden gab, so begreift sich zugleich, warum die Waberlohe durch eine 

undurchdringliche Dornhccke vertreten werden kann. Reiten durch Wafurlogi 

bedeutet im Mythus nichts anders als die Schrecken des Todes besiegen 

und in die Unterwelt hinabsteigen. Das ist die höchste Aufgabe, welche 

Göttern und Helden gestellt zu werden pflegt. Dies und die Str. 12 

und 27 lassen keinen Zweifel, daß es die Unterwelt ist, in die Gerda 

gebannt ward, wodurch ihr Mythus mit dem von Jdun, wie er in 

Hrafnagaldr ausgeführt ist, in Beziehung tritt, zumal an diese schon die 

goldenen Äpsel erinnern. Gerda erscheint hienach als die im Winter- 

unter Schnee und Eis befangene Erde (vgl. merigarto, merikerti), die 

wir aus D. 10 als eine Riesentochter kennen, obgleich sie nach D. 9 

Odins Tochter wäre. Im Winter in der Gewalt dämonischer Kräfte 

zurückgehalten, wird sie von der rückkehrenden Sonnenglut befreit. Freyrs 

Diener Skirnir (von at skirna olarescere), der Heiterer, erhält den 

Auftrag, sie aus jenem Bann zu erlösen und dem belebenden Einfluß 

des Lichts und der Sonnenwärme zurückzugeben. Ihre Verbindung mit 

Freyr geschieht dann in dem Haine Barri, d. i. dem grünenden (Lex 
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Myth. s. h. y.), also im Frühjahr, wenn Frcyr längst die brüllenden 

Sturmwinde bezwungen hat, die vorher auch als wütende Hunde darge- 

stellt waren. Es kommt unserer Erklärung zu statten, daß Gerda nach 

Skaldskap. 19 Friggs Nebenbuhlerin sein soll. Als Erdgöttin mag sie 

in einem verlorenen Mythus wie Jörd und Rinda dem Odin vermählt 

gewesen sein, an dessen Stelle hier Freyr trat, der in demselben Mythus 

auch Hlidskialf, Odins himmlischen Sitz, einnimmt. 

Was bedeutet es aber, wenn Freyr, um in Gerdas Besitz zu ge- 

langen, sein Schwert hingibt, das er beim letzten Kampfe vermissen 

wird? Hier werden wir doch genötigt, Freyr als den Sonnengott zu 

fassen und sein Schwert als den Sonnenstrahl: er gibt es her, um in 

Gerdas Besitz zu gelangen, d. h. die Sonnenglut senkt sich in die Erde, 

um Gerdas Erlösung aus der Haft der Frostriesen zu bewirken, die 

sie unter Eis und Schnee zurückhalten und von wütenden Hunden, 

schnaubenden Nordstürmen, bewachen lassen. Gymir, ihr Vater, ist also 

wohl wie dem Namen so auch dem Wesen nach mit dem frostigen Hy mir 

verwandt, den wir aus Hymiskwida als das winterliche Meer kennen 

lernen. Unsere Quellen nennen aber (Lgisdr. Einl.) den Gymir mit 

Ogir identisch, was auch insofern richtig ist, als Lgir mit Niördr 

verglichen noch als der schreckliche Meergott gedacht ist, während ihn 

Ogisdrecka im Gegensatz gegen Hymir wenigstens für die Zeit der 

Bcinernk, mo bag 9R«r beruht iß, #0» a[g ben freunbH#, naß. 

lichen auffaßt. 

Síuã dieser Deutung des Schwertes auf den Sonnenstrahl geht 

Wor/ baß unser mit bm wn bem h&kn ßan# nr= 

sprünglich in keiner Verbindung stand. Freyr gibt sein Schwert alljähr- 

lich her, er erschlägt alljährlich den Beli, den Riesen der Frühlingsstürme, 

alljährlich feiert er seine Vermählung mit Gerda im grünenden Haine. 

Der Mythus bezieht sich also auf unser gewöhnliches Jahr, nicht auf das 

große Weltenjahr, auf das auch Skirnisför noch nicht hindeutete, das erst 

die jüngere Edda D. 37 in Bezug bringt, wie denn der Mythus von der 

Götterdämmerung nur allmählich und ziemlich spät die Oberherrschaft über 

alle andern erlangt zu haben scheint; selbst den Mythus von Baldur, der 

ihm jetzt so innig verbunden ist, mußte er sich erst unterwerfen. Der 

Dichter von Skirnisför dachte noch nicht daran, daß Freyr sich durch die 

Hingabe des Schwertes für den letzten Weltkampf untüchtig mache. Nicht 

an die Riesen wird das Schwert hingegeben, sondern an Skirnir, der 

Freyrs Diener ist und bleibt (D. 34) und es seinem Herrn zurückbringen 

konnte, da er es ja nicht etwa, um den Besitz Gerdas zu erlangen, an 

die Riesen hinzugeben hatte. Der Verlust des Schwertes ist demnach 

wohl aus Hgisdr. 42 in die Sage gekommen, wo Loki mit Bezug auf 

Simrock, Mythologie. 5 



Der getreue Johannes. 66 §. 30. 

Skirnisför eine Hohnrede gegen Freyr schleudert, die nicht tiefer begründet 

ist als andere, die ihm hier in den Mund gelegt werden: 

Mit Gold erkauftest du Gymirs Tochter 

Und gabst dem Skirnir dein Schwert. 

Wenn aber Muspcls Söhne durch Myrkwidr reiten, 

Womit willst du siegen, Unsclgcr? 

In Skirnisför finden sich sogar Spuren, daß erst eine Überarbeitung 

dieses Liedes den Skirnir als Freyrs Diener auftreten ließ. In seiner 

ursprünglichen Gestalt war es wohl Freyr selbst, der unter dem Namen 

Skirnir, der ihn selber bezeichnet (Lex Myth. 706 b), die Fahrt unter- 

nahm. Nach Str. 16 ahnt Gerda, daß ihres Bruders Mörder gekommen 

sei: dies war aber nach dem Obigen Freyr selbst. Daß Skirnir gesendet 

wird, weil Freyr zur Strafe des übertretencn Verbots von Liebe erkrankt 

ist und die Fahrt nicht selber vollbringen kann, ist nicht mehr der reine 

(in Fiölswinsmal hierin besser erhaltene) Mythus, sondern schon der 

Anfang einer märchenhaften Gestaltung, der wir in deutschen Märchen oft 

genug wiederbegegnen. Am nächsten steht das von dem getreuen Jo- 

hannes (KM. 6), wo dem Königssohn von dem Vater verstattet war, 

in alle Gemächer und Säle des Schlosses zu treten; aber eine Kammer 

sollte er vermeiden. Er übertritt das Verbot, öffnet die Thüre und 

erblickt ein Bild, das so schön war, daß er sogleich ohnmächtig zu Boden 

stürzt. Sein getreuer Diener muß ihm nun die Königstochter von, gol- 

denen Dache, welche jenes Bild vorstellte, verschaffen. Zugleich sehen wir 

hier aus unserm Mythus die ,Freundschaftssage' entspringen, welcher 

jenes Märchen wesentlich angehört: denn auch die Dienstmannstreue wird 

unter den Begriff der Freundschaft gefaßt. Eine große Rolle spielt das 

Schwert in der Freundschaftssage. Der Freund legt es entblößt zwischen 

sich und die Gemahlin des Freundes, der er bcilicgen muß, und bewährt 

ihm so die Treue; ich erinnere nur an Sigurd und Gunnar. Es gab 

wohl eine andere märchenhafte Fassung unseres Mythus, in welcher noch 

Skirnir das Schwert Freyrs, seines Herrn, in gleicher Weise benutzte, 

indem er für ihn das Hochzeitbette bestieg, nachdem er durch Wafurlogi 

geritten war. Sie findet sich eben in unserer Heldensage wieder, die 

demnach gleichfalls hier ihren Ursprung nahm: denn Sigurd ist zwar, als 

er das erstemal durch Wafurlogi reitet, dem Freyr zu vergleichen, wie er 

in der von uns vermuteten ursprünglichen Gestalt des Mythus erschien; 

denn hier will er die Geliebte für sich selber erwecken; das zweitemal 

aber, da er für Gunnar durch die Waberlohe reitet und dann das Schwert 

zwischen sich und die Braut des Freundes legt, gleicht er dem 

Skirnir. Aus der Verbindung beider Gestalten des Mythus, jener ur- 

sprünglichen, wo Freyr selber durch Wafurlogi ritt, und der, welche wir jetzt 
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in Skirnissör und der jüngcrn Edda finden, ist demnach unsere Helden- 

sage non Siegfried und den Nibelungen erwachsen, nach deren Schlüssel 

so lange gesucht ward. Die Ansicht, daß es in den nordischen Liedern 

Verwirrung sei, wenn sie das Feuer nach dem ersten Ritt nicht erlöschen 

lassen, nehme ich also jetzt bei besserer Einsicht zurück. Daß noch ein 

anderes Eddalied, Jiölswinsmal. den gleichen mythischen Inhalt hat, ist 

bei diesem in M. Edda näher ausgeführt. Beide haben noch spät fort- 

gelebt in dem dänischen Swcndalliede, das Lüning 23 mitteilt. Da es 

noch über ein drittes Eddalied (Gröugaldr) Aufschluß gibt, so gebe ich 

seinen Inhalt an. Jung Swendal wollte Ball spielen: da flog, ihm der 

Ball in den Jungfrauensaal. Um ihn wieder zu holen, ging er hinein, 

kam aber nicht wieder heraus ohne große Sarge im Herzen. ,Höre, 

Jung Swendal', wird ihm zugerufen, ,wirf deinen Ball nicht auf mich: 

wirf ihn auf die stolze Jungfrau, die du lieber hast. Du sollst nicht 

mehr schlafen noch Ruhe finden, bis du die schöne Jungfrau erlöst hast, 

die so lange Trübsal erduldete/ Da hüllte sich Jung Swendal in den 

Pelz und ging in die Stube vor die raschen Hofmannen, welchen er 

seinen Vorsatz kund that, zum Berge zu gehen und seine Mutter zu er- 

wecken. Als er nun in den Berg hinein sah, spaltete sich Mauer und 

Marmorstein, und die dunkele Erde fiel nieder. Eine Stimme fragt, wer 

es sei, der die Müde wecke. ,Kann ich nicht mit Frieden unter der 

dunkeln Erde liegen?' Da nennt Jung Swendal seinen Namen und sagt, 

er sei gekommen, seine Mutter um Rat zu fragen. Seine Schwester und 

seine Stiefmutter hätten ihn in Sehnsucht gebracht: ,Sie sagten, ich solle 

nicht schlafen noch Ruhe finden, bis ich die stolze Jungfrau erlöst hätte, 

die so lange Zwang erduldet habe.' Da gibt ihm die Mutter den guten 

Hengst, der niemals müde wird, und das gute Schwert, das stets den 

Sieg gewinnen soll. Da band Jung Swendal das Schwert zur Seite, 

gab dem Hengst die Sporen und ritt über das breite Meer und durch 

die grünen Wälder bis er zu dem Schloß kam, in dem seine Braut 

schlummern sollte. Da fragt er den Hüter, ob eine Jungfrau auf dem 

Schlosse sei; er wolle ihn zu einem Herrn machen, wenn er König werde. 

Da erhält er die Antwort: die Planken seien von hartem Stein und die 

Pforte von Stahl; inwendig aber hüte ein Löwe und ein wilder Bär die 

achtzehnjährige Jungfrau, zu der niemand hinein dürfe als der junge 

Swendal. Da gab Jung Swendal seinem Roß die Sporen und setzte 

mitten hinein in den Burghof. Der Löwe und der wilde Bür fielen dem 

Herrn zu Füßen, und die Linde mit ihren vergoldeten Blättern neigte sich 

vor ihm zur Erde. Die stolze Jungfrau, die seine Sporen klingen ge- 

hört hat, schöpft schon Hoffnung auf Erlösung; Jung Swendal tritt zu 

ihr hinein und wird als ihr erwarteter Bräutigam empfangen u. s. w. 
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Entfernter ist die Verwandtschaft mit Held Bonded (Grimm, altdän. 
Heldenl. 57), der sich aber näher an Fiölswinsmal schließt. Der Ritt 
durch die Flammen ist im Märchen vom Dornröschen ein Ritt durch 
Dornen; in der Sage vom Fräulein Kunigunde von Künast, die man 
aus Rückert kennt, ein Ritt über den schmalen Rand der Burgmauer. 
Der Abgrund unter der Burg Künast heißt die Hölle, womit wieder auf 
die Unterwelt gedeutet ist. Dieselbe Sage haftet auch am Schloß Gold- 
brunn im Altmühlthal (Panzer 174) und dem Kedrich bei Lorch am Rhein. 
Nur einem Ritter auf einem Schimmel gelang es, den schmalen Rand der 
Felsenmauer zu umreiten. Der Schimmel ist Odins Roß Sleipnir, oder 
Freyrs Sonnenroß, Siegfrieds Roß Grani. Nach Panzer 178 scheinen 
auch die Sagen hieher zu gehören, wo nicht eine schmale Mauer umritten 
werden soll, die Braut zu gewinnen, sondern eine steile Höhe auf einem 
Schimmel erlitten wird. So in der Sage von Wolfstein im bairischen 
Balbe Oßan&er a. a. O.), too aber bet Braut ui$t gebaut wirb, m%enb 
sie bei dem Ritt auf den Kedrich bei Lorch im Rheingau nicht fehlt. 
Vielleicht galt vom Hofturm zu Lauingen in Schwaben dieselbe Sage; 
denn hier ist ein großes galoppierendes Roß angemalt von 15 Schuh 
Länge: man mußte eine Leiter anlegen, es zu besteigen; auch soll es zwei 
0eqen gehabt Saben, tate ObtnS Äoß bte boppeite 3# bet Süße Satte. 

3l. Jdun und Thiassi. Deutung. 

Wir haben zwei so verschiedene Darstellungen von Jduns Schick- 
salen, daß sie für abweichende Mythen gelten können: die jüngere ist 
diesmal in einem Eddalied enthalten, dem von Odins Rabenzauber (Hraf- 
nagaldr Odhins), während die ältere sich in D. 56 findet. Nach dieser 
waren drei Asen ausgezogen: Odin, Loki und Hönir. Sie fuhren über 
Berge und öde Marken, wo es um ihre Kost übel bestellt war. Als sie 
aber in ein Thal hinab kamen, sahen sie eine Herde Ochsen: sie nahmen 
der Ochsen einen und Ivollten ihn sieden. Und als sie glaubten, er wäre 
gesotten, und den Sud aufdeckten, war er noch ungcsotten. Und als sic 
ihn nach einiger Zeit zum andermal aufdeckten und ihn noch ungesotten 
fanden, sprachen sie unter sich, woher das kommen möge. Da hörten sie 
oben in der Eiche über sich sprechen, daß der, welcher dort sitze, es ver- 
ursache, daß der Sud nicht zum Sieden komme. Und als sie hinschauten, 
saß da ein Adler, der war nicht klein. Da sprach der Adler: Wollt ihr 
mir meine Sättigung geben von dem Ochsen, so soll der Sud sieden. 
Das bewilligten sie: da ließ er sich vom Baume nieder, setzte sich zum 
Sude und nahm sogleich die zwei Lenden des Ochsen vorweg nebst beiden 
Bugen. Da ward Loki zornig, ergriff eine große Stange und stieß sie 
mit aller Macht dem Adler in den Leib. Der Adler ward schen von 



69 §. 31. Äpfel. 

dem Stoße und flog empor: da haftete die Stange in des Adlers Rumpf; 

aber Lokis Hände an den, andern Ende. Vgl. KM. 64: Goldgans 

(Kleban). Der Adler flog so nahe am Boden, daß Loki mit den Füßen 

®eßein, Bürzeln unb Bäume streifte; bieRrme aber, meinte er, mürben 

ihm aus den Achseln reißen. Er schrie und bat den Adler flehentlich 

nm ^rieben; ber aber sagte, Soft solle nimmer Wommen, er fdjmöre 

ihm denn, Jdun mit ihren Äpfeln ans Asgard zu bringen. Loki ver- 

sprach das: da ward er los und kam zurück zu feinen Gefährten. Zur 

verabredeten Zeit aber lockte Loki Jdun aus Asgard in einen Wald, 

indem er vorgab, er habe da Äpfel gefunden, die sie Kleinode dünken 

mürben; auch riet er ihr, ihre eigenen Äpfel mitzunehmen, um sie mit 

jenen vergleichen zu können. Da kam der Riese Thiassi in Adlershaut 

dahin und nahm Jdun und flog mit ihr gen Thrymheim, wo fein Heim- 

mefen mar. S)ie Rfcn aber befanben ß# übel bei StbunS Berf#minben, 

|ie mürben f#teü gra^aarig nnb alt. 3)a gelten sie Berfammlung 

unb fragte einer den andern, was man zuletzt von Jdun wisse. Da 

war das letzte, das man von ihr gesehen hatte, daß sie mit Loki aus 

Asgard gegangen war. Da wird Loki ergriffen und zur Versammlung 

gefügt, au# mit 5ob nnb Reinigung bebro#. S)a erf#af er unb Der« 

sprach, er wolle nach Jdun in Jötunheim suchen, wenn Frcyja ihm ihr 

Falkengewand leihen wolle. Als er das erhielt, flog er nordwärts gen 

Jötunheim und kam eines Tages zu des Riesen Thiassi Behausung. Er 

war eben auf den See gerudert und Jdun allein daheim. Da wandelte 

Loki sie in Nußgestalt, hielt sie in seinen Klauen und flog was er konnte. 

Als aber Thjassi heimkam und Jdun vermißte, nahm er sein Adler- 

hemde und flog Loki nach mit Adlersschnelle. Als aber die Asm den 

Falken mit der Nuß fliegen sahen und den Adler hinter ihm drein, da 

gingen sie hinaus unter Asgard und nahmen eine Bürde Hobelspäne 

mit. Und als der Falke in die Burg flog und sich hinter der Burg- 

mancr niederließ, warfen die Asen alsbald Feuer in die Späne. Der 

Adler vermochte sich nicht inne zu halten, als er den Falken aus dem 

®eß#e oerlor: also f#ug ibm baS %euer in§ (Beßeber, baß er ni# 

meitcr fliegen sonnte. S)a maren bie Rfen bei ber ^anb unb töteten 

bett Riesen Thiassi innerhalb des Gatters. Seine Augen warfen sie 

na#mal8 Slabi, feiner %o#er, ;ur Itberbuße an ben ßimmel unb bil= 

beten zwei Sterne daraus. 

Der Riese Thiassi, der Adlersgestalt annimmt, erinnert uns an 

&rüfmelgr (§. 16), ber ein Riefe mie er in Rblcrgfleib an beS Rimmels 

&nbe ß%l unb ben Binb über alle Böller fa#. «Sturmminbe merben 

al§ Riefen gebaut, metí unter bereu Biibe alle ¡erßörenben RaturMfte 

üorgeßeHt merben; anglet# finb Mjnen Rbíerf#mingen Deriven, bie 
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Schnelligkeit des Sturmwindes zu bezeichnen. Aus Grimnismal 11 
(f. o. §. 21) wissen wir, daß Thiassi in Thrymheim wohnte, dessen 
Name an Thrym erinnert, den Riesen der Thrymskwida, der ein älterer 
Naturgott dem Thör den Hammer stahl, und selbst nach dem Donner 
(thrnma — tonitru) genannt ist. Thrymheim bedeutet also wohl das 
sturmtosende Waldgebirge, aus dem alle rauhen, scharfen Winde zu 
kommen Pflegen: seinem Gebiete haben sich die Götter genaht, als sie 
über Berge und öde Marken fuhren, wo es um ihre Kost schlecht bestellt 
war, womit die Unfruchtbarkeit des Waldgebirges bezeichnet ist. Thiassis 
Name hat noch keine sichere Erklärung gefunden; über sein Wesen kann 
nach dem Obigen kein Zweifel sein: er ist ein Sturmriese und zwar wie 
mit Men werben, ein Kiese ber&erbftftürme, WteSBeli, GerbaSSBruber, 

M slUf k'ic Stürme der Frühlingsnachtgleichen bezog. Als Sturmwind 
verhindert er auch, daß der Sud zu Stande kommt, indem er das Koch- 
feuer verweht. Wie jener Baumeister Sonne und Mond und die schöne 
Smia bebingte, wie als Sösegelb für Jammer ben 0# 
berfelben Göttin bege^te, so mö# ^iasp ben Göttern 3bnn entren, 
ja er erhält sie wirklich für Lokis Befreiung, und Loki muß sie ihm erst 
wieber enteren. SBcr ist mm 3bun9 Bug D. 26 lernen wir sie alg 
Brngië Gattin fennen, beg GotteS ber 3)^^^t(nn|t, beg Sklben Cibing; 
aber das führt uns nicht weiter. Mehr sagen uns ihre Äpfel und das 
Altwerden der Götter bei ihrem Verschwinden, und daß sie in Gestalt 
einer Kuß, nadj anberer Segart (Lei Myth. 199) einer ^wafbe, bon 
Loki zurückgebracht wird. Den Stamm ihres Namens bildet die Partikel 
ick; die Schlußsilbe ist nur bei weiblichen Namen gebräuchliche Ableitung; 
jene untrennbare, noch in dem mittelhchd. iteniuwe fortdauernde Partikel 
aber bedeutet wieder, wiederum: besonders wird ick gern mit Grünen verbun- 
den (Wöl. 58 jördh or œgi idhjagrœna) und vielleicht erklärt uns dies 
den Namen des Jdafeldes, wo sich in der verjüngten Welt die goldnen 
©djeiben wiebersinben, bag @)ñeí;eug ber Götter in Hjrer llns^ilb: eg 
ist von der wiederergrünten Erde oder von der wiedererworbenen goldenen 
Zeit benannt, und wenn es schon früher (Wölusp. 7) so hieß, so ist dies 
eine Vorwegnähme. So drückt Jduns Name den Begriff der Wiederkehr, 
der Erneuung, der Verjüngung aus, und wenn wir bei ihrem Verschwinden 
die Asen grauhaarig und alt werden sehen, so möchte man in ihr wie in 
jenem Mädchen aus der Fremde den Frühling, die verjüngende Kraft des 
Lenzes oder gar der Jugend selbst vermuten: beides fällt in höherm Sinne 
zusammen; doch denkt man hier lieber an den Frühling, da ihre goldenen 
Äpfel, als eine Frucht des Jahrs, eher auf dieses als auf das ganze 
Menschenleben deuten. Sie ist hienach nicht der Frühling selbst, doch 
die verjüngte Natur im Schmucke des Frühlings, oder wie cs Uhland 120 
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■ 
Gturmriefen «kg««. Sk Surüdfüßrung 3bung g## nun m 0#» 
ein» 9tuß ober einer Sißmalbe. Sie Muß # W beuten alB ben 
Samenkern, aus bem die erstorbene Pflanzenwelt alljährlich wie er auf- 
grünt; au^ bie S^malbe sagt ein glei#, ße bebeutet bie Bieberteß 
beg ßrüßlingg, obgleldß nadß unserm Gfrldßmort eme le nocß 
feinen @om'merma(ßt. Ser %Qtßug ließe ß(ßm(H#tno(ß weiter inö 
@in;elneberfolgen, wie egUßlanb, bem mir bigßer gefolgt ßnb, a. a. U. 
versucht; es genügte hier, feinen innersten Sinn bazulegen. 

32. Jdun Iwaldis Tochter. Deutung. 

Siefer erste mti,tßug &eigt feinen niißern %e)ug auf ben Beltunter» 

■■ 
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lenten. Die größte Schwierigkeit liegt in der mythologisch gelehrten Sprache 

btcfeä nerßaitniSmüßig feßt ¡ungen Siebes, baS bei ¡Berfaßet ber btofai» 

ft^en Ebda noch nicht kannte. So jung es aber auch ist, so urteilt doch 

llßanb 138, es ßerrßße bann nodß bureaus bas innere ¡BerßönbniS bet 

rntj^tMen @9mboIif, unb so loßnt eS ß<ß woßl, in feinen Sinn ;u brin, 
gen. Set Sißlüßel ;n jenem rätfelßaßen, faß ffalbiM gelegen ¡ÄuS. 

bind Me,nt nun in bet Baßtneßmung gefunben, baß bie notbißße 

^tdßteifßradße em ¡BerwanbteS füt baS anbete ;u feßen liebt, 0. wenn 

fut ben IBtunnenUtbS, ans bem bie@Me%gbtaßI begann wirb, ba- 

mit ihre Seiten nicht faulen, der verjüngende Göttertrank Odhrärir ae- 

nannt wird; oder wenn für Urdr, die Hüterin dieses Tranks, Jdun ein- 

tritt, die Hüterin der Apfel, der verjüngenden Götterspeise u. s. w Mit 

bicfem @#ffel, bet wenigßenS bie f^wetßen Stiegel ßebt, nnb mit Um, 

fteKung einiger Strophen, welchen der gebührende Platz wieder zugewiesen 

werben mußte (bodß bürste 6tr. 21 na<ß 23 ,u stellen fein), ßabe icß 

Uberfeßung nnb ßriautetung nerfudßt; audß tarnen mit UßlanbS %nbcu= 
tungen über den leitenden Grundgedanken wie ein ariadnischer Faden zu 

gute, nbgieiiß i(ß im einzelnen non ißm abweitße. So balte id, baS 

@(b#t n#t füt ein ¡Btndßßüd, wofür eS ß% bem etßen ¡Blide gibt 

unb allgemein gehalten wirb, nielmeßt fût eine non einem anbetn niel 

später hinzugedichtete Einleitung zu der gleich folgenden Wegtamskwida 

w,e es feine gweite llbetfdßtift 9:otf^iaisIiob ßlbß aís eine foltße be»i(b' 

net. Set ¡Berfaßet wollte also ni# meßt bitten, unb so ßaben wir 

fernen ¡Betluß ;u befiagen. 9# biefeu ¡Botbemetfungen netfmße i(ß es 

nod; einmal, seinen Inhalt anzugeben und zu deuten, wobei ich meine 

früßern Mauserungen teils abfürge, teils weiter auSfüßre. 

9ladß einet ¡Äu^üßlung bet ncrfdßiebenen Besen beS norbiftßen 
®(aubenS, bie nadß ißrem ¡Berßalten gegen bie @¿01^016 bet Belt fun 

aber treffenb be;eidßnet werben, feßen wir bie Götter, non wibrigen ¡Bot- 

;eidßen erßßredt, wegen ObßtatitS in ¡Besorgnis geraten, wehßet bet 6ut 

Urbs anuertraut war Bit Obßtätit, wie bet UnßerbIi#citSttanf bet 

3ííen heißt, ist aber hier Urds Brunnen gemeint, welchem gleichfalls net- 

iüngenbe ßraft beiwoßnt. Unb wie Stans unb ¡Brunnen einanbet net- 

treten, so au<ß Urb unb 3bnn: ißte Besen saut zusammen nnb es iß 

glcußgulhg, ob wir Urb obet^bun als bie^elbiu beS Siebes betragen 

S)iefe ßeiltgc Oueße bet ¡Beringung ßat also ißte ßraft fdßon netioten 

ober bie ¡Ufen besorgen, baß bies éteignis eintreten, bas BadßStum beS 

Bellbanms ßoden werbe. Saturn war &ugin, ObinS Stabe, auSgefanbt. 
barubet ben SlnSfßtudß ;Wei Weifet gwetge ;u netneßmen. Seren StuS, 
ibnid) gleicht nun schweren dunkeln Träumen, ja sie scheinen selber nur 

Träume, aber unheilverkündende, widerwärtige. Da der Stabe seinem 
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tarnen gemäß nur auf bett göttlicßen Gebauten *u beuten iß, so (atm bie 

ÜMetnuitg fein, bte Götter ßätten buriß bag Sia#enfen über bag ßodenbe 

%Ba#um ber Bettefiße nidßtg erteilt a(g bon beunrußigenben träumen 

gequält zu werben, wie bie folgeube Begtamäfmiba bou ©albura Träumen 

auggeßt. Siaißbem nodß eine Äeiße bon @r|dßeinungen ermähnt ist, bie 

gtei^faüg auf bie nacßlaffenbe $riebtraft ber Statur beuten, wirb 3bun 

zuerst unter bief ent Namen eingeführt und zugleich bie jüngste bon 

3malbig $ödßtern genannt, fencg gmergeg, beßen Sößne mir aug D. 61 

als kunstreiche Schmiede kennen, bie auch bas goldene Haar ber Sis ge- 

fdßmiebet ßaben. ^ier ist nun 3bun nitßt bon %ßiafß, bem Sturmriefen 

entführt mietn bem vorigen Mythus; es hat sie aber ein anderes Unheil 

betroffen: sie ist von ber Weltefche herabgesnnken und weilt nun im Thäte, 

unter des Laubbaums Stamm gebannt ; und schwer trägt sie dies Nieder- 

sinken: so lange an heitere Wohnung gewöhnt, kann es ihr bei der Tochter 

ober ©ermanbten Siörmig nkßt besagen. Slörmig Socßler ist bie %aißt 

(f. §. 14), feine Verwandte wäre Hel, die Todesgöttin, und bei ihr in 

der Unterwelt scheint sie sich nach einer der folgenden Strophen zu be- 

finden, wie mir das auch von Gerda gesehen haben, die schon durch jene 

elf Äpfel an sie erinnerte. Beim Herabsinken von der Esche ist sie wie 

in dem vorigen Mythus als der grüne Blätterschmuck, und zwar als das Laub 

beg ¡ängsten 3aßreg gefaßt, bie ¡üngße bon 3malbig ßinbem, beg innen, 

waltenden; denn die Zwerge wohnen in der Erde: alles Gras und Saub, 

alles Grün, das die Erde schmückt, wird von ihnen gewirkt und gebildet, 

es ist wunderbares Erzeugnis der geheimnisvoll wirkenden Erdkräfte. Bei 

Sifs Haar, dem goldenen Getreide, wie bei der grünen Blätterwelt bars 

daher an bies/Zwerge erinnert werben, und unser Lied thut dies, indem 

es Jdun bon Jwaldi erzeugt sein laßt. Auch in bem, was nun von bem 

Wolfsfell gemeldet wird, das ihr die Götter zur Bekleidung verliehen 

hätten, können wir sie noch als den abgefallenen Blätterschmuck denken, 

welcher nun unter bem Winterschnee verhüllt liegt. Wenn sie aber 

bei ber Nacht ober gar in der Unterwelt weilen soll, so ist sie wohl mehr 

die Triebkraft der Natur, die jenen Schmuck hervorgebracht, als dieser 

felbß; biefe ßraft ßat ßtß nun in bie Buqel ;urüdge;ogen, ber ©Mt« 

bäum ist entblättert, der Winter eingetreten, und ungewiß bleibt, ob je der 

grüßling mieberteßre. S)a fenbet Obin ßeimbaH, ben Bödßter ber ßimmeig. 

brücke, über welche die Riesen einbrechen könnten, im Geleite Lokis und 

©ragig, bie Göttin ;u fragen, mag ße bon ben Beltgefdßiden misse unb 

ob bag ißr Biberfaßrene ber Belt unb ben Göttern Unßeil bebeute. 

%ber bie Senbung ßat (einen Erfolg, 3bun meint unb fdßmeigt: mie 

fdßlafbetüubt erßßeintße ben ©oten, bie unberrüßteter Eilige ßeimteßren; 

nur ©ragi, ber fonß aig ißr Gatte bargefieHt ist, bleibt aig ißr Bödßter 
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zurück, der verstummte Gesang, erklärte es Uhland, bei der hingcwelkten 

Sommergrüne. Es wird nun die Zurückkunft jener beiden Boten und 

das Gastmahl der Asen beschrieben, bei welchen sie von der Erfolglosigkeit 

ihrer Werbung Bericht erstatten. Da vertröstet sie Odin auf den andern 

Morgen und fordert auf, die Nacht nicht ungenützt verstreichen zu lassen, 

sondern auf neuen Rat zu sinnen. Schon kommt der Mond einhcrge- 

zogen, Odin und Frigg heben das Gastmahl auf und entlassen die Ver- 

sammlung. Die Nacht bricht ein, mit der dornigen Rute schlügt Nörwi 

die Völker und senkt sie in Schlaf; auch die Götter fühlen sich üott Mü- 

digkeit ergriffen und selbst Heimdall, ihr Wachter, der weniger Schlaf 

bedarf als ein Vogel, wankt vor Schlummerlust. Dieser dichterischen 

Schilderung der Nacht folgt dann eine eben so schöne Beschreibung des 

anbrechenden Tages, vor welchem sich Gygien und Thursen und die Ge- 

bet Emerge unb Enmaran#, t^et %ahtr gemäß, 

flüchten unb die Schlummerstätte suchen; die Götter aber erheben sich 

beim Sonnenaufgang. Hiemit endigt das Lied, dessen Name, ,Odins 

Rabengesangh vielleicht von der dritten Strophe hergenommen, worin 

Hugin, Odins ausgesandter Rabe, erwähnt ward, nicht unpassend für ein 

Lied gewählt ist, das unheilvolle Vorzeichen zusammenstellt, welches wie 

der Raben Krächzen den unvermeidlichen Untergang der Welt bedeutet. 

Der Eintritt der Winterzeit ist als ein Gleichnis des Todes, ja als ein 

Vorspiel des nahenden Weltunterganges aufgefaßt. Schon darum könnte 

es ein Vorspielslied heißen; aber es ist zugleich ein Vorspiel zu dem 

folgenden, der Wegtamskwida, die sich auf das Genaueste anschließt. Die 

Nacht ist vorüber, welche zu neuen Entschlüssen benutzt werden sollte, der 

Tag angebrochen, auf welchen Odin verwiesen hatte. Schon sahen wir die 

Götter bei Sonnenaufgang sich erheben, da beginnt die Wegtamskwida 

damit, daß sich die Asen versammeln, um darüber Rat zu Pflegen, warum 

den Baldur böse Träume schreckten. Man könnte sagen, hier schließe sich 

das neu hinzugedichtete Lied, Odins Rabenzauber, dem folgenden ältern 

nicht genau an, da jenes erwarten ließ, es solle über Jduns Niedersinken, 

nicht über Baldurs Träume, Rat geflogen werden. Aber Jduns Nieder- 

sinken ist nur eines der beunruhigenden Zeichen, deren dort gedacht war, 

und Strophe 3 erwähnte nach der obigen Deutung auch die beunruhi- 

genden Träume der Götter. An der Beratung über Baldurs Träume 

nimmt Odin keinen thätigen Anteil, er hat, da die Befragung Jduns 

vergeblich geblieben war, die Nacht zu neuen Entschlüssen benutzt und wäh- 

rend die Andern noch zu Rate sitzen, steht er auf, schwingt den Sattel 

auf Sleipnirs Rücken und reitet nach Niflheim nieder, die Wala zu be- 

fragen, die Seherin, die er in der Unterwelt aus ihrem Grabe weckt, 

nachdem er sie durch Beschwörungen gezwungen hat, ihm Rede zu stehen. 



Wannet (Randa). Eide aller Wesen. 
75 

§.23. 

ZWZWW 
lesen ist. Bag 3bun mit Stanna gemein b"t unb bem St#er erlaubte 

beibe Stamen ;u Bertauf#n, taun ung er|t § 34 bet bem W*, b 
(Baibur beutlidb merben. 3" wrmunbern ist, ba& bet St#r ntt) a 
©erbag Stamen gebrau# bat, an bie mir bei 3buttg #tdWen me#- 
faeb erinnert morben finb. Benn aber unser Si#et # "4« 9#ttet, 
3bun unb ©erba Rammen »u bringen, jo mitb bo<b unten bet JBragt 
mabrj^einli^ merben, baß eg Bqtbengeftalten gegeben babe, 
dieser Göttinnen Wesen zusanimenrann. 

33. Baldurs Tod. 

Gtfebredt Bon SBalbutS Sräumen, bie feinem Sehen (Befa# broken, 
pflagen die Asen Rat und beschlossen, ihm Sicherheit Bor allen Gefahren 
aug)t,mirren. Sa na# Brigg @ibe oon ßeuer unb Baffer, Gifeu unb 
allen Erzen, Steinen und Erden, von Bäumen, Krankheiten und Giften, 
ba»u Bon öden oietftlßigen Sieren, BBgein unb Btimtern, baß sie %al. 
bürg fronen modten. Bg bag gef^eben mar, (urteilten bie %fcn mit 
Balbut: er ftedte fitb mitten in einen ßreig, mo bann einige na# 'bm 
schossen, andere nach ihm hieben und noch andere mit Steinen warfen. 
Und was sie auch thaten, es schadete ihm nicht: das däuchte sie alle ein 
großer Vorteil. Als aber Loki das sah, gefiel es ihm übel, daß den 
SMbur ni#9 Berieten fodte. Sa ging er &u Brigg naib B"# i» 
©estait eineg alten Beibeg. Brigg fragte bie Brat,, ob sie m#e, mag 
bie Asen in ihrer Versammlung vornähmen. Sie Frau antwortete, sie 
schössen alle nach Baldur, ihm aber schadete nichts. Da sprach Brigg : 
Weder Waffen noch Bäume mögen Baldur schaden: ich habe von allen 
Gibe genommen. Sa fragte baS Beib : ßaben ade Singe @ibe gef#w> 
ren, Balbur )u #onen? Br# antmortetc: Öft# Bon Badbad ma# 
eine Staube, SRiftiltein geuannt; bie f#en mir ;tt fung, sie tu @tb ;u 
nehmen. Sarauf ging bie Brau fort: Soli nahm ben Btftiltew, # 
ihn aus unb ging zur Versammlung. Hödur stand zu äußerst vVei1c 

ber Banner; bettn er mar blinb. Sa fpra# Soli ;u #n: Batum 
stiebest bu ni# natb (BalburS @r antmortete: Beil "b nu# 
Salbur fte#; »um anbern b«b i<b audb (eine Baffe. Sal## u) t: 
Thu doch wie andere Männer und biete Baldur Ehre, wie .(de thun. 
Ich will dich dahin weisen, wo er steht: so schieße nach ihm mit diesem 
Steig. ßBbur nahm ben Biftel;meig unb f# auf Balbur na* Solig 
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Anweisung. Der Schuß flog und durchbohrte ihn, daß er tot zur Erde 

fiel, und das war das größte Unglück, das Menschen und Götter betraf. 

Als Baldur gefallen war, standen die Asen alle wie sprachlos und ge- 

dachten nicht einmal ihn aufzuheben. Einer sah den Andern an: ihr 

Aller Gedanke war wider den gerichtet, der diese That vollbracht hätte; 

aber sie durften es nicht rächen, eS war an einer heiligen Freistätte. Als 

aber die Götter die Sprache wieder erlangten, da war das Erste, daß 

sie so heftig zu weinen anfingen, daß keiner mit Worten dem Andern 

seinen Harm sage» mochte. Und Odin nahm sich den Schaden um so 

mehr zu Herzen, als niemand so gut wußte als er, zu wie großem Ver- 

luste und Verfall den Asen Baldurs Ende gereichte. Als nun die Asen 

sich erholt hatten, da fragte Frigg, wer unter den Asen ihre Gunst und 

Huld gewinnen und den Helweg reiten wolle, um zu versuchen, ob er 

da Baldurn fände, und der Hel Lösegeld zu bieten, daß sie Baldurn 

heimkehren ließe gen Asgard. Und er hieß Hermödhr der schnelle, Odins 

Sohn, der diese Fahrt unternahm. Da ward Sleipnir, Odins Hengst, 

genommen und vorgeführt, Hcrmodur bestieg ihn und stob davon. 

Da nahmen die Asen Baldurs Leiche und brachten sie zur See. 

Hringhorn hieß Baldurs Schiff, es war aller Schiffe größtes. Das wollten 

die Götter vom Strande stoßen und Baldurs Leiche darauf verbrennen; 

aber das Schiff ging nicht von der Stelle. Da ward gen Jötunheim 

nach dem Riesenweibe gesendet, die Hyrrockin hieß, und als sic kam, ritt 

sie einen Wolf, der mit einer Schlange gezäumt war. Als sie vom Rosse 

gesprungen war, rief Odin vier Berserker herbei, es zu halten; aber sie 

vermochten es nicht anders als indem sie es niederwarfen. Da trat Hyr- 

rockin an das Vorderteil des Schiffes und stieß es im ersten Anfassen 

vor, daß Feuer aus den Walzen fuhr und alle Lande zitterten. Da ward 

Thor zornig und griff nach dem Hammer und würde ihr das Haupt 

zerschmettert haben, wenn ihr nicht alle Götter Frieden erbeten hätten. 

Da ward Baldurs Leiche hinaus auf das Schiff getragen, und als sein 

Weib, Reps Tochter Nanna, das sah, da zersprang sie vor Jammer 

und starb. Da ward sie auf den Scheiterhaufen gebracht, und Feuer 

darunter gezündet, und Thor trat hinzu und weihte den Scheiterhaufen 

mit Miölnir, und vor seinen Füßen lief der Zwerg, der Lit hieß, und 

Thör stieß mit dem Fuße nach ihm und warf ihn ins Feuer, daß er 

verbrannte. Und diesem Leichenbrande wohnten vielerlei Gäste bei: zuerst 

ist Odin zu nennen, und mit ihm fuhr Frigg und die Walküren und Odins 

Raben, und Freyr fuhr im Wagen und hatte den Eber vorgespannt, der 

Gullinbursti hieß. Heimdall ritt den Hengst Gulltop ( Goldzopf) genannt 

und Freyr fuhr mit ihren Katzen. Auch kam eine große Menge Hrim- 

thurscn und Bergriescn. Odin legte den Ring, der Draupnir hieß, auf 
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den Scheiterhaufen, der seitdem die Eigenschaft gewann, daß jede neunte 

Nacht acht gleich schöne Goldringe von ihm tropften. Baldurs Hengst 

war mit allem Geschirr zum Scheiterhaufen geführt. 

Hermodur ritt unterdes neun Nächte durch tiefe dunkle Thäler, so 

# er ni# faß, bië er »um ®iöüfiuffe (am unb über bic WHbrüde 

ritt, die mit glänzendem Golde belegt ist. Mödgudr heißt die Jungfrau, 

me#e bte %rüde bemadßt: bi« fragte ißn natß Mamen unb (Bes## unb 

sagte, gestern seien fünf Haufen toter Männer über die Brücke geritten 

,und nicht donnert sie jetzt minder unter dir allein und nicht hast du die 

Farbe toter Männer: warum reitest du den Helweg V Er antwortete: 

,Jch soll zu Hel reiten, Baldur zu suchen. Hast du vielleicht Baldur» 

auf bem ßelmcge gefeßen?' Da faßte fk: Balbur fei über bi: (BM" 

brüde geritten; ,aber nBrblid) geßt ber Beg ßinab ;u §el'. Da ritt 

^emtobur baßin, bis er an ba§ ^eïgitter (am: ba sprang er nom #rbe 

unb gürtete ißm fester, stieg mieber auf unb gab ißm bte Sporen: ba 

fe&te ber sengst so möißtig über ba8 ®itter, baß er eS nirgenb berührte. 

Da ritt ^ermobnt auf bie ^aHe ;u, stieg born #rbe unb trat in bic 

^a^e. ¿a faß er feinen tBruber tBalbur auf betn Gßrenplaße fißen. 

ßermobur blieb bort bie 9k# über. %bcr am borgen »erlangte ^er» 

mobur bon ße(, baß %aibur mit ißm reiten foüte unb sagte, mcTcßc 

Iraner um ißn bei ben Mfen fei. Mber ^eI sagte, baë foüe ßiß nun 

erproben, ob Baldur so allgemein geliebt toerbe als man sage. ,Und 

menn alle Dinge in ber %eít, lebenbige fornos a(8 tote, ißn bemeinen, 
so soll er zurück zu den Asen fahren; aber bei Hel bleiben, wenn eins 

widerspricht und nicht meinen will/ Da stand Hermodur auf und Baldur 

geleitete ihn aus der Halle und nahm den Ring Draupnir und sandte 

ißn Obin &um Mnbenfen, unb Manna fanbte ber Brigg einen Übermuts 

nnb noel) anbete (Baben unb ber Ma Wring. Da ritt ^e^ 

mobur seines Weges und kam nach Asgard und sagte alle Zeitungen, 

bie er ba gehört und gesehen hatte. Darnach sandten die Äsen in alle 

Welt und geboten Baldnrn aus Hels Gewalt zu meinen. Alle thaten 

das, Menschen unb Tiere, Erde, Steine, Bäume und alle Erze; wie du 

schon gesehen haben wirst, daß diese Dinge meinen, wenn sie aus dem 

%roft in bie Bürme fommen. %IS bie (Befanbten ßeimfußren unb ißt 
Gewerbe wohl vollbracht hatten, fanden sie in ber Höhle ein Ricsenweib 

sitzen, das Thöck genannt war. Die baten sie auch, Baldnrn aus Hels 

Gewalt zu meinen. Sie antwortete: 

Thöck muß weinen mit trocknen Augen 
Über Baldurs Ende. 
Nicht im Leben noch im Tod hatt ich Nutzen von ihm: 
Behalte Hcl, was sie hat. 
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Mau meint, daß dies Loki gewesen sei, der den Asen so viel Leid 

zugefügt hatte. D. 49. 

So ausführlich diese Erzählung ist, so fehlt doch darin die an 

Hödur, dem Mörder Baldurs, durch Mali genommene Rache, so wie 

die Worte, welche Odin seinem Sohne Baldur ins Ohr geraunt haben 

soll, als er auf dem Scheiterhaufen lag. Von den letzter» wissen wir aus 

Wafthrudnismal, wo Odin mit dem allwissenden Jötun über die urweltlichen 

Dinge streitet. Die letzte Frage, welche der Riese nicht lösen kann und sich 

darum gefangen gibt, d. h. der Willkür des Siegers unterwirft, lautete: 

Was sagte Odin ins Ohr dem Sohn, 

Als er die Scheitern bestieg? 

An ihr erkennt der Riese zugleich, daß es Odin ist, mit welchem 

er in Rätselreden gestritten hat: denn Niemand anders, sagt er, als er 

könne wissen, was er dem Sohn ins Ohr geraunt habe. Das Gedicht 

meldet uns nun nicht, was dem toten Baldur von Odin ins Ohr geraunt 

ward; wir müssen es, wenn wir §. 50 zn der Wiedergeburt der Götter 

gelangen, aus dem Zusammenhang der gestellten Fragen erraten. 

Was Malis Rache an Hödur betrifft, so ist davon in der Weg- 

tamskwida die Rede, deren Zusammenhang mit Odins Rabenzauber wir 

schon besprochen haben. Dies Gedicht ist eine Nachahmung von Waf- 

thrudnismal. Wie dort Gangradr nennt sich hier Odin Wegtam: beide 

Namen bezeichnen Odin als den Wanderer; und wie dort Wafthrudnir 

den Gott an der Frage erkennt, die Niemand anders als Odin beant- 

worten kann, so erkennt ihn hier die aus dem Grab erweckte Seherin 

an der Frage nach einer Begebenheit, die seinen Blick in die ferne Zu- 

kunft verraten mußte: 

Wie heißt das Weib, die nicht weinen will 

Und himmelan werfen des Hauptes Schleier? 

worauf die Wala antwortet: 

Du bist nicht Wegtani, wie erst ich wähnte, 

Odin bist du, der Allerschaffer. 

und Odin entgegnet: 

Du bist keine Wala, kein wissendes Weib, 

Vielmehr bist du dreier Thursen Mutter. 

Allerdings liegt ein Widerspruch darin, daß Odin sich über Baldurs 

Tod von der toten Wala, der Mutter dreier Thursen, Gewißheit zu 

verschaffen sucht, während ihm Thöcks Weigerung, den Baldur aus Hels 

Reich zu weinen, eine so viel spatere Begebenheit (denn auf diese zielte 

wohl Odins Frage), nicht verborgen ist; aber eben daran verrät sich der 

Nachahmer. Gleichwohl dürfen wir an den Nachrichten, durch welche 

die Wegtamskwida unsere Kenntnis von dem Mythus des Baldur er- 
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gW, "ms» weniger Sweifel W", «ISfeM innern Queden 
(Hyndlul. 28) bestätigen. Mag das Lied dem Verfasser der lungern 
@bba, bet Don Bali D. 30. 53 anS anbetn Queden (BafÜjrubn. 51) 
widen sann, unbcfannt geblieben (ein; wir Wtten o^ne ße in bet ädern 
Edda kein Baldurs Tod betreffendes Gedicht. Der Verdacht aber darf 
nicht aufkommen, als wenn dieser Mythus selbst erst so jungen Ursprungs 
wäre. Was Wöl. 36—38 von Walt meldet, wird zwar, zumal es sich 
nicht in allen Handschriften findet, aus Wegtamskwida nachgetragen sein; 
mag ße übet Batburg %ob enthält, It# ba§ &eq feineg 9R#uë unb 
ist über allen Verdacht der Einschwärzung erhaben: 

36. Ich sah dem Baldur, dem blühenden Gotte, 
Odins Sohne, Unheil drohen. 
Gewachsen war hoch über die Wiesen 
Der zarte, zierliche Zweig der Mistel. 

37. Von der Mistel kam, so bäuchte mich, 
Häßlicher Harm, da Hödur schoß re. 

dint bag (Bunte sweifelMt ^ ^ # ui# war, wel# ben 
W#ug bau Balburg %ob ;uerß in 0e;i#"9 ;u ben adgemeinen ®e« 
schicken bet Welt unb der Götter brachte. 

Ans die Frage, wer an Hödur, dem Mörder Baldurs, Rache üben 
werde, gibt nun die Seherin der Wegtamskwida die Auskunft: 

15. Rindnr im Westen gewinnt den Sohn, 
Der einnächtig, Odins Erbe, zum Kamps geht. 
Er wäscht die Hand nicht, das Haar nicht kämmt er, 
Bis er Baldurs Mörder zum Holzstoß brachte. 

unb bie erwarte Stede beg &gnbMiebeg lautet: 
28. Elfe wurden der Asen gezählt, 

Als Baldur beschritt die tätlichen Scheite. 
Mali bewährte sich ivert ihn zu rächen. 
Da er den Mörder des Bruders bemeisterte. 

Auch Saxo Grammaticus weiß davon, daß Odin mit der Rinda 
einen So# &eugte, bet Baiburg Stob ;u tü#n beßimmt war; bag 
Nähere hierüber unten bei Wali. 

34. Deutung. 

In Baldur pflegt man das Licht in seiner Herrschaft ;u finden, 
bie zu Mittsommer ihre Höhe erreicht hat; sein Tod ist also die Neige 
des Lichts in der Sommersonnenwende, wo die Tage am längsten sind, 
nun aber Wiebet (üt&en, bag Bi# mi# # %u neigen beginnt. Sein 
WBtbet ^5bur iß bemiufolge bet Ii#Me, bet blinbe (Eeljnr aim», 
bet @efede bet hei, Sfalbß. 13), weit et bag Sunicl beg Bintetg be- 
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deutet, dessen Herrschuft sich nun vorbereitet und zur Julzeit vollendet, 

wo nach dem kürzesten Tage die Sonne wieder geboren wird. Auch Hödur 

ist ein Sohn Odins, wofür wir freilich, da in Wcgtamskw. 16 die Les- 

arten schwanken, in der Edda selbst kein entscheidendes Zeugnis besitzen. 

Aber in Skaldskap. 13 heißt er Odins Sohn und auch Skaldskap. 75 

(S. 554) wird er unter Odins Söhnen aufgeführt. Vgl. Edda Hafniae 

II. (1852) S. 312. 473. 524. 556. (616) 636. Endlich berufe ich 

mich auf Wöl. 61, wo aus der Vergleichung mit der folgenden Str., 

die von den Söhnen beider Brüder (Odins und Hoenirs) spricht, darauf ge- 

schlossen werden darf, daß auch Hödur Odins Sohn ist. Bei Saxo (III.) 

allerdings erscheint nur Balderus, nicht Hotherus als Odins Sohn. Vgl. 

§• 35. Jedenfalls ist er auch nach der Edda ein Ase, kein Riese, weil 

er das unschädliche Dunkel ist, das der Herrschaft des Lichts nach der 

Orbmmg her 9Mut folgen muß, benn bet %Be#I bet ^a^te§;eiten iß 

ein wohlthätiger, der selbst in der verjüngten Welt nicht entbehrt werden 

kann, wo Baldur und Hödur in des Siegsgotts Himmel friedlich beisammen 

wohnen sollen (Wöl. 61); denn dann, wenn alles Böse schwindet, wird 

mibui au§ &el8 &m:fe etWß fein. ^but iß a# und) bet ßitlidjen 

Seite hin an seines Bruders Mord unschuldig: ein anderer hat seine 

Hand gelenkt, und in der erneuten Welt, wo nur auf die Gesinnung 

gesehen wird, wo ganz allein die Herzensunschuld in Betracht kommt, 

steht seiner Aufnahme in Gimil, wo alle Werten und Würdigen wohnen 

sollen, nichts entgegen. Aber ganz anders in dieser Welt; da ist die Blut- 

rache Pflicht und eine so allgemeine, daß sie keine Ausnahme erleidet: das 

vergossene Blut schreit um Rache und kann nur durch Blut gesühnt werden. 

Sie duldet auch keinen Aufschub, sie gönnt keine Frist, sie läßt nicht Zeit 

die Hände zu waschen, die Haare zu kämmen, und steht ihrer Erfüllung 

noch Unmöglichkeit entgegen, so läßt man nach der Sitte germanischer 

Rachegelübde Haar und Bart und die Nägel an den Fingern wachsen, 

ja wäscht und kämmt sich nicht, bis der dringendsten, unaufschieblichsten Pflicht 

genügt ist. Darum muß Walt an Hödur sofort Rache üben, ob er gleich 

unschuldig ist; auch kommt dem zur Rache Berufenen seine Jugend nicht 

zu gute: kaum geboren, nur eine Nacht alt, gedenkt Mali des ungesühnten 

Bluts und schreitet zum heiligen Werk der Rache. Deutlicher noch als 

die hier benutzte Wegtamskwida spricht dies die Wöluspa 37. 38 aus: 

Baldurs Bruder war kaum geboren, 

Der Odins Erben ciunächtig fällte. 

Die Hände nicht wusch er, das Haar nicht kämmt er, 

Bis er zum Holzstoß trug Baldurs Töter, 

líber jene Rachegelübde vgl. Tacitus Hist. 4, 61. Germ. 31. 

Paulus Diac. 317. Grimm G. D. S. 571. KM. Ill, 188. P. E. 

Müller über Snorris Quellen S. 15. Panzer II, 398. 
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Zu Baldurs Deutung aus das allerfreuende Licht, das kein Wesen 

entbehren kann, es fei denn ein unheimliches, stimmt D. 22: ,Von ihm 

ist nur Gutes zu sagen, er ist der Beste und wird von Allen gelobt. 

Er ist so schön von Antlitz und so glänzend, daß ein Schein von ihm 

ausgeht. Ein Kraut ist so licht, daß es mit Baldurs Augenbrauen ver- 

glichen wird, es ist das lichteste aller Kräuter (vgl. Myth. 203): davon 

magst du auf die Schönheit seines Haares sowohl als seines Leibes 

schließen. Er ist der weiseste, beredteste und mildeste von allen Asen. 

Er hat die Eigenschaft, daß niemand seine Urteile schelten kann. Er 

bewohnt im Himmel die Stätte, die Breidablick (Weitglanz) heißt. Da 

wird nichts Unreines geduldet/ 

Doch es ist noch nicht Baldurs ganzes Wesen, das wir erklären 

sollen, wir haben es hier nur mit seinem Tode zu thun. Diesen, die 

Abnahnie des Lichts, führt Loki herbei, indem er die Mistel in des blin- 

den Hödurs Hand legt. Baldurs Unverletzbarkeit durch Wurf und Schlag 

erklärt sich aus der unkörperlichen Natur des Lichtes: ,Die einzige Waffe, 

die au ihm haftet, ist ein Symbol des düstern Winters. Die Mistel, die 

im Winter wächst und reift, die darum auch nicht des Lichtes zu ihrem 

OcM# ;u 6cbüif(n fd)clnt, iß allein fût Wbur in #4» ge= 

nommen/ Uhland 146. Ich trage Bedenken, bei der Deutung des Mythus 

so sehr ins Einzelne zu gehen; man wird es schon gut erfunden und 

gerechtfertigt nennen dürfen, wenn bei dem Eide, der allen Dingen abge- 

nommen werden sollte, die Mistel, die als Schmarotzerpflanze kein selb- 

ständiges Leben zu haben schien, übersehen ward. Einfacher freilich faßt 

es D. 49: die, Staude schien zu jung, sic in Eid zu nehmen. Zu un- 

bedeutend, mag die Meinung sein; aber das scheinbar Unbedeutendste kann 

in der Hand des Bösen die Unschuld morden. Dann wäre auch die 

Bemerkung unnötig, daß die Mistel, bei uns nur eine schwache Staude, 

auf Inseln im Mälarsee bis zu drei Ellen Länge aufwächst. Aber noch 

eine andere Deutung verdient Erwähnung: ihrer Heiligkeit nicht sowohl 

als ihrer Unnatürlichkeit verdankte die Mistel diese Wahl. Die ganze 

Natur liebte Baldur, es mußte ein seltsam Unnatürliches sein, von gött- 

licher oder dämonischer Einwirkung herstammcnd, nicht aus Samen gezogen, 

nicht in der Erde wurzelnd, das den guten Gott verletzte. Schwcnck 

Myth. 139. Jedenfalls verrät sich hier ein alter Zug unserer Dichtung, 

das Seltene und Seltsame der Natur abzulauschen und in das Gewand 

des Rätsels zu hüllen. Die Staude für heilig zu achten, die solche 

Wahl traf, haben wir freilich aus unserm Mythus allein keinen Grund. 

Gleichwohl war ihre Heiligkeit nach Myth. 1156 deutschen und keltischen 

Völkern gemein. Die Druiden, sagt uns Plinius XVI, 44, kannten nichts 

Heiligeres als die Mistel und die Eiche, darauf sie wuchs. Ohne der 

Sinirock, Mythologie. g 
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@id)e Baut ob» bag bei Staube, bie born $immel auf sie niebergefaHen 

unb ben Baum erkoren zu haben schien, begingen sie keine heilige Hanb- 

luug, ia na^ bem giicdfifdjen tarnen beg 0aumg peinen sie eijl ®iuiben 

genannt. Weißgekleibet stieg bei Druibe aus ben Baum, mit golbeuer 

Sichel schnitt er ben Zweig unb fing ihn auf in weißem Mantel. Dann 

erst warb bas bereit gehaltene Opfer bargebracht: zwei weiße Stiere, 

bereit Hörner noch kein Joch ertragen haben. Unb selten ist ein solcher 

Zweig zu finben, unb geholt werben bars er nur im sechsten Monb nach 

bem breißigsten Jahr bes Jahrhunberts, wo er ausgewachsen ist unb 

seine Allheilkraft erlangt hat. Denn wenn man ben Tieren von ihm 

zu trinken gibt, werben sie fruchtbar; auch schützt er wiber jebes Gift. 

So übernatürliche Kraft maß man bei Staube zu, bie immergrün auf 

bei entblätterten heiligen Eiche fortwuchs unb gleich bem Epheu, an bas 

sich auch mancherlei Aberglaube hängte, ihre Früchte im Winter zeitigt. 

Den Glauben an ihre Heiligkeit bestärkte noch, baß sie nur auf Baumen 

wächst unb auch hier sich nicht säen laßt; benn zu voller Reife gebeiht 

ihr Samen nur im Magen bei Vögel, bie ihn bahin tragen, wo er 

aufgeht: es ist bann keine Menschenhanb im Spiel, unb bie göttliche 

Fügung offenbar. Hier zeigt sich zugleich, baß biefei Mythus von bem 

Mistelzweig benschen Ursprungs ist. Der Beweis liegt in bem Worte 

Mistel selbst, bas von Mist abzuleiten ist; es ist mithin ein beutsches 

Wort, bas ben Norblünbern nur aus Deutschlanb gekommen sein kann, 

benn i# Bort „iDlift" bebeutet %eM. 

Bekannt ist bie in Wales noch fortlebenbe Sitte, bie Mistel ant 

Weihnachtsabenb über ben Thüren aufzustecken unb bie nach Leibessegen 

verlangenben Frauen barunterhin zu führen. In Deutschlanb hängt 

man sie in Silber gefaßt Kinbern um ben Hals, unb wo sie, was selten 

ist, auf Haseln wachst, ist sicher ein Schatz verborgen. M. 1158. 

Der Anteil Thors an bem Mythus scheint zunächst von keiner 

tiefern Bebeuinng: seine Erscheinung war schon barmn nötig, weil bei 

Scheiterhaufen nach norbischer Sitte mit seinem Hammer eingeweiht wer- 

ben mußte. Aber er bebroht auch bamit bie Riesin Hyrrockin, welche bas 

Schiff, auf bem bei Scheiterhaufen errichtet war, in bie See stoßen soll. 

Jnbem er bem Uebermnt biefei Riesin wehrt, erscheint Thor ganz in 

seinem bekannten Wesen als Bekampfer bei Riesen, aller verberblichen, 

maßlosen Naturgewalten. Die in biefei Riesin symbolisierte Naturerschei- 

nung ist nach Uhlanb bei versengenbe Sonnenbranb, bei nach bei Sommer« 

fonnenmenbe ein;utieten #cgt, unb bei %ame ^trodin, bie Senei« 

beraubte, fimdjt biefei Deutung bag Boit. S)og S# ^ring^in sann 

nun bie Sonne selbst sein, ober bie Bahn bes Lichts, bas, inbem bei 

Sonnenlauf seinen Höhepunkt erreicht hat, eine Weile stille zu halten 
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scheint, nun aber nach dem gewaltigen Stoß, mit dem die Riesin es vor- 
treibt, die Wende nimmt und abwärts lenkt. ,So fährt nun Hringhorni, 
flammend in Sonnenglut, dahin- aber es trägt nur noch die Leiche seines 
Gottes/ Da bricht auch der Gattin Baldurs, Neps Tochter Nanna, 
das Herz; man mußte sie auf den Scheiterhaufen tragen und mit ihm 
verbrennen. Uhland deutet sic auf die Blüte, die aus der Knospe 
hervorgeht, und darum Neps (für hneppr, Knopf) Tochter heißt. ,Mit 
der Abnahme des Lichts geht auch das reichste, dnftendste Blumenleben 
zu Ende; als Baldurs Leiche zum Scheiterhaufen getragen wird, zerspringt 
Raimas Herz vor Jammer. Die Liebe Baldurs und Nannas, des Lichtes und 
der Blüte, bildet ein Seitenstück zu der Liebe Bragis und Jduns, des 
Gesanges und der Sommergrüne, und die Ähnlichkeit dieser Mythen ist 
aufklärend für beide/ Schon oben §. 32 ist darauf hingewiesen, daß sich 
Jdun mit Nanna berührt und sogar einmal Nanna genannt wird. Aber 
Uhland weiß auch den Zwerg Lit zu deuten, der dem Thor vor die Füße 
läuft, und den er im Unmute über Baldurs Tod und Nannas, ihnen in 
das Feuer nachstößt. Es ist die Farbe (litr), der reiche frische Schmelz 
des Frühsommers, der mit hinab muß, wenn Baldur und Nanna zu 
Asche werden. 

Daß die Staude zu jung schien, sie in Eid und Pflicht zu nehmen, 
konnte uns nicht ganz genügen; erschrecken aber müßte die tiefe Prosa, 
die in der natürlichen Erklärung des Wunders liegt, daß selbst die Steine 
über Baldurs Tod weinten: ,wic du schon gesehen haben wirst', sagt die 
I)., ,daß alle diese Dinge weinen, wenn sie aus dem Frost in die Wärme 
kommen/ Doch soll hiemit wohl nur die äußere Möglichkeit veranschau- 
licht werden; sonst ließe sich entgegnen, durch Baldurs Tod seien die 
Dinge im Gegenteil aus der Wärme in die Kälte gekommen. Die ganze 
Natur klagte um Baldurs Tod, weil sie des Lichtes bedürftig ist, und 
seinem Leichenbegängnis wohnten vielerlei Gäste bei, selbst Hrimthursen 
und Bergriesen, sonst ein lichtscheues Geschlecht und dem Steinreich ver- 
wandt: also scheinen auch sie des allbclebendcn Lichts nicht ganz entraten 
zu können. Da möchte ein Stein sich erbarmen, sagen wir, wenn ein 
tiefes Weh uns ergreift, noch heute, und denken nicht mehr an den 
Ursprung der Redensart. Aber wie es etwas Unnatürliches sein mußte, 
das Baldurn verletzen konnte, so wird Thöck, die ihn nicht aus Hels 
Gewalt weinen wollte, auf das natürliche Gebiet nicht beschränkt werden 
dürfen: sie ist auf das sittliche übertragen als der Eigennutz, die kalte, 
herzlose Selbsucht, die aller Wohlthaten unerachtet, welche die ganze Welt 
von dem Heimgegangenen genossen hat, sich in Unempfindlichkeit verstockt, 
weil nicht gerade sie, das Riesenweib in der Höhle, Vorteil von ihm 
genossen zu haben sich erinnert; denn in ihren Schlupfwinkel drang das 
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Licht des Tages nicht. Ihr Name ist uns aber nur entstellt ii-crliefert: 
er sollte Dock heißen, das vom Licht unerhellte Dunkel. Die ganze Welt 
klagte um Baldurs Tod, nur die Eigensucht ward durch seine Verdienste 
nicht überwunden. Wenn die jüngere Edda hinzufügt, man glaube, Loki 
sei diese Riesin gewesen, so ist der Egoismus als das böse Prinzip ge- 
faßt, dessen Rolle sonst Loki unter den Göttern übernommen hat. 

Der Ring Draupnir, den Odin auf den Scheiterhaufen legte und 
den ihm Baldur aus Hels Hause zum Andenken zurücksandte, gewann 
seitdem die schon in seinem Namen angedeutete Eigenschaft, daß jede neunte 
Nacht acht gleiche Goldringe von ihm tropften. Nach D. 61 besaß er sie 
aber von Anfang an, da ihn die Zwerge bildeten. Wir haben ihn früher 
im Besitz Freyrs und seines Dieners Skirnir gefunden, nebst jenen eilf 
Aepfeln, die uns an die Jduns erinnerten: beide bedeuteten uns dort, 
daß Freyr der Gott der Fruchtbarkeit und Vermehrung sei. Daß diese 
Äpfel so wie jener Ring mehrfach wiederkehren, ist bei der Verwandt- 
schaft der Götter, die auch im Gedanken sich berühren, nicht zu verwun- 
dern. Wenn Baldur das Licht ist, ohne welches alles Wachstum stockt, 
wenn Jdun als eine Jahresgöttin sich auf die Triebkraft der im Früh- 
ling erneuten Natur bezieht, so können diese Attribute so gut bei Baldur 
und Jdun an ihrer Stelle sein als bei Freyr. Man pflegt aber den 
Ring aus die Phasen des Monds zu beziehen und jene Äpfel auf elf 
Monatssonnen. Dies mag gezwungen scheinen; doch läßt sich bei diesem 
Ring der Gedanke an einen wiederkehrenden Zeitabschnitt kaum zurück- 
drängen: gewiß ist die Woche gemeint, die vielleicht auch bei den Ger- 
manen einst wie bei den Römern 9 Tage zählte; bei der Verehrung der 
h. Walpurgis ist die lltägige Woche noch jetzt im Gebrauch. Groh- 
mann 44. Neun Walpurgisnächte auch bei Vernaleken Alp. 109. Eine 
Hindeutung auf die Woche finde ich in Skirnisför 39: 

Nach neun Nächten will Riörds Sohne da 
Gerda Freude gönnen. 

Neun Nächte brauchte auch Hermodur zur Hel zu reiten und neun 
Nächte hing Odin nach Hawam. 139 an der Weltesche. Daß Weinen 
aus der Unterwelt erlösen soll erinnert an die Thränenfläschchen in 
römischen Gräbern, an Zoza, die in der einrahmenden Erzählung des 
Pentamerone einen Eimer voll weinen soll, ihren geliebten Königssohn 
wiederzubeleben, endlich an Adonis, der von den Menschen wie von den 
Göttern, die aus allen Gegenden zusammen kamen, beweint wurde, Lieb- 
recht Ztschr. der morgenl. Gesellschaft XVII, 397. Auch das neugriechische 
Märchen (Hahn I, 214) weiß, daß Thränen wiedererwecken, ja es läßt 
(H. I, 208) Versteinerte, wie sonst durch Blut, durch Thränen ins 
Leben rufen. 
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Auch Nanna, Baldurs Gemahlin, sendet Andenken aus Hels Reich 
herauf: der Frigg einen Schleier oder Überwurf, der Fulla einen Gold- 
ring. Den Schleier faßt Uhland als das Abzeichen der Hausfrau, das 
der Frigg gebührt wie der Fulla, ihrer Dienerin und Vertrauten, der 
vollgewachsenen Jungfrau mit den wallenden Haaren (D. 35), der Ver- 
lobungsring. In beiden aber, Schleier und Goldring, erkennt er Blumen 
des Spätherbstes. Petersen greift diesen Gedanken ans, erlaubt aber den 
Schleier in einen blumengesticktcn Wiesenteppich zu wandeln, der sich der 
Göttin vor die Füße spreitet, wenn sie zur Erde niedersteigt. So dürfte 
man auch Draupnir, das Symbol der Fruchtbarkeit, als den Segen des 
Herbstes mit seiner neunfältigen Vermehrung verstehen. 

Wenn Skirnir in Skirnisför davon spricht, daß der Ring Draupnir 
mit Odins jungem Erben auf dem Holzstoß gelegen habe, so muß die 
Begebenheit, von der da die Rede ist, darum nicht später als Baldurs 
Tod fallen, so wenig als etwa die Rabenschlacht darum vor Dietrichs 
Kampf mit Ecke und seinen Brüdern zu legen ist, weil im Eckenlied auf 
sie angespielt wird. Weder das Götterepos noch die Heldendichtung ist 
das Werk eines Einzelnen; aber leicht erschien jedem Dichter der Stoff 
des Liedes, das er aus dem Ganzen herausgriff, als der Mittelpunkt, 
dem sich alles Andere fügen mußte. 

Bei Freyr und Gerda, wie bei Jduns Niedersinken, ja schon bei 
Swaldilfari haben wir bemerkt, daß diese Mythen sich ursprünglich auf 
jährlich wiederkehrende Ereignisse bezogen, bei ihrer Einflechtung in die 
Geschicke der Welt und der Götter aber auf das große Weltenjahr ge- 
deutet wurden,^ das nnt Surturs Lohe zu Ende geht, und dem dann in 
der verjüngten Welt ein neues folgen wird. Dieselbe Bemerkung wieder- 
holt sich hier: Baldur der Lichtgott stirbt alljährlich und geht zu Hel; 
aber im nächsten Halbjahr kehrt er zu den Asen zurück, und das ist das 
Ursprüngliche, daß er im Kreislauf des Jahrs einmal herrscht und die 
Welt erfreut, dann aber stirbt und von allen Wesen beklagt wird. Dabei 
ist es aber nicht geblieben: die Ausbildung, welche der Mythus im nor- 
dischen Glauben empfing, faßte den Kreislauf des irdischen Jahrs nicht 
ins Auge, sondern das große Weltenjahr: Baldur geht zu Hel und kehrt 
nicht zurück in dieser Welt, erst in der erneuten ist ihm Heimkehr ver- 
heißen; nicht der nächste Frühling bringt ihn wieder, erst die Wieder- 
gebürt bet Belt, mtburg 5ob Iß so bet Bitte^imtt Beworben fik bog 
große Drama von den Geschicken der Welt und der Götter, er ist mit 
der Götterdämmerung und Lokis Bestrafung untrennbar verbunden. Der 
Binter, me#en SMbiitg lob ^erbeifü^rt, iß Tein getoBWi#, eã iß 
der Fimbulwmter, dem kein Sommer folgt, sondern der Untergang 
ber Belt. ßieraug ergibt ß# aber ml#, baß unset bei 
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seinem ursprünglichen Sinn nicht stehen geblieben ist, seit er in das Ganze 

der Weltgeschicke verflochten ward: der Hauptgedanke, welcher die ganze 

Götterlehre beherrscht, der von Untergang und Erneuerung der Welt, hat 
auch ihn sich unterworfen und dienstbar gemacht. Baldur ist jetzt nicht 

mehr das Licht allein, das heilige, reine; er ist zugleich die Heiligkeit, 

die Reinheit, die Unschuld der Götter, er ist vom natürlichen auf 

das sittliche Gebiet hinübergezogen. Was an den Göttern noch rein und 

gut war, ist in ihm zu persönlicher Erscheinung gekommen. Darum war 

er aber mm amt) ;u gut für biefe mH: er sonnte unter biefen füubigen 

®Bttern m# lange leben. Bie in ber Geneßg auf ben @oH bm^ ben 

®enu& ber üerbotenen ffru#, auf ben Verlust bc§ Sßarabiefeg ber %ruber= 

morb ßaing an Mbei foigt, so ist e§ au# ßter ni# genug, baß bic 

golbene 3eit berioren ging: Soft ber tBerfu^er bringt ben SBrubermorb 

unter bie ®ßtter selbst, unb ber %rubermorb beiei^net bem Germanen 

ben beg ßttH4en Berberbcng; bie BBHiffa läßt beu Bru# ber 

Si#, bie #be amifdjen ®ef^^w^ßerten, ber BoIfg;eit, ba bie Belt 

zerstürzt, unmittelbar vorausgehen. 

. 35. Balderns und Hotherus. 

Bei Saxo Gramm, sehen wir Baldur und Hödur von Göttern zu 

Helden herabgesunken, die sich hartnäckig unter wechselnden Erfolgen be- 

kriegen; doch ist bei Balderns noch Halbwege die göttliche Abstammung 

gema#!, &o%rug Hebt bie %anna, ble %o#er @ewarg, etneg norme, 

giften ßßnigg, feineg ^ßegeüatcrg. $)a er burd) Gesang aste $er¿eu 

;u Irauer ober ^reube, ;u &aß ober Siebe ;u ßinnnen weiß, so gewinnt 
et auch Nannas Gunst. Es geschah aber, baß Othins Sohn Balder Nanua 

im Babe sah und von ihrer Schönheit ergriffen sich in Sehnsucht ver- 

zehrt- Hieraus entspinnt sich ber Krieg, ber dem Hother wenig Erfolg 
verheißt, ba Balders heiliger Leib dem Eisen undurchdringlich ist, wie 

ihm gewisse Balbfrauen verraten, in welchen wir Disen ober Walküren 

erfennen. @^#0# Weiß t^n ®ewar ein ^wert, bag ißn IBten sann; 

eg muß aber einem Balbgeift, MamengBimring, abgewonnen werben] 

so wie auch ein Armring, dessen Wunberkraft die Schätze mehrt. Als 
Hother sich dieses Schwert verschafft hat, besiegt er den Balder in einer 

Seeschlacht, obgleich Othin, Lhoro und andere Götter ihm beistehen. Dieser 

a^oro füßrt wie S^ör ben Jammer, eine .Reute, wcl# ^oißer uufl^äb^^^ 

»'acht, indem er ihr die Handhabe abschlägt. Nach dieser Schlacht, von 
der noch ein Hafen spricht, ber Baldurs Namen führt, vermählt sich 

Hother mit Nanua. In einer spätern Schlacht schlägt Balder seinem 

durstigen Heer zur Labung einen Quell aus betn Boden, und auch dieser 
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0:u»»e» beion^t »o^ ¡eme» 9Z»me». Biese: fiegre^e» Nßt 
»0(^ eine ¡weite; »bet «»4 bamit ist be: Rom# »ed; »# ;» 
%o:teii entstehe», ßo^e: bi:gt W Mame» ^nlb. 
Wo er in einer Höhle dieselben Waldfrauen trifft, die ihn schon emma 
beraten und beschenkt haben. Sie verheißen ihm Sieg, wenn er en 
Genuß einer wunderbaren Speise, die von andern weisen grauen zu a 
ders Stärkung bereitet wird, sich selber verschaffe. Er beginnt nun den 
R:ieg aufg 9te»e; bie 9#t t:en»t bie $ee:e. ®ege» bie b:ilte 
umherirrenb, gewahrt Hother vor Balders Lage die Jungfrauen, die sein 
Bunbcm# bemten. Bi# ®ef»»g mb gewinnt e: ü)re 
@»»¡t, bie »»§ bem ®eifc: b:eie: 6l^í»»gen be:citete greife n»b eme» 
^^egOe:Iei^e»be» ®ü:tel. %»¡ be: ^ei»#: begegnet e: bem Bolbe: »nb 
verwundet ihn mit dem Schwerte Mimrings. Zwar läßt er sich am 
folgenden Tage nach in einer Sänfte in die Schlacht tragen, um nicht 
im büße:» Seite &u ße:be»; »be: i» be: 9#l e#ei»t i# bie Bobeg. 
göttin, unb am dritten Tage stirbt er an seiner Wunde. Er wird im 
Hügel beigesetzt; der Leichenbrand auf dem Schisse ist auf den Sachsen- 
könig Gelder übertragen. Daß Odin, um für seinen Sohn Rache zu 
erlangen, nun mit der Rinda einen andern Sohn erzeugt, der den Hother 
erschlägt, ist schon erwähnt worden. 

Bie ®:unb¡üge beg 9%# ßnb in biefer (&#I»ng m#oe: wie» 
der zu erkennen. Für die Umbildung der Göttersage in Heldensage ist 
sie höchst lehrreich; daß der liederkundige Hother in der Hilden-und Gu- 
drunsage erst zu Heorrenda, dann zu Horand, in der deutschen Siegfried- 
sage zu dem ^einäugigen Hagen wird, haben schon Andere bemerkt. Wie 
Hagen den Siegfried mit dem Sper durchbohrt, so Hother den Balderus 
mit bem »» bie ©telle bcë 9)ti|tei)Weigg ketenbe» 3aube#me:t. %bc: 
oie( f#ge»be: mi:b bie #0»#%%, wenn toi: bie ebbi^e 6:)#»^ 
§. 33 vergleichen, wo Loki von Frigg zu erfahren sucht, wie Baldur 
getötet werden könne. In der besten Meinung plaudert Frigg aus, was 
zu Baldurs Verderben führt: genau so gelingt es Hagen von Kriemhild 
auszuforschen, wo Siegfried verwundbar sei. Andere heften sich daran, 
daß Hagen einäugig ist, nicht blind wie Hödhr: darum vergleichen sie 
ihn dem einäugigen Odin. Ichs will aber selbst anführen, was sich für 
diese Vergleichung noch aufbringen läßt. Hagen heißt Dorn (paliurus), 

und Odin sticht die Brynhild mit dem Schlafdorn. Odin läßt sich aller- 
dings in einigen Mythen als Todesgott fassen, und wir wissen, daß Winter 
und Tod entsprechende Mythenstufen sind. Hödr als Wintergott fällt so 
gewissermaßen mit Odin als Todesgott zusammen, und so mögen sie sich 
auch in Hödhr berühren, und gleichfalls darin, daß Hödur (alth. Hadu) 

schon dem Namen nach Kriegsgott ist wie Odin. 
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Das Zauberschwert, in das sich der Mistelzweig bei Saxo gewan- 
delt hat, scheint in der Gestalt der Hildensage, welche D. 65 enthält, 

zu dem Zwergenschwerte Dainsleif geworden, das Blut kosten muß,' 
ehe es in seine Scheide zurückkehrt. Der von Zwergen geschmiedeten 

Schwerter, die zugleich mit einem Schatz von Helden gewonnen wer- 

b(n, gibt «8 ab« nodß niel, in bei Bictrußgfage^mie in bet non Sieg, 

stieb: in bieget stimmt ;ugleid) bet Marne begEdßmiebeg Mtime, non bcm 

Eiegstieb in bet BiTtinas. sein Edßmett getoinnt, unb non bcm ein an. 

bere§, in bet ßclbensagc betüßmteg, Bit(idßgE^^mettMtimung, benMn. 

men ßat. Mtimring steint amißßen bem Miesen Mtimir, non bcm Bimiig 

Quell benannt ist, unb jenem Schmied Mime in der Mitte zu stehen, 

wie er auch als Walbmann (silvaram satyriis) zwischen Riesen und 

Zwergen ßßmanft. Baß et bag Eißmcit geßßmiebet ßabe, wirb non 

mtlrnring niißt augbtüdiidß beridßtet, bodß ergibt eg bie BergMdßung mit 

bem Edßmiebe Birne, unb Miesen somoßi mie 3mctge saßen mit sdßon 

alg Eißmiebe. 3n Bimtingg sdßaßmeßtenbem Mrmring etfennt man 

leicht den Ring Draupnir, zugleich abet auch jenen Ring Andwara- 
naut, bet nach bem andern Sigurdsliebe unb D. 62 bas Niflungen- 

goib meßtte unb im Mibeiungeniiebe butdß bie Bünfdßefrule nettteten 

mitb, bie bei bem E# lag unb seine Une#apßicßreit bebingte. 3nbem 

Mimring ans Mimir gebildet ist, und sein Bunbetting mit Draupnir zu- 

sammenfällt, sehen wir uns gezwungen, aus Mimirs Erwägung vorweg- 

zunehmen, daß sein Haupt nach Sigrdrifumäl 13. 14 gleichfalls ein Schatz- 

tröusier (^elbbtaußnit) mat. Bßdrg Rammet ßat sidß in eine Reute 

verwandelt; daß ihr bie Handhabe abgeschlagen wird, ist derselbe Zug, 
der sich in D. 61 wiederfindet, wo bet Stiel des Hammers schon in 

der Schmiede bet Zwerge, bie dieses Kleinod nebst andern schaffen, 

;u (ui) geiütß. Bei SBalburg Duelle seßtt bet ßußdßfag, sonß sänbe 

M ßiet bet Ursprung einet fpätet aus Rat( b. ®r. übertragenen unb 

nod) oft (Bots 3ei(t. 133) mieberfeßtenben Eage. %[. amß RB. 107 

unb Gß. Uetersen ^useisen unb Moßtroßßen. 1865. Mus anbete ilebetein. 

stimmungen bet Gtaäßlung mit «Balbutg Bytßug ßat Ußlanb ßiugemiesen. 

Baß Balbut bie Mauna im %abc sleßt, beutet et bataus, baß bie be= 

taute 0(üte, bie ßdß eben bem Bidßte etseßiießt, am reiaenbften iß, unb 

menu bet non SBalbur in bie ßludßt geseßlagene Reißet ßdß in abgeie. 

genet Wildnis verbirgt, so bezieht er dies auf den Sieg des sommerlichen 

Büßicg, not bem bet buufte §otßer nur noeß im tiefsten Basbegsdßatten 

eine Zuflucht findet. Wenn Baldur, nachdem er Manna gesehen ßat, sich 

in Liebe verzehrt, so erinnert er an Freyt, bet auf Hlidskialf Gerda ge- 

sehen hatte. Aber bei diesem war das Siechtum bie Strafe seiner Ver- 

messenheit ; so ist hier auch Baldurs Unschuld befleckt, als er Manna im 
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beim iljte %eí;e, bk nad)ts urngmiMn, rauben i# ben 
Schlaf. Hier sehen wir also ben Fall ber Götter, ber in Baldnrv Lobe 
offenbar wirb, sich an Balbur selbst begeben. 

36. Baldur als Kriegs- uud Friede,rsgott. 

Saxos Erzählung gibt aber auch einer anbern als ber oben vor- 
getragenen Deutung bes Balburmythus eine starke Stütze. Es mußte 
allerbings auffallen, bas; alle in bemselben vorkommenden Namen zu der 
ebbischen Milbe des Gottes wenig stimmen, wie gleich sein eigener nicht, 
ba unser bald in der alten Sprache wie bas got. baltlis audax (bie 
beide mit dem Namen des Gottes verwandt sein können, Gr. Myth. 
S. 202), Kühnheit und Schnelligkeit ausdrückt, wie auch Nannas Name 
von ginendan, sich erkühnen, abzuleiten wäre. Nimmt man hinzu, daß 
Hödur auf hada, Kampf, hinweist, mit dem in der Heldensage berühmte 
Eigennamen zusammengesetzt sind; daß Hermödr, der seinen Bruder aus 
der Unterwelt zurückfordern soll, Heermut (alth. berimnot), Kriegsmut 
bedeutet; daß vielleicht Baldurs nachgcborener Bruder und Rächer Wali 
auf den Kampfplatz, die Walstatt zu beziehen ist, endlich angels. Stamm- 
tafeln dem Baldur einen uns sonst unbekannten Sohn Brond oder Brand 
beilegen, welcher Name das Schwert bezeichnen kann und in der Zusam- 
mensetzung mit liada- und bilde- wirklich bedeutet, so waltet schon in 
allen diesen Namen der Begriff des Kampfs und der Schlacht, was zu 
Saxos Darstellung, wo Balder und Hother sich unablässig bekriegen, 
auffallend stimmt. Doch kann dagegen geltend gemacht werden, daß das 
got. baltlis audax von dem alth. Namen Paitar, welcher dem nor- 
dischen Baldr entspräche, abliegt, und in dem angelsächs. Namen des 
Gottes, welcher Bäldäg lautet, eine Zusammensetzung mit -dag erscheint, 
welches den Tag bedeutet, während sich für bäl- aus der Vergleichung 
mit slavischen und litauischen Wurzeln der Sinn von weiß und licht er- 
gibt. Bäldäg würde demnach den lichten, glanzenden Gott des Tages 
bezeichnen. Vgl. §. 14. Ebenso bedeutet brond, brand altn. brandr, 
zunächst nur strahlendes Licht, Fackel, brennende Scheite, und Schwert 
scheint erst eine abgeleitete Bedeutung, wie auch die Sonnenstrahlen als 
Pfeile aufgefaßt werden, da noch im Mittelhochd. sträl, und im Italienischen 
strale den Pfeil bezeichnen; haben wir doch auch Freyrs Schwert als 
den Sonnenstrahl begriffen. Nannas Name bezeichnet sie mit Grund als 
die kühne, insofern sie sich entschließt oder erschließt, was gleichbedeutend 
ist; so heißt auch Örwandil, der mit dem Pfeil arbeitende, gleichfalls 
bin fräkni, der Kühne, obgleich er nichts weniger als ein Kampfgott ist, 
sondern bei dem Mythus von Thür auf den Samenkeim gedeutet werden wird. 
Der Name Hermödr rechtfertigt sich schon aus dem ihm erteilten Auftrag, 
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die Totenwelt als ein Lebender zu besuchen und über das Höllengitter 

hinweg zu sprengen. In ähnlicher Weise ließe sich vielleicht auch der aus 

Hödurs Namen hergenommene Einwurf beseitigen; jedenfalls muß er nicht 

schon seiner Blindheit wegen ein Kricgsgott sein, weil das Kriegsglück 

blind sei oder der Krieg blind wüte. Bei der Richtung des germanischen 

Lebens auf Kampf und Schlacht mag der friedliche Mythus schon frühe 

eine solche Wendung bekommen haben, ja der Anlaß hiezu lag schon in 

seinem ursprünglichen, von uns dargelegten Sinne. Baldur und Hödur, 

Licht und Finsternis, sind in den Gegensatz gestellt, es ist der Streit 

zwischen Sommer und Winter, deren Kampf alljährlich sich erneuert und 

daher auch jeden Frühling in weitverbreiteten und vielgestaltigen Volks- 

festen (Myth. 715—749) dramatisch dargestellt wurde, woran uns in 

noch fortlebenden Gebräuchen und in Jahresliedern der Kinder, die hier 

und da noch immer gesungen werden, Nachklänge erhalten bleiben. Kampf- 

götter mögen es also immerhin sein, die uns in dem Mythus von Bal- 

dur und Hödur namentlich nach Saxos Fassung entgegentreten; aber der 

erste Anlaß sie so zu fassen lag in dem Gegensatz von Licht und Fin- 

sternis, Sommer und Winter, deren zweimal alljährlich erneuerter Kampf 

die Einbildungskraft unseres Volkes vielfach beschäftigt hat. 

Zum Schluß will ich noch Weinholds Deutung (Zeitschr. f. d. Alt. VII, 

50) anführen, der auf Saxo gestützt, in Baldur zwar einen milden Friedens- 

gott sicht, aber einen germanischen Gott des Friedens, der nur durch den 

Kampf zum Frieden dringe. Nach ihm war Baldur die Verkörperung 

der Versöhnung, die durch den Asenbund unter den germanischen Göttern 

geschlossen, aber nur durch den Kampf möglich geworden war. Dieser 

Friede kann nicht ewig währen: nur die Oberfläche des Wassers ist be- 

ruhigt, in der Tiefe gärt und brandet es und bereitet sich zum Sturm. 

,Die Götter ahnen den Untergang der Ruhe, Baldurs Tod liegt ihnen 

wie ein drückender Traum auf der Seele: denn das Schwächste und 

Kleinste (der Mistelzweig) kann diesen Frieden morden. Loki erhält mm 

den völligen Abschluß seines dämonischen Wesens, er wird der Gott der 

vergeltenden Abrechnung. Er regt den blinden Hödhr, den Krieg, auf: 

der Friedensgott fällt. Zwar erschlägt Mali, der Gott der Walstatt, 

auch den Hödhr; in der blutigen Niederlage endet der Krieg; aber ein- 

mal verletzt und gebrochen ist Baldur unwiederbringlich verloren. Nanna, 

die edle Kühnheit, ist der blinden Raserei erlegen, Hermodr will ver- 

gebens den Frieden zurückführen, die Riesin Thöck, die Vergeltung, hindert 

es. Der heilige große Friede kann nur in einer neuen Welt wieder auf- 

leben, darum schließt sich an seinen Tod der Untergang der Welt und 

der Götter, und die sühnende Flamme durchglüht die befleckte Erde/ 

Zu dieser Deutung, der wir Geist und Scharfsinn nicht absprechen, 
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stimmt cg wenn &öbur, bet ßrieg, in ben Rimmel ber oeriünglcn 

miebergeborenen Beit aufgenommen wirb, mo bod) ewiger Erlebe malten 

soll. Auch befriedigt Malis Auffassung wenig, wenn er den Krieg in 

einer blutigen Niederlage 51t Ende bringen soll, ohne doch den Frieden 

zurückführen zu können; eher könnte er nach der Niederlage heißen, weil 

er sie zn rachen hat. Wenn endlich Thöck die Vergeltung sein soll, also 

der Trieb zur Rache, welcher es hindert, daß Baldur, der Friede, zurück- 

geführt werde, so hat das zwar am meisten Schein, ist aber lveder damit 

vereinbar, daß der Krieg (Hödr) bereits durch Mali erschlagen und zn 

Ende gebracht sein soll, noch damit, daß alle übrigen Wesen Baldurs 

Tod beweinen, also die Bedingung erfüllen, an die seine Heimkehr ge- 

knüpft ist. Jedenfalls leidet diese Deutung an einem innern Widerspruch: 

wenn Hödr der Krieg ist, den die Blutrache (Thöck) nie zu Ende kom- 

men läßt, so kann er nicht von Mali erschlagen werden; ober wenn 

Mali den Krieg in einer blutigen Niederlage beendigte, so kann der 

Rückkehr des Friedens nichts mehr im Wege stehen: die Unterscheidung 

zwischen einem großen, heiligen Frieden und einem andern, den der 

Mythus nicht daneben stellt, brauchen wir uns nicht gefallen zu lassen. 

Die vorstehende Betrachtung der weitern Einbußen der Götter nach 

dem Verluste der Unschuld hat ergeben, daß die hier in das große Welt- 

drama verwebten Mythen demselben ursprünglich fremd waren, indem sie 

sich ihrer wahren Bedeutung nach nicht auf die allgemeinen Weltgeschicke 

bezogen, sondern das gewöhnliche Jahr betrafen, von dem sie erst auf 

das große Weltenjahr übertragen wurden. Baldurs Tod sehen wir aber 

schon in der/Wölnspa in diesem allgemeinen Sinn aufgefaßt und den 

Mythus von Swadilfari zu gleichem Zweck verwendet; vielleicht hat sie 

dadurch Veranlassung gegeben, auch die Mythen von Freyrs Hingabe 

des Schwerts und von Jduns Blätterfall mit den Weltgeschicken und 

dem letzten Kampf in Verbindung zu bringen. 

Außer diesen Einbußen der Götter ließen sich noch andere zur Sprache 

bringen, z. B. wenn Odin das Auge, Tyr den Arm verliert. Aber teils 

sind die hierauf bezüglichen Erzählungen nur erfunden um des einen Ein- 

ängigkeit, des andern Einarmigkeit zu erklären, teils werden sie in un- 

sern Quellen nicht näher auf die Geschicke der Welt und der Götter be- 

zogen, und wenn Tyrs Verlust des Arms in einem unten zu erläuternden 

Mythus vorkommt, der sich allerdings ans den Kampf brr Götter gegen 

die Riesen bezieht, so bleibt er doch für die letzte Entscheidung gleichgültig, 

bei welcher dem Tyr, wie wir sehen werden, nicht einmal eine Rolle zu- 

geteilt ist. Scheinen könnte es zwar, als ob Wöl. 22 durch die schauer- 

liche Frage: ,Wißt ihr, was das bedeutet?' auch Odins an Mimir ver- 

pfändetes Auge auf die letzte Entscheidung beziehen wollte; genauer betrachtet 
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ist aber nur sein Mettrinken aus dieser Quelle auf sie bezogen, wobei es 
zweifelhaft bleibt, ob darin eine Gefahr für die Götter gefunden wird, 
daß Allvater sich in die Vergangenheit versenkt statt den Blick in die Zu- 
kunft zu richten und den Anforderungen des Augenblicks zu genügen, oder, 
und dafür entscheiden wir uns, ob hier wie Str. 47 in den Worten: 

Odin murmelt mit Mimirs Haupt 
auf die Aufschlüsse hingedeutet wird, welche die Vergangenheit mittelbar 
über die Zukunft geben kann. Auf jene haben wir §. 19 Mimirs Brun- 
nen gedeutet, und da beide Stellen der Wöluspa (Str. 22 und 47) 
sein nicht entgegenzustehen scheinen, müssen wir noch einmal an die 
Worte unseres Dichters erinnern: 

Denn alles, Ivas entsteht, 
Ist wert, daß es zu gründe geht. 

Die Vorkehrungen der Götter. 

37. Lokt in der Trilogie der Goiter. 

Schon mit dem Verluste der Unschuld hätte die Götter die Ahnung 
des Untergangs ergreifen sollen; aber erst nach Baldurs Tode, welchen 
sic nicht hatten verhindern können, fanden sie es nötig, dem herein- 
brechenden Verderben entgegen zu wirken. Zuerst suchen sie den Loki, 
von dem bisher alles Übel ausgegangen war, unschädlich zu machen, 
dann aber durch Fesselung des Wolfes Fenrir den Untergang abzuwehren. 
Leider vergessen sie dabei, die als Fenrirs Geschlecht bezeichneten Wölfe 
§. 13, die sich von Fleisch und Blut der im Brudermord Erschlagenen 
nähren und des Himmels Lichtern nachstellen, gleichfalls in Fesseln zu 
schlagen, durch welche Versäumnis später sowohl Loki als Fenrir befreit 
werden, und der Tag des Untergangs hereinbricht. 

Auf Baldurs Tod läßt die jüngere Edda D. 50 Lokis Bestrafung 
folgen, während er nach Ögisdrecka erst noch die übrigen Götter bei dem 
Gastmahl Ögirs verhöhnt, wonach denn das über ihn verhängte Gericht 
als eine Strafe für diesen Frevel, die Beschimpfung der Asen, erscheint. 
Loki hatte aber mehr an den Göttern verschuldet als Baldurs Tod und 
jedenfalls mehr als jene Verlästerung bei Ögirs Gastmahl, und darum 
sind wir nicht verpflichtet, der einen oder der andern Weise zu folgen. 
Wir müssen Lokis Verhältnis zu den Göttern im ganzen betrachten, 
namentlich auch seine Verwandtschaft mit der Todesgöttin Hel, mit der 
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WibgarbS^iange u"b bent genrir3wolf, erst bann werkn wir bie über 

ihn verhängte Strafe begreifen. 

Die jüngere Ebda geht, als sie auf ihn zu sprechen kommt (D. 33), 

sehr ilbel mit ihm um und nennt ihn nicht bloß den Verlästerer der Göt- 

ter, was auf jenes Lied von Ögirs Gastmahl zu deuten scheint, sondern 

auch den Anstifter alles Betrugs und eine Schande der Götter und Men- 

schen. Wenn er das war, und allerdings gibt es Mythen, die ihn in 

diesem Lichte erscheinen lassen, so fragt es sich, wie ist er unter die 

Götter Asgards gekommen und warum duldeten sie ihn in ihrer Mitte? 

In den bisher betrachteten Mythen erschien Loki zum Teil in einem 

mildern Lichte. Schon mehrmals fanden wir ihn mit Odin und Hönir 

auf der Wanderschaft begriffen. So bei der Erschaffung der Menschen, 

wo er es war, der dem Menschen Blut und blühende Farbe verlieh. 

Dieselbe wandernde Trias trafen wir zum andernmal bei dem ersten 

Mythus von Jdun und wir werden ihr noch öfter wieder begegnen. Wie 

die vergleichende Mythologie lehrt, sind es aber immer die Hanptgötter, die 

bei solchen Wanderungen der Götter, die später auf Christus und seine 

Apostel übertragen wurden, zu den Menschen herabsteigen. Die Erschaffung 

des Menschengeschlechts legte D. 9 den Söhnen Bärs, also der Brüder- 

dreiheit Odin, Wili und We bei: dies läßt vermuten, daß auch Odin, 

Hönir und Loki als Brüder gedacht waren. Die Betrachtung einiger an- 

dern Brüderdreiheiten wird dem zur Bestätigung dienen. Nach D. 33 hat 

Loki zwei Brüder, Bileistr und Helblindi. Vgl. Wöl. 51. Hyndlul. 37, 

wo Loki als Bileistrs Bruder gekennzeichnet wird. Nun heißt aber auch 

Odin Bileistr, und so wird er unter Lokis Bruder Bileistr verstanden und 

Helblindi ans Hönir zu beziehen sein. Es findet sich aber auch bei den 

Riesen eine solche Brüderdreiheit. Die Söhne Fornjots des Alten heißen 

Käri (Hlvr), Ögir und Logi, die Elementargötter der Luft, des Wassers 

und des Feuers; sie kehren hernach in der Heldensage als Fasolt, Ecke 

und Ebenröt wieder. Kari heißt der Rauschende, und Bileistr (Bylleistr) 

wird mit Weinhold, a. a. O. VII, 6, als der Sturmlöser zu verstehen 

sein, so daß beiden die Herrschaft über den Wind gebührt, wie Ögir oder 

Helblindi dem Meere, Logi ober Loki dem Feuer gebietet. Die Riesen 

kennen wir als das älteste Göttergeschlecht, das dem spätern vielfach zu 

gründe liegt. Wie dem Loki unter den Göttern jener Riese Logi-Ebenrôt 

entspricht, so jener Luftriese Kari dem Odin, Ögir dem Hönir: mit an- 

dern Worten, die Götter der Trias waren ursprünglich Elementargötter, 

dem Wesen jedes der breie liegt eins der Elemente, Luft, Wasser und 

Feuer zu gründe und von dieser ihrer elementaren Natur ist erst ihre 

geistige Bedeutung ausgegangen. Wir dürfen demnach die griechische Trias 

Zeus Poseidon Hephaistos daneben stellen. So ergibt sich das Schema: 
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Hephaistos. 
Zugleich zeigt sich die Trias Odin Wili We, weil sie mehr eine 

geistige Bedeutung zu haben scheint, wenn wirklich Wili auf Wunsch, 

Willen (Verlangen) zu beziehen ist, als eine spätere. Hönir wird in der 

jüngern Edda als Pfeilkönig bezeichnet: da der Pfeil das Verlangen 

ausdrücken kann, so scheinen doch beide Trilogieen verwandt. 

Daß Loki in der ältern Göttersage Odins Bruder war, klingt 

noch in der Ögisdrecka nach, wo Loki Str. 9 sich rühmen darf, in der 

Urzeit das Blut mit Odin gemischt zu haben, bekanntlich die Weise, wie 

das Freundschaftsbündnis feierlich eingegangen ward; denn die s. g. 

Blutsbrüderschast ist eine Nachbildung der natürlichen Verwandtschaft. 

Seit dem Frieden mit den Manen verschwindet Hönir, der zweite 

Bruder, aus Asgard: er war den Manen als Geisel hingegeben worden, 

welche dafür den Niördr stellten, gleichfalls einen Gott, der das Element 

des Wassers zur Grundlage hat. Loki, der dritte Bruder, blieb unter 

den Asen; aber seit die Götter sündig geworden waren, sehen wir ihn 

immer mehr in ein ungünstiges Licht gestellt, er erscheint nur noch als 

Odins Feind, nicht mehr als sein Bruder. Neben Loki besteht aber 

Sogt, das Elementarfeuer, noch fort, mit welchem Loki sogar einmal 

einen Wettkampf eingeht. Ja neben Loki zeigt sich bei derselben Ge- 

legenheit noch Utgardaloki, Saxos Utgarthilocus, ein außerweltlicher Loki, 

der sich zu jenem etwa wie Hades zu Hephaistos verhält. 

Das Rätsel, wie Loki, die Schande der Götter und Menschen, unter 

den Asm bis dahin geduldet worden war, hat uns nun die Geschichte 

der Mythenbildung gelöst. Seinem Wesen lag eine elementare Macht zn 

Grunde, das Feuer, und wie dieses Element einerseits wohlthätig ivirkt, 

andererseits aber auch zerstörend, so zeigt sich uns dies auch in der dop- 

pelten Natur Lokis. Als Gott des Feuers muß er unter die Äsen 

gekommen sein; aber außer der Thrymskwida ist uns kaum ein Mythus 

erhalten, worin seine wohlthätige Natur allein zu Tage träte; vielmehr 

scheint es der Dichtung darum zu thun, die Doppelsinnigkeit seines 

Wesens aufzudecken. Selbst in D. 61, wo er doch alle Kleinode 

(Attribute) der Götter, Thors Hammer, Freyrs Schiff u. s. w. durch die 

ihm nahverwaudten Zwerge schmieden läßt, ist er den Göttern so herrliche 

Geschenke zu bieten durch einen Diebstahl bewogen, dessen er sich schuldig 

gemacht hat, indem er der Sif hinterlistiger Weise das Haar abschor; ja 
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ben Sßert bet brei Wen (Serenst gebaute et selber ;u betfümmem, 

inbem et in Gestalt bet 8W ben 3metg Btod ßaib, bet ben Blasebalg 

zog, was auch bei dem Hammer den Erfolg hatte, baß der Stiel zu kurz 

geriet. Überhaupt sucht diese Erzählung Lokis Listen und Tücken so sehr 

hervorzuheben, daß dadurch sein Verhältnis zu den Zwergen, zu deren 

Erschaffung er geraten haben und als deren Stammvater Losar (Wöl. 

14. 16) er zu betrachten sein wird, ganz verdunkelt ist. Nur eine Mel- 

bnng, ble mit nod) ba;n al§ Bormutf gegen i%n gemenbet Men, ff#* 

ihrem wahren Sinne nach die wohlthätige Natur des Feuers unverküm- 

mert aus. 9# ögiSbr. 23 mat et ad;l SBintei unter bet (Erbe mH' 

chende Kuh und Mutter, was Weinhold 11 richtig darauf deutet, 

baß et als Gott bet @ru#arrett gefaßt marb. S)ie adjt Bluter jinb 

mie bie a^t ¡Rasten, ble 3%ôrB Rammet unter bet @rbe betbotgen mar, §. 28, 

als acht Wintermonate des Nordens zu verstehen, in denen mit der Wärme 

bie betbotgeßenbe ßraft bet 9Mut unter bie (Erbe geßüdjtet ist. Bgl. Rubn 

WS. 126. Sehen wir, wie ihn die bisher betrachteten Mythen darstellten. 

In der Göttertrias, die bei der Schöpfung der Menschen wirkte, gab er 

ihm Blut und blühende Farbe; als Lebenswärme unentbehrlich, aber als 

Sinnlichkeit ein zweideutiges Geschenk. Eben so doppelsinnig erschien er in 

dem Mythus von dem Baumeister, wo er den Göttern erst verderblichen 

Ratschlag gab, dann aber als warmer Südwind das Eis des Winters 

wieder auftaute und die Welt von der Gefahr des Erstarrens befreite. 

Seiner elementaren Natur ebenso gemäß begleitet er in der Thrymskwida 

als warmer Frühliugswind den erwachten Donnergott in das Land der 

rauhen Winterßürme; alles Bösartige bleibt hier von ihm fern, wie schon 

Weinhold 22 bemerkt hat, denn nicht er gibt dem Riesen den Rat, 

Freyja zu verlangen, und als Thrym wegen seiner Braut Verdacht schöpft, 

wendet er durch seine Gewandtheit jeden Schaden von den Göttern ab. 

Ob ihn bei dem Vertrage mit dem Baumeister mit Recht ein Vorwurf 

traf, möchte man hieuach fast bezweifeln; die Erzählung I). 42 gerät mit 

sich selber in Widerspruch, indem sie anfangs nur berichtet, Loki habe dem 

Baumeister die Erlaubnis ausgewirkt, sich seines Pferdes Swadilfari zu 

bedienen, während er weiterhin zu dem ganzen den Göttern gefährlichen 

Vertrag geraten haben soll. Zweideutiger war wieder sein Verhalten in 

dem ersten Mythus von Jdun, die er an Thiassi verrät; aber es liegt 

in seiner Natur begründet: die Sonnenglut hatte das frische Sommergrün 

versengt und dem Winter falb und welk überliefert; im folgenden Lenz 

brachte er als warmer Frühlingshauch den Keim des Pflanzenlebens zu- 

rück. Erst in dem Mythus von Baldurs Tod tritt die verderbliche Seite 

seines Wesens allein und entschieden hervor: das Recht der Dichtung, den 

Ratschlag zu Baldurs Tod, vielleicht auch schon jeden frühern bedenklichen 
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Ratschlag von ihm ausgehen zu lassen, liegt in der zerstörenden Natur 

des Feuers. Hierauf fußend behandeln ihn die Mythen nun freier, sie 

spielen ihn auf das sittliche Gebiet hinüber, wo ihm im Verkehr mit den 

sündigen Göttern von der Natur des Feuers nur noch seine zerstörende, 

aber zugleich reinigende Kraft belassen ist. Er erscheint jetzt nach Uhlands 

Ausdruck als das leise Verderben, das rastlos unter den Göttern umher- 

schleicht, und dies sein verderbliches Wirken wird poetisch als List und 

Betrug, als schädlicher Ratschlag eingekleidet, durch die er die Götter 

täuscht und zu Schaden bringt. Noch mehr auf das sittliche Gebiet ge- 

rückt sehen wir ihn in den folgenden Mythen, wo er als Urheber alles 

Übels in der Welt, als der Vater dreier Göttern und Menschen verderb- 

lichen Ungeheuer dargestellt ist. Ehe wir aber diese mitteilen, fassen wir 

erst seine Abstammung und seinen Namen ins Auge. 

39. Lokis Abstammung und Name. 

Nach D. 33 war sein Vater der Riese Farbauti, seine Mutter heißt 

Laufey oder Nal. Daß er den Riesen verwandt ist, könnten wir schon 

daraus schließen, daß unter den Söhnen Fornjots, des alten Riesen §. 121 

Sogt ihm entspricht, ja fast mit ihm zusammenfällt. Möglich, daß Far- 

bauti, der Führer des Bootes, eben dieser alte Riese und zugleich jener 

Bergelmir, §. 9, ist, der sich im Boote vor der großen Flut barg, welche 

N>nir des Urriesen Tod verursachte. Dann könnte in Lokis Mutter Laufey 

die Laubinsel gemeint sein, welcher Farbauti zuruderte; ihren andern Na- 

men Nul hat Uhland S. 21 auf das Schiffswesen gedeutet, da sich nälar 

unter den Benennungen der Schiffe findet. Die Deutung auf die zarte 

und schmiegsanie Nadel in der Erzählung von Brisingamen (Rask 355) ist 

gesucht; dennoch hält Weinhold 6 u. 93 die Nadel fest und deutet sie auf 

die Schlange, zumal Loki Haustlauug 12 (Skaldsk. 22) öglis barn, Sohn 

der Schlange heiße, was aber die neue Ausg. Hafniae 1848 richtiger 

mit Falkensohn überträgt. Sein eigener Name ist wie der Logis von 

lindan lucere herzuleiten, womit lux, das Licht, Lynkeus, der Weit- 

schauende, Xevxòç das Weitsichtbare, Weitblinkende, urverwandt ist. In 

Bezug auf Logis Namen ist diese Abstammung anerkannt; den im Laut 

fortgeschobenen Loki nennt Gr. Myth. 221 zugleich eine Fortschiebung des Be- 

griffs, indem aus dem plumpen Riesen ein schlauer, verführerischer Böse- 

wicht geworden sei. Das wollte ich gelten lassen; aber auf der folgenden 

Seite heißt es auch, Loki sei scheinbar zu der Wurzel htm claudere 

übergetreten. Wenn das Wort scheinbar betont wird, so hab ich auch 

dagegen nichts; scheinbar, nicht in der That kommt Lokis Name von Tukan 

claudere: das leuchtende Element des Feuers ist allein die Quelle seines 

Wesens und Namens. Das Feuer war noch anders personifiziert als in 
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îhm und hieß dann immer Logi: zur Unterscheidung von jenem andern 
mythischen Wesen war schon die gleichfalls nur scheinbare Verhärtung 
seines Namens aus g in k behülflich. Aber schon ursprünglich durfte 
sein Name Loki lauten, da die Sanskritwurzel lug, die allen diesen 
Formen zu Grunde liegt, schon ein g zeigt, das in k regelmäßig ver- 
schoben wird, so daß in Logi ebenso eine Erweichung der Namensform 
als in Loki eine Verhärtung gefunden werden kann. Weiter als Grimm 
ging Uhland, welcher den Loki als einen Endiger, das Ende der Dinge 
(altn. lok consummatio) faßte und dem Heimdall als dem Anfang 
gegenüberstellte, von welchem die Geschlechter der Menschen ausgehen, der 
icbe@ leifeße BBerben erlaubt, bag ®rag auf bem Selbe unb bie BBoHe 
auf den Schafen wachsen hört. Ein Gegensatz beider ist in unsern Quellen 
darin anerkannt, daß sie Heimdall und Loki nicht bloß im letzten Welt- 
kampfe gegeneinander ordnen. Loki führt allerdings das Ende der Dinge 
herbei, schon weil er das Feuer ist, und die Welt im Feuer zu Grunde 
geht; sein Name wird aber richtiger von dem leuchtenden Feuer als vom 
Gnbigen erHürt. Bgl. §. 42. 

39, Lokis böse Nachkommenschaft und Fenrirs Fesselung. 

Mit seinem Weibe Sigyn hatte Loki zwei Söhne, deren hernach 
gedacht werden soll; außerdem aber zeugte er nach D. 34 mit Angnr- 
siobn, einem Riesenweibe in Jötunheim, drei Kinder: das erste war der 
Seurlgmolf, bog anbere Sßrmunganbr, b. i. ble ^ibgarbfd)Iange, bag 
brittc Hel. Als aber die Götter erfuhren, daß diese drei Geschwister in 
Jötnnheim erzogen wurden, und durch Weissagung erkannten, daß ihnen 
Doit biefen ®ef#ißem Berrai unb großeg l#eil MorMe, unb aOe 
SSöfeg von Mutter-, aber noch schlimmeres von Vatcrswegen von ihnen 
erwarten zu müssen glaubten, schickte Allvater die Götter, daß sie diese 
Kinder nähmen und zu ihm brächten. Als diese aber zu ihm kamen, 
warf er die Schlange in die tiefe See, welche alle Länder umgibt, wo die 
Schlange zu solcher Größe erwuchs, daß sie mitten im Meere um alle 
Länder liegt und sich in den Schwanz beißt. Die Hel aber warf er hinab 
und) Nistheim und gab ihr Gewalt über die neunte Welt sober über neun 
Welten, vgl. §. 20), daß sie denen Wohnungen anwiese, die zu ihr ge- 
sendet würden, solchen nämlich, die vor Alter oder an Krankheiten sterben. 

Den Wolf erzogen die Götter bei sich und Tyr allein hatte den 
Mut, zu ihm zu gehen und ihm Essen zu geben. Und als die Götter 
sahen, wie sehr er jeden Tag wuchs und alle Vorhersagungen meldeten, 
baß er zu ihrem Verderben bestimmt sei, da faßten die Äsen den Beschluß, 
eine sehr starke Fessel zu machen, welche sie Läding oder Leuthing hießen. 
Die brachten sie dem Wolf und baten ihn, seine Kraft an der Fessel zu 

Siinrock, Mythologie. 7 
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versuchen. Der Wolf hielt das Band nicht für so überstark und ließ sie 

damit machen, was sie wollten. Und das erstemal, daß der Wolf sich 

streckte, brach diese Fessel, und er war frei von Lading. Darnach mach- 

ten die Asen eine noch halbmal stärkere Fessel, die sie Drôma nannten, 

und baten den Wolf, auch diese Fessel zu versuchen, und sagten, er würde 

seiner Kraft wegen sehr berühmt werden, wenn ein so starkes Geschmeide 

ihn nicht halten könne. Der Wolf bedachte, daß diese Fessel viel stärker 

sei, daß aber auch seine Kraft gewachsen wäre, seit er das Band Läding 

gebrochen hätte: da kam ihm in den Sinn, er müsse schon einige Gefahr 

bestehen, wenn er berühmt werde wolle, und ließ die Fessel sich anlegen. 

Und als die Asm sagten, es sei geschehen, schüttelte sich der Wolf und 

reckte sich und schlug die Fessel an den Boden, daß weit die Stücke davon 

flogen, und so brach er sich los van Droma. Darnach fürchteten die 

Asen, sie würden den Wolf nicht binden können. Da schickte Allvater den 

Jüngling, Skirnir genannt, der Freys Diener war, zu einigen Zwergen 

in Swartalfaheim und ließ die Fessel fertigen, die Gleipnir heißt. Sic 

war ans sechserlei Dingen gemacht: aus dem Schall des Katzentrittes, dem 

Bart der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen der Bären, der 

Stimme der Fische und dein Speichel der Vögel. Diese Fessel war schlicht 

und weich wie ein Seidenband und doch stark und fest. Als sie den 

Asen gebracht wurde, dankten sie dem Boten für das wohlverrichtete Ge- 

schäft und fuhren dann ans die Insel Lyngwi im See Amswartnir, riefen 

den Wolf herbei und zeigten ihm das Scidenband und baten ihn, cs zu 

zerreißen. Sie sagten, es wäre wohl etwas stärker als es nach seiner 

Dicke das Aussehen hätte. Sie gaben es einer dem andern und ver- 

suchten ihre Stärke daran; aber es riß nicht. Doch sagten sie, der Wolf 

werde es wohl zerreißen mögen. Der Wolf antwortete: Um diese Kette 

dünkt es mich so, als wenn ich wenig Ehre damit einlegen möchte, wenn 

ich auch ein so schwaches Band entzweirisse; falls cs aber mit List und 

Betrug gemacht ist, obgleich es so schwach scheint, so kommt es nicht an 

meine Füße. Da sagten die Asen, er Möge leicht ein so dünnes Seidcn- 

band zerreißen, da er zuvor die schweren Eisenfesseln zerbrochen habe. 

Wenn du aber dieses Band nicht zerreißen kannst, so haben die Götter 

sich nicht vor dir zu fürchten, und wir werden dich dann lösen. Der Wolf 

antwortete: Wenn ihr mich so fest bindet, daß ich mich selbst nicht lösen 

kann, so spottet ihr mein, und es wird mir spät werden, Hülfe von euch 

zu erlangen: darum bin ich nicht gesonnen, mir dies Band anlegen zu 

lassen. Damit ihr mich aber nicht der Feigheit zeiht, so lege einer von 

euch seine Hand in meinen Mund zum Unterpfand, daß es ohne Falsch 

hergeht. Da sah ein Ase den andern an; die Gefahr dauchte sie doppelt 

groß, und keiner wollte seine Hand herleihen, bis endlich Tyr seine Rechte 
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darbot und sie dem Wolf in den Mund legte. Und da der Wolf sich 
reckte, da erhärtete das Band und je mehr er sich anstrengte, desto 
stärker ward cs. Da lachten alle außer Tyr, denn er verlor seine Hand. 
Als die Asen sahen, daß der Wolf völlig gebunden sei, nahmen sic den 
L-trick am Ende der Fessel, der Gelgia hieß, und zogen ihn durch einen 
großen Felsen Giöll genannt und festigten den Felsen tief im Grunde 
der Erde. Auch nahmen sie noch ein anderes Fclseustück, Thwiti ge- 
nannt, das sie noch tiefer in die Erde versenkten und das ihnen als 
Widcrhalt diente. Der Wolf riß den Rachen furchtbar auf, schnappte 
nach ihnen und wollte sie beißen, aber sie steckten ihm ein Schwert in 
den Gaumen, daß das Heft wider den Unterkiefer und die Spitze gegen 
den Oberkiefer stand: damit ist ihm das Maul gesperrt. Er heult ent- 
setzlich und Geifer rinnt aus seinem Mund und wird zu dem Flusse, den 
man Wan nennt. Also liegt er bis zur Götterdämmerung. 

Eine seidene Schnur thut in Weuzigs Westslavischem Märchenschatz 
153 gleiche Wirkung, wie unser Scidenband: je mehr der Gefesselte sich 
dehnt, je tiefer schneidet sie in sein Fleisch ein. 

4V. Bedeutung Lokis, Fenrirs, Surturs und der Midgard- 
fchlange. 

Der drei Kinder wegen, die Loki mit Angurboda (der Angstbotin) 
nach vorstehendem Bericht erzeugte, braucht man ihn weder zu einem 
Wasscrgotte, noch zu einem Totengotte zu machen. Er erscheint als der 
Urheber alles Verderblichen in der Welt: als der Vater der heißhungrigen 
Hel, die alle Lebenden verschlingt, des Fenriswolfes, der den Weltcnvater 
selber im letzten Weltkampfe verschlingen soll, der Midgardschlange, dem 
Symbol des Weltmeers, das am jüngsten Tage aus seinen Ufern treten 
und die ganze Erde überfluten, die letzten Spuren menschlichen Daseins 
bertiigen wiib. %ßie bog @(uer, bag *e#rmbe eimmt, bem 
Sofig zu Grunde liegt, so ist er, indem solche Kinder ihm beigelegt werden, 
als der Zerstörer gefaßt. Die Midgardschlange sührt den Namen Jör- 
muugandr, welcher sie wörtlich als den allgemeinen Wolf bezeichnet, der 
die Erde verschlingt. Man muß begriffen haben, daß der Wolf dem 
Mythus das verschlingende Tier ist, um cs nicht auffallend zu finden, 
daß die Midgardschlauge, das weltumgürtende Meer, durch ihren Namen 
als Wolf bezeichnet wird. Zwar sehen wir den Namen Jörmungandr 
wohl auch dem Fenriswolf beigelegt, vgl. Uhland 169, als dein Ver- 
schlinger Odins; aber es scheint auf guten Gründen zu ruhen, wenn Sk. 16 
den Wolf Wanargandr nennt, weil seinem Rachen der Fluß Wan 
entspringt, ihm aber die Midgardschlauge unter dem Namen Jörmun- 
gandr entgegenstellt. Wir haben cs also mit drei Verschlingern zu thun, 
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von welchen zweie eben deshalb Wölfe (gandr) heißen; ihnen ist in Loki, 
der in diesem Mythus, der einen Seite des Elements gemäß, als der 
Zerstörer aufgefaßt ist, ein völlig gemäßer Vater gefunden, wie alt auch 
diese Vaterschaft sei. Sie macht ihn darum noch zu keinem Wassergotte, 
wenn gleich auch der Name Fenrirs an das Meer erinnert; denn allerdings 
bedeutet Fen, das auch in Fensalir (Meersäle), der Wohnung der Frigg, 
erscheint, erst auf zweiter Stufe Sumpf (ital. fango, franz. fange; vgl. 
das hohe Venn), ursprünglich aber das Meer. Dieses Namens unerachtet 
sehe ich in Fenrir nicht ,den Geist der dunkeln Meerestiefe"; jener ist 
ihm nur beigelegt, weil das Meer das verschlingende Element ist, wie 
der Wolf das verschlingende Tier. So sind auch Hati und Sköll, die 
am jüngsten Tage Mond und Sonne verschlingen sollen, als Wölfe dar- 
gestellt; daß sie Wölusp. 32 Fenrirs Geschlecht heißen dürfen, liegt nur 
darin, daß dieser der berühmteste ist unter allen verschlingenden Wölfen. 

Bei der Midgardschlange ist es einleuchtend, daß sie den Ring des 
Meeres bedeutet, der die Erde umschließt: es heißt von ihr, daß sie im 
Meer um alle Länder liege und sich in den Schwanz beiße. Unsere Vor- 
fahren dachten sich, wie schon die Alten, die Erde tellerförmig und rings 
von dem Meere begrenzt, das sich als ein schmaler Reif, einer Schlange 
vergleichbar, umherlegte vgl. S. 44 0. Indem diese Schlange in unserm 
Mythus als ein Ungetüm aufgefaßt wird, bedeutet sie nicht das beruhigte 
schiffbare Meer, welches in Niördr personifiziert ist; es genügt nicht ein- 
mal ganz, zu sagen, sie stelle das unwirtliche, stürmische Meer vor, 
welches die Schiffe zerschlägt und die Menschen hinabzieht. Wäre nur 
der Zorn des Meeres, die feindselig und zerstörungsgierig anstrebende 
Urkraft des Elements in ihr versinnlicht, und man kann allenfalls zu- 
geben, daß sie bei Thörs erstem Kampfe mit ihr (in der Hymiskwida) 
richtig so gefaßt werde, so brauchte sie nicht von Loki erzeugt zu sein: 
es genügte, ihr überhaupt riesige Abkunft beizulegen. Ihr Auftreten im 
letzten Weltkampfe, wo sie gegen Thor geordnet ist, der sie nun zum 
andernmal bekämpft, hat aber den Sinn, daß das Meer die Dämme 
brechen und die ganze Welt überfluten wird. Zwar melden dies unsere 
Quellen nirgend ausdrücklich, aber angedeutet ist es Wöl. 56 in den 
Worten ,die Erde sinkt ins Meer", und vorausgesetzt Str. 87, wo die 
Erde zum andernmal aus dem Wasser auftaucht. Hierin allein scheint es 
begründet, daß sie von Loki erzeugt sei, der das Ende der Welt herbei- 
führt. Riesiger Ursprung, der ihr allerdings zukommt, insofern das Meer 
in seiner Feindseligkeit gefaßt wird, ist ihr damit zugleich beigemessen, da 
Loki selbst Riesengeschlechts ist. Ich glaube also die Deutung Lokis als 
eines Wassergottes, für welche seine Verwandtschaft mit der Midgard- 
schlange nichts beweist, schon hier abweisen zu dürfen; andere Gründe 
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dagegen werden später §. 42 beseitigt werden. Nur >veil Loki in diesem 
Mythus als der Zerstörer auftritt, welcher das Ende der Welt herbei- 
führt, wird die Midgardschlange, die das Meer versinnlicht, als von ihm 
erzeugt vorgestellt des vertilgenden Anteils wegen, welcher dem Meere 
an dem Untergange der Welt beigelegt wird. 

Daß in dem Namen des Wolfs Fenrir kein Grund liege, ihn als 
den Geist der dunkeln Meerestiefe zu fassen, ist oben ausgeführt; aber 
auch ihn für ,das unterirdische Feuer' auszugeben, zeigt kein Verständnis. 
Indem er zum Verderben der Götter bestimmt ist und später wirklich den 
Weltenvater verschlingt, ist das Verderben der Welt, ihr Untergang 
selbst in ihm dargestellt. Dieser ist hingehalten, aufgeschoben durch die 
Vorkehrungen der Götter, die ihn an die Kette gelegt haben; aber die 
Kette wird brechen, und die Welt ihr Schicksal ereilen: die Fessel bricht 
und Freki rennt. Wöl. 38. 39. Wann dieser Bruch geschieht und wo- 
durch er noch so lange aufgehalten wird, davon an einer andern Stelle; 
hier genügt uns die Einsicht, daß mit ihm das Zeichen zum Untergang 
der Welt gegeben ist. 

Die drei Ketten, die Fenrir fesseln sollen, was erst der dritten ge- 
lingt, und die sechserlei Dinge, aus welchen diese letzte gebildet ist, im 
einzelnen zu deuten versuche ich nicht. Mag sich an diesen Rätseln üben, 
wer will; uns genügt es, den Wolf selbst als die Vernichtung be- 
griffen zu haben, was um so sicherer scheint, als es D. 51 vor dem 
Weltuntergänge von ihm heißt, er fahre mit klaffendem Rachen einher, 
so daß sein Oberkiefer den Himmel, der Unterkiefer die Erde berühre, ,und 
wäre Raum dazu, er würde ihn noch weiter aufsperren.' Jene sechserlei 
Dinge sind unter sich nicht gleichartig: Wurzeln der Berge gibt es aller- 
dings nach unserm Sprachgebrauch; warum cs Sehnen der Bären nicht 
geben sollte, wüßte ich nicht: vielleicht traute man sie ihm seines matten 
Ganges wegen nicht zu; die übrigen Dinge scheinen solche sein zu sollen, 
die es in der Natur nicht gibt, und so sah man wohl auch die beiden 
ersten an. Es ist ein christlicher Zusatz, wenn die jüngere Edda wie 
spottend hinzufügt: ,Hast du auch diese Geschichte nie gehört, so magst du 
doch bald befinden, daß sie wahr ist, und wir dir nicht lügen: denn da 
du wohl bemerkt haben wirst, daß die Frauen keinen Bart, die Berge 
keine Wurzeln haben und der Katzentritt keinen Schall gibt, so magst du 
mir wohl glauben, daß das Übrige ebenso wahr ist, was ich dir gesagt 
habe, wenn du auch von einigen dieser Dinge keine Erfahrung hast.' 
Gleichwohl möchte ich nicht glauben, daß jene sechserlei Dinge selbst, aus 
welchen die Kette bestanden haben soll, dem Mythus fremd wären. Gänz- 
lich fehlt z. B. dem Katzentritt der Schall nicht, wenn er auch unsern 
groben Sinnen unhörbar ist, und so wollte der Volkswitz vielleicht nur aus 
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dem Feinsten und Zartesten das Stärkste und Festeste hervorgehen lassen. 
Nur gelegentlich stehe hier die Bemerkung, daß die Volksdichtung wo 
nicht Nachklänge, doch Analogieen der hier zusammengestellten scheinbaren 
Unmöglichkeiten kennt, weshalb ich auf Moncs altd. Schauspiele S. 131 
und Meine Schmiedegesellengewohnheiten S. 14 verweise; vgl. Altd. 
Wälder I, 88 ff. So kann auch im Mythus ernsthaft gemeint sein, was 
als unmöglich später schwankhast gewendet in Lügenmärchen überging. 
So wenn im Harbartslied 18 Stricke aus Sand gebunden werden (ex 
arena Innern neotere), worüber KM. III. 202 nachzulesen ist. Weil 
man mir aber doch die Deutung des Bandes Gleipnir nicht erlassen 
wird, so erinnere ich an die Seidenfäden, die Laurins Rosengarten 
unigaben, in welchen die Seidenfäden unserer Rechtsgebräuche nachklingen, 
und die heiligen Schnüre (vebönd) unserer Gerichts- und Kampfstätten 
(R. A. 182 ff. 809 ff.), deren Verletzung mit dem Tode gebüßt wurde, und 
deute demnach das Band Gleipnir auf die Macht des Gesetzes und der 
Sitte und die Furcht vor unausbleiblicher Vergeltung und Strafe: das 
ist eine Fessel, stärker als alle, die man aus Hanf und Eisen bereiten 
mag: denn hänfene Stricke und eiserne Fußschellen mögen Helfershelfer 
lösen; aber diese bindet unauflöslich, so lauge Ansehen und Macht der 
gesetzlichen Ordnung aufrecht erhalten bleiben; ja dieses Band erhärtet 
und je mehr man sich ihm widersetzt, desto straffer bindet es. Das Gesetz 
aber ist etwas Übersinnliches, darum symbolisiert e§ der Mythus als aus 
lauter höchst zarten in der Natur fast gar nicht vorhandenen Dingen be- 
stehend. Die beiden ersten Fesseln waren nur gemeine Bande gewesen. 

Warum dem Tyr die Fütterung Fenrirs übertragen ist, kann erst 
§. 43 gesagt werden ; daß er dem Wolf seine Rechte in den Mund legt, 
läßt sich nicht begreifen, bevor sein ganzes Wesen klar geworden ist. 
Das Schwert aber, das dem Wolf den Rachen sperrt, fordert hier seine 
Deutung. Es ist der Bann, welchen das Gesetz über den Mörder und 
Friedensbrecher ausspricht, und ihn damit unschädlich macht. Ein so 
Gebannter hieß nach der altdeutschen Rechtssprache vargas, altn. vargr 
Skaldsk. 58, und dieser Ausdruck ist von dem Wolfe hergenommen, 
R. A. 396. 733. Für unsere Auslegung spricht auch, daß dem Verfesteten 
(Gebannten) in den Bildern zum Sachsenspiegel (R. A. 203) ein 
Schwert im Halse steckt: auffallend genug hat hier der Maler dasselbe 
Symbol gefunden wie dort der Mythus. 

Mit dem Totcnreich ist Loki als Vater der Hel in nahe Beziehung 
gestellt, ja als Utgardaloki scheint er gradezu ein Toteugott. In der 
jüngern Edda, deren Erzählung von Thürs Fahrt zu demselben an einer 
andern Stelle beleuchtet werden soll, kann dies schon nicht verkannt wer- 
den; der Name Utgard darf nicht irren, er bezeichnet die Unterwelt als 
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außerhalb des göttlichen und menschlichen Gebietes, ein außerweltlichcs, 
gleichsam im Jenseits liegendes Land, wie das homerische ‘Ynsçsía (Od. 
VI, 4), Müllenh. Altert. 47, Weinhold 35. Wenn Saxo VIII, 164 ff. sei- 
nen Utgarthilocns als ein finsteres grausiges Wesen schildert, das an Händen 
und Füßen gefesselt in der Unterwelt haust, so hat ohne Zweifel die Fesse- 
lung Lokis oder Fenrirs auf die Vorstellung eingewirkt. In dieser Ge- 
stalt findet ihn Thorkill, ein Nachklang Thors, auf seiner Reise, deren 
Zweck kein anderer ist als zu erfahren, was die Schicksale der Seelen 
nach dem Tode sein werden. Indem Loki unter diesem Namen, wie ich 
zugebe, zum Totengotte wird, erinnert er neben den beiden andern Göt- 
tern seiner Trilogie (Odin und Hönir) an die griechische Trilogie Zeus 
Poseidon Hades; aber wie die andere Zeus Poseidon Hephästos die 
ältere und echtere scheint, so liegt wohl auch in Utgardaloki eine jüngere 
Auffassung Lokis vor, neben welcher die ältere gleichwohl fortbesteht; 
denn bei jener Reise Thors zu Utgardaloki ist Loki Thors Begleiter, 
und auch das elementarische Feuer, das dem Wesen Lokis zu Grunde liegt, 
sehen wir hier neben jenen beiden als selbständiges Wesen (Logi) er- 
halten, das sich sogar in einen Wettkampf mit Loki einläßt. Nur als 
Utgardaloki ist mir also Loki ein Todesgott; seine sonstigen Bezüge zum 
Tatenreiche sind in der Verwandtschaft der Begriffe Tod und Zerstörung 
begründet. Das Feuer ist das zerstörende Element, darum ist Hel, die 
Todesgöttin, Lokis Tochter, des aus dem Feuer erwachsenen Gottes der 
Zerstörung, und Neri oder Nörwi, der Vater der Nacht, sein Sohn. 

Mit Snrtur dem Schwarzen (§. 46) füllt Loki nicht zusammen, wie 
W. Müller 211. 215 will. Jener Riese der Feuerwelt, der mit Mus- 
pels Söhnen zum letzten Weltkampfe reitet und diesen damit beschließt, 
daß er Feuer über die Erde schleudert und die ganze Welt verbrennt, 
mag sich allerdings aus dem Wesen Lokis abgelöst haben; aber im letz- 
ten Weltkamps erscheinen sie neben einander und verschiedene Rollen sind 
ihnen zugeteilt: Loki füllt gegen Heimdall, der gleichfalls erliegt; Snrtur 
kämpft siegreich gegen Freyr, der sein Schwert vermißt, während Snrtur 
bewehrt ist. Er ist, wie Weinhold 66 richtig anerkannt hat, das Sinn- 
bild des schwarzen Rauchs, aus dem die Lohe schlägt. Loki war es 
eigentlich, welcher die Welt in Flammen zerstören sollte; nachdem er aber, 
wie die Erzählung von seiner Bestrafung ergeben wird, als die Sünde, 
als das Böse selbst gefaßt worden, war er in der nordischen Vorstellung 
schon zu befleckt, das Rächeramt zu übernehmen und die Welt in Flammen 
zu reinigen. In diesem Amt erscheint daher jetzt Snrtur. Weinhold 67. 
Benn er gki(% beim k#en %Mtfnm# nid# #t, fonbem dkm übrig 
bkibt, (o bod) in be: üe#igten Belt, unke ben erneuten Göttern 

bieg Ungetüm feine @teüe, mk finben i#i ba nid# mieber: wenn 
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das Feuer ausgebrannt ist, verschwindet der Rauch von selbst, und es 
ist nicht nötig mit Weinhold anzunehmen, daß ihn Baldur bei seiner 
Wiederkehr von Hel besiege. 

41. Lokis Bestrafung. 

Als Loki die Götter wider sich aufgebracht hatte, lief er fort und 
borg ßdp auf einem Berge. Ba ma# et fid) ein &auS mit Diet %pü= 
ten, fa baß er aus bem &aufe nadp allen Seiten feßeu sonnte. Oft am 
Sage oermanbelte er ßdp in SadpSgeftait, Barg fid) in bem Baßerfall, 
ber Btanângr peißt, unb bebaute bei fid), weldpeB KunßftüdE bie Bfen 
mo# erfinben Knuten, ipn in bem BaßerfaU ;u fangen. Unb einst alB 
er bapeim faß, na# er giadpSgam unb oerßodpt eB ;u Bafdpen, míe 
man feitbem Meße ma# Babei brannte %euet bor ipm. Ba saper, 

daß die Asen nicht weit von ihm waren; denn Odin hatte von Hlidskialfs 
$öpe feinen Bufentpait erfpäpt. Ba sprang er fdpneü auf unb pinauB 
inB Baffer, nadpbem er baS Meß inB %euer geworfen patte. Unb a(B 
bie Bfen *u bem ^aufe Tarnen, ba ging ber )uerß pinein, ber bon allen 
ber weiseste war unb Krn&ßt peißt, unb nlB er im ßeuer bie Bfdpe fap, 
wo baB Meß gebrannt patte, ba merfte er, baß bieB ein Kunstgriff fein 
sollte gifdpe ;u fangen, unb sagte baB ben Bfen. Ba fingen ße an unb 
madpten ein Meß feuern nadp, baS SoTi gemadpt patte, wie ße in ber 
Bfdpe fapen. Unb alB baB Meß fertig war, gingen ße ;u bem @Iuße 
unb warfen baB Meß in ben BaßerfaU. Spór pielt baB eine @nbe, baB 
anbete bie übrigen Bfen, unb nun ;ogen ße baB Meß. Bber Sofi fdpwümm 
Doran unb legte ßdp am Boben ^wifdpen ;wei Steine, so baß ße baB 
Meß über ipn pinweg;ogen; bodp merften ße wopl, baß etwaB SebenbigeS 
vorhanden sei. Da gingen sie abermals an den Wasserfall und warfen 
das Meß aus, nachdem sie etwas so schweres daran gebunden hatten, 
daß nichts unten durchschlüpfen mochte. Loki fuhr vor dem Metze her, 
und als er sah, daß es nicht weit von der See fei, da sprang er über 
baB ausgespannte Meß unb lief ;urüd in ben Stur). Mun fapen bie 
Asen wo er geblieben war; da gingen sie wieder an den Wasserfall und 
teilten ßdp in ;mei saufen nadp ben beiben Ufern beB fßuReB; Sp6t 
aber mitten im #Re watenb folgte tpnen bis an bie See. SoTi patte 
nun die Wahl, entweder in die See zu lausen, was lebensgefährlich war, 
ober abermals über baB Meß %u springen. @r tpat baB leßte unb sprang 
fdpneü über baB ausgespannte Meß. Sp6r griff nadp ipm unb Triegte 
ihn in der Mitte zu fassen; aber er glitt ihm in der Hand, so daß er 
ihn erst am Schwanz wieder festhalten mochte. Darum ist der Lachs 
hinten spitz. Mun war Loki friedlos gefangen. Sie brachten ihn in eine 
Höhle und nahmen drei lange Felsenstücke, stellten sie auf die schmale 
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Kante und schlugen ein Loch in jedes. Dann wurden Lokis Söhne, 

Mali und Nari oder Narwi, gefangen. Den Mali verwandelten die 

Asen in Wolfsgestalt: da zerriß er seinen Bruder Narwi. Da nahmen 

die Asm seine Därme und banden den Loki damit über die drei Felsen: 

der eine stand ihm unter den Schultern, der andere unter den Lenden, 

der dritte unter den Kniegelenken; die Bänder aber wurden zu Eisen. 

Da nahm Skadi einen Giftwurm und befestigte ihn über ihm, damit 

das Gift aus dem Wurm ihm ins Antlitz träufelte. Und Si gyn sein 

Weib steht neben ihm nnd hält ein Becken unter die Gifttropfen. Und 

wenn die Schale voll ist, da geht sie und gießt das Gift aus; derweil 

aber traust ihm das Gift ins Angesicht, wogegen er sich so heftig sträubt, 

daß die ganze Erde schüttelt, und das ists, was man Erdbeben nennt. 

Dort liegt er in Banden bis zur Götterdämmerung. D. 50. 

42, Deutung. 

Der Bestrafung Lokis schickt die ältere Edda die Verhöhnung der 

Götter bei Ögirs Gastmahl voraus. Er erscheint hier als das böse Ge- 

wissen der Götter, das Bewußtsein ihrer Schuld; denn einem jeden hält 

er seine Gebrechen, seine geheimsten Sünden, seine sittliche Schmach vor. 

Nun aber, da ihn die Strafe ereilen soll, nicht bloß hiefür, für alles 

was er an den Göttern verbrochen hat, ist er nicht mehr bloß das böse 

Gewissen der Götter, er ist das böse Gewissen selbst. Er weiß, daß er 

die Rache der Götter herausgefordert hat: so schweift er unstät umher 

wie der Verbrecher; sein Haus auf dem Berge hat vier Thüren oder 

Fenster, damit er das kommende Unglück, die hereinbrechende Strafe er- 

spähen, vielleicht ihr entfliehen könne. Er quält sich mit dem Gedanken, 

auf welche Art die Asen ihn wohl fangen möchten, und knüpft sich selber 

das Netz, das ihn fängt, wie die Bosheit sich selber Fallstricke legt und 

Gruben gräbt: er veranlaßt selber den Fischfang der Asen. So wie er 

durch seine eigenen Fallstricke gefangen wird, so wird er auch durch seine 

eigenen Bande gebunden, welches wir so ausgedrückt sehen, daß er mit 

den Gedärmen seines Sohnes gefesselt werde. Die verderblichen Leiden- 

schaften der Menschen sind durch die Bande des Bluts bewältigt, sagt 

Rieger. Diese ganze Erzählung ist eine treffende Schilderung des schul- 

digen Bewußtseins. War er erst der Versucher, der Verführer der Göt- 

ter, trat er zuletzt als ihr böses Gewissen auf, so erscheint er hier als die 

@d)ulb, bie @ünbe, afg bag Böse fe#. %ei bag Böse Wirb ia 

Fesseln geschlagen, cs darf nicht frei schalten in der Welt: die sittlichen 

Wödjte, bag finb bie ^aItm bag 0öfe im @d)ad); eg gibt, wie 

das Sprichwort sagt, mehr Ketten als rasende Hunde: es ist die Furcht 

vor der Herrschaft des Gesetzes, vor der Macht der sittlichen und gesetzlichen 
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Ordnung, welche alle bösen Gelüste in Bande schlügt. Würde freilich 

einst die Macht der Sitte und des Rechts gebrochen, träte eine Verwir- 

rung, eine Verfinsterung aller Begriffe ein, d. h. verdämmerten die 

Götter, dann bräche das Böse sich los von seiner Kette, dann führe der 

Rachetag (etnatago) über die Völker, und dem Leben der Menschen auf 

Erden würde ein Ziel gesetzt. Schon jetzt rüttelt er oft an seinen Ketten 

und versucht sie zu zerreißen: dann entsteht das Erdbeben; denn er er- 

schüttert die Grundfesten der Welt und erschreckt die Götter, die selbst 

als diese Fesseln, die bögt und bönd (Skaldsk. 54. Myth. 23), die 

Gewähr der sittlichen Weltordnung gedacht sind. Erdbeben werden auch 

bei andern Völkern von der Wut gefesselter Riesen und Dämonen her- 

geleitet. In dem deutschen Mythus würde sich aber die Fesselung des 

Bösen doppelt zu spiegeln scheinen, einmal in Loki, einmal in dem Wolfe 

Fenrir, wenn wir nicht wüßten, daß in Loki das noch durch sich selbst 

gefesselte Böse, in Fenrir der nur durch die Fürsorge der Götter hin- 

gehaltene Untergang dargestellt ist. Dagegen könnte man beiden Mythen 

den Vorwurf der Unvollständigkeit machen, weil keiner von beiden besagt, 

wodurch die gefesselten Ungeheuer sich endlich ihrer Fesseln entledigen 

würden. Allein sowohl von Fenrir als von Loki heißt es D. 34 und 

50, also lägen sie bis zur Götterdämmerung, und wir haben so eben 

schon angedeutet, was unter der Verdämmerung der Götter zu verstehen 

sei; der Beweis kann erst §. 43 geführt werden. 

So stark Lokis sittliche Bedeutung in diesem Mythus hervorgehoben 

wird, so ist doch weder das Feuer als die Grundlage seines Wesens, 

noch die Ableitung seines Namens von dem leuchtenden Element vergessen. 

Der Lachs ist durch seinen Namen als der glänzende Fisch bezeichnet, und 

das auf dem Berge liegende Haus mit vier Thürmen erinnert an den 

Thurm des Lynkeus, dessen Namen wir von derselben Wurzel abgeleitet 

sahen wie Lokis. Wenn er sich in Fischgestalt verbirgt, so spricht dies 

nicht dafür, daß er ein Wassergott sei: die Mythen, welche das Feuer 

sich unterm Wasser bergen lassen, wollen nur die allgemeine Verbreitung 

der belebenden Wärme veranschaulichen. Als erster Beleg stehe hier das 

schöne Faröische Volkslied von Odin, Hönir und Loki (Lokka táttur), 

das uns fast ein Eddalied ersetzt, weshalb wir uns noch öfter darauf 

berufen werden. 

I. 
Bauer und Riese spielten lang, 

Der Bauer verlor, der Riese gewann. 

Kehrreim: 

Was soll die Harfe mir in der Hand, 

Wenn kein Kühner mir folgt ins andre Land? 
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.Gewonnen ist das Spiel mir schon; 

Run will ich haben deinen Sohn. 

.Haben will ich den Sohn von dir. 

So du ihn nicht bergen kannst vor mir/ 

Der Bauer gebietet Knechten zwein: 

.Bittet -Odin, uns Schutz zu leihn. 

,Zu Odin steht in unsern Sorgen, 

Der hält ihn lange wohl verborgen. 

.Ware der Asen König hier. 

So wußt ich wohl, der bärg ihn mir/ 

Kaum halb gesprochen war das Wort, 

Schon stand Odin vor Tisches Bord. 

,Hörc mich Odin, ich rufe zu dir, 

Den Sohn birg vor dem Riesen mir/ 

Odin fuhr mit dem Knaben hinaus; 

Sorgend saß Bauer und Büurin zu Haus. 

Ein Kornseld ließ da Odins Macht 

Wachsen und reifen in einer Nacht. 

In des Ackers Mitte barg alsbald 

Odin den Knaben in Ährcngcstalt. 

Als Ähre ward er mitten ins Feld, 

In die Ähre mitten als Korn gestellt. 

,Run steh ohn alle Sorge hier; 

Wenn ich rufe so komm zu mir. 

,Nun steh hier ohne Furcht und Graus; 

Wenn ich rufe, so komm heraus/ 

Des Riesen Herz war hart wie Horn, 

Er raufte den Schoß sich voll mit Korn. 

Er raufte sich voll Korn den Schoß, 

Trug ein scharfes Schwert in Handen bloß. 

Ein scharfes Schwert sah man ihn tragen: 

Den Knaben lvollt er damit erschlagen. 

Der Knab in großen Nöten stand, 

Dem Riesen lief das Korn in die Hand. 

Dem Knaben graute vor dem Tod, 

Zu Odin rief er in seiner Not. 

Odin kam zu des Knaben Heil 

Und bracht ihn seinen Eltern heim. 

.Hier ist der junge Knabe dein: 

Mit meinem Schutz ists nun vorbei/ 
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II. 
Der Bauer gebietet Knechten zwei»: 
,Bittet Hönir uns Schutz zu lcihn. 

,Wäre Hönir, der Gott, allhicr, 
So wußt ich wohl, der bürg ihn mir/ 

Kaum halb gesprochen war das Wort, 
Schon stand Hönir vor Tisches Bord. 

,Höre mich, Hönir, ich rufe zu dir, 
Den Sohn birg vor dem Riesen mir/ 

Hönir fuhr mit dem Knaben hinaus; 
Sorgend saß Bauer und Bäurin zu Haus. 

Hönir ging in den grünen Grund, 
Sieben Schwäne flogen da über den Sund, 

Da ließen schneeweiß von Gefieder 
Drei Schwäne sich vor Hönir nieder. 

An eines Schwanen Hals alsbald 
Barg Hönir den Knaben in Flaumgestalt. 

,9hm weil ohne alle Sorge hier; 
Wenn ich dich rufe, so komni zu mir. 

,Wcil hier ohne Furcht und Graus; 
Wenn ich dich rufe, so komm heraus/ 

Skrymsli ging in den grünen Grund, 
Sieben Schwäne flogen da über den Sund. 

Der Ries' ein Knie zur Erde bog, 
Den ersten Schwan er zu sich zog. 

Den ersten Schivan er an sich riß, 
Den Hals er ihm vom Leibe biß. 

Der Knabe gab der Sorge Raum, 
Aus des Riesen Schlunde flog der Flaum. 

Dem Knaben graute vor dem Tod, 
Zu Hönir ries er in seiner Rot. 

Hönir kam zu des Knaben Heil; 
Er bracht ihn seinen Eltern heim. 

,Hier ist der junge Knabe dein; 
Mit meinem Schutz ists nun vorbei/ 

III. 

Der Bauer gebietet Knechten zwein: 
,Bittet Loki uns Schutz zu lcihn. 
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,Wärc Loki, der Gott, allhier, 
So müsst ich wohl, der barg ihn mir.' 

Kaum halb gesprochen war das Wort, 
So stand Loki schon vor Tisches Bord. 

,Höre mich Loki, ich flehe zu dir. 
Den Sohn birg vor dem Riesen mir. 

,Du kennst nicht, Loki, meine Not: 
Skrymsli sinnt meinem Sohn den Tod. 

.Verbirg so gut du kannst mein Kind, 
Daß es Skrymsli nicht, der Riese, findt.' — 

,Und soll ich deinen Sohn beschützen, 
So thu mein Gebot, cs wird dir niitzen. 

,Ein Boothaus laß erbauen dort, 
Weil ich bin mit dem Knaben fort. 

,Eine große Thüre brich hinein, 
Eine Eisenstange laß hinter ihr sein.' 

Loki fuhr mit dem Knaben hinaus; 
Sorgend saß Vater und Mutter zu HauS. 

Loki ging zum Meeresstrand; 
Da schwamm ein Schifflcin dicht am Land. 

Loki rudert ans äußerste Ziel, 
So heißts in alter Lieder viel. 

Loki sprach nicht manches Wort, 
Angel und Stein ivarf er über Bord. 

Angel und Stein zu Grunde fuhr, 
Eine Flunder zog er herauf an der Schnur. 

Die eine Flunder, die andre zog er, 
Die dritte war ein schwarzer Roger. 

Loki barg den Knaben alsbald 
Mitten im Rogen in Eigcstalt. 

,Run weil ohne alle Sorge hier; 
Wenn ich dich rufe, so komm zu mir. 

,Wcil hier ohne Furcht und Graus; 
Wenn ich dich rufe, so komm heraus.' 

Loki ruderte wieder ans Land; 
Der Riese stand vor ihm am Strand. 

Der Riese hub zu Loki an: 
,Wo warst du, Loki, was hast du gethan?' — 

,Ein wenig hab ich gerudert nur, 
Das weite Meer ich überfuhr.' 
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Sein Stahlboot stieß der Ries' ins Meer; 
Loki rief: ,Die Sec stürmt sehr/ 

Loki sprach den Riesen an: 
,Riese, nimm mich mit in den Kahn/ 

Der Niese nahm das Steuer zur Hand; 
Am Ruder Loki stieß vom Land. 

Loki ruderte stark und schnell; 
Das Stahlboot ging nicht von der Stell. 

Loki schwur dem Riesen zu: 
,Das Steuern versteh ich besser als du/ 

Der Riese saß auf der Ruderbank: 
Der Kahn flog in die See so frank. 

Der Riese rudert ans äußerste Ziel, 
So heißts in alter Lieder viel. 

Der Riese sprach nicht manches Wort, 
Angel und Stein warf er über Bord. 

Angel und Stein zu Grunde fuhr, 
Eine Flunder zog er herauf an der Schnur. 

Die eine Flunder, die andre zog er, 
Die dritte war ein schwarzer Roger. 

Loki sprach so schmeichlerisch: 
,Riese, Riese, gib mir den Fisch. 

Dazu sprach aber der Riese: ,Nein, 
Nein, mein Loki, daS kann nicht sein/ 

Zwischen die Kniee den Fisch gezogen 
Zahlt' er ein jedes Korn im Rogen. 

Er hatt auf jedes Korn wohl Acht: 
So macht' er auf den Knaben Jagd. 

In der größten Not der Knabe stand, 
Dem Riesen lief das Korn in die Hand. 

Dem Knaben graut vor den: jähen Tod, 
Zu Loki rief er in seiner Rot. 

,Versteck dich Knabe hinter mich, 
Laß nicht den Riesen schauen dich. 

,Mit leichten: Fuß hüpf über Land, 
Und keine Spur drück in den Sand/ 

Der Riese fuhr zurück ans Land 
Zun: Ziele nahm er den weißen Sand. 

Dem Lande fuhr der Riese zu; 
Loki wandte das Boot in: Nu; 
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Der Riese stieß das Boot zum Strand, 
Da sprang der Knabe leicht ans Land. 

Der Niese sah hinaus ins Land, 
Vor ihm der junge Knabe stand. 

Der Knabe lief leicht über Land. 
Man merkte keine Spur im Sand. 

Schivcrsiillig stapfte der Riese nach, 
Bis an die Knie den Sand durchbrach. 

Zum Boothaus, das sein Vater gemacht, 
Lief der Knabe mit aller Macht. 

Zu seines Vaters Haus er lief, 
Der Ries' ihm nach; da ging es schief. 

Wider das Fenster rannt er jach, 
An der Eisenstange das Haupt zerbrach. 

Da galt cs Loki, rasch zu sein, 
Er hieb dem Riesen ab ein Bein. 

Das that dem Riesen nicht Gewalt; 
Zusammen wuchs die Wunde bald. 

Da galt es Loki, rasch zu sein, 
Er hieb ihm ab das andre Bein. 

Er hieb ihm ab das andre Bein 
Und warf dazwischen Stahl und Stein. 

Da sah der Knabe mit Vergnügen 
Den Riesen tot, den ungefügen. 

Loki sah den Knaben heil, 
Er bracht ihn seinen Eltern heim. 

,Hicr ist der junge Knabe dein; 
Nun ists mit meinem Schutz vorbei. 

.Vorüber ists mit meiner Hut; 
Doch dein Gebot erfüllt ich gut. 

,Die Treue hielt ich dir gewiß; 
Der Riese nun das Leben mißt/ 

Hiezu benierkt Weinhold: ,Odin ist gewaltig über die Früchte des 
Feldes, denn er ist Luft- und Gestirngott; dem Hönir sind die Vögel 
Unterthan, Loki aber hat die Macht über die Tiere der See/ Mit dem, 
was hier über Odin geurteilt wird, sind wir einverstanden; aber für 
Hönir möchte die Herrschaft über die Vögel nicht genügen: es muß ihm 
wie dem Odin ein Element angewiesen werden, und zwar ist cs das 
Wasser, auf welches die Schwäne als Wasservögel deuten. Schwäne 
scheinen auch nach D. 28 dem Niördr geheiligt, für welchen Hönir an 
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die Manen ausgewechselt ward, und wie Niördr wird auch Hönir ein 
Wasscrgott sein. Für Loki bleibt, da die beiden andern Elemente schon 
vergeben sind, nur das dritte, das Feuer übrig. Wie er sich als Lachs, 
der glanzende Fisch nach dem Sinne des Worts, im Wasser verbirgt, 
so versteckt er hier seinen Schützling, und so versteckt sich das Feuer selber 
im Wasser in jener finnischen Sage, die Weinhold S. 19 selbst erzählt, 
und die ihm über Lokis Verwandlung in den Lachs andere Auskunft hätte 
geben können. ,Louhi, Pohjolas Herrscherin, hat Sonne, Mond und Sterne 
verzaubert, daß nenn Jahre lang schon Nacht in der Welt herrscht. Da 
steigen Wäinämöinen und Jlmarinen auf den Himmel, um zu sehen, was 
die Gestirne verdunkelt und Jlmarinen schlagt mit seinem Schwerte Feuer. 
In einer goldenen Wiege, die an Silberricmen hängt, wiegt das Feuer 
eine Jungfrau. Plötzlich fällt es aus der Wiege und mit Hast fliegt cs 
durch die acht Himmel: die beiden Götter zimmern sich ein Boot und 
fahren aus, das Feuer zu suchen. Auf der Newa begegnet ihnen ein 
Weib, die älteste der Frauen, die ihnen über des Feuers Flucht Kunde 
gibt. Es fuhr zuerst in Tuuris neues Haus, in Palwoinens unbedeckte 
Wohnung; da verbrennt es das Kind an der Mutter Brust, und die 
Mutter verbannt es in des Meeres wilde Wogen. Das Wasser braust, 
es brandet hoch, vom Feuer gepeinigt stürzt es über die Ufer. Da ver- 
schlingt ein Barsch das Feuer; vom Schmerz gepeinigt, treibt er umher 
von Holm zu Holm, von Klippe zu Klippe, bis ein rother Lachs ihn 
verschlingt. Diesen verschlingt ein Hecht, der ebenfalls in furchtbarer 
Pein nach Erlösung seufzt. Wäinämöinen rät hierauf ein Netz zu be- 
festigen, das vom Säen des Leines an in einer Sommernacht vollständig 
zu stände kommt, und auf den dritten Wurf wird der Hecht gefangen. 
In seinem Magen findet man den Lachs, in diesem den Barsch, in ihm 
das Knäuel, aus dessen Mitte der Funke springt, der abermals enteilt 
und sich furchtbar ausbreitet, daß halb Pohjaland, weite Strecken von 
Sawo, Karjala an manchen Seiten verbrennt. Jlmarinen gelingt es durch 
einen Zauberspruch endlich das Feuer zu bändigen/ Man vgl. die im 
ganzen übereinstimmende Darstellung in Anton Schiefners ,Kalewala, 
das Nationalepos der Finnen/ Helsingfors 1852, S. 274—283. 

Pohjolas Herrscherin, die bei Schiefner des Nordlands Wirtin heißt, 
hat hier Sonne, Mond und Sterne nicht verzaubert, sondern eingesangen, 
da sic Wäinämöinens Gesänge zu lauschen herabgestiegen waren: 

Kam der Mond aus seiner Stube, 
Schritt zum Stamme einer Birke, 
Aus der Burg kommt auch die Sonne, 
Setzt sich in der Tanne Wipfel, 
Uni das Harfenspiel zu hören, y 
Um die Freude anzustaunen. 
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Louhi, sie, des Nordlands Wirtin, 
Nordlands Alte, arm an Zähnen, 
Nimmt daselbst die Sonn gefangen, 
Greift den Mond mit ihren Handen, 
Nimmt den Mond vom Stamm der Birke, 
Aus der Tanne Krön die Sonne, 
Führet sie sogleich nach Hause, 
Nach dem nimmerhellen Nordland. 

Birgt den Mond, daß er nicht scheine, 
In den Fels nüt bunter Rinde, 
Bannt die Sonn, daß sie nicht leuchte. 
Zu dem stahlgefüllten Berge, 
Redet selber diese Worte: 
,Nimmer soll von hier in Freiheit, 
Daß er scheint, der Mond gelangen, 
Nicht die Sonne, daß sie leuchte, 
Wenn ich selbst nicht lösen komme, 
Ich sic selber nicht befreie, 
Neun der Hengste mich begleiten, 
Die getragen eine Stute!' 

Mond und Sonne möchten auch die Riesen unserer Mythologie in 
ihren Verschluß bringen, doch haben ihre Nachstellungen so glücklichen Er- 
folg m#, wie bei SMioM Blttin. SaS mt^en bon bent genet» 
funfeit, mit dem die Altd. Wälder schließen, klingt in Einem Zuge über- 
raschend an. ,Ein Funke wurde los und sehte sich in einem Hanse fest, 
da ward daraus ein groß Feuer, das schlug in die Stadt und verbrannte 
sie ganz, und so groß wuchs das Feuer, daß es das ganze Land aufzu- 
brennen dachte: lies hinaus ins Feld; aber wie es unter eine Schlucht 
kam, ging ihm ein kleines Bächlein entgegen und das Feuer lief alsbald 
darein und das Bächlein kroch und wand sich reck Wie dort der Fisch, 
der das Feuer verschlungen hat, von Schmerz gepeinigt umhertreibt, so 
krümmt und windet sich hier das Bächlein, in das der Feuerfunke ge- 
laufen ist, der erst das ganze Land aufzubrennen dachte. 

Die Verwandtschaft der finnischen Erzählung mit unserm Fischfang 
der Asen ist so stark, daß man fast einen äußern Zusammenhang an- 
ne^en mi)#. S)ott uetbitgt M Mi, bet (Bott beõ geuetS, in bet ®e« 
statt des Lachses, hier versteckt sich das Feuer, indem es sich von einem 
Lachs verschlingen läßt; dort wird das Netz von den Asen gefertigt und 
bei dieser Gelegenheit erst erfunden, hier kommt es durch die Macht der 
Götter vom Säen des Leins an in einer Sommernacht zu stände. Wie 
diese äußern Züge stimmen, so wird auch der mythische Sinn dieser, ja 
aller der Mythen, die das Feuer oder seinen Gott im Wasser, in dem 
anscheinend feindlichsten Element, sich bergen lassen, derselbe sein. Das 

Simrock, Mythologie, 8 
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Element des Feuers ist nach seiner wohlthätigen Seite hin erfaßt, als die 
belebende Wärme, die auch in andern Elementen verbreitet ist, ja als die 
Lebenswärme, der Lebensfunke, der selbst den kaltblütigen Fischen nicht 
gebricht. Indem die Götter Loki bestrafen wollen, den Gott des zerstö- 
renden Feuers, wandelt er sich in den Fisch, wodurch er nicht bloß ihren 
Nachstellungen zu entgehen hofft, sondern zugleich an die andere, wohl- 
thätige Seite seines Wesens und Wirkens erinnert, sich als den mächtigen 
Gott bewährt, der die ganze Natur durchdringt. Das; er als Wärme 
auch im Wasser waltet, das macht ihn noch keineswegs znm Wassergott, 
so wenig als es Hephästos ist, den Thetis und Eurynome vor dem Zorn 
der Here im Wasser bergen, wo er neun Jahre verweilte, die an jene 
acht Jahre erinnern, welche Loki unter der Erde als milchende Kuh und 
Mutter, §. 37, zubrachte. Ein Wassergeist muß auch Andwari nicht sein, 
der Zwerg, welchen die Asen als Hecht im Wasserfall fingen und 
zwangen, sein Haupt aus Hels Hause durch den Schatz zu lösen, der als 
Niflungenhort eine so große Rolle in unserer Heldensage spielt. Die 
Zwerge faßt Weinhold 14 selbst als Erd- und Feuergeister auf, wie er 
auch ihre Verwandtschaft mit Loki nicht verkennt. 

Nachklänge von Lokis und Fenrirs Fesselung haben sich in deutschen 
Sagen mancherlei erhalten. Zuerst der Name Sigyns in Sign ne, deren 
rührende Anhänglichkeit an ihren erschlagenen Geliebten, von dessen 
Leiche sie nicht weicht, an Sighns Treue gegen den gefesselten Gatten er- 
innert. Die Einführung des Namens, ja des Liebespaares in die Grals- 
sage scheint auf Rechnung Wolframs zu kommen, der auch so viele Ge- 
stalten der deutschen Seesage den beiden ersten Büchern des Parzival 
einverleibt hat. @anb er auch den Namen Ganatulander hier in 
ßnrtmannS @rd, so ßnb bo# SigunenS unb i%reS Webten @#d#e 
in keiner romanischen Quelle nachweisbar. Unser Dichter selbst stellte 
dem Parzival, der der höchsten Av.entüre nachjagte, den Schionatulander 
entgegen, der sein junges Leben um den Besitz eines Hundeseils hinopfcrte. 
Bon Sigyns Mythus ist in Sigunens Sage nicht mehr geschwunden als 
dem Christentum geopfert werden mußte. Vgl. Lex. myth. 473. Uplands 
(VIH, 249) Deutung auf Sigrun, die Geliebte Helgis, ist gewagter. 
Eine andere Erinnerung an Lokis Fesselung findet sich in dem gefesselten 
Utgarthilokus, nach Saxos Darstellung, wovon unten. In einer Reihe 
deutscher Sagen liegt der Teufel gefesselt, was aus biblischen Quellen 
ni# ¡ließen sonn. 9H# 958. 963. 1030. ß# 12. 9ßan)cr II, 
56. 426. Zingerle Sagen 290. Lucifer feilt unaufhörlich an der Kette: 
am Tage nach Jacobi ist sie schon so dünn wie ein Zwirnsfaden, wird 
aber dann Plötzlich wieder so stark wie zuvor, weil jeder Schmied, Meister 
ober (BefeHc, e# er bie BerfjMe uerlüßt, einen Mten G#g mis ben 
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Amboß thut, um Lucifers Kette wiederherzustellen. Vergäße» die Schmiede 

nur einmal den kalten Schlag auf den Amboß zu thun, so käme Lucifer 

don seiner Kette los. Dies bestätigt auch Rauchh. Glaube 58, dgl. 

Mannhardt Myth. S. 86 ff. Schon der gangbare Ausdruck ,der Teufel 

ist los' setzt seine Fesselung voraus. 

Der Weltuntergang. 

43. Die Götterdämmerung. 

Ungeachtet der Vorkehrungen der Götter in der Fesselung Lokis und 

Fenrirs tritt der geahnte Weltuntergang dennoch ein, indem jene gefürch- 

teten Ungeheuer ihre Fesseln brechen. Was die Fesseln sprengt, ist noch 

zu ermitteln; geahnt haben wir aber schon oben, §. 40, daß es die Götter- 

bümmerung, bi; Berßnßerung bei {Midfen Begriffe, bie allgemeine @nt= 

fiH#ing fein mü|fc, mcldfe ba§ @nbe ber Belt ®arnad) 

wäre Ragnarök oder die Götterdämmerung nicht sowohl die Folge 

des Untergangs der Welt, als vielmehr Ursache desselben, und dies wird 

M in bem Mgcnben betätigen. Zieffenb mirb 9%%. 774 Ragnaröf 

mit ,Verfinsterung der Zeit und der waltenden Götter' übertragen und 

M. 23 heißen regin ,die weltordnenden ®emalten'. Dieselben 

werden mm Skaldsk. 55 auch als höpt und bönd, als die Haften und 

Bande der Welt gefaßt, was aus eben diese Fesseln gehen kann, deren 

Bruch Fenrir frei macht und den Untergang herbeiführt. In diesem Sinne 

haben wir §. 40 das Band Gleipnir auf Gesetz und Sitte gedeutet. Als 

die Haften und Bande der Welt, die den drohenden Untergang gefesselt 

finb bie (Botter bie meIter^nítenben m#. Baß sie habet non 

bei sittlichen Seite aufgefaßt werden, zeigt sich in dem, was D. 51 von 

ber Götterdämmerung gesagt ist. Zuerst soll darnach ,ein Winter kommen, 

Fimbulwinter genannt'. Da stöbert Schnee von allen Seiten, da ist der 

Frost groß und sind die Winde scharf und die Sonne hat ihre Kraft 

verloren. Dieser Winter kommen dreie nach einander und kein Sommer 

dazwischen. Zuvor aber kommen drei andere Jahre, da die Welt mit 

schweren Kriegen erfüllt wird. Da werden sich Brüder ans Habgier 

ums Leben bringen und in Mord und Sippebruch'der Sohn des Vaters, 

der Vater des Sohnes nicht schonen. So heißt es in der Wölnspa: 
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Brüder befehden sich und füllen einander, 

Geschwistertc sieht man die Sippe brechen. 

Unerhörtes erüugnet sich, großer Ehbruch. 

Beilalter, Schwertalter, wo Schilde krachen, 

Windzeit, Wolfszcit, eh die Welt zerstürzt. 

Der eine schont des andern nicht mehr. 

,Da geschieht es, was die schrecklichste Zeitung dünken wird, daß der 

Wolf die Sonne verschlingt, den Menschen zu großem Unheil: der andere 

Wolf wird den Mond packen und so auch großen Schaden thun, und die 

Sterne werden vom Himmel fallen. Da wird sich auch eräugnen, daß 

so die Erde bebt und alle Berge, daß die Bäume entwurzelt werden, die 

Berge zusammenstürzen, und alle Ketten und Bande brechen und reißen. 

Da wird der Fenriswolf los u. s. w/ Man bemerke, wie unmittelbar 

hier aus den Bruch der Sippe das Verschlingen der Himmelslichter und 

Fenrirs Befreiung folgt. 

Dem Fimbulwinter, wo die Sonne ihre Kraft verloren hat, und 

darum der Frost groß ist, gehen also drei andere Jahre vorher, wo die 

äußerste sittliche Verderbnis herrscht. Dem Germanen ist es der Gipfel der 

Verwilderung, wenn die Bande des Bluts, die ihm das Heiligste sind, 

nicht mehr geachtet und der Habgier zum Opfer gebracht werden. Erst in 

zweiter Reihe nach dem Bruch der Sippe wird der Ehebruch genannt, 

freilich auch er ein unerhörtes Unrecht. Hierin liegt nun die Antwort auf 

die Frage, was die Götterdämmerung herbeiführe und die Fesseln Lokis 

und Fenrirs sprenge. Es ist die sittliche Verwilderung, welche die 

allgemeine Auflösung herbeiführt. Zuerst stellt sich nun die Verfinsterung 

der Götter, die wir als sittliche Mächte zu denken haben, äußerlich dar, 

indem Sonne und Mond von den Wölfen verschlungen werden. Von 

diesen Wölfen wissen wir schon, daß sie jene Himmelslichter verfolgen, um 

sie zu verschlingen. Warum gelingt ihnen aber jetzt, was sie bisher nicht 

vermochten? Sie haben sich von dem Blut der in jenen drei Jahren 

durch den Bruch der Sippe Gefällten gemästet und dadurch so ungeheure 

Kraft erlangt. So wenigstens verstehe ich die D. 12 unbefriedigend er- 

läuterte Str. 33 der Wöl. (vgl. §. 13), wo es von Managarm heißt: 

Ihn mästet das Mark gefüllter Männer, 

Der Seligen Saal besudelt das Blut. 

Der Sonne Schein dunkelt in kommenden Sommern, 

Alle Wetter wüten: wißt ihr, was das bedeutet? 

Den Untergang der Welt bedeutet es, und so oft die Wala fragt: 

Wißt ihr was das bedeutet? hat sie diese Antwort im Sinne, mit der 

hier der nahe Bezug der heranwachsenden Wölfe auf den Weltuntergang 

angedeutet ist. Nicht mit dem Blute ,aller Menschen, die da ster- 

ben^, werden sie gemästet, wie D. 12 erläutert: wäre nur das gemeint. 
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so hätte es keinen Sinn, wenn der Seligen Saal davon besudelt werden 

soll. Es muß das Fleisch und Blut der im Krieg Erschlagenen gemeint 

sein, und da sonst die Germanen den Krieg nicht verabscheuen, vielmehr 

gleichsam nur Kampf und Schlacht atmen, im ungerechten Kriege, 

im Kriege des Bruders gegen den Bruder. Daß dies wirklich 

gemeint sei, zeigt sich hier darin, daß Managarm den Mond nicht eher 

verschlingt, bis Windzeit und Wolfszeit eingetreten sind, und der Fimbul- 

winter gekommen ist. Auf seine ,scharfen Winde" ist mit dem ,Wüten 

aller Wetter" hingewiesen. In ihm offenbart sich zuerst das Mitgefühl 

der Natur mit den Menschenlosen. 

Wie diese Wölfe sich mit dem Mark gefällter Männer mästen, so 

wird auch Fenrir nach D. 34 (s. §. 39) von Tyr, dem Kriegsgott, ge- 

süttert, ein Wink, daß er hier nicht sowohl den Krieg überhaupt, dem, 

so weit er von der Sitte geboten wird, Odin vorsteht, als vielmehr den 

ungerechten widernatürlichen Krieg bedeutet, welcher Verwandte gegen 

Verwandte führt. Nicht also, weil er der Kühnste ist unter den Göttern, 

wie D. 34 meint, füttert er den Fenrir, sondern aus dem tiefern Grunde, 

dessen sich die jüngere Edda nicht mehr bewußt war, wie ihr auch D. 12 

b(i§ Verständnis der alten Symbolik ausging. Daß Tyr den Riesen 

verwandt ist, geht aus Hymiskwida hervor; ,den Menschen gilt er aber 

nicht für einen Friedensstifter", heißt es D. 25 in ähnlichem Sinne. In 

Deutschland mochte Tyr (Zio), wie ursprünglich auch im Norden, bedeu- 

tender hervortreten: in der Edda spielt er nur eine untergeordnete Rolle: 

die Wöluspa läßt ihn nicht einmal an dem letzten Wahlkampf teilnehmen, 

unb wenn e§ Wfaginmng (D. 51) iW, so wirb jld) §. 46 ¡eigen, 

bstjj sie auch dabei von einem Mißverständnis ausgeht. 

Indem jene Wölfe Sonne und Mond verschlingen, machen sie selbst 

schon einen Anfang mit dem Untergange, und obgleich erst Fenrir die 

üoHe SBeIn^^^hmg Gebeutet, so bw# bo^ %ßöl. 32 ¡ene mise alsgenñrg 

Geschlecht bezeichnet werden. Die nächste Folge des Verschlingens der 

Himmelslichter ist nun das Erdbeben, das so heftig ist, daß alle Ketten 

und Bande brechen und reißen. Von Loki, wissen wir, kommt das Erd- 

beben her: er wird also bei der Verfinsterung der Welt, die der Ausdruck 

ist für die Verfinsterung der Götter, die Verdunkelung der sittlichen Be- 

griffe, die Zeit seiner Befreiung gekommen fühlen und an seinen Fesseln 

rütteln, die auch wirklich, gleich denen Fenrirs, von der Gewalt des Erd- 

bebens brechen. Aber warum fühlte Loki die Zeit seiner Befreiung nicht 

früher gekommen, warum gelingt ihm jetzt, fragen wir auch hier, was er 

früher nicht vermocht hatte? Weil alle Bande gelockert sind durch die 

allgemeine Entsittlichung, da selbst die festesten Bande, die Bande des 

Bluts, ihre Kraft verloren haben. Die Ketten und Bande, von denen 
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hier die Rede ist, waren eben nur ein Bild für jene sittlichen Bande, deren 
Bruch den Untergang herbeiführt, und ,da wird der Fenriswolf los', 

heißt es D. 51 unmittelbar nach dem Bruch jener Ketten und Bande, 

und nun folgt die Darstellung des letzten Weltkampfs, der das Todeszuckeii 

der Götter ist, die bis dahin nur verfinstert waren. Doch nicht bloß 

Soli uHb bet #rigmolf sprengen # Jetten: alle btgßet bon ben ®öt= 

tern bet (Brünbung unb Orbnung bet Belt beamten mtb in gemiße 

fransen )utüdgemiefenen feinbfeligen Dlaturgemalten a#n bet 6(btan. 

sen ni^t meßt, bie ißte mobttßätige Bitfung bebingen, nnb ne^en ißte 

"«^4«= Biibßeit mtebet an. Btt Men bag gunä# an bet «Dtibgarb» 
schlänge, von der gleich darauf gesagt werden wird, daß sie wieder Jö- 

tunniut annehme. S)et 0rud) bet ßttti^^en %anbe sprengt a# btefe 

©transen, ba baS äußere nut 0i(b be§ 3ttnern, bte «Ratur nut %u§« 

brmi des Geistes ist. Das ist die Anschauung der heidnischen Edda; sie 

findet sich aber auch in einem christlichen Mythus wieder. In St. Marien 

im Gapitol ;u Köln iß ein («Rßetnf. 69), fd)ma% mit tief, 

gan) tief ^etabgefenftem ^lanpt beg Stiöfetg. ^ie Gage beiß#t, eg 

feien bie @itnben bet Bett, bte er ans ßdj genommen, bte fein ßaupt 

so tief ^etabbtMen. Benn aber ble Günben bet Belt so ^ibet^anb 

genommen ßätten, baß fein $aupt ß^ big ;ut @rbe neige, bann toetbe 

bte Belt untergeben. SIu^ ßiet also iß eg bie e,ilßttlidiung, mel^e 

den Untergang der Welt herbeiführt. 

44. Naglfar, das Schiff. 

,Da wird der Fenriswolf log', heißt es weiter, ,uud das Meer über- 

flutet das Land, weil die Midgardschlange wieder Jötunmut annimmt 

und das Land sucht. Da wird auch Naglfar los, das Schiff, das so 

heißt und aus Nägeln der Toten gemacht ist, weshalb wohl die War- 

nung am Ort ist, daß wenn ein Mann stirbt, ihm die Nägel nicht un- 

beßGnitten bleiben, tnomil bet Bau beg ®dßffeg «Raglfar bef#unigt 

mürbe, ben botb (BBtter unb Benfdjen berfpätet münf#. «Bei biefet 

Ueberfdßoemmiing aber mirb «Ragífar ßott. ßrpm ßeißt bet «Riefe, bet 

«Raglfat steuert. Bet ßenrigmolf fd# mit fiaßettbem «Ra# etttßer, baß 

fein Obetfiefet ben ßintmei, bet Unteriiefer bie @tbe berührt, unb märe 

Raum dazu, er würde ihn noch weiter aufsperren. Feuer glüht ihm aus 

Augen und Nase. Die Midgardschlange.speit Gift aus, daß Lust und 

Meer entzündet werden; entsetzlich ist der Anblick, indem sie dem Wolf 

zur Seite kämpft. Bon diesem Lärmen birst der Himmel: da kommen 

Muspels Söhne hervorgeritten. Surtur fährt an ihrer Spitze, vor und 

hinter ihm glühendes Feuer. Sein Schwert ist wunderscharf und glänzt 

heller als die Sonne. Indem sie über die Brücke Bifröst reiten, zerbricht 
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sie, Wie oothln gesagt ist. S)a Sõ^ne »«4 bet @bcne, 

die Wigrid heißt: dahin kommt auch der Fenriswolf und die Midgard- 

schlänge, und auch Loki wird dort sein und Hrymr und mit ihm alle 

#mtl)uifen. 3RU So« ist #9 gm# (Befolge unb 3M«9^el9 @5#« 

haben ihre eigene glänzende Schlachtordnung. Die Ebene Wigrid ist hun- 

dert Rasten breit nach allen Seiten? 

Vergleicht man hiemit Wöl. 49—51 : 

49. Hrym fährt von Osten und hebt den Schild, 
Jörmungandr wälzt sich im Jötunmute. 

Der Wurm schlügt die Brandung, der Adler facht, 

Leichen zerreißt er, Naglfar wird los. 

50. Der Kiel fährt von Osten; Muspels Söhne kommen 

Über die See gesegelt, sie steuert Loki. 

Des Untiers Abkunft ist all mit dem Wolf; 

Auch Bileists Bruder ist ihn, verbunden. 

51. Surtur fährt von Suden re. 

so berichtigen und erläutern sie sich wechselweise. Naglfar, das Toten- 

schiff, wird von Hrym gesteuert, den Weinhold Riesen 57 für das Feuer 

erklärt, während ihn die jüngere Edda für einen Hrymthursen (Reisriesen) 

ansieht und an deren Spihe stellt. Fragen wir den Zusammenhang, so 

stimmt er der j. Edda bei, da zwei verschiedene Schisse nicht nötig wären, 

wenn beide nur Mächte des Feuers heranführen sollten. Ein anderer 

Grund kann erst unten angeführt werden. Loki steuert das Schiss, auf 

welchem Mupels Söhne, die Flammen, über die See gesegelt kommen. 

S)iefe9 6# wirb wie Guitui, 9Ku9))e%imS ßütei, bon Gilbenfommen, 

Str. 51; folglich müssen die Worte: der Kiel fährt von Osten (kjöll 

ferr ansian) Gti. 50 ans ba9 in bei uodjeigebenben #eile genannte 

G# Maglfai suiüdbeaogen meiben. S)ei Verfasset bet süngein Gbba 

Meint bie9 übeife# ;u haben, inbem ei Soli mit &el9 ganzem (Befolge 

zusammenstellt, worauf sich dann wieder Weinhold Ztschr. TU, 62. 65 

gründet, indem er Loki mit dem Totenschiffe von Osten daherfahren läßt. 

Übrigens sollte man erwarten, daß dem Süden der Norden entgegenstände, 

nicht der Osten: im Norden liegt Hels kalte Nebelwelt. Aber auch -vhör 

zieht auf Ostfahrten aus, mit den Riesen zu kämpfen: das kalte Schnee- 

gebirge lag dem Norweger im Osten. Die Götter wurden sonst (Gr. Gesch. 

d. d. Spr. 989) im Norden gedacht; aber so, daß sie gegen Süden schau- 

ten (Wolfs Beitr. 25). Dies scheint der Hauptgrund, warum hier der 

Norden vermieden und durch Osten vertreten ist: man konnte die welt- 

zerstörenden Mächte nicht von Norden daherfahren lassen zum Kampf wider 

die Götter, die selbst im Norden wohnten. Wenn gesagt wird, die Brücke 

Bifröst breche, indem die weltzerstörenden Mächte hinüber reiten, so ist 
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dies wohl zu den andern Irrtümern der jünger» Edda zu schreiben: wenn 
bie Brüde unte: #nen brü#e, mürben {le bie (Ebene Bigrib ni#t et= 
reichen. Bekanntlich soll auch nach einer deutschen Sage vor der letzten 
Schlacht eine rote Kuh über eine gewisse Brücke geführt werden (Müllen- 
hoff 376); diese Kuh bedeutet das Feuer, wie wir auch Loki als milchende 

#4 unte: be: @:be fymbosißert fanben. Baß aber bie Brüde unte: 
be: roten ßu% brü#e, mirb ni# gemelbet, unb bog %euer sann fie au# 
ni#t ;erßOren, ba {le fe# ;um Zelt aug @eue: gebisbet ifl. D. 15. 

Naglfar ist aus Nägeln der Toten gemacht, worüber Gr. Myth. 775 
bemerkt ist, es solle dies die ungeheure Ferne und das langsame Zustande- 
fommen beg Bettenbeg augbrüden: ,big ein fos#eg 6# aug f#masen 
Nägelschnitzen der Leichen zusammengesetzt werden kann, verstreicht lange, 
lange Zeit, und sie leidet noch Aufschub durch die warnende Vorschrift, 
allen loten bo: be: Beßattung bie Möge! ;u bef#neiben'. Bit fOnnen 
das gelten lassen, wenn nur nicht übersehen wird, daß vor allem die 
#i#t ber Bietst gegen bie Beworbenen eingef#ärß, unb ein lebe: auf. 
geforbert merben foü, mit be### ;u fein, baß be: Untergang be: Belt 
so lange als möglich aufgeschoben werde, ,den doch Götter und Menschen 
verspätet wünschen'. Durch diese und eine andere religiöse Pflicht, welche 
hernach noch eingeschärft wird und den Sieg der Götter im letzten Welt- 
fau# »um 3mede #, fe^n ml: bie Benf#en ;u ßampfgenoßen be: 
(BOtte: er#ben, benen ße be#Ißi# fein sollen, ben Untergang a^urne^en. 
Obglei# biefer einmal §ereinbri#t, unb ber se^e Bestfampf menigßeng 
f#einba: gegen bie ©Otter augfaHen mirb, ßnb bo# blefe, namentli# 
Obin, unabsäfßg ben#, #re ÜRa#t gegen bie ;erßOrenben ¡Raturgemaíten, 
bie in ben {Riefen üorgeßeKt ßnb, )u ßärfen unb ;u me#en: be@#sb 
Zieht er die berühmtesten Helden, indem er sie im Kampfe fallen läßt, in 
feine 5immsif#e $aHe, unb ßärft mit #nen feine 9Ra#t: benn ße soffen 
einß alge#:;« mit #maurBarßatt reiten, ben legten Kampf sümpfen 
;u ^Ifen. ®arum iß eg au# ben Benf#en ##t ¡ugíeidi unb 6#^ 
im Kampfe tapfer ;u fein unb liebe: auf be: Baißatt ;u fallen, alg auf 
bem Bette ;u ßerben:ße ßürfenbamitObingBa#t unb Reffen #m bie 
feinbfeligen Bü#te beimpfen. & iß fein Biberfpru#, wenn ble (Bötter 
in biefem Kampfe erliegen: benn ße merben in ber erneuten, in flammen 
gereinigten Best miebergeboren; bie ¡Riefen aber, bie bOfen ^atu:gema^ten 
ni#t: an ber Stelle ber fünbigen ©Otter mirb na# ber Bertifgung ber 
bösen Mächte ein entsühntes, geläutertes Göttergeschlecht herrschen. Jene 
religiösen Pflichten nun, die in äußerlichen Übungen bestehen, sollen nur 
zunächst das Bewußtsein wach erhalten, daß die Menschen Mitkämpfer der 
Götter sind, mit welchen sie in den Niesen gemeinschaftliche Feinde haben. 
Willkürlich auferlegt ist aber die Pflicht gegen die Toten nicht, und der 
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Mythus, daß von den unbeschnittenm Nägeln das Schiff zu stände komme, 
das die weltzerstörenden Gewalten herbeiführt, hat denselben Sinn, wie 
bet anbete, baß ^anaõatm |id) Don ben Sei# bet but# ben 0tud) bet 
Sippe Gefällten mästet. Wenn die Unsittlichkeit der Menschen so groß ist, 
daß die Habgier zum Brudermord verleitet, sa den Sohn gegen den Vater 
in den Kampf führt, dann ist das Ende der Welt nahe; denn von den 
Leichen der so Gefällten mästen sich die Wölfe, welche die himmlischen 
Gestirne verschlingen, und wenn die Lieblosigkeit der Menschen so über- 
hand nimmt, daß die Pflichten gegen die Toten vernachlässigt werden, 
dann muß auch dies den Untergang der Welt herbeiführen; denn von den 
unbcschnittenen Nägeln der Toten ist das Schiff gezimmert, auf dem die 
zerstörenden Gewalten heransegeln. Dies ist bet schöne sittliche Sinn 
dieser Dichtung, die unverstanden wunderlich genug aussieht, aber recht 
begriffen sowohl dem menschlichen Gefühl wie der poetischen Kraft unserer 
Voreltern die größte Ehre bringt. Hier zeigt sich auch, daß die jüngere 
Edda recht hatte, Hrym, der Naglfar steuert, für einen Reifriesen zu 
halten, da die Lieblosigkeit, welche den Toten die letzte Pflicht weigert, 
nur aus erkaltetem Herzen entspringen kann. Übrigens beschränkt sich die 
Pflicht gegen die Toten nicht aus die Sippe, wenn auch die Verwandten 
die nächste Aufforderung zu ihr haben: in Sigrdr. 33. 34 ist sie als 
eine allgemeine Menschenpflicht aufgefaßt: 

33. Das rat ich dir neuntens, nimm des Toten dich an, 
Wo du im Feld ihn findest, 
Sei er siechtot oder seetot 
Oder am Stahl gestorben. 

34. Ein Hügel hebe sich dem Heimgegangenen, 
Gewaschen seien Haupt und Hand; 
Zur Kiste komm er gekämmt und trocken, 
Und bitte, daß er selig schlafe. 

43. Der letzte Weltkampf. 

,Und wenn diese Dinge sich begeben", fährt D. 51 fort, ,erhebt sich 
Heimdall und stößt aus aller Macht ins Giallarhorn und weckt alle Götter, 
die dann Rat halten. Da reitet Odin zu Mimirs Brunnen und holt 
Rat von Mimir für sich und sein Gefolge. Die Esche Pggdrasil bebt, 
und alles erschrickt im Himmel und auf der Erde". Hiemit stimmt im 
allgemeinen die erste bet aus Wöl. angezogenen Strophen: 

Ins erhobne Horn bläst Heimdall laut, 
Odin murmelt mit Mimirs Haupt: 
Vggdrasil zittert, die ragende Esche, 
@3 raufdjt bet alte Baum, Da bet Miefe frei üttb, 
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nur daß sie früher steht und diese Begebenheiten unmittelbar nach der 

Wind- und Walfszeit geschehen läßt, also vor der Befreiung Fenrirs, 

woraus sich ergibt, daß unter dem frei werdenden Riesen Loki verstan- 

den ist. Wenn sie Odin mit Mimirs Haupt murmeln läßt, was 

erst später ganz erläutert werden kann, während er nach D. 51 zu Mimirs 

Brunnen reitet, Rat für sich und sein Gefolge zu holen, so sind dies 

verwandte, schon am Schluß von §. 36 als gleichbedeutend zusammen- 

gestellte Bilder für dieselbe Sache. Weiter heißt es dann: ,Die Asen 

wappnen sich zum Kampf, und alle Einherier eilen zur Walstatt. Zu- 

vorderst reitet Odin mit dem Goldhelm, dem schönen Harnisch und dem 

Spieß, der Gungnir heißt. So eilt er dem Fenriswolf entgegen, und 

Thör schreitet an seiner Seite, mag ihm aber wenig helfen; denn er hat 

vollauf zu thun, mit der Midgardschlange zu kämpfen. Freyr streitet 

wider Surtur, und kämpfen sie ein hartes Treffen, bis Freyr erliegt, und 

wird das sein Tod, daß er sein gutes Schwert mißt, das er dem Skirnir 

gab. Inzwischen ist auch Garm, der Hund, los geworden, der vor der 

Gnupahöhle gefesselt lag: das gibt das größte Unheil, da er mit Tyr 

kämpft, und einer den andern zu Falle bringt. Dem Thör gelingt es, 

die Midgardschlauge zu töten; aber kaum ist er neun Schritte davon 

gegangen, so fällt er tot zur Erde von dem Gift, das der Wurm auf 

ihn speit. Der Wolf verschlingt Odin, und wird das sein Tod. Alsbald 

kehrt sich Widar gegen den Wolf und setzt ihm den Fuß in den Unter- 

kiefer. An diesem Fuße hat er den Schuh, zu dem man alle Zeiten hin- 

durch sammelt, die Lederstreifen nämlich, welche die Menschen von 

ihren Schuhen schneiden, wo die Zehen und Fersen sitzen. Darum soll 

diese Streifen ein jeder wegwerfen, der darauf bedacht sein will, den Asen 

zu Hülfe zu kommen. Mit der Hand greift Widar dem Wolf nach dem 

Oberkiefer und reißt ihm den Rachen entzwei, und wird das des Wolfes 

Tot. Loki kämpft mit Heimdall, und erschlägt einer den andern. Darauf 

schleudert Surtur Feuer über die Erde und verbrennt die ganze Welt/ 

46. Die sechs Einzelkämpfe. 

Hienach sind die Rollen im Kampfe so vertheilt: 

1. Odin gegen den Fenriswolf, wobei Odin fällt, und der 

Wolf für den sechsten Kamps (mit Widar) übrig bleibt. Die Wöluspa 53 

berührt diesen ersten Kampf nur mit bett Worten: 

Nun hebt sich Hlins (Friggs) anderer Harm, 

Da Odin eilt zun: Angriff des Wolfs, 

ohne den Ausgang deutlich zu melden; er ist aber in der folgenden 

Strophe bei Widars Kampf mit dem Wolf in den Worten ausgedrückt: 

so rächt er den Vater. Da der Fenriswolf den Untergang überhaupt 
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bedeutet, so ist er gegen Odin den Weltenvater geordnet. In diesem Kampfe 

iß Mon bag Befentlidje entallen, unb eg bebürße bet übrigen @in;el(ämbfc 

nid^t mehr, mit Stugnahme beg legten, in meinem mieber bet Bois oußritt, 

aber diesmal um besiegt zu werden und Odins Tod an ihm zu rächen. 

2. %%6t gegen 3i)rmunganbt, bie Belts##:, bie et ;wor 

erlegt, aber von dem Gifte, das sie aus ihn speit, tot zur Erde füllt. 

55. Da schreitet der schöne Sohn Hlodyns (Jörds): 

Den Wurm trifft muthig Midgards Gegner. 

Doch fährt neun Fuß weit Fiörgyns Sohn 

Weg von der Natter, die nichts erschreckte. 

Alle Wesen müssen die Wcltstatt räumen. 

Da das Meer beim Weltuntergänge die ihm von den Göttern an- 

gewiesenen Schranken sprengt und die Erde überflutet, so wird es in der 

Weltschlange als ein verderbliches Ungetüm aufgefaßt, welches Thor zu 

besamten berufen iß. Bteilid) (Dante %l)öt auch gegen anbete Ungetüme 

geordnet sein; aber dieses ist das größte von allen, wenn auch vielleicht 

nicht ba§ üerberbIMße. 9# hat 3# a(g (Bott beg (Bemitterg, bag aug 

den Wolken hervorgeht, einen Bezug auf das Meer, und der Gewitter- 

strahl wird gern von der Flut angezogen. Nach dem Mythus von Thor 

hat dieser schon früher einmal gegen die Midgardschlange gekämpft; aber 

es war, wie Uhland 171 sagt, nur ein keckes Vorspiel des künftigen, für 

beide verderblichen Kampfes. In der verjüngten Welt findet ein feind- 

seliges Wesen wie die Midgardschlange keine Statt, es muß daher in 

diesem Kampfe fallen. Aber auch Thors bedarf es dort nicht mehr, seine 

Rolle ist ausgespielt, da es keine Unholde mehr zu erschlagen gibt. 

Hierin liegt das Recht der Dichtung, ihn in diesem Kampfe gleichfalls 

erliegen ;u laßen. S)a 9Ribgarbg Sd^et (Beiher, ^eiliger) nun ge= 

fallen ist, so werden zwar die Menschen jetzt alle von ihrer Heimatsstatte 

verdrängt, was die folgende Strophe 56 mit den Worten erläutert: ,bie 

Erde sinkt ins Meer' ; aber es war nur der Todeskamps der von Thor 

bezwungenen Schlange, da bald hernach Strophe 57 die Erde aus dem 

Wasser wieder auftauchen und frisch ergrünen läßt. 

3. Freyt gegen Surtur, wobei ersterer erliegt, weil er sein 

Schwert mißt, das er dem Skirnir gab, womit auf den Mythus von 

Freyt und Gerda (§. 29) angespielt wird. Hätte die Hindeutung Grund, 

so wär es schwer, den dem Ausgang des Kampfes zu Grunde liegenden 

Gedanken anzugeben. Freyr mißt sein Schwert, den Sonnenstrahl, weil 

die Sonne bereits von Sköll verschlungen oder doch schon von seinem 

Rachen erfaßt ist: erst während des letzten Weltkampfes scheint sie nach 

Str. 56, wenn bie 6tbe ing met ßn(t, unb bie Sterne nom Rimmel 

fallen, von ihm erwürgt zu werden. Wafthrudnism. 46. 47. Wir sahen 
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aber früher, die Hingabe des Schwerts für Gerdas Besitz bezog sich ur- 

sprünglich auf ein jährlich wiederkehrendes Ereignis, nicht auf das große 

Weltenjahr, mit dem es in Verbindung gebracht ward, als der Mythus 

von Ragnarök und dem Weltuntergang die Herrschaft über alle andern 

erlangt hatte. Die entsprechende Stelle der Wöl. : 

53. Belis Mörder mißt sich mit Surtur: 

Da fällt Friggs einzige Freude, 

läßt nicht erkennen, ob die Verbindung schon vollbracht war; wenn auch 

Freyr Belis Mörder heißt, was auf den Mythus von Freyr, Gerda und 

ihrem Bruder Beli zielt, so ist doch auf die Weggabe des Schwertes nicht 

gedeutet. Warum Freyr Friggs einzige Freude heißt, wird später er- 

läutert werden. 

Freyrs Fall erklärt sich wohl daraus, daß es der Wanengötter in 

der verjüngten Welt nicht bedarf, da sie den sinnlichen Begierden vor- 

stehen. So sehen wir auch keine der Göttinnen übrig bleiben, die sich 

nach unserer Ansicht alle aus Nerthus und Freyja entwickelt haben, also 

Manischen Ursprungs sind. Bei den Asen war dem Freyr die Herrschaft 

über die Sonne (von Odin, dem sie wohl ursprünglich zustand) verliehen 

worden; diese ist jetzt in Skölls Rachen, und nur noch als Waucngott 

kommt er beim Weltkampf in Betracht. Warum Surtur, der ihn be- 

siegt, gleichwohl in der verjüngten Welt nicht mehr auftritt, ist schon 

oben §. 40 erläutert. 

4. Heimdall gegen Loki. Die Wöluspa weiß von diesem 

Kampfe nichts; doch könnte er in der Überlieferung gegründet sein, da 

auch Heimdall schon früher einmal einen Kampf gegen Loki bestanden 

hat (s. u. Heimdall), wie Thor gegen die Midgardschlange. Loki kennen 

wir schon als den Zerstörer, und obwohl wir seinen Namen nicht von 

at Inka, beschließen, ableiten mögen, so führt er doch das Ende der Welt 

herbei. Würde nun Heimdall richtig als der Anfang der Dinge aufgefaßt, 

wie denn die verschiedenen Stände ihren Ursprung von ihm herleiten, ja 

nach dem Eingang der Wöluspa die Menschen überhaupt, so fände er in 

Loki seinen Gegensatz und der Ausgang des Kampfes ließe sich, wenn 

gleich mehr witzig als überzeugend, mit den Worten ausdrücken, daß 

beim Weltuntergänge Anfang und Ende zusammenfallen. Aber der Grund 

der Zusammenstellung lag bei ihrem ersten Kampfe in der ursprünglichen 

Natur beider, da Loki das Feuer ist, und Heimdall, wie unten nachge- 

wiesen werden soll, der Regen. In dieser Bedeutung können sie beim 

letzten Kampfe nicht gefaßt werden, man müßte denn Heimdalls Natur 

auf das gesamte Element des Wassers, aus dem er geboren ist, erwei- 

tern und seinen zweiten Kampf mit Loki beim Weltende ans den Streit 

beider Elemente beziehen, der da eintreten wird, wenn Surtur Feuer 
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über die ganze Welt schleudert, und dann die Erde ins Meer sinkt. Das 
ober würde mit dem berichteten Ausgang des Kampfes nicht stimmen, 
wonach einer den andern erschlagen soll, während Wasser das Feuer 
löschen müßte. Nehmen wir alles zusammen, so trifft diesen vierten Kampf, 
der im Gedanken nicht fest genug begründet scheint, der Verdacht späterer 
Zudichtung. Jener frühere Einzelkampf beider mag die Veranlassung 
gewesen sein, sie auch hier wieder gegenüber zu stellen. 

5. Tyr gegen Managarm. Auch von diesem Kampfe weiß 
Wöl. nichts, und ich halte ihn in der Überlieferung nicht für begründet. 
Der Verfasser der jünger« Edda scheint zu der Annahme desselben durch 
ein Mißverständnis der Wöl. veranlaßt. Einen Hund Namens Garm, 
der die Kette sprengen und an dem Kampfe teilnehmen könnte, gibt 
es gar nicht. Man denkt an den Höllenhund, von dem es Wegtams- 
kwida heißt, als Odin nach Niflheim ritt, die Wala zu wecken, um sie 
über die Geschicke der Welt zu befragen: 

Da kam aus Hels Haus ein Hund (hvelpi) ihm entgegen, 
Blutbefleckt vorn an der Brust, 
Kiefer und Rachen klaffend zum Biß: 
So ging er entgegen mit gähnendem Schlund 
Dem Vater der Lieder mit lautem Bellen. 

Aber dieser Höllenhund ist so wenig gefesselt als Managarm, welcher 
so eben erst den Mond verschlungen hat. D. 51 gibt aber nähere Aus- 
kunft, welchen Hund sie meine, indem sie hinzufügt: ,Inzwischen ist auch 
Garm der Hund los geworden, der vor der Gnupahöhle gefesselt lag^. 
Sie schöpft mithin aus Wöl., wo es Strophe 39 und 48, also zwei- 
mal, heißt: 

Geyr Garmr mjök 
fyr Gnúpahelli, 
festr mun slitna, 
en Freki renna. 

Gräßlich heult Garm 
vor der Gnupahöhle: 
die Fessel bricht, 
und Freki rennt. 

Sie hat also diese Stelle, die nur den Fenriswolf meinen kann, 
mißverstanden. Von einem gefesselten Hunde ist uns nichts bekannt, 
wohl aber wissen wir, daß der Fenriswolf gefesselt liegt; die Meldung 
von seinem Losbrechen, die sonst nirgend gefunden wird, muß in dieser 
Stelle der Wöl. enthalten sein; denn sie gehört hieher, da gleich nach ihr 
folgt, daß die Midgardschlange Jötunmut annimmt, das Totenschiff flott 
wird, und Muspels Söhne gesegelt kommen. Das Loswerden des Fenris- 
wolfs läßt aber D. 51 selbst diesen Dingen unmittelbar vorhergehen. 
Den Fenriswolf sehen wir also in dieser Halbstrophe zweimal in ver- 
schiedener Weise bezeichnet, einmal als Garm und gleich darauf als Freki. 
Letztem Namen führt einer von Odins Wölfen, und wie dieser nach der 
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kühnen mythologischen Sprache des Nordens, welche die Nomen verwandter 
Dinge zn vertauschen liebt, dem Fenriswolf beigelegt wird, so auch der 
Managarms, der gleichfalls, wie wir wissen, ein Wolf ist, ob er schon 
als ein Mondhund bezeichnet wird. Dennoch hat sich der Verfasser der 
jüngern Edda täuschen lassen, wobei ihm freilich zur Entschuldigung ge- 
reicht, daß die Erwähnung der sonst unerhörten Gnupahöhle den Schein 
veranlaßte, als sei hier von einem neuen übrigens unbekannten Ungetüm 
die Rede. War dies einmal vorhanden und der Fessel ledig geworden, 
so mußte es auch an dem Kampf wider die Götter Anteil haben: man 
stellte ihm also den Tyr gegenüber, was zugleich den Vorteil gewährte, 
auch diesem dabei seine Rolle angewiesen zu sehen. Es ist aber unmög- 
lich, den mythischen Gedanken anzugeben, der einem solchen Kampfe zn 
Grunde liegen sollte, da Garm, der aus Mißverständnis entstandene 
Doppelgänger Fenrirs, gar keine Bedeutung haben kann. 

Die Wiederholung unserer Strophe erklärt sich leicht. Das erste- 
mal (39) steht sie neben Lokis Fesselung, nachdem die Seherin den gleich- 
wohl eintretenden Weltuntergang und Fall der Asen in einer vorschauen- 
den Halbstrophe angedeutet hat. Hier also ist sie als ein künftig ein- 
tretendes Ereignis vorweggenommen. Darum muß sie Str. 48 bei der 
spätern Darstellung des nun wirklich eintretenden Weltuntergangs wieder- 
kehren, um dem Losbruch Fenrirs seine Stelle im Zusammenhang der 
Ereignisse anzuweisen. Daß Fenrir vor der Gnupahöhle gefesselt lag, 
sagt allerdings die jüngere Edda nicht, und wie könnte sie es, da sie die 
Gnupahöhle auf einen Hund Namens Garm bezieht; aber in der Wöl. 
wird damit die Höhle gemeint sein, welche die Felsen Giöll und Thwiti 
bildeten, die nach D. 32 (§. 39) bei Fenrirs Fesselung gegen einander 
gefügt werden. Vgl. Lex. Myth. s. v. Ginipahelli. Nach dem Glossar 
zu T. I scheint aber at gneypa eonstringere, comprimere zu be- 
deuten, was für gnupahelli den zu ihrer Beschreibung L>. 34 völlig 
stimmenden Sinn einer kneifenden (klemmenden) Höhle ergibt. 

6. Widar gegen den Fenriswolf. Aus dem ersten Kampfe 
war der Wolf als Sieger hervorgegangen, nachdem er den Weltenvater 
verschlungen hatte; in diesem sechsten erliegt er, indem ihm Widar den 
Fuß, an dem er den großen Schuh hat, in den Unterkiefer setzt, mit der 
Hand aber nach dem Oberkiefer greift und ihm so den Rachen entzweireißt. 
Zu jenem großen Schuh sammelt man alle Zeiten hindurch, die Leder- 
streifen nämlich, welche die Menschen von ihren Schuhen schneiden, wo die 
Zehen und Fersen sitzen. Darum wird die Lehre hinzugefügt, daß diese 
Streifen ein Jeder wegwerfen solle, der darauf bedacht sei, den Asen zu 
Hülse zu kommen. Hier haben wir also eine zweite religiöse Pflicht, 
jener ähnlich, welche sich aus die Nägel der Toten bezog, die zn dem 
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Bau des Schiffes Naglfar verwendet werden sollen,, nur daß wir in jener 

sittliche Bedeutung erkannten, während diese zunächst ganz positiver Natur 

scheint. Vermutlich würde dieser Schein aber verschwinden, wenn wir 

wüßten, welche Bewandtnis cs mit jenen Ledcrstreifen hatte. Wären wir 

unterrichtet, wie die Schuhe der Alten beschaffen waren, so würde sich 

vielleicht die Vermutung rechtfertigen lassen, daß auch hier eine Pflicht 

der Pietät und Milde eingeschärft werden soll, indem die Lederstreifen, 

welche die Vornehmen und Reichen wegwerfen, von den Geringen und 

Armen benutzt werden können, ihre Füße damit zu bekleiden. 

Die hier eingeschärfte Pflicht als ein gutes Werk zu fassen, wo 

nicht als die guten Werke überhaupt, berechtigt der schottische Glaube, 

denn Aberglauben möchte ich es nicht nennen, der einem armen Mann 

zuweilen ein Paar Schuhe zu schenken empfiehlt: sie würden dem Geber 

in der andern Welt zu gute kommen. Da müßten wir nämlich über 

eine große mit Dornen und Pfriemenkraut bewachsene Haide und könnten 

i, nicht hinüber als durch das Verdienst dieses Almosens; denn jener alte 

Mann werde uns da mit den geschenkten Schuhen begegnen: wir würden 

sie anlegen und damit unbeschädigt durch dick und dünn waten. Der 

Schuh ist das Almosen, das heidnische Völker am höchsten hielten, sie, 

die bei ungebahnten Wegen über Stock und Stein fuhren. Verwandt 

scheint der muhammedanische Glaube, wonach sich die Verstorbenen die 

guten Werke unter die Füße legen, wenn sie vor dem jüngsten Gericht 

über die glühende Eisenstange schreiten müssen, die über eine grundlose 

Tiefe gelegt ist. Myth. 794. 795. Wahrscheinlich hängt damit auch der 

Totenschuh (helskö) zusammen, den man den Toten mitgab, nach wel- 

chem im Hennebergischen die dem Verstorbenen erwiesene letzte Ehre über- 

haupt genannt wird, ohne daß der Gebrauch selbst fortdauerte; ja das 

Lcichenmahl wird so geheißen. Myth. 795. Lütolf 552. So wird in 

Stöbers Elsäßischen Sagen S. 34 erzählt: In Jngersheim verstarb eine 

Wöchnerin, der hatte man keine Schuhe mitgegeben: da klopfte sie gleich 

in der ersten Nacht ans Fenster und sagte: Warum habt ihr mir keine 

Schuhe mitgegeben? Ich muß durch Disteln und Dornen und über spitze 

Steine. Diese Mitgabe beruhte auf dem Glauben, daß sie während der 

sechs Wochen ihr Kind zu säugen zurückkehren werde. Uhland VIII, 459. 

Auch die keinen Kamm mit bekommt, muß sich am Dornicht striegeln 

lassen. Rochh. Glaube 189. Die ,Tochter Sion" bedarf nach V. 3481 

zu der Reise nach dem Berge des himmlischen Bräutigams unter andern 

auch der Schuhe der Demut, und nach deutschen Volkssagen (Baader 

237. Wolf N. S. 396) stillt ein Schuh, in ein Gewitter geworfen, 

das durch Hexerei erregt ist, den Sturm oder bannt den Hexenschwarm, 

ein Glaube, auf den auch in Hoffmanns Niederdeutschem Theophilus 
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Z. 5245 angespielt wird. Vgl. die Anm. 48. Ein andermal (Baader 
141) vertreibt Schnhwechsel Gespenster; wie auch Brot, gegen einen 
feurigen Mann geworfen, vor diesem schützt. Baader 224. Sieht man 
irgendwo Geld brennen, so muß man einen Schuh darauf werfen, dann 
kann man es auch bei Tage heben. Kuhns Mark. Aberglaube 67. 
Myth. 1072. 

Die guten Werke sind manchem ein Anstoß; aber ich verstehe sie als 
Werke, die aus gutem Herzen kommen, wie sie auch in den Märchen die 
dankbaren Tiere zu belohnen wissen. Das Wesen muß erscheinen, sagt 
Hegel, und ein gutes Herz, das sich nie durch Werke bethätigt, ist eben 
so wenig wert als ein s. g. gutes Werk, das anderer Quelle als gutem 
Herzen entspringt. Das kann ein Kind begreifen, und so hoffe ich, 
alberner konfessioneller Zank werde mir bei Erklärung eines tiefsinnigen 
heidnischen Mythus nicht mehr entgegenstehen. 

Die Aufforderung, die Lederstrcifen wegzuwerfen, welche den großen 
Schuh bilden helfen, mit welchem Widar den Göttern die Unsterblichkeit 
erkämpft, enthält hienach eine Mahnung an die Menschen, sich dieser Un- 
sterblichkeit durch gute Werke teilhaftig zu machen. Wir würden mit 
dieser Ansicht durchzudringen hoffen dürfen, wenn nicht Widars Wesen 
und die Bedeutung seines Kampfes erst noch der Erläuterung bedürften. 
Bekanntlich hat dieser Gott so verschiedene Auffassungen erfahren, daß er 
schon deswegen der schweigsame As (D. 29) heißen dürfte, denn er schwieg 
uns, wir wußten ihn nicht zu deuten. Daß er die Wasserhose nicht sein 
kann, wie Finn Magnusen wollte, ergibt sich schon daraus, daß ein sol- 
ches verderbliches Ungetüm wohl zu den Riesen, nicht zu den Göttern 
zählen könnte; was darauf leitete, seine Einbeinigkeit, wird ans dem 
großen Schuh, der einen seiner Füße bekleidet, ohne Grund gefolgert. 
Darum hätte Widar auch nicht mit Gunthar!, der im Waltharius im 
Kampfe mit diesem den Schenkel einbüßt, verglichen werden sollen. Pe- 
tersen nimmt ihn für die Unvergänglichkeit der Natur, vorgestellt in einem 
undurchdringlichen Wald, wo nie eine Axt klang: denn im Urwald 
herrscht Schweigen. 

Diese Deutung hat viel Einnehmendes und trifft in ihrem ersten 
Teile nahe zum Ziel; nur der Urwald wird ganz aus dem Spiele bleiben 
müssen. Vorgestellt unter dem Bilde eines jungen Anwuchses würde es 
richtiger heißen. Unsere Ansicht haben wir so eben angedeutet; sie zu 
begründen müssen wir auf Fenrirs Bedeutung zurückgehen: denn in seinem 
Kampf mit ihm ist der Sitz der Lehre. Wir haben ihn aber schon als 
die Vernichtung selber, als ein Symbol des hereinbrechenden, unvermeid- 
lichen Untergangs aufgefaßt. Indem ihn nun Widar bekämpft und be- 
siegt, kann dieser nichts anders als die Erneuerung sein, die Wieder- 



gcBurt der Welt und der Götter, wozu sein Name vollkommen stimmt, 

zumal das gotische vithra, das sowohl contra als re-, rursus, iterum 

bedeutet, dem Norden neben dem gangbaren vidh nicht fremd ist, wenn 

es auch nur in Zusammensetzungen wie vidhrlîû (sustentatio) vidlir- 

vist (praesentia) erscheint. Gr. Gramm. II, 795. III, 258. Widar, 

der den Göttern die Erneuerung erkämpft, indem er die Vernichtung be- 

siegt, ist auch der eigentliche Gott der erneuerten Welt, da Mali, der 

nebn il)m genannt mirb (9BaftI)iub. 51), al8 Baiburg in bessen 

Mythus gehört, der ursprünglich auf das zwölfmonatliche Jahr bezüg- 

lich, erst später auf das große Weltenjahr übertragen ward. Als ein 

Sinnbild der Erneuerung verstehe ich auch, was Grimnismal 17 von 

Widars Wohnsitz gesagt ist: 

Gesträuch grünt und hohes Gras 
In Widars Land Widi, 

womit man Hawamal 120 vergleiche, wo es heißt: 

Gewannst du den Freund, dem du wohl vertraust, 
So besuch ihn nicht selten: 

Denn Strauchwerk grünt und hohes Gras 

Auf dem Weg, den Niemand wandelt. 

%aß betn Unbefugten, Don ben 3Renf#en (Serenen (Brag not 

ui- Thüre wächst, ist noch gange Redensart; aber niemand wird dabei, 

wenn es auch Gras und Strauch hieße, an den Urwald denken, und ob- 

M m bieget Erneuerung beg Ursprung# überall oerbreiteten %mou#feg 

bie unoergdngli#e Kraft bet Matur fl# offenbaren mag, bie fl# 

ninnei wieder erneut, so i|t cs doch nur die Erneuerung selbst, welche 

ba§ Bifb meint, lote % Begriff ß# au# aug bem Sieg über ben gen« 

nSiDolf, bet bie Berni#tung ist, unge#oungen ergibt. MUerbingg (üßt 

. 5iame be§ ®otteä zu, an vidhr Holz zu denken, und insofern dies 
üne ßobbmimirg ^ol; §. 48 bie un)erßötte $riebfraft bet Matur bar= 

, ' wir auch nichts gegen eine solche Ableitung; aber da ein 
g elches vidlir Präposition und Adverbium ist, das auch in seiner alt- 

hochdeutschen Form widar in widarburt die erste Hälfte der Zusammen- 

setzung bildet, so sehen wir den Urwald herbeizuziehen am wenigsten 

rund, da dieser keinen Sinn ergibt. Petersen war wohl ein sinniger 

Mann, voll Phantasie und poetischer Begabung, aber dem Gedanken des 

Mythus nachzugehen nicht immer aufgelegt. Die Phantasie führte ihn 

gern ihre eigenen Wege, vielleicht anmutigere, aber eben nicht die Wege 

bev mythischen Gedankens. Was kann schöner, was kann herrlicher sein 

als der Urwald, was beredter als sein Schweigen? Aber falls es am 

jüngsten Tage noch einen Urwald gibt, was ich bezweifle, so sollte es 
Shmroa, 5R,t*ok,gk. q 
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uns leid thun um diese Schönheit und Herrlichkeit, wenn sie sich in 

Kampf einließe mit dem Wolf, der die Zerstörung selber ist. Was 

könnte der Ausgang eines solchen Kampfes sein, als daß der Urwald 

ausgehauen würde, so gänzlich ausgehauen wie leider oft auch unsere 

Wälder, in denen man vor lauter Wald keinen Baum mehr sieht. 

Unser sechster Kampf nimmt aber einen andern Ausgang: Widar geht 

siegreich aus ihm hervor, darum kann er nicht der Urwald sein. Was 

wollte auch der Urwald gegen Fenrir ausrichten, wenn er mit klaf- 

fendem Rachen einherfährt und schon den Weltenvater verschlungen 

hat? Er wäre wie eine Bohne in eines Löwen Rachen geworfen. 

Und ivas könnte der große Schuh des Urwalds bedeuten? Das alles 

hätte Petersen bedenken sollen, und alle sollten es, die noch jetzt auf 

seinen Irrtum schwören, nachdem die einleuchtende Wahrheit längst ge- 

funden ist. 

Nur wenn wir Widar als den Gott der Erneuerung fassen, erklären 

sich auch die Worte D. 29 : ,Auf ihn vertrauen die Götter in allen 

Gefahren/ Wie die Unsterblichkeitslehre die Menschen zu tapfern Käm- 

pfern macht, die dieses Leben freudig in die Schanze schlagen, so mögen 

auch die Götter mit voller Zuversicht in den Kampf gehen und den 

Tod verachten, da sie auf die Wiedergeburt vertrauen, die ihnen Widar 

erkämpfen wird. 

Die Wöluspa scheint nach Str. 54 noch nichts von Widars großem 

Schuh zu wissen, da von seinem Schwerte (hjör) gesprochen wird. Wohl 

aber kann man schon eine Andeutung desselben in Wafthrudnismal 53 

finden, wonach er dem Wolf die kalten Kiefern klüften soll. Schuh und 

Schwert scheint die Skalda, bte ihm Kap. 11 einen Eisenschuh bei- 

legt, verbinden zu wollen. Dies mag sie auch veranlaßt haben, jenes 

Riesenweib Gridh, von welchem Thür bei seiner Fahrt nach Geirrödsgard 

Stärkegürtel, Stab und Eisenhandschuhe borgt, zur Mutter Widars 

des Schweigsamen zu machen, wovon die übrigen Quellen nichts wissen. 

Aber wäre dies auch tiefer begründet, so kann der Umstand, daß ander- 

wärts (Wöl. 31) von einem Eisenwalde die Rede ist, doch die Ansicht 

nicht stützen, daß Widar, der Gott der Erneuerung, der Wiedergeburt, 

unter dem Bilde eines undurchdringlichen Urwalds vorgestellt sei. Der 

schweigende As darf er aber allerdings heißen, da niemand gewiß 

weiß, welches Schicksal seiner in der wiedergeborenen Welt harrt, wenn 

er auch der Mahnung zu genügen bestrebt war, sich der durch Widar 

erstrittenen Unsterblichkeit teilhaftig zu machen. Wir sprechen in dem- 

selben Sinne von dem schweigsamen Grabe: 

Das Grab ist tief und stille, 

Und schauderhast sein Rand. 
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Es deckt mit schwarzer Hülle 

Ein unbekanntes Land. Salis. 

Heißt es doch auch Hyndlul-iod 41: 

Wenige werden weiter blicken, 

Als bis Odin den Wolf angreift, 

was nicht wörtlich zu nehmen ist: der letzte Weltkampf ist gemeint, der 

mit diesem Einzelkampf anhebt. Uhland 169. 

Erinnerungen au Widars großen Schuh haften in den großen 

Schuhen des ewigen Juden, die an verschiedenen Orten, zu Ulm und 

Bern gezeigt werden. Von jenen zu Bern heißt es bei Rochholz II, 307, 

sie seien ungemein groß und von hundert Bletzen zusammengesetzt, ein 

Meisterstück eines Schuhmachers, weil sie mit vieler Mühe, Fleiß und 

Geschicklichkeit aus gar vielen ledernen Teilen zusammengeflickt worden. 

Hier kommt auch der Grund zu Tage, warum ihn die Sage für einen 

Schuhmacher ausgibt. Vgl. auch Grohmann 59. 

Zum Schlüsse noch über den Namen der Kampfstätte Wigrid, die 

nach allen Seiten hundert Rasten breit ist: 

Wafthr. 18. Wigrid heißt das Feld, wo zum Kamps sich finden 

Surtur und die ewigen Götter. 

Hundert Rasten zählt cs rechts und links: 

Solcher Walplatz wartet ihrer. 

Er ist von vîg (Kampf) und rîdha (reiten) gebildet, weil die Götter 

dahin zum Kampfe reiten. Er heißt aber auch Oskopnir, nach Faf- 

nismal 18. 19: 

Wie heißt der Holm, wo Herzblut mischen 

Surtur einst und Asen? 

Oskopnir heißt er: da werden alle 

Götter mit Spcren spielen. 

Wölsungas. K. 18 heißt er Uskaptr, weil man ihn als den nncr- 

schaffnen verstand; richtiger wird er aber als der unausweichliche gedeutet, 

vor dem keine Flucht möglich ist (at acopa, rennen), Petersen 391. In 

Deutschland entspricht das Walserfeld, obgleich es auch andere Lokali- 

sierungen gibt. So tvird in Schleswig-Holstein bald Nortorf, bald Born- 

hövcde genannt (Müllcnh. 870), auch wohl die Kropper Haide, wie bei 

uns die Wahner Haide, ein uraltes Grabfeld voller Totenurnen. 

47. Der Weltbrand. 

Muspels Söhne, an deren Spitze Surtur geritten kommt, sind die 

Bewohner Muspelhcims, der südlichen Feucrwelt, also die Flammen selbst. 

Ihr Vater Muspel erscheint nirgend persönlich, er würde noch einmal 

das Feuer personifizieren. Surtur, der Schwärzer, den wir schon oben 
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für den Rauch erklärt haben, schleudert an Lokis Stelle das Feuer über 

die Erde und verbrennt die ganze Welt. Der Weltbrand heißt demnach 

S u r t a lo g i. Wafthr. 50. Surturs flammendes Schwert (heßr loganda 
syerdli D. 4) ist wieder die Flamme. 

Es ist eine der überraschendsten und bei den gegen das Alter der 

Edda erhobenen Zweifeln erfreulichsten Übereinstimmungen der deutschen mit 

der nordischen Mythologie, daß uns das dunkle Wort muspel in gleicher 

Bedeutung bei Sachsen und Baicrn in Handschriften des achten und 

neunten Jahrhunderts wicderbegegnet und zwar gerade auch bei Beschrei- 

bung des jüngsten Tages. In dem sächsischen Heliand heißt es 79, 24: 

,mudspelles megin otar man ferid“, die Gewalt des Feuers fährt über 

die Menschen', und 133, 4: ,mutspelli cumit an thiustrea naht, al 

sô tliiof ferid darno mid is dâdiun1, ,das Weltfeuer kommt in dunkler 

Nacht Heimlich und plötzlich wie ein Dieb geschlichen', und der althoch- 

deutsche Dichter sagt in dem von Schweller entdeckten altbairischen 

Bruchstücke von dem jüngsten Gericht, welchem der Herausgeber den Namen 

Muspelli gegeben hat: 

Dâr ni mak denne mäk (andremo) helfan vora (demo) muspillc, 
Deime daj preita wasal aUaz varprinnit. 

Da kann der Freund dem Freunde nicht vor km ,Muspel' frommen, 

Wenn selbst das breite Weltmeer gänzlich verbrennen wird. 

Das dunkle Wort zerlegt M. 769 in mud- und spilli, und erklärt 

letzteres ans dem altnordischen at spilla corromperé, perdere, welchem 

ein hochdeutsches spildan, verderben entspricht. Dunkler ist aber die 

erste Silbe mud-, welche verglichen mit -meidhr in mimameidhr, wie 

die Weltesche Yggdrasil in Fiölswinsm. zu heißen scheint, auf den Begriff 

des Holzes führen würde. Mudspilli wäre dann poetische Umschreibung 

des holzverderbenden Feuers, was ähnliche eddische Bezeichnungen des 

Feuers, bani vidhar, grand vidhar, Töter, Verderber des Holzes, 

außer Zweifel stellen. Vgl. jedoch Woeste Ztschr. für d. Myth. Ill, 302. 

In dem altbairischen Gedichte Muspilli' finden sich noch andere 

Nachklänge der altheidnischen Vorstellungen von dem Untergange der 

Welt. Der Antichrist, der hier neben dem Teufel, dem altfiante, dem 

Altfcinde, wider Elias kämpfen und besiegt werden soll, wird Z. 38 der 

warch, d. i. der Wolf (vargr §. 40 oben) genannt. Von Elias aber 

wird gesagt, er solle bei diesem Kampfe erliegen und sobald sein Blut 

in die Erde triefe, würden alle Berge entbrennen. 

Das hört' ich erwähnen die Weisen auf Erden, 

Da solle mit dem Antichrist Elias streiten. 

Der Wolf ist gewaffnet: da wird gestritten. 

Die Kämpen sind so kraftvoll, der Kampfpreis ist so groß! 
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Elias streitet um das ewige Leben: 
Er will den Rechtschaffnen das Reich bestärken; 
Darunt tvird ihm helfen, der des Himmels Gewalt hat. 
Der Antichrist steht bei dem Altfeinde, 
Steht bei dem Satanas, der ihn versenken soll. 
Darum wird er auf der Walstatt verwundet fallen, 
In derselben Reise des Sieges entraten. 
Doch wird auch Elias in bcnt Kampf erliegen. 
Wenn aber des Elias Blut in die Erde tränfet, 
So entbrennen die Berge, aller Bäume steht nicht 
Mehr einer in der Erde, die Wasser all crtrocknen, 
Das Meer verschwindet, der Himmel schwillt in Lohe, 
Der Mond fallt vom Himmel, Mittclgnrd brennt, 
Kein Felsen steht mehr fest. Da fährt der Rachetag (stuatago §. 42) 
Ins Land mit der Lohe, die Laster heimzusuchen. 
Da kann der Freund dem Freunde nicht vor dem Muspel' frommen rc. 
Der Weltbrand ist hier also eigentümlich herbeigeführt: nicht Sur- 

tur, welchem der Altfcind, der Teufel, entspricht, wie sonst dem Loki, schleu- 
dert Feuer über die Welt, sondern von des verwundeten Elias Blut ent- 
brennen die Berge. Heidnischen Erinnerungen scheint dieser Zng zunächst 
nicht (s. aber u.) entnommen; doch begegnet er auch sonst nicht in christ- 
lichen Überlieferungen. Immer ist das Wort muspilli nicht der einzige 
Anklang an die eddische Schilderung des Weltuntergangs: der aufmerksame 
Leser wird nicht bloß bei ,Mittilagart' an Midgard denken, auch der fallende 
Mond erinnert an die vom Himmel fallenden Sterne Wöl. 56 und das 
jswilizot lougiu der dirait/ (der Himmel schwält in Lohe) an die Zeile: 
,die heiße Lohe beleckt den Himmel' (leikr hâr hiti vidh hiniin sjâlfan). 

der Antichrist als warch (Wolf) bezeichnet wird, widerstreitet der 
%n|id)t, baß ci an Suituis Stelle getreten fei (®i. 9R# 772). Suitui 
àlpft in der Edda mit Freyr: diesem aber kann Elias nicht entsprechen, 
ba ci meuiger mit ißm aß mit 3%öi ßat: benn and; GHaS 
luirb nach Myth. 157—159. 772 als Donnerer aufgefaßt. Schon im 
II. Buch der Könige 2,11 fährt er im Wetter gen Himmel, und ein 
Wagen mit Fenerrossen nimmt ihn in Empfang; serbische Lieder legen 
Blitz und Donner in seine Hand; er verschließt sündhaften Menschen die 
Wolken des Himmels, daß sie keinen Regen zur Erde fallen lassen, wo- 
von auch Otfrid aus biblischen Quellen weiß; und kaukasische halbchrist- 
liche Völker verehren den Elias gradezn als Donnergott; sie flehen ihn 
an, ihre Felder fruchtbar zu machen und den Hagel davon abzuhalten. 
Aus diesem Grunde kann der als Wolf gedachte Antichrist auch nicht an 
die Stelle des Fenriswolfes getreten sein, mit welchem Odin kämpft, viel- 
mehr wird das heidnische Vorbild des gegen Elias kämpfenden Antichrists 
in der Midgardschlange zu suchen sein, die gegen Thor geordnet ist. Auch 
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die Midgardschlange ist nach dem Obigen durch ihren Namen Jörmun- 

gandr als warcli, d. i. als Wolf bezeichnet, und da Thor dem im Ge- 

witter einherfahrenden Elias gleicht, so haben wir in diesen beiden die 

entsprechenden Kämpfer gefunden. Gehen wir hievon aus, so fügt sich 

alles. Elias kämpft mit dem Warch, dem Antichrist, wie Thor mit Jör- 

mungandr; gleich dieser fällt der Antichrist, aber dennoch muß Elias er- 

liegen, wie Thor von dem Gifte der Schlange bespritzt fällt. Und wie 

von des Elias Blut die Berge entbrennen, so ist vielleicht schon in der 

ä. Edda mit Thors Fall der allgemeine Weltbrand verbunden. In einem 

Märchen der südsibirischen Stämme, das Liebrecht GGA. 1868 S. 112 be- 

spricht, heißt es: „Vom Blute des Mai-Tere wird die Erde im Feuer 

brennen", was unsere Auffassung bestätigt. Zwar die jüngere Edda ordnet 

die Kämpfe anders an: Surtur schleudert das Feuer erst nach Lokis Fall über 

die Erde; die Wöluspa berichtet aber den Weltbrand ohne Surtur zu nennen 

in der nächsten Strophe nach der von Thors Kampf mit der Midgnrdschlange : 

56. Glutwirbel umwühlen den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe beleckt den Himmel. 

Nach der christlichen Darstellung wird Elias von dem Antichrist 

besiegt; hier soll der Antichrist sieglos werden, und doch Elias erliegen. 

Beides stimmt zu dem Ausgang von Thors Kampf mit der Midgard- 

schlangc. A. M. ist Zarncke Über Muspilli S. 220 ff. 

In einem Stücke freilich gleicht Elias mehr dem Widar als dem 

Thor, so daß dem christlichen Dichter Erinnerungen von beiden Kämpfen 

geblieben sein mögen: wie Widar streitet er um das ewige Leben 

und will den Rechtschaffenen das himmlische Reich erwerben. 

Müllenhoff hat neuerdings (Denkmäler 260) in diesem Kampfe des 

Elias mit dem Antichrist die heidnischen Erinnerungen geläugnet und die 

Abweichung von der biblischen Überlieferung daraus zu erklären gesucht, 

daß der Dichter ein ungelehrter Laie war, der nur nach Hörensagen und 

ungenauen Erinnerungen dichtete. Wir können das wohl zugeben, aber 

es erklärt uns nur, warum seine Darstellung im Ausgang des Kampfes 

von der Apokalypse abweicht, nicht warum sie in allen Stücken mit der 

Edda stimmt. Schwerlich würde ihm der Antichrist, der nach der Bibel 

siegreich aus dem Kampf mit Elias hervorgeht, darin gefallen sein, wäh- 

rend er auch Elias erliegen läßt, wenn sich ihm nicht Erinnerungen an 

Thors letzten Kampf unter die christlichen Vorstellungen gemischt Hütten. 

Bei dieser Annahme werden wir auch geneigt sein, die christliche Sage von 

dem Streit der Engel um die abgeschiedene Seele, für welche 

gleichfalls ,Muspilli" das älteste Zeugnis enthält, aus unserm Mythus von 

dem letzten Wettkampf herzuleiten; denn sic übertrügt nur auf den ein- 

zelnen Menschen, was von der Menschheit überhaupt galt. 
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Blau ^at üu^ bie fünf#» mclcße nn4 bcr Nr#d)cn Über» 
lieferung des Mittelalters den jüngsten Tag ankündigen sollen (Sommer 
in Haupts Zeitschrift III, 523), mit der cddischen Schilderung in Ver- 
gleich gezogen; es fehlt aber unter ihnen jener uns eigentümliche Schreckens- 
winter (Fimbulvetr), der die Lange dreier andern hat, so wie auch jene 
ihin vorausgehenden drei Jahre schwerer Kriege, welche die Wöluspa als 
Bcilaltei, ^mertaltci, 2Binb;eit, misspelt Üc;cl#et. meibingë meiß 
auch die christliche Lehre von vorausgehenden Kriegen und Kriegsgerüch- 
ten, von der überhandnehmenden Gottlosigkeit und erkaltenden Liebe; ja 
die Übereinstimmung geht weiter: nach Marcus 13, 12 wird ein Bru- 
der deu andern und der Vater sein Kind zum Tode ausliefern; die Kin- 
der werden gegen die Eltern sich empören unb ihren Tod verschulden. 
Ata» hat hieraus sogar einen Grund hergenommen gegen die Ursprüng- 
Ii#it bei cbbifdjen Inbcm mau ble Bölufpa in eine: 3eit cut. 
Men ließ, mo bag Gljitfkntum beieitS in ben Boibeu eingebiungen 
war, Weinhold Zeitschr. VI, 315. Selbst Gr. Myth. 722 möchte, ,wenn 
das Übrige nicht abwiche/ in dem Zusammentreffen dieses cddischen Zugs 
von der Steigerung des Bösen in der Welt vor ihrem Untergange mit der 
biblischen Lehre einen starken Grund für die Annahme, daß die Wöluspa 
auf unsere heilige Schrift zurückweise, anerkennen. Allein nicht nur weicht 
das Übrige ab, Dietrich hat auch Zeitschr. VII, 310 wesentliche Unter- 
schiede nachgewiesen, indem dort nach 2 Thess. 2 Verläuguung der Gott- 
heit und Selbstvergötterung (Antichrist) als Höhepunkt des Bösen gefaßt 
sind, während in der Edda das Böse, das von jeher vorhanden war, nur 
überhand nimmt und die innigsten Blutsbande sprengt, die brüderlichen, 
die der heidnischen Tugend das Heiligste der Menschheit sind, der selbst 
die Liebe zum Gatten, ja zum Kinde geopfert wird, ,wovon Signy und 
btc (Bubruu bei Bifïungenfage lebenbige Beispiele finb: i# (BieueltWen 
waren der Vorzeit, wenn nicht Tugenden, so doch nicht unter Schande 
und Schuld fallende Krafterweisungen: denn sie halfen dem Bruder zur 
Rache. Umgekehrt wird an dem Bruder, selbst wenn er den Vater 
getötet ßat, »141 SR^e gestattet.' 3)a ^enad) ble &eiifd)aft beä Biubei» 
mords ein ganz heidnischer Antichrist ist, so kann dieser Zug, der im tief- 
sten Gefühl der Heidenwelt wurzelt, ihr als ein Vorbote des Weltendes 
nur durch Gewalt abgesprochen werden. Die weitern Gründe, die hiesür 
Dietrich geltend macht, zeigen namentlich den Ausdruck Windzeit, Wind- 
alter in der heidnischen Vorstellung ties begründet: die Stürme und 
Verfinsterungen, welche Wöl. 33 in den mehrfach angeführten Zeilen: 

Der Sonne Schein dunkelt in kommenden Sommern, 
Alle Wetter wüten: wißt ihr, was das bedeutet? 

«IS Boi)cid)cn be§ linteigangg auffaßt, »eigen unS ba§ innige Blitleiben 



136 Wasserhöllc. §. 47. 

der äußern Natur mit den sittlichen Leiden der Meiischenwelt, in welcher 
die Habgier Bruder gegen Bruder in den Kampf führt, in der alle Liebe 
erloschen ist. Hier war er nahe daran, auch die erste Hälfte der Str. 33 
nach unserer Deutung zu fassen, wonach Managarm, der Mörder des 
Mondes, sich vom Mark keiner andern Männer nährt als jener im Bruder- 
krieg gefallenen, was D. 12 verkannt hat, wie auch Naglfar, das Toten- 
schiff, von keinen andern Nägeln erbaut sein kann als jenen, welche die 
(rso^me Siebe unbef#nitten ließ, mag bigber giei#faü§ unoerftouben 
blieb, nicht weniger das dem Tyr übertragene Amt der Fütterung Fen- 
mS. Sine %nß#t, bie so tief im ßeqen bet beutf#en Reiben %But;eI 
gefragen unb in #rer ®ötterbi#tung so madige % getrieben bat, 
kann nicht angeeignet, von außen hereingetragen sein. 

%Bein5oIb§ Änß#t, baß bie SBõíufpa erst eniflnnben fei, aig bag 
Christentum bereits int Norden eingedrungen war, also nach dem Beginn 
beg nennten Sabrbunbertg, bat Diehl# a. a. O. g!ei#faRg geprüft unb bur# 
äußere bißorif#e gei#en für bag frühere %orbanbenfein beg ®ebi#teg 
miberlegt. Die @##eit ber entf#eibenben Steäe ber Bölufpa @tr. 45: 

Brüder befehden sich und fällen einander, 
Gcschwisterto sieht man die Sippe brechen, 
Unerhörtes eräugnet sich, großer Ehbruch -c. 

anlangend, bezeichnet er als die Hauptfragen, um welche sich die Unter- 
suchung drehe, folgende: 

I. Ob eg iein beutf#»beibnif#e BorfteHuug fei, baß &el, bie Unter» 
weit, wel#e alle íampfíog ®efaHenen empfangt, einen Strafort 
für Verbrecher habe? 

II. Ob die äußerste Steigerung des Bösen in der Welt vor ihrem 
Untergange von dem Einfluß der neutestamentlichen Lehre vom 
Antichrist unabhängig zu denken sei? 

Wegen der ersten Frage wies er auf die schweren Ströme, welche 
wie jenen Strom Slidhr, ber na# BBöf. 40 S#iamm unb S#Werter 
ma()t, 3Reu#elm0rber unb #bre#er bur#maten muffen, so wie auf ben 
Dra#eu Wbböggr bin, ber bie Seiber fol#er Sßerbrc#er augfaugt, unb 
ben ZBoif, ber ße ¡erreißt; wobei er geitenb ma#te, baß bieg feine #riß= 
Ii#e ^oHe mit geuerftrafen, mit &euien unb gabneMa^crn, fonbern eine 
eigentümli# gefärbte beutf#e Bafferbõíle fei, über bie er späterhin 
(Zeitschr. IX, 175—186) noch einen eigenen Aufsatz lieferte, welcher den 
Gegenstand so vollständig erschöpft, daß mir bei der spätern Betrachtung 
der Unterwelt nur weniges nachzutragen bleiben wird. Einstweilen kann 
ich aus mein Programm Vaticinii Value Vindiciae. Bonn 1853, so wie 
auf das Juliheft der Allg. Monatsschrift für Wissenschaft und Literatur 
1853 verweisen. 
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Wie er die zweite Frage erledigt, haben wir bereits angedeutet; 
aber auch unsere ganze bisherige Darstellung ging darauf hinaus, den 
Zusammenhang der wachsenden Entsittlichung mit dem Untergange der 
Welt als den Gesichtspunkt nachzuweisen, welchen die Seherin der Wöluspa 
von Anfang an festhält und bis zu Ende durchführt, wie es freilich die 
deutsche Mythologie, welche die Wöluspa in der Kürze zusammenfaßt, 
überhaupt thut, so daß er als ihr leitender Grundgedanke anzusehen ist. 
Darum scheint es mir nicht zu kühn zu sagen, daß wir nächst der Ger- 
mania des Tacitus kein schöneres Denkmal der sittlichen Herrlichkeit 
unseres Volkes besitzen, als die Edden und namentlich die Wöluspa. 

Einige möchten das Bewußtsein der deutschen Götter von ihrem künf- 
tigen Untergänge so deuten, als hätte der heidnische Glaube seine eigene 
Unzulänglichkeit gefühlt und die Ahnung, daß seine Götter fallen und dem 
Christengotte weichen müßten, in der Dichtung von dem letzten Weltkampfe 
ausgesprochen. Aber so gern ich anerkenne, daß der heidnische Glaube 
dem Christentume gegenüber unzulänglich ist, so kann ich doch ein Be- 
wußtsein davon dem Heidentums nicht beimessen. Es würde ja dann die 
Wiedergeburt der Götter nicht behauptet und den Kampf gegen die zer- 
störenden Mächte zur Hauptthätigkeit der Götter gemacht, ja die Unter- 
stützung der Götter bei diesem Kampf zur religiösen Pflicht der Menschen 
erhoben haben. Ein Gott der Erneuerung wie Widar, der Göttern und 
Menschen ein neues reineres Dasein erkämpft, bliebe bei solcher Voraus- 
setzung ganz unbegreiflich. Läßt doch auch das Christentum selbst in der 
Ankündigung des Antichrists für eine kurze Zeit die Mächte der Unter- 
welt den Sieg gewinnen, ehe das ewige Weltreich anbricht. Die Dichtung 
von dem Untergange der sündigen Götter und ihrer Wiedergeburt in der 
erneuerten, entsühnten Welt ist vielmehr ein Versuch, das große Problem 
von dem Ursprung des Übels zu lösen, das auch in andern Mytho- 
logiccn zu den tiefsinnigsten Dichtungen Veranlassung gab. Um diese 
Frage dreht sich eigentlich alles, sie ist auch bei uns der Hebel, der das 
ganze Götterdrama in Bewegung setzt. Worüber die Philosophen von 
jeher die Köpfe zerbrachen, auch den dichtenden Volksgeist hat es frühe 
beschäftigt. Das Übel ist nicht ohne Schuld der Götter entstanden; aber 
sie werden diese Schuld im letzten Kampfe sühnen, und dann eine neue, 
bessere Zeit kommen, und schuldlose Götter die wiedergeborene Welt be- 
herrschen. Wie wenig uns diese Lösung befriedigen möge, ehe das Christen- 
tum in die Welt kam, war eine bessere schwer zu finden. 
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Erneuerung und Fortdauer. 

48» Eddischer Bericht von der Erneuerung» 

Zuerst die Darstellung der Wöluspa, welcher die jüngere Edda D. 52 

nur einzelnes aus Wafthrudnismal 44—47. 50—51 hinzufügt. Die 

Seherin spricht von sich: 

57. Da sieht sie auftauchen zum andcrnmale 

Die Erd aus dem Wasser uud wieder grünen. 

Die Fluten fallen, der Aar fliegt darüber, 

Der auf dem Felsen nach Fischen weidet. 

58. Die Äsen einen sich auf Jdafeld, 
Über den Weltumspanner, den großen, zu sprechen. 

Uralter Sprüche sind sie da eingedenk, 

Von Fimbultyr gefundner Runen. 

59. Da werden sich wieder die wundersamen 

Goldenen Scheiben im Grase finden, 

Die in Urzeiten die Äsen hatten, 

Der Fürst der Götter uud Fiölnirs Geschlecht. 

60. Da werden unbesäet die Äcker tragen, 

Alles Böse schwindet, Baldur kehrt wieder. 

In des Siegsgott Himmel wohnen Hödur und Baldur, 

Die walweisen Götter: wißt ihr, was das bedeutet? 

61. Da kann Hönir selbst sein Loos sich kiesen, 
Und beider Brüder Söhne bebauen 

Das weite Windheim: wißt ihr, was das bedeutet? 

Die Erneuerung, Entsühnung der Welt und der Götter bedeutet es 

an diesen Stellen, wie vorher immer den Weltuntergang. Es ist im Ge- 

danken begründet, daß dieselbe Frage, die bisher so schaurig tönte, hier 

eine heitere Wirkung macht, nachdem sich die Weltgeschicke glücklich ge- 

wendet und gelöst haben. 

62. Einen Saal seh ich, heller als die Sonne, 

Mit Gold bedeckt, auf Gimils Höhn. 

Da werden bewährte Helden'wohnen 

Und ohne Ende der Ehren genießen. 

63. Da reitet der Mächtige zum Rat der Götter, 

Der Starke von Oben, der alles steuert. 

Den Streit entscheidet er, schlichtet Zwiste 

Und ordnet ewige Satzungen an. 
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(Derißeri# ber ¡ungern @bba D. 53 Wet: ,S)ie @rbe tau# aug 
der See auf, grün unb schön, unb Korn wächst barons ungefät. Wlbar 
"nb Bali leben no# Weber bie See nod) Surturg #e ^at ge= 
stabet. Gie mofmen auf bem 3bafe(be, mo »ubor %§garb mar. Jfud) 

Gößne, ÜMóbi unb «Dtagni, ßetsen M ein unb bringen ben 9)tibtmr 

mit. Siama^ tommen 0albut unb ^öbur au3 bem 9lcid)e $e(3: ba 

P&(u |ie alle beisammen unb befpre#n ß4 unb gebeuten #er ^eimltd)» 

feiten unb sprechen von Zeitungen, bie vorbein sich ereignet, von bet 

Mibgarbschlange unb von bem Fenriswolf. Da ftnben sie im Grase bie 

Golbtafeln, welche bie Asen besessen haben. Wie es heißt: 

Widar und Mali walten des Heiligtums, 

Wenn Surturs Lohe losch. 

Modi unb «Maguí sollen Miöluir schwingen 

Und zu Ende kämpfen den Krieg. Wafthr. 51. 

%n einem Ort, $obbmimirg ßof* genannt, uerbatgeu M mäßrenb 
Surturs Lohe zwei Menschen, Lis unb Lifthrasir genannt, unb nährten 
sich born Morgentau. So heißt es hier: 

Lis und Lifthrasir leben verborgen 

In Hoddmimirs Holz. 

Morgentau ist all ihr Mahl; 

Von ihnen stammt ein neu Geschlecht. Wasthr. 45. 

Unb bag wirb bi^ munberbar bunten, baß bie Sonne eindostet 

geboren hat, nicht minder schön als sie selber: die lvirb nun bie Bahn 

der Mutter wandeln. So heißt es hier: 

Eine Tochter entstammt der strahlenden Göttin, 

Ehe der Wolf sie würgt. 

Glanzend fährt nach der Götter Fall 

Die 9Raib auf ben %Bcgen ber Cutter.' Bas#. 47. 

49. Der unausgesprochene Gott. 

3)a§ SBeßrittenßc iß ßier Str. 63 f. o. 138, mo eg im Original 

,at regindömi“ (zum Rat ber Götter) heißt, worin man bas ,Weltgericht' 

hat finden wollen, um diese Stelle als christlichen Einschub zu verdäch- 

tigen. S)ie ,Äegin' teunt abet bie BOIufpa aïg bie ri#enben unb raten« 

den Götter, bie sich auch in so vielen andern Stellen auf ihre Richter- 

stühle (rökstolar) setzen, Rat unb Gericht zu halten. Freilich wird hier 

ein ^i^ßer @ott, bet alleg steuert, angenommen; ba er aber ;um Äat 

der Götter reitet, so hat er noch andere Götter unter sich, mithin liegt 

reiner Monotheismus hier nicht vor, wenn auch eine Annäherung 

daran. Ähnlich sagt Hyndluliod, nachdem von Heimdall die Rede war. 
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Einst kommt ein anderer, mächtiger als er. 

Doch noch ihn zu nennen, »vag ich nicht. 

Wenige werden weiter blicken. 

Als bis Odin den Wolf angreift. 

Ich möchte weder die eine noch die andere Stelle als unecht ver- 

werfen. Als der Glaube von der Wiedergeburt einer entsühnten Welt 

sich bildete, da konnte auch schon aus der Vielheit der Götter die alte 

Einheit wieder bestimmter hervortreten. Schon die Annahme des Welt- 

brandes, der mit der Welt auch die Götter entsühnen sollte, zeigt, wie 

sehr der Glaube unserer Vorfahren sich gelautert hatte. Warum sollte 

ihnen nicht auch die Ahnung eines obersten Gottes aufgegangen sein, der 

alles lenkt, eivige Satzungen anordnet und so heilig ist, daß keine Zunge 

ihn zu nennen wagt? Die Ahnung, sage ich: denn nur als einen künf- 

tigen, der kommen soll, sehen wir ihn an beiden Stellen bezeichnet. Hiemit 

waren die deutschen Heiden denn allerdings für die Aufnahme des Christen- 

tums vorbereitet; aber christlichen Einfluß braucht man darum nicht an- 

zunehmen. Dieser unausgesprochene Gott, der Str. 58 als Fimbultyr 

bezeichnet wird, darf nicht für eine Wiedergeburt Odins genommen wer- 

den, obgleich an einer Stelle der jünger» Edda von Odin, den sic Allvater 

nennt, aber durch bekannte Beinamen Odins kennzeichnet, so gesprochen 

wird, als wenn in ihm jetzt schon jener allwaltende, ewige Satzungen 

anordnende Gott gekommen wäre. Wenn es nämlich D. 3 von Allvater 

heißt: ,Er lebt durch alle Zeitalter und beherrscht sein ganzes Reich und 

waltet aller Dinge, großer und kleiner. Er schuf Himmel und Erde und 

die Luft und alles was darin ist, und das ist das wichtigste, daß er 

den Menschen schuf und gab ihm den Geist, der leben soll und nie ver- 

gehen, wenn auch der Leib in der Erde fault oder zu Asche verbrannt 

wird. Auch sollen alle Menschen leben, die wohlgesittet sind, und mit 

ihm sein an dem Orte, der Gimil heißh; aber böse Menschen fahren zu 

Hel und darnach gen Niflhel, das ist unten in der neunten Welt/ so ist 

hier offenbar die Vorstellung herrschend, als ob die Welt sich bereits ver- 

jüngt hätte; denn nur in der verjüngten Welt kommen die Guten nach 

Gimil, wogegen in der alten Welt, im alten Asgard, wie es D. 3 

ausdrücklich heißt, nach dem nordischen Glauben Götter sowohl als Men- 

schen zu Hel fahren, wenn sie nicht ans dem Schlachtfelde gefallen sind. 

Insofern also hier Odin der Gott ist, zu dem alle wohlgesitteten Menschen 

nach Gimil kommen sollen, ist er für den unausgesprochenen Gott der 

verjüngten Welt, der kommen soll, genommen; nur daß er nach dem Ein- 

gänge der Stelle zugleich als der älteste aller Götter gefaßt wird. Aus- 

drücklich bezeichnet sie ihn durch den ersten seiner Beinamen als Allvater, 

also jenen Gott, der sich bei der Schöpfung verborgen hielt. Auch hier 
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ist nicht unbedingt notwendig, christlichen Einfluß anzunehmen, obgleich 

man ihn in der jüngern Edda lieber und hier am liebsten zugeben wird. 

Ware eine fremde monotheistische Lehre eingedrungen, so würde der eine 

Gott keine andern Götter neben oder unter sich dulden; aber eine Läu- 

terung der vielgöttischen Lehre zur Einheit finden wir jedenfalls angebahnt. 

Gewiß ist aber in dieser Stelle Verwirrung, und Odins Fortleben kann 

nicht darauf gegründet werden. Übrigens ist Allvaters Name im Volke 

noch nicht ganz verschollen: Allvaters Loch heißt eine Felsenhöhle im Eichs- 

sttd, Heiligenstädter Progr. 1864, S. 21. 

30. Die übrigen Götter der erneute» Welt. 

Die unter dem unausgesprochenen, mächtigern Gotte, der kommen 

soll, fortlebenden Götter sind: 

1. Widar und Walt, die beiden Rächer, der eine Odins, der 

andere Baldurs. Ihnen hat weder die See noch Surturs Lohe geschadet, 

fie find nicht wiedergeboren, sie haben den Wcltbrand überdauert. 

2. Baldur und Hödnr, die ausHels Reiche zurückkehren. Ist 

Hels Reich zerstört, sind die Pforten der Hölle durchbrochen? Die schwer 

verständliche und durch den eddischen Ausdruck Drache (dreki) verdächtige 

Strophe 64 gibt keine sichere Auskunft. Aber eine andere Annahme ist 

nicht denkbar, wie hätte Hel ihre Beute sonst fahren lassen? Baldur be- 

herrscht die verjüngte Welt als Gott der Unschuld, und Hödnr darf sich 

ihm gesellen, weil er an seines Bruders Tod keine Schuld trug. 

Hier ist der Ort, die §. 33 aufgeworfene Frage zu beantworten, 

was es denn gewesen sei, was Odin seinem Sohn ins Ohr sagte, eh er 

die Scheitern bestieg. Daß das hier waltende Geheimnis auf die einstige 

Wiedergeburt der Welt und der Götter zu beziehen sei, habe ich schon 

in der Edda vermutet. Der Beweis dafür liegt in der Stellung der 

Frage unmittelbar nach jener, was Odins Ende sein werde, worauf 

Wafthrudnir antwortet: 

Der Wolf erwürgt den Vater der Welten, 

worin für Odin, der die Frage als Gangradr vorlegt, eine Demütigung 

iirgt. Indem er nun die letzte Frage folgen läßt: 

Was sagte Odin dem Sohn ins Ohr, 

Eh er die Scheitern bestieg? 

besiegt er den Riesen in doppelter Weise: denn jener weiß sic nicht zu 

beantworten, und so ist formell sein Haupt, das der Wette verpfändet war, 
dem Sieger verfallen; zugleich entscheidet er aber auch in der Sache den 

Wortstreit zu Gunsten der Götter und zur Demütigung der Riesen, in- 

bcm et auf bie Biebetgebutt bet Götter an^ieit, me% ¡encn i#t 6e= 

schieden ist. Daß Baldur wiedergeboren werde, ist damit nicht unreimbar, 
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daß er aus Hels Hause zurückkehrt; nur kehrt er als ein Lebender, nicht 
als ein Toter zurück, und das dürfen wir als Wiedergeburt verstehen. 

3. H önir kehrt, wenn er will, von den Manen zurück, denen er 
zum Geisel gegeben war. Ganz folgerichtig heißt es demnach Wafthr. 39 
von Niördr: 

Am Ende der Zeiten soll er aber kehren 
Zu den weisen Manen. 

Dies Zeugnis steht indes allein und widerspricht der Wöluspa, 
welche nur Asen den Weltbrand überleben läßt, der Manen keinen. Ist 
es mehr als eine bloße Folgerung aus der Rückkehr Hönirs, der für 
Niördr hingegeben war, so ließe es sich so deuten, daß der Gegensatz 
zwischen Asen und Manen jetzt aufgehoben ist. Erst durch den Verlust 
der Unschuld war die Entzweiung unter die Götter gekommen: es bcdars 
jetzt, da aller Streit ausgeglichen ist, keiner Pfänder des Friedens mehr. 

Der beiden Brüder, deren Söhne nun das weite Windheim bebauen 
sollen, wird unmittelbar nach dieser Meldung von Hönirs Erledigung 
gedacht: es scheint also, daß er die Rückkehr wählen wird, wenn er und 
Odin, nicht Hödur und Baldur, unter den beiden Brüdern verstanden 
find; des dritten Bruders Söhne kehren nicht zurück, noch er selber: Loki, 
dem Feinde der Götter, der das Verderben in die alte Welt gebracht 
hat, ist keine Fortdauer in der wiedergeborenen bestimmt. Geläutert hat 
er die Welt und die Götter; hiemit ist seine Aufgabe erfüllt. 

4. Thors Söhne Modi und Magni (Mut und Stärke) 
kehren gleichfalls nach D. 53 und Wafthr. 51 zurück und bringen den 
Hammer mit. Freilich scheint es dessen kaum zu bedürfen, es sei denn 
zum Segnen und zum Schützen; wenn sie den Krieg zu Ende kämpfen 
sollen, so beruht dies auch nur auf einer zweifelhaften Lesart. Modi und 
Magni sind zu Söhnen Thürs aus des Gottes Eigenschaften erwachsen, 
Eigenschaften, die er besitzt, und im Kampf wider die Riesen bewährt, 
Eigenschaften ferner, die er verleiht; denn die Früchte des Feldes geben 
Kraft und Mut, Thürs Dienern zumal, den Bauern, die sie im Kampf 
mit der Natur, im Schweiß des Angesichts nach dem christlichen Ausdruck, 
errungen haben. Waren sie früher Eigenschaften Thürs, so dauern sie 
jetzt als persönlich gedachte Eigenschaften der verjüngten Götter fort. 

Als die Wohnung dieser verjüngten Götter wird D. 53 ,Jdafeld 
(idliavöllr), wo zuvor Asgard warß genannt. Jdafeld scheint die erneuerte 
Welt selbst zu bezeichnen: denn von der Erneuerung hat es den Namen, 
der wohl erst späterhin auf den Ort, wo Asgard erbaut ward, also auf 
die goldene Zeit der verlorenen Unschuld übertragen ward, nicht ohne 
Grund: denn das wieder erworbene Paradies fällt im Gedanken mit dem 
unverlorenen zusammen. So sagt schon Grimm Myth. 783: ,das Para- 
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dies ist ein verlorenes und ein künftiges der neugrün aus der Flut stei- 
genden Erde; dem Jdavöllr, in dessen Grase die Götter Goldtafeln zum 
Spiel finden, steht schon jener alte Jdavöllr, in welchem die Asen As- 
gard stifteten und heiter im Hofe mit Würfeln warfen, gegenüber, dem 
verjüngten Reiche der Zukunft ein dahingeschwundenes goldenes Zeitalter, 
worin Milch und Honig flössen/ 

51. Das verjüngte Menschengeschlecht. 

%ud) ben Benzen iß in bet uer)ûngten Belt ein dasein me; 
ba# Bibat mat eg, bet eigentiiiße (Bott bet Erneuerung, bet eë ihnen 
nach unserer Ausführung §. 46 erkämpfte. Unter Hoddmimirs Holz kann 
nur Mimameidr, die Weltesche verstanden sein. Mimir hatte unter ihr 
seinen Brunnen. Hortmimir heißt es hier, weil Weisheit und Ver- 
stand in seinem Brunnen verborgen find, die höchsten schätze. Ähnlich 
iß es, wenn Sigrbr. 13 blefeë BimirS gesalbtes &aupt, mit mesdjem 
Odin murmelt Wöl. 47, Heiddraupnir, Geldträufler, und sein Horn 
Sobbtanßnit, SchaßWußet heißt. 3n bieget Beitete haben ßdß Bis 
unb Sißhtaßr, Sehen unb SebenStraß, geborgen, SurturS Soße Demo# 
sie nicht zu verzehren. Das neue Menschengeschlecht, das von ihnen 
erzeugt wird, ist uusinulicher Natur und keiner irdischen Speise bedürftig: 
Morgentau ist all ihr Mahl. 

32. Fortdauer, Lohn und Strass. 

Gimil, der Himmel der verjüngten Welt, wird nach Wöl. 62 die 
Wohnung aller bewährten Leute fein. Nach D. 17 steht dieser Palast am 
fiibltdjen Gnbe beS ßimmelS; er iß bet fünfte fon ask" g(ân;enber 
olë bie Sonne; alle guten nnb tedßtfihaßenen Benzen oder feiten mer= 
den ihn bewohnen. Nehmen wir D. 3 hinzu, so ist et als ein Lohnort 
ju betrachten, welchem gegenüber jetzt Nisthel als Strafort gilt; denn es 
heißt: ,%ud) foHen alle Benzen leben, bie moblgcßttet ßnb unb mit ihm 
(SMbater) fein an bem Orte, bet ®imil heißt. %bet böse Bens# 
fahren zu Hel und darnach gen Nisthel, das ist unten in der neunten 
%BeIt/ Üb» bie Sage ®imHS ßnben mit D. 17 fernere 9Wunß: ,ES 
wird gesagt, daß es einen Himmel südlich und oberhalb von diesem 
(Asgard) gebe, welcher AndlLng heiße. Und noch ein dritter Himmel 
sei über ihnen, welcher Widbläin heiße, und in diesen Himmeln glauben 
wir sei dieser Palast belegen/ Wichtiger aber als diese nicht sehr zu- 
betlSfßge Belbung iß bet Hntetfdßeb, bet ¡cßt M# (Buten unb 03fen 
gemacht wird, während früher Walhöll nur in der Schlacht Gefallene 
(väpndandha vera) aufnahm, die übrigen, Götter wie Menschen, zu Hel 
fuhren, ohne daß deren Wohnung immer als ein Strafort gegolten hätte. 
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Hier scheint aber wieder Verwirrung: denn in der erneuerten Welt 

gibt es nach deutscher mythischer Vorstellung keine Straforte mehr: das 

ist der wesentliche Unterschied unserer mythischen Anschauung, wenn wir sie 

mit der christlichen Lehre von den letzten Dingen vergleichen. Das Reich 

der Hel ist zerstört: alles Böse schwindet, heißt es in der Wöluspa, und 

was an den Göttern, die ihr Geschlecht nicht rein erhalten hatten, Ir- 

disches war, das haben die Flammen des Wcltbrandes verzehrt; nur ihr 

geistiges Prinzip hat sich erhalten: rein und fleckenlos beherrschen sie die 

geläuterte, von allem Übel gereinigte Welt. Verleitet ist die jüngere 

Edda zu ihrer Annahme durch einige in die Wöluspa später eingeschobene. 

Strophen, 40—43, die kurz vor dem Untergange der Welt von Straf- 

örtern sprechen, welche darin irrtümlich auf die erneute Welt bezogen 

wurden. Daß sie eingeschoben sind, geht daraus hervor, daß sie den 

Zusammenhang sehr zur Unzeit unterbrechen. Von Lohn und Strafe 

kann hienach eigentlich in der erneuerten Welt keine Rede mehr sein; 

alles was davon gesagt werden wird, ist auf die Zeit vor der Erneue- 

rung zu beziehen: denn allerdings hatte die deutsche Unterwelt ihre Stras- 

örter, was von Grimm verkannt worden ist; sie ist aber keineswegs an 

sich ein Strafort wie unsere christliche Hölle. Die Göttin der Unterwelt 

heißt Hel, die verborgene Göttin, verborgen im Schoß der Erde: darum 

ist sie noch an sich nicht böse; nur weil man sie als Todesgöttin faßte, 

erschien sie so durch die heidnische Furcht vor dem Tode; wir werden 

sie später noch als eine gütige Göttin kennen lernen. Aber freilich waren 

in der Unterwelt auch Straförter, wie daneben auch Freudenaufenthalte 

gewesen sein müssen. Hel lohnte und strafte jeden nach seinem Verdienst, 

dem Guten erscheint sie freundlich, dem Bösen als eine grausame Rächerin. 

Die Lohnörter sind noch mehr verdunkelt als die lange verkannt geblie- 

benen unterirdischen Strafen, und zwar deshalb, weil nach der später- 

herrschend gewordenen Ansicht, die besonders der Norden ausgeprägt hat, 

die Götter jetzt im Himmel wohnen, nicht mehr wie ursprünglich in der 

UiikrWl, unb loeti sie bk 9Rcnfdje» biefeg i^eg #immeíg teH= 

hastig machen, wenn sie ein kampfliches Leben geführt haben. 

BbomöHc ßbafe(b) W# in bet neuen %ßelt bag Sßarabieg bet 

Götter, ursprünglich das wiedererworbene, zuletzt auch das verlorene; 

dagegen Gimil die allen guten und gerechten Menschen in der erneuerten 

Welt bestimmte Freudenwohnung. In D. 3 wird diese Freudenwohnung 

auch Wingolf genannt, das an einer andern Stelle D. 14 neben Glads- 

heim als die Wohnung der Göttinnen erwähnt wird. Mit diesem Wingolf 

vergleicht Grimm Myth. 781 das ags. vinsele, den Saal, in dem die 

Helden mit dem Könige trinken, und das im Althochd. zur Übertragung 

des Paradieses dienende wunnigarto, ,da sich wurnia — wunia und 
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wini amicus nahe berühren/ Wingolf würde hienach einen Freudenort 

bezeichnen, was auch der Sinn von Gladsheim ist. Da Gimil als ein 

Palast gedacht ist, der im dritten Himmel liegt, so mag diese hohe Lage 

auch die Ausdrücke mendelberc (mous gaudii) und sældenberc, Berg 

des Heiles, erläutern. Deutsche Sagen, Märchen und Lieder wissen von 

dem himmlischen Glasberge §. 22, der aus Gladsheim mißverstanden 

scheinen würde, wenn nicht Myth. 781 schon einen nordischen glerhimin 

(caelum yitreum) nachwiese. Gimil ist als ein Palast gedacht, ein 

Freudensaal; anderwärts scheint die im Volke noch jetzt unerloschene Vor- 

stellung von einer Freudenwiese (Myth. 782) zu walten, wie Jdawöllr 

grasbewachsen dargestellt ist. Darauf geht das alts, hebenwaug, vielleicht 

auch das ags. neorxnavong, vgl. Myth. 781, wo auch das alts, ôdas- 

bêm, ûpôdashêm besprochen ist. Nach D. 52 ist aber Gimil nicht der 

einzige Freudenort: ,Es gibt viel gute und viel üble Aufenthalte; am 

besten ists in Gimil zu sein. Sehr gut (?) ist es in dem Saale, der 

Brimir heißt und gleichfalls im Himmel steht. Ein guter (?) Saal ist 

auch jener, der Sindri heißt und auf den Nidabergcn steht, ganz aus 

rotem Golde gebaut/ Dies ist aus Wöl. 41 mißverstanden, wo es heißt: 

Nördlich stand an den Nidafelsen 

Ein Saal aus Gold für Sindris Geschlecht. 

Ein andrer stand auf Okolnir, 

Des Riesen Bicrsaal, Brimir genannt. 

Sindri kennen wir aus D. 61 als einen der Zwerge, welche die 

Kleinode der Götter schmiedeten. Die Nidafelsen scheinen nach Wöl. 64, 

Ivo sie mit Nidhöggr verbunden sind, in den Tiefen Niflhels belegen, 

und D. 52 war weder berechtigt, den Sindris Geschlecht bestimmten Saal 

Sindri zu nennen, noch ihn in den Himmel zu verlegen und dem ver- 

jüngten Menschengeschlecht oder den fortdauernden Seelen der Menschen 

zur Wohnung anzuweisen. Eine gleiche Bewandtnis hat es mit dem 

Saale Brimir. Wie Sindri ein Zwerg, so ist Brimir ein Riese. Wöl. 9 

nennt sogar den Urriesen so, und Wöl. 41 ging der Name Brimir wie- 

der nicht auf den Saal, sondern auf den Riesen selbst. Unklar bleibt, 

was Wöl. mit diesen beiden Sälen will; die Strophe steht mitten unter 

jenen, die von Strafen und Straförtern sprechen. Zu diesen geht nun 

mich D. 52 über: ,Jn Nastrand (Leichenstrand) ist ein großer, aber übler 

Saal, dessen Thüren nach Norden sehen. Er ist mit Schlangenrücken 

gedeckt, und die Häupter der Schlangen sind alle in das Haus hinein- 

gekehrt und speien Gift, daß Ströme davon im Saale rinnen, durch 

106% @ibbrüd)ige unb 3Reu#mBiber muten m#n, mie eg ßeißt: 

42. Einen Saal seh ich, der Sonne fern, 

In Nastrand; die Thüren sind nordwärts gekehrt. 
Simrock, Mythologie. 10 
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Gisttropfcn fallen durch die Fenster nieder; 

Aus Schlangcnrückcn ist der Saal gewunden. 

43. Im starrenden Strome stehn da und waten 
Meuchelmörder und Meineidige. 

Aber in Hwergclmir ist es am schlimmsten; 

Da saugt Nidhöggr der Entseelten Leichen. 

Der prosaische Zwischensatz: ,aber in Hwergelmir rc/ ist Willkür: 

die Wöluspa scheint auch Nastrand nach Niflhel zu setzen, welche durch 

den Brunnen Hwergelmir mit der Oberwelt in Verbindung steht. S. oben 

§. 6. Übergangen ist hier Str. 40 der Wöluspa, die, obgleich entfernt 

stehend, doch mit Str. 43 zusammengehört: 

Ein Strom walzt ostwärts durch Eiterthäler (Giftthälers 

Schlamm und Schwerter, der Slid irr (Slîdhr) heißt. 

Hier haben wir jene eigentümliche deutsche Qualhölle, in der es 

kein Feuer gibt, wohl aber starrende Ströme voll Sumpf und Schlamm, 

welche Schwerter wälzen; Meuchelmörder und Meineidige müssen sie durch- 

waten. Die deutsche Wasserhölle unterscheidet sich von der christlichen 

Hölle so scharf, daß es niemand einfallen kann, an eine Entlehnung zu 

denken; eher möchte eine Urverwandtschaft mit den Strafleiden der grie- 

chischen Mythologie anzunehmen sein, wo es auch Höllenflüsse gibt, wo 

Tantalus bis ans Kinn im Strome steht, die Danaiden Wasser schöpfen 

und ausgießen, und der Geier des Prometheus an den Drachen Nidhöggr 

erinnert, der die Leichen der Verstorbenen nagt. Spuren einer echt deut- 

schen Feuerhölle werden gleichwohl unten §. 95 nachgewiesen. Die alte 

Niflhel, obgleich sie keineswegs für alle ihre Bewohner ein Reinigungsort 

sein sollte, hatte also doch ihre Strafen für gewisse Verbrechen, und in 

jenem Nastrand und dem vielleicht dort entspringenden Schlamm und Schwer- 

ter wälzenden Strome Slidr, welchen die Verbrecher durchwaten sollten, 

besaß sie einzelne Stätten der Qual. Dies besagt auch Sigurdarkw.il, 4: 

Harte Strafe wird Menschensöhnen, 

Die in Wadgelmir waten: 

Wer mit Unwahrheit den Andern vorlügt, 

Überlang schmerzen die Strafen; 

und in Sigrdr. 22. 23 ist darauf hingewiesen, daß man der Schuld ledig 

leben müsse, damit man es im Tode nicht entgelte. Auch bei den Völ- 

kern des engern deutschen Landes hat Dietrich a. a. O. Spuren derselben 

Vorstellung nachgewiesen, und in Vatio. Taise Yind. p. 5—7 habe ich 

dazu Nachträge geliefert. Ein eigentümlich deutscher Ausdruck der als 

Strafort gedachten Hölle scheint Ovelgunne, worüber uns das niederdeutsche 

Schauspiel von Theophilus nähern Aufschluß bringt. Vgl. Myth. 953, 
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wo auch Nobiskrug besprochen wird, ein Name gleichen Sinnes, wel- 
chen Grenzwirtshäuser (Nachbarnkrug) zu führen Pflegen. Vielleicht fan- 
den dort einst gemeinsame Opfermahlzeiten statt, da die Grenze über den 
Herd zu laufen pflegt; die christliche Zeit könnte sie dann in Verruf ge- 
bracht haben. Vgl. Grimm Deutsche Grenzaltertümer und Myth. 766. 
Wahrscheinlicher ist er aber aus Nörwis Krug entstellt. Nörwi oder 
Narfi kennen wir aus §. 14 als den Vater der Nacht, einen Sohn 
Lokis. Vgl. jedoch Liebrccht Gervasius 168, Kuhn NS. 484, Diez etym. 
Wörterb. I, s. y. Abisso. 

SBHdeit mir ;urüd, so unterf#cibet ß# bet ßirnmel ber «menten 2M1 
fd^orf genug von Walhall, dem Himmel der jetzigen. Dieser nahm nur 
in der Schlacht Gefallene aus; jetzt aber empfängt Gimil alle Guten und 
Rechtschaffenen aller Zeiten und Völker; den Bösen dagegen wird keine Er- 
neuerung zu Teil, so wenig als den Riesen, den weltzerstörenden Gewalten. 

53. Späte Nachklänge. 
Die heidnischen Vorstellungen von Weltuntergang und Erneuerung 

lebtm no# ma^enb beg ganzen müeMhrS unter allen beutf#en SBBIkrn 
fort, und bis auf den heutigen Tag konnten sie nicht ganz ausgerottet wer- 
den. Sie sind aber verwachsen mit der von Grimm Myth. 803 ff. s. g. 
Bergentrückung der Götter, mit ihrer Verzauberung in einem hohlen 
Berge, wo sie dem Tag der Entscheidung entgegenschlafen, dann aber er- 
wachen und den letzten Kampf auskämpfen werden, worauf nun eine bessere 
Zeit folgen soll. Diese verwünschten, verzauberten oder bergentrückten 
®BHer finbcn mir aber ni#l m^r in biefer Bürbe unter #rem ulten 
Warnen, mit BuSua#« ber ®BHin greg)a, bie no# aß grau ßrene 
(Myth. 283. 1212) oder als Frau Holda in Bergen haust, auch wohl 
den deutschen Namen mit klassischen (Venus, Juno M. 912) vertauscht 
hat. Neben Juno finden wir im Wartburgkr. Felicia Sibyllenkind, über 
die wir nähere Auskunft wünschten. Dem Namen nach gleicht sie der 
deutschen Frau Swlde, die wir im Fortunat als Fortuna verdeutscht finden. 
Felicia kennt auch Montemayor (Felismene, Quellen des Shakespeare II, 
95 ff.), aber in höherer Würde, als Gebieterin jener drei Schwestern, die 
mir§. 105 als deutsche Normen, Parzen oder Feeen kennen lernen. Warum 
sie Sibyllenkind heißt, deuten die Sibyllenberge bei Norcia an, die sich 
dem deutschen Venusberge vergleichen. Aus der Unterwelt werden wir 
Orakelsprüche geholt sehen: darum durfte hier Sibylle hausend gedacht 
werden. Vgl. was Düntzer über den Nekromanten von Norcia im 2. Teil 
des Faust beigebracht hat. Im böhmischen Frauenberg könnte selbst die 
nordische Edda als Frau Edd noch fortzuleben scheinen. Schönwerth III, 
356. Vergl. Quitzmann Die heidn. Rel. 48. Die männlichen Gottheiten 
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sind in Helden verwandelt, Uhland VIII, 583, entweder in die unserer 

Heldensage, die überdies verjüngte Wiedergeburten der alten Götter sind, 

als Siegfried, Etzel und Dietrich, oder in unsere geschichtlichen Helden, wie 

Karl der Große, die Ottonen, die Friedriche, wie Wedekind (M. 906), die 

drei Telle (Stifter des Schweizerbundes) u. s. w. In dem Bergschlosse 

Gerolseck schläft Siegfried mit andern Helden, im hessischen Odenberge 

sitzt Kaiser Karl als langbärtiger Greis, ebenso im Kaiser Karls Berg 

zwischen Nürnberg und Fürth, während er im Untersberge bei Salzburg, 

der vom Schlafen des Gottes den Namen hat, indem Underruhe den 

Mittagsschlaf bedeutet, bald mit Karl dem Fünften, bald mit einem der 

Friedriche wechselt. Am häufigsten erscheint Kaiser Friedrich (Rotbart), der 

außer in jenem Untersberge auch in dem Keller seines Schlosses zu Kaisers- 

lautern, im Trifels bei Annweiler und auf dem Kiffhäuser in Thüringen 

schläft; besonders ist letztere Sage berühmt geworden. Man weiß, wie er 

am runden Steintisch den Kopf in der Hand nickt und mit den Augen 

zwinkert; wie sein Bart schon zweimal um den Tisch gewachsen ist, und 

wie, wenn er zum drittenmal um den Tisch gewachsen sein wird, der 

Kaiser erwachen soll und hervorgehen und seinen Schild an einen dürren 

Baum hängen, worauf dieser ergrünt, und eine bessere Zeit anhebt. Be- 

fannt iß aud), mit er bcn @#er fragte, ber % einß madjenb antraf: 

,Fliegen die Raben nach um den Berg?' und als die Frage bejaht ward, 

bekümmert ausrief: ,So muß ich noch hundert Jahre schlafen.' Alle 

hundert Jahre pflegt er hienach einmal zu erwachen und nach seinen Raben 

zu sehen. Es sind Odins Raben, die um den Berg fliegen, der Gott hat 

sie ausgesandt, den Stand der Dinge in der Welt zu erkundigen; alle 

andern Deutungen schlagen fehl. Daß sie um den Berg fliegen, kann 

nur eine verdunkelte Erinnerung sein; sie müßten zu ihm in den eben 

heute offenen Berg fliegen, sich auf seine Schulter setzen und ihm die 

Kunde ins Ohr flüstern. Auch darin ist die Sage unvollständig, daß nicht 

gesagt wird, was, wenn der Kaiser seinen Schild an den ergrünenden 

dürren Baum gehängt hat, geschehen werde, um die bessere Zeit herbei- 

zuführen. Das weiß aber noch die Sage vom Untersberge, und andere 

schon vor vier bis fünf Jahrhunderten (Gr. Myth. 908) aufgeschriebene 

Sagen können zur Bestätigung dienen: auf dem Walserfelde soll dann eine 

blutige Schlacht geschlagen werden, die nichts anderes ist als der letzte Welt- 

kampf: denn der Antichrist erscheint, der Engel Posaunen tönen, der jüngste 

Tag ist angebrochen, das Weltende tritt ein. Ehe diese Schlacht entschieden 

ist, kann auch der dürre Baum nicht ergrünen: denn dieser ,Iaublose' Baum 

ist die Weltesche, von der Jdun, der grüne Blätterschmnck, herabgesunken 

ist, in der aber, wie in Hoddmimirs Holz, noch Lis und Lifthrasir, Leben 

und Lebenskraft, sich verborgen halten; doch erst bei der Wiedergeburt der 
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Welt kann sie von neuem zu grünen anheben, und die verdunkelte Sage 
meldet dies Ereignis zu früh. So ist das Walserfeld nichts als die 
Ebne Wigrid oder Oskopnir; daß der Kaiser an Odins Stelle getreten 
sei, verrieten uns schon seine Raben; der rote Bart könnte von Thör ent- 
liehen sein, und der Name Friedrich, ja die Bergentrückung von Freyr, 
wie wir bei dessen Mythus sehen werden. Der Kaiser schläft aber nicht 
allein: seine Helden, die Einherier, finden wir in vielen Sagen mit ihm 
in den Berg entrückt; seine Rüstkammer ist voller Waffen, und in den 
Ställen stampfen die Pferde ungeduldig im Schlaf; ja nach einer Sage 
sucht er deren Zahl noch zu mehren, damit er und sein Heer zum letzten 
Kampf besser beritten sei, und so wird er auch dies Heer selbst noch zu 
stärken bedacht sein. Warum er aber versunken ist, warum er im Berge 
schläfst kann uns erst deutlich werden, wenn Freyrs Mythus abgehandelt 
ist. Übrigens gestattet die Sage auch neuern Helden einzutreten: so schläft 
Prinz Karl im Fichtelgebirge mit viel tausend Kriegern, und als im Jahre 
1848 Nachrichten von Siegen der Italiener über die österreichischen Truppen 
berbieüd mürben, eä : ,@s ge# so wie bk ,%BiHemeiS' pro#, 
äeit hat: in Welschland wird es unsern Leuten so schlecht gehen, daß die 
meisten zu Grunde gehen. Wenn es aber so weit gekommen ist, daß der 
Kaiser mit seinen zwei letzten Soldaten durch den Kuntersweg hereinzieht, 
wird der Sandwirt erscheinen und die Leute aufbieten. Dann gibt cs 
einen so großen Landsturm, wie er noch nie dagewesen ist, und die wel- 
schen Rebeller werden für immer geschlagen sein. Viele Leute glauben 
zwar, daß der Sandwirt zu Mantua erschossen worden sei. Dies ist 
aber erlogen. Er hat sich nur versteckt und lebt in der Sarner Scharte 
ober im Singer/ lingerie 3%r. @. 203. SDen 3finger fennt man 
aber aus K. Oswalds Sage als einen Wodansberg. 

S)em Birnbaum auf bem BalferfeTb «n##t in einer 
@age (Möllenhoff S. 378) der Hollunder in Nortorf, und so finden 
sich vielerlei Varianten, jede Provinz hat ihre eigenen; aber in allem 
wesentlichen bleibt die Sage sich gleich. Dort wird erst eine rote Kuh 
über eine gern# Brück gefügt: eg ^b 3Ru§pe(8 @5#, bie Rammen, 
bie über Bis# reiten. %Bk Biann^arbí ®erm. 3R. ®. 332 bemerk, 
soll nach einem deutschen Volksliede eine bunte Kuh über den gläsernen 
Berg Ijinauf getrieben werben. Bgl. S^ar^ ßeut. BoIfggL @. 132. 
(Sine solche Brücke spielt auch bei uns am Niederrhein eine Rolle in den 
Weissagungen des s. g. Spielbernd, die im Jahre 1848 wieder so viele 
Gemüter beunruhigten, obgleich sie nur verwirrte Nachklänge der uralten 
Vorstellungen vom Anbruch des großen Weltkampfs sind, der jetzt als Aus- 
bruch eines allgemeinen europäischen Krieges gefaßt ward. Jene Brücke 
sollte jetzt bei Mondorf über den Rhein geschlagen werden, und darauf der 
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allgemeine weltentvölkernde Krieg losbrechen. Nach der schleswigschen Sage 

wird die Niederlage so groß, daß von dem Heere des weißen Königs, der 

den schwarzen besiegen soll, die Übriggebliebenen von einer Trommel essen 

können, und der König selbst wird nach der Schlacht an einer Trommel 

seine Mahlzeit halten. So soll Holger danske (Myth. 313) zurückkehren, 

wenn nicht mehr Männer in Dänemark sein werden, als ihrer Raum aus 

einer Tonne haben. Nach der neuesten schweizerischen Fassung wird die 

Schlacht so mörderisch sein, daß die Pferde bis ans Gefieser im Blute 

stehen; die Sieger werden einander fragen, ob sie in einem oder zwei 

Wirtshäusern einkehren wollen: da werden sie in einem einzigen Platz 

genug haben. Rochholz I, 61. Nach der westfäl. Sage (Kuhn 205) wird 

man bis an die Enken im Blute waten; die Schlacht selbst soll beim 

Birkenbaum in der Gegend von Werle stattfinden: das ist der Name 

einer Haide in der Nähe des Dorfes Bremen; wahrscheinlich hat dort einst 

ein solcher Baum gestanden. Gleichwohl wird man auf die alte Esche 

zurückgewiesen: denn Neocorus, indem er von der Linde zu Süderheistede' 

spricht, die ihres gleichen nicht gehabt, fügt doch hinzu: außer in Schilsche 

in Westfalen. Dies Schilsche, sagt Kuhn 209, ist der auch noch heute in 

der Volkssprache kontrahierte Name für Schildesche bei Bielefeld. Gemeint 

ist also wohl die Esche, an welche der Kaiser seinen Schild hängen soll. 

Den weißen König, der betn schwarzen (Surtnr) entgegensteht, deuten 

Grimm und Müllenhoff aus Freyr; doch scheint der Gegensatz des Schwar- 

zen, der im Gedächtnis geblieben war, diese Bezeichnung gewirkt zu haben; 

sein weißes Pferd weist eher auf Odin, während Freyr meist fahrend erscheint. 

An den .mitten God' glaubt man auch in den Niederlanden. Hier ist es nur 

ein einziger Gott, der zur letzten Schlacht reitet; badische Sagen (Baader 

67. 142) wissen von zwölf bergentrückten Männern, also der vollen Zahl 

der Asen: sie kommen, wenn Deutschland in der größten Not ist, hervor 

und befreien es von seinen Feinden. Sollten nicht schon die sieben schla- 

fenden Männer, deren Paulus Diaconus I, 4 gedenkt, hieher gehören? 

Man hat den im Berge schlafenden Kaiser für Baldur oder Allvater 

ausgegeben. Aber Allvater schläft nicht, er waltet, Hrafn. 1, und Baldur 

kämpft die letzte Schlacht nicht mit: er erwartet in Frieden ihren Aus- 

gang, um dann von seinem neuen Reiche Besitz zu ergreifen. Die Raben, 

die um den Berg fliegen, die Helden, die mit dem Kaiser zugleich ent- 

rückt sind, unzählige mit ihren Pferden, die Rüstkammer, die von Waffen 

starrt, das Horn, das neben dem Kaiser hängt, und in das er stoßen 

soll, seine Gefährten zu erwecken, endlich sein Auftreten im Kampfe selbst, 

in blanker Rüstung auf dem weißen Roß, alles zeigt uns, daß hier von 

Wodan noch Erinnerungen haften. 



Die einzelnen Götter 

Allgemeines. 

54. Polytheismus. 

Von dm Geschicken der Welt und der Götter gehen wir zn den 

Mythen über, welche einzelne Gottheiten betreffen, deren Gestalten wir 

zugleich näher ins Auge fassen. Auf Götter und göttlich verehrte Wesen 

beschränkt sich aber die Götterlehre, wenngleich auch an andern Dingen 

nach dem Volksglauben göttliches und übernatürliches hängt. Nach 

§. 33 nahm Frigg Eide von Feuer und Wasser, Eisen und allen Erzen, 

Steinen und Erden, von Bäumen, Krankheiten und Giften, dazu von 

allen vierfüßigen Tieren, Vögeln und Würmern, daß sie Baldurs schonen 

wollten, und denselben Dingen geboten die Asm, Baldurn aus Hels 

Gewalt zn weinen. 

Noch ein christlicher Dichter, Herzog Heinrich von Breslau (M. S. 

I, 3b), klagt den umgebenden natürlichen Dingen sein Leid, und sie 

erbieten sich zur Hülfe: 

Ich klage dir, Mai, ich klage dir, Sommerwonne, 

Ich klage dir, lichte Haide breit, 

Ich klage dir, augcnstechmder Klee, 

Ich klage dir, grüner Wald, ich klage dir, Sonne, 

Ich klage dir, Venus, sehnlich Leid, 

Daß mir die Liebe thut so weh u. s. w. 

Aber wenn es auch der heidnischen Anschauung nicht genügte, des 

einen Gottes Herrlichkeit an viele göttliche Wesen zu verschwenden, wenn 

ihr die ganze Natur belebt und begeistigt war — 

Wir sind gewohnt, 

Wo es auch thront, 

In Sonn und Mond, 

Hinzubeten, es lohnt Goethes Faust II, 151. 

— so wußte sie diese Belebung und Begeistigung doch zu zahllos wim- 

melnden Gestalten auszuprägen und jede mit Namen und Charakter aus- 

zustatten. Götterloser Naturdienst, Verehrung der Elemente selbst, nicht 
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aus ihnen erschaffener Riesen, Elben und Götter, kann höchstens für die 

ältesten Zeiten des Heidentums und wieder für die jüngsten zugestanden 

werden, als nach dem Siege des Christentums die Namen der alten 

Götter verschollen, ihre Gestalten in Nebel zurücktraten, und nur die 

Scheu vor den Elementen, die Ehrfurcht vor Wald und Quelle u. s. w. 

zurückblieb. 

33. Monotheismus. 

In §. 49 sahen wir, wie der Glaube unserer Väter sich in der 

ieneg Bärtigen, bet ba somme» metbc, emige Soßungen 

anzuordnen, zuletzt wieder zu der Ahnung eines obersten, unausgesproche- 

nen Gottes läuterte, worin wir wenigstens eine Annäherung an den 

Monotheismus erkannten. Daß er auch anfänglich von demselben aus- 

gegongm mat, mie et fut; bot @inf%ung beg %ißentumg ;u üfm 

SutMaufeSrm geneigt Mien, laßt ß# nui als $gpo%fe IßnßeKen, füt 

bie bieleë spei#, maßtenb anbeteg ;u mibetßteiten Meint. Bag % 

das Wort redet, werden wir gelegentlich geltend machen; hier schicken 

wir nur folgendes voraus: 

1) 3n aKen bcutf# Sung«" iß bag %B#e Befen bon feßet mit 
dem Namen Gott benannt worden (Gr. Myth. 12), der, ohne Artikel 

gebraucht, wenn man sich nicht jetzt erst zu diesem Begriffe des allge- 

meinen Gottes erhob, doch einen allgemeinen Sinn hatte, den man viel- 

(eMt, OK eg Mo» biete ®õtiet gab, bwM bag ßompoßtum 3imincot 
(Hildebrandsl. 28) festhalten wollte. 

2) Treten die Götter auch gleich anfangs schon in der Dreizahl 

auf (§. 37), die sich zur Zwölfzahl erweitert, dann zu unendlicher Viel- 

zahl steigert, zuletzt gar in Naturkultus verlieren zu wollen scheint, so 

sehen wir doch, bei den Göttinnen am deutlichsten, der Dreiheit die 

Einheit zu Grunde liegen. 

3) Die Vielheit der Götter laßt sich aus dem verbundenen Gottes- 

bienß berMkbenet 0BifetMaßen unb Stamme ersten, bie, aig ße 

aufammenttaten, il)re eigeniümIM auggebiibeten SBorßeKungeu bon bem 

Wßcn Befen md)t aufgeben monten. Bie bei ¡ebem Stamme ßetge. 

brachten Götter wurden nun unter den altüblichen Namen neben einander 

gestellt und zu gemeinschaftlichen Gottheiten des neuen Gesamtvolkes 

ausgebildet, wobei ihr Wesen gegeneinander abgegrenzt, ihre gegenseitigen 

Verhältnisse näher bestimmt werden mußten. Auf einen solchen Hergang 

weisen unsere Quellen selbst in dem, was sie von dem Friedensschluß 

erzählen, der den Manen unter die Götter Asgards Aufnahme verschaffte. 

So könnte Thor, dem die Knechte, eigentlich nur die freien Bauern, zu- 

fallen, aus dem Dienst unterjochter Stämme herrühren, während in Odin 
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der Geb er des Siegs seit der Verbindung der Kulte nun stärker als 
früher hervortreten mußte. 

4) Als einmal die Vielheit durchgegriffen hatte, bevölkerte sich der 
Götterhimmel vollends durch die Beinamen der Götter, die ursprünglich 
zur Bezeichnung einzelner Seiten und Eigenschaften einer Gottheit erfun- 
den, bald zu selbständigen Wesen erwuchsen. Auch kann dasselbe gött- 
liche Wesen sich durch den Unterschied der Geschlechter verdoppeln, wie 
neben Berchta ein Berchtold auftritt, neben Nerthus ein Njördr, neben 
Freyja Freyr. 

Was aber gegen die ursprüngliche Einheit spricht, ist auch nicht gering 
anzuschlagen. Wie die ältesten Mythen Naturmythen waren, so liegen 
auch den Göttern Naturkräfte und Elemente zu Grunde. Am deutlichsten 
zeigt sich dies in einigen der s. g. Trilogiecn der Götter. 

36. Gott. 

Wir wollen von dem einen Gotte ausgehend die Trilogiecn und 
Dodekalogiecn der Götter im allgemeinen betrachten; ihre unendliche 
Vervielfältigung, der schon durch die Verdreifachung Thür und Thor 
geöffnet war, läßt sich hier noch nicht überblicken. 

Die wnrzelhafte Bedeutung des Namens Gott (got. gtitli) erklärt 
Grimm M. 12 für unerforscht: den Zusammenhang mit dem Adjektiv 
gut (got. gôds), das langen Vokal hat, wies er noch ab. In der 
G. D. S. 541 gesteht er, neuerdings sei (Ernst Schuhes got. Glossar 
S. XVIII) ein schmaler Pfad gebrochen, der zu diesem Zusammenhang 
hinführe, den der Begriff fordert, und die Sprache durch den Stabreim 
andeutet, indem sic Gott den guten und gütigen nennt. Den Heiden 
war das Wort männlich; in christlicher Zeit konnte es zur Bezeichnung 
der Abgötter gleich diesem Worte selbst (das Abgott) auch neutral ge- 
braucht werden. 

Alle indogermanischen Sprachen besitzen einen gemeinsamen Namen 
für Gott, skr. devas, lat. deus, gr. d-eóç, litauisch devas, wozu sich das 
eddische Tyr (althochd. Zio) und der altn. Plural tîvar Götter stellt. 

Gott heißt Allvater, nicht bloß in der j. Edda und Hrafnagaldr 1, 
wo man christlichen Einfluß vermuten dürfte, auch Grimnism. 47 und 
Helgakwida II, 38, also in den ältesten Liedern ist es ein Beiname Odins. 
Bei der Schöpfung verbarg sich Allvater; in der jetzigen Welt vertritt 
ihn Odin; die verjüngte beherrscht er als jener Mächtige, der alles 
steuert, Wöl. 63, oder als der unausgesprochene Gott, der nach Hyndlul. 
41 einst kommen soll. Aber schon Tacitus e. 39 läßt die Semnoncn 
einen allwaltenden Gott verehren, dem alles unterworfen und gehorsam 
war: regnator omnium Deus, cetera sttbiecta atque parentia. Auch 
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mjötudhr (Sigurdarkw. III, 68, Oddrunargr. 17), ags. meotod, alts, metod 
(Messer) bezeichnet den Schöpfer, der allen Dingen Ziel und Maß ver- 
lieh, und wie die alte Sprache Gott Bilder schaffen, messen und gießen 
läßt, so scheint auch Gaut (alth. Löz), wie bald ein Sohn, bald ein 
Ahne Odins, bald er selber heißt, den Gott zu bezeichnen, der die Welt 
aus sich ergossen hat, ja in aida gautr (Wegtamskw. 2. 13) ist dieser 
Sinn unzweifelhaft. Wie diese und vielleicht noch einige andere Bei- 
namen Odins, die besser anderwärts erörtert werden, als Erbstücke aus 
der Hinterlassenschaft des einen Gottes an den Vater der deutschen 
Götter gelangt sein mochten, so werden wir seine Macht und Eigen- 
schaften auf verschiedene Götter verteilt finden, obgleich Odin das Heer- 
geräte vorweggenommen hat. 

37. Trilogieen. 

Trilogieen der Götter haben wir schon §. 37 zusammengestellt: es 
waren sämtlich Brüdertrilogieen. Als solchen könnten ihnen die drei 
Söhne des Mannus, Jstio Ingo Jrmino, §. 7, beigesellt werde», und 
Sol Luna Vulkanus, welche die Germanen nach Cäsars Meldung B. G-. 
VI, 21 als sichtbare und hülfreiche Götter allein verehrt haben sollen. 
Da wir in jenen obigen Trilogieen den Bezug auf die Elemente Luft, 
Wasser und Feuer hervorgehoben haben, so fällt ans, hier eines derselben, 
das Feuer, wiederzufinden, was wenigstens zu dem Versuch ermutigt, 
auch diese Trias unter das gleiche Schema zu bringen: 

Luft Wasser Feuer 
Kari Oegir Sogt 
Odin Hönir Loki 
Sol Luna Vulkanus. 

Da wir Odin als Himmels- und Gestirngott kennen, so würde das 
erste Glied sich wohl fügen, wie das dritte augenscheinlich entspricht; das 
zweite macht aber, aller bekannten Beziehungen des Mondes auf das Wasser 
ungeachtet, Schwierigkeit. Gleichwohl beruht gewiß nur die negative Seite 
des Berichts auf mangelhafter Beobachtung; die positive, auf der noch 
jetzt nicht ausgerotteten Heiligung des Montags und Donnerstags neben 
dem Sonntag beruhend (vgl. §. 85 Schluß), wird auch sonst durch Volks- 
fagm 5#Hßt. 0ßi. §. 81.117, 4. unb Äo#. ®I. I, 44 ff. II, 7. Bet 
eilt Freischütz werden will, muß drei Schüsse thun: einen gegen die Sonne, 
den andern gegen den Mond, den dritten gegen Gott. Vgl. Baaders 
8nb. BoHSfagen 393. Semme Sßomm. @. 312. ÜRetct @d;nab. @qg. 
1,116. Mols D. S. 192. Kuhn W. S. 340. Nach der Meldung des 
Olaus Magnus verehren Polarvölker ein über ihnen schwebendes rotes 
Tuch, das auch in unsern Hexensagen, namentlich beim Buttermachen, 
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hervortritt. Es wird hinzugefügt, der roten Farbe legten diese Völker 

wegen ihrer Ähnlichkeit mit dem Menschenblute göttliche Kraft bei. Da 

wir nun wissen, daß Blut und blühende Farbe von Loki, dem dritten 

Gotte verliehen wurde (§. 71), so gewinnt die Nachricht Bedeutung. 

Nun aber überrascht es, daß Olaus neben dem roten Tuche noch Sonne 

und Mond als göttlich verehrte Wesen nennt. Wolf N. S. 703. Der 

Schuß gegen Gott, der das Maß des Frevels voll macht und in einigen 

Sagen die Strafe unmittelbar nach sich zieht, müsse in der heidnischen 

Zeit dem Loki (Vulkanus) gegolten haben, der in dieser Auffassung als 

der höchste unter den dreien, ja da der letzte Schuß gegen den Himmel 

gerichtet ward, als Himmelsgott erschien. Wir werden aber sehen, daß 

Donar in Deutschland als Feuergott galt, und auf ihn mag auch das 

rote Tuch zu beziehen sein, so daß anzusetzen wäre: 

Luft Wasser Feuer 

Sol Luna Herkules 

Jstio Ingo Jrmino. 

Wir haben hier noch ein viel größeres Wagnis unternommen: die 

drei Söhne des Mannus haben als Stammväter dreier deutscher Stämme 

vielleicht nur ethnischen Gehalt; indessen fügen sich die beiden letzten 

Glieder leidlich; nur das erste ist störrisch; aber überhaupt ist mit diesem 

Jstio am wenigsten anzufangen, und seine Beziehung auf die fränkischen 

Stämme halte ich für unthunlich. 

Solche Brüdertrilogieen, welche unten §. 125 bei den Zwergen 

noch vermehrt werden sollen, sprechen dafür, daß die Mythen nicht von 

einem einzigen Gotte ausgingen, sondern die Vielheit der Elemente ins 

Auge faßten. Warum das vierte Element, die Erde, fehlt, ist leicht zu 

sagen. Die Erde ist der Träger, der gemeinsame Grund, aus dem die 

drei Elemente walten; als die große Lebensmutter ist sie die weibliche 

Gottheit, welcher sich der herrschende Gott der Trilogie als Himmels- 

und Sonnengott vermählt. 

Eine andere Klasse von Trilogieen zeigt weder Bezug auf die Ele- 

mente, noch erscheinen die verbundenen Götter als Brüder. 

1. Dahin gehört zuerst die Trias, welche Tac. Germ. 9 Merknrius, 

Herkules und Mars nennt: ich glaube sie als Odin, Thôr und Tyr 

(Wuotan Donar Zio) verstehen zu dürfen. Mit Odin hat dies kaum 

Bedenken, da auch Paulus Diakonus I, 9 Merkurius für Gwödan nimnit, 

womit der ältere Jonas von Bobbio (Myth. 109) und Wilh. von Mal- 

mesbury (Myth. 116) so wie die Vergleichung der deutschen und latei- 

nischen Namen unserer Wochentagsgötter stimmt. Letztere bestätigt auch, 

daß Mars auf Tyr (Zio = Eor) zu deuten ist; nur Herkules — Thor 

könnte Anstoß geben. Allerdings hätte man für Thor Jupiters Namen, 



Ï5fi Jrminsul. §. 57. 

des Donnergottes, erwartet; was aber den Römer bei ThSr an Herkules 
erinnern mußte, ist ß. 38 bei seinem Mythus hervorgehoben. 

2. Die nächste hiehergehörige Trias ist die der drei männlichen 
Wochentagsgötter: Mars Merkurius Jupiter = Tyr Odin Thor oder 
Zio Wuotan Donar, deren geheiligte Tage aufeinander folgen und die 
Mitte der Woche bilden. Es sind wiederum dieselben Götter, wenn wir 
jene ersten richtig gedeutet haben. 

3. Eine dritte findet sich in der s. g. altsächs. Abschwörungsformel: 
Thunaer Wöben Saxnöt. Die Vergleichung lehrt, was sich auch sonst 
bestätigen wird, daß Saxnöt mit Tyr zusammenfällt. 

4. Die vierte entnehme ich aus Adam von Bremens Nachricht über 
die Bilder der in Ubsolas (Upsalas) goldenem Tempel verehrten Götter, die 
er Wodan, Thor und Fricco nennt. Freyr (Fricco) hat hier Tyrs Stelle 
eingenommen. Auch sonst erschienen diese Götter als die höchsten. Beim 
letzten Weltkampf werden Odin, Thor und Freyr hervorgehoben. Daß 
Heimdall und Thr hier ursprünglich keine Stelle fanden, habe ich §. 46 
gezeigt; Widar kommt nur nachträglich hinzu, Odins Fall zu rächen. 
Sollen die drei mächtigsten Götter Asgards aufgezählt werden, so finden 
wir Odin, Thor und Freyr genannt. So in der Erzählung der SkLlda 
(D. 61): drei Zwerge, Jwaldis Söhne, hatten drei Kleinode gemacht: Sifs 
Goldhaar, der Gemahlin Thors, Odins Spieß Gungnir und Freys 
Schiff Skidbladnir. Schon diese drei Kleinode bezogen sich auf unsere 
Trias. Aber nun wettete Loki mit dem Zwerge Brock, daß sein Bruder 
Sindri nicht drei ebenso gute Kleinode machen könne. Da schmiedete Sindri 
Freys Eber Gullinbursti, Odins Ring Draupnir und Thörs Ham- 
mer, also wieder drei Kleinode für dieselben Götter. Noch mehr, als die 
zwölf richtenden und ratenden Götter sich auf ihre Stühle setzten, die 
Wette zu entscheiden, legten sie das Urteil in die Hände eben dieser brete, 
mit andern Worten, die Götter der Zwölfzahl stellen die Entscheidung 
den Göttern der Dreizahl anheim. Mit dem Zorn derselben Götter- 
trias wird Skirnisför 33 gedroht. 

5. Eine fünfte mit der zweiten und dritten zusammenfallende 
ergibt das erste Kap. der Skalda, wo Odin, Thor und Tyr aus der 
ganzen Zahl der Götter hervortreten. 

6. Vielleicht kann eine sechste Widukinds bekannter Stelle von dem 
Siege der Sachse:: über die Thüringer an der Unstrut entnommen werden. 
Sie errichteten ihrem Gotte, den ich hier wieder für den höchsten, den 
Gatt aller (Jrmincot) halte, einen Siegesaltar, nomine Martern, 
effigie columnarum imitantes Her eitlem, loco S olem, quem Graeci 
appellant Apollinem, d. h. sein Name gemahnte an Mars (weil auch 
diese Säule Jrminsül oder Hirminsül hieß, Hirmin aber auf Hermes 
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leitete, wie die Griechen den Mars genannt hätten: gula Hirmin vel 

Hermes graece Mars dicitur), die Säule an Herkules wegen der 

Herkulessäulen, der Ort der Aufstellung (ante orientalem portam) an 

die Sonne (Apollo). Von einer Trilogie ist hier ausdrücklich keine 

Rede, doch schwebt sie wohl dem Berichterstatter vor, indem er ihre 

Glieder als Momente des einen höchsten Gottes auffaßt. So währte 

auch die Siegesfeier drei Tage, und in der Fahne, die zu diesem Siege 

geführt hatte, sah man drei Tiere, den Löwen, Drachen und darüber 

schwebenden Adler. 

Wir gewinnen also folgendes, künftig zu benutzendes Schema: 

1. Mars Merkur Herkules 

2. Mars Merkur Jupiter 

3. Saxnot Woden Thunaer 

4. Fricco Wodan Thor 

5. Tyr Odin Thor 

6. Mars Apollo Herkules 

7. Börne ablet Sht#. 

58. Dodekalogieen. 

Die Dodekalogieen der Götter scheinen weniger wichtig, weil dabei 

willkürlicher zu Werke gegangen wird. Die j. Edda bemüht sich, auch die 

Zahl der Göttinnen auf zwölf zu bringen, und hier ist die Willkür am 

sichtbarsten; bei den Göttern zeigte sie sich nur in der Wahl der Götter, 

mei^e als bie ;mölf Mßen aufgellt werben. S)ie ga# amölf ßanb 

feß: #ynbM. 28 ^eißt eS: na# SBalburS Sobe feien eis %n ge^lt 

worden; zwölf Asensöhne nennt die rätselhafte Str. 34 von Fiölswinsm., 

und D. 20 sagt ausdrücklich, es gibt zwölf himmlische Asen. Aufge- 

zählt werden dann aber vierzehn mit Inbegriff Odins, und rechnen wir 

diesen ab, als der dreizehnte Loki. Wie die Zahl dreizehn auf mancherlei 

Wegen in Verruf gekommen ist, so mag auch Lokis Stellung zur Dode- 

kalogie der deutschen Götter dabei mitgewirkt haben. Der Eingang von 

Bragarödur (D. 55) nennt zwölf andere Asen (Odin fehlt); daneben acht 

Mßnnen. @in britteS Beraei4niS gibt @ralbß. 75, unb ^et iß loicber 

Soti der dreizehnte. In allen diesen Verzeichnissen sind Wanen unter 

Asgards Götter aufgenommen, nur in Grimnism. bei Auszählung der 

zwölf Himmelsburgen Götter mit Göttinnen verbunden. Hier werden 

Str. 30 auch die Pferde der Götter aufgezählt; es sind ihrer aber nur 

^n, ba ©kipnk, DbinS $engß, unb l¡Bí6b^ug^6ß, baS Gtalbß. 58 als 

Freys Roß (reidh bani Beija Blôdhughôfa) genannt wird, fehlen. 

Nehmen wir diese hinzu, so sind ihrer hier, wie auch D. 15, wo Sleipnir 

hinzukommt, zu viel, indem von Thor an beiden Stellen bemerkt wird. 
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was wir auch sonst wissen, daß er zu Fuße gehe und Ströme wate, wie- 
wohl er sonst auch fährt. Von Baldurs Roß wird an letzterer Stelle 
erinnert, es sei mit ihm verbrannt worden, und so könnte man glauben, 
da nur elf aufgezählt werden, es sei nicht mitgerechnet. Die Vergleichung 
hilft aber nicht dazu, die Namen der zwölf Götter zu ermitteln, zumal 
wir von den wenigsten wissen, welche Hengste ihnen gehören; nur von 
Odin, Freyr und Heimdall ist es bekannt. Skaldsk. 58 mischt Helden- und 
Götterpferde. Ohne die Manen lassen sich zwölf Asen aufzählen: Odin, 
Thor, Tyr, Baldur, Hödur, Heimdall, Hermödr, Bragi, Forseti, Uller, 
Walli, Widar. Aber offenbar sind Bragi und Forseti, vielleicht auch 
Widar, der erst in der erneuerten Welt auftreten sollte, in Abzug zu 
bringen, so daß ursprünglich nur neun Asen waren, den neun Tagen der 
alten Woche entsprechend. Erst als die Wanengöttcr Aufnahme fanden, 
stieg die Zahl auf zwölf und darüber. Auch bei den Göttinnen wird die 
Zahl neun älter sein: wir finden neun Mütter Heimdalls, neun Mägde zu 
Mengladas Füßen, alle der Heilkunst kundig, neun Töchter Oegirs u. s. w. 

Vermutlich schritt man erst durch Sieben und neun zur Zwölfzahl 
fort. Neun Häupter wurden dargebracht bei dem großen Opfer zu Ubsola, 
von dem Adam von Bremen spricht (Myth. 46), wie noch später bei 
Opfern diese Zahl vorherrscht, z. B. Baader 38. Neun Götter erscheinen 
in Grimnism. neben drei Göttinnen, und so wird die Zahl der zwölf 
Himmelswohnungen herausgebracht. Die Nornen oder weißen Frauen, 
deren gewöhnlich dreie sind, treten in deutschen Sagen wohl auch in der 
Siebeuzahl auf, Panzer 108, Baader 80. 186; in den Walküren steigen 
sie zuletzt bis auf dreizehn, Grimnism. 36 und D. 36. In der Wöluspa 24 
fanden sich nur sechse, wozu wohl Freyja die siebente war. Statt der so 
oft erscheinenden zwölf alten Männer, Baader 67. 142, in welchen die 
zwölf Götter Asgards in Erinnerung blieben, finden sich oft nur sieben; 
bei Harrys I, 33 zeigen sich ihrer aber wieder dreie, darunter einer 
(Wuotan) einäugig; auch redeten sie eine unbekannte Sprache, die Sprache 
bet (Böücr. %I. @41. @. 247. 

59. Asen und Wanen. 

Die deutsche Mythologie kennt fünf Klassen göttlicher Wesen: Asen, 
Wanen, Riesen, Elben, Helden. Die Heldensage erfordert aber wegen 
der historischen Bestandteile, die in sie aufgenommen sind, eine geson- 
derte Abhandlung; hier können die Helden fast nur gelegentlich zur Sprache 
kommen, da wo ihr mythischer Ursprung sich nachweisen läßt; denn das 
Mythische bildet den festen Kern, und des Historischen ist in der eigentlich 
deutschen Heldensage, sowohl in der gotischen als in der fränkischen, nur 
wenig angeflogen, in der fränkischen freilich am wenigsten. Jn der jüngern 
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fränkischen Heldensage, die wir die Kerlingische nennen, mag man 

einen historischen Kern annehmen, aber er ist von dem mythischen Anflug 

überdeckt und oft bis ins Unkenntliche verändert. Die Ansicht, daß die 

Helden vergöttlichte Menschen seien, kann nicht einmal hier eine Stütze 

finden. Der Kaiser Karl des Kerlingischen Epos ist von dem Karl, dessen 

Biograph Eginhard war, zuweilen z. B. in der Rolandssage, grund- 

verschieden. Vgl. M. Vorrede zu Loher und Maller. 

Die beiden ersten Klassen sind jetzt eigentlich allein noch als Götter 

im vollen Sinne des Worts zu betrachten, da von den Riesen, der ältesten 

aber früh gestürzten Götterdynastie (S. 17), ein freilich junges Zeugnis 

sagt, daß sie böse seien und die Elben wenigstens zwischen gut und böse 

schwanken. Spuren den Riesen gewidmeter Verehrung werden noch nach- 

gewiesen werden; den Alfen dargebrachte Opfer sind ausdrücklich bezeugt. 

Es könnte scheinen, die Riesen wären vor den Göttern abzuhandeln, 

weil sie älter wären als diese, und weil die Götter selbst in ihrer ältesten 

Gestalt nicht viel mehr als Riesen waren, da sie aus Naturgöttern all- 

mählich erst zu sittlichen Mächten erwuchsen. Aber wenn der Dienst der 

Riesen älter war als der der Götter, so haben diese sie doch nun gestürzt, 

ihre Macht in wohlthätige Schranken zurückgewiesen, und wir wollen uns 

hüten sie zu brechen. Die Riesen vor die Götter zu stellen, sähe einer 

Gegenrevolution ähnlich, die wir keineswegs beabsichtigen; wir haben es 

als der Menschen Pflicht anerkannt, den Göttern im Kampf gegen die 

weltzcrstörenden Mächte beizustehen. Noch weniger Anspruch, an die 

Spitze gestellt zu werden, haben die Zwerge, die von den Göttern erst 

erschaffen sind (§. 18). So bleiben uns zunächst Asen und Manen übrig, 

deren Gegensatz uns schon §. 24 entgegentrat. Er war dort in einen 

Krieg ausgeartet, der durch einen Friedensschluß beigelegt ward,dem 

zufolge Njördr und seine Kinder Freyr und Freyja den Asen zu Geiseln 

gegeben wurden, während Hönir der Ase, Odins Bruder, in gleicher 

Eigenschaft zu den Manen kam. Vgl. D. 23. 57. Möl. 61. Nach der 

Heimskringla I, 4 begleitete Mimir den Hönir, aber den Njörd Kwasir, 

welcher danach ein Wane wäre, während ihm D. 57 gemischten Ursprung 

beilegt. Nachdem so die Wanengötter in Asgard Aufnahme gefunden 

hatten, sind Asgards Götter nicht mehr alle Asen, einige unter ihnen sind 

manischen Ursprungs; aber noch andere riesigen, wie Skadi, Njörds 

zweite, bald wieder von ihm geschiedene Gemahlin: jedenfalls stnd sie 

kein durch gemeinsame Abstammung altverbundener Götterverein/ Wein- 

hold, Zeitschr. VII, 4. Eher ließe sich dies von den Wanen sagen, die 

wenigstens eine Familie bilden. 

Wie der Gegensatz zwischen Wanen und Asm durch den Friedens- 

schluß wieder aufgehoben wurde, so war er auch kein ursprünglicher. Die 
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verschiedenen Göttersysteme, welche der Friedensschluß verschmolz, hatten 
sich bei verwandten Stämmen gebildet, die von Hause aus viel Gemein- 
sames besaßen. Die Meldung des Tacitus Germ. Kap. 40 von der 
Nerthus, in der wir die erste, in der Edda unbenannt bleibende Gemahlin 
Njörds, von der er sich bei der Aufnahme unter die Asen scheiden mußte, 
wiedererkennen, läßt vermuten, daß es sue vis che, me er an wohn en de 
Stämme waren, die diesen Kultus ausgebildet hatten, und damit stimmt 
Njörds Bezug auf die Schifffahrt, und die zwischen Meer und Land ge- 
teilte Wirksamkeit aller Wanengötter. Wie aber Njörd als ein Vater 
der Götter in einem andern System erscheint, so finden sich alle Eigen- 
schaften seines Wesens bei Odin, dem Vater der Asen, wieder. So fällt 
die Nerthus, welche Tacitus als Mutter Erde bezeichnet, mit der Jörd, 
Odins erster Gemahlin, zusammen. Wenn die suevischen Völker, welche 
den Wancndienst hergebracht hatten, im Wasser den Ursprung der Dinge 
ahnen mochten, so liegt dieselbe Anschauung dem Schöpfungsmythns zu 
Grunde, der schwerlich bloß suevisch war. Und ließen die Völker, von 
welchen der Asendienst ausging, ihre Götter auf Bergen oder im Himmel 
thronen, die Wanen in den Tiefen der Erde oder im Schoße der Flut 
(§. 69), so greift auch dieser Unterschied nicht durch, da wir auch Ascn- 
götter bergversunken finden, und Odin abwechselnd mit Uller (§. 91) in die 
Unterwelt geht, der er auch sonst verwandt ist. Die Wanen als Götter des 
Gemüts und der sinnlichen Begierden zu fassen, schienen wir §. 24 aller- 
dings berechtigt: aber auch Odin ist ein Gott der Liebe, und daß die 
Wanen in der erneuten Welt nicht wiedergeboren werden, kann für eine 
Folge der sittlichen Richtung gelten, welche seit der Wöluspa herrschend 
wurde. Wenn Müllenhoff Zeitschr. VII, 440 sagt, ,die Summe der Wirk- 
samkeit der Wanen für die Menschen ist ein behagliches und anmutiges 
Leben in Fülle und Frieden, Milde und Freundlichkeit, und die Doppel- 
seitigkeit ihrer Thätigkeit macht den eigentümlichen Charakter dieser Götter 
aus, der sie sehr bestimmt von den andern unterscheidet', so scheint zwar 
hiemit das Richtige getroffen; aber doch konnte Freyja, die mit Hilde, 
der Kriegsgöttin, zusammenfällt und sich in den Walküren vervielfältigt, 
zu einer nordischen Bellona werden, Freyr erscheint als Drachenkämpfer 
und Gewittergott, und schon bei der Göttermutter (Germ. 48), die mit 
der Nerthus, der Terra mater Kap. 40 eins ist, finden wir wie bei 
Freyr den kriegerischen Schmuck der Eberhelme. . 

Auch auf etymologischem Wege läßt sich ein fester Unterschied nicht 
gewinnen. Man leitet die Wanen von van (deficiens) ab und findet 
in ihrem Namen den Begriff des Verlangens. Geht man auf das nord, 
vænr (pulclier) oder alts, wâniim (splendidus) zurück (G. D. S. 653), 
so erscheinen sie als die schönen Götter, wie sie die Götter der schönen 
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Jahreszeit sind, die man im Winter gestorben dachte. Damit stimmt, 
daß von Freyrs Gemahlin Gerda Luft und Wasser widerstrahlten (§. 29) 
und Njördr von Skadi seiner schönen Füße wegen gewählt ward D. 56. 
Auch der finnische Liebesgott Wäinämöinen ist ähnlich benannt. Aber 
auch Odin sehen wir im Winter Walhall verlassen, womit sein Aufent- 
halt im hohlen Berge, zusammenhängt; Thor erwacht im Frühling, so 
daß sich auch hier eine Spur gleicher Auffassung zeigt. Einen durch- 
greifenden Unterschied scheint der Name der Asen zu gewähren (nord, äs, 
pi. aesir, got. und ahd. ans, pl. anseis, ensî, ags. 6s, pl. es, Myth. 22). 
@r bedeutet auch Balken oder Säule und bezeichnet die Götter als die 
%Bag(= unb %tagebalfen beg SBeltaUg, mag a» ble ßnffen unb SBanbe 
(höpt unb bönd §. 43) erinnern würbe; ober hängt es nur damit zu- 
fammen, baß bie SBübet bet ®BHet an ben Sßfeiletbalfen beg &o#ßeg 
ausgeschnitzt waren? Bei letzterer Annahme bliebe unerklärt, baß auch 
Bergrücken, die wie jener Atlas als Träger des Himmelsgewölbes ange- 
sehen werden mochten, altn. äs heißen. 

Ergibt nun die Vergleichung, daß die Asen der Welt, deren Grund- 
pfeiler sic sind, im physischen wie im sittlichen Sinne, Bestand und Dauer 
sichern, während wir wissen, daß von den Manen alles ausgeht, was 
bag Men mil %el; wtb %nmut &iegegen ließe # ni# ein« 
wenden, daß Odin, der Gott des Geistes, auch der Dichtkunst vorsteht: 
denn ohne der Wanen Zuthun hätte der Begeisterungstrank der Götter 
v. 57 nicht gebraut werden können. Aber auch dieser Unterschied, so 
fest er steht, kommt doch vielleicht nur auf Rechnung der Ausbildung 
ursprünglich gleicher Jdeeen bei Stämmen verschiedener Gemüts- und 
Geistesanlagen. 

Ihres wesentlichen Unterschieds wegen brauchten wir also Asen und 
Wanen nicht zu sondern. Es bleibt übrig, daß sie Götter verschiedener, 
aber doch immer deutscher Stämme waren. Es kann für historisch fest- 
stehend gelten, daß die Wanen den Hanptsitz ihrer Verehrung in Schwe- 
den bei Jngäwonischen Stämmen hatten, während der Asenkult vom Fest- 
land nach den dänischen Inseln gelangte und zu Lethra auf Seeland seine 
Opferstätte gründete; doch finden wir auch Odin, ja seinen Sohn Thor 
als den mächtigsten in der Mitte zwischen ihm und Freyr im Tempel zu 
Upsala. Die Wanen können den gotischen Völkern angehört haben, die 
Asen den Westgermanen. Neuerdings wollte man die Wanen den Sla- 
ven zueignen, von denen sie aber lautlich abstehen, vgl. jedoch Bergmann 
Solarliod 166; nur Kwasir erklärt sich aus dem slavischen Evas fer- 
mentum. Rochh. Gl. u. Br. I, 28. Der Name der Nerthus ließe 
auch an die Kelten denken, bei denen das Wort Eerthns sehr häufig 
vorkommt, und zwar in der Bedeutung von Kraft, was einen sehr 

Simrock. Mythologie. 11 
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passenden Sinn ergibt, wenn wir ihn auf die Triebkraft der Natur be- 
ziehen. Vgl. Chr. W. Glück Die Keltischen Namen bei Caesar, Mün- 
chen 1857. Aber im zweiten Gliede sind die Namen wieder ganz deutsch. 
Ausfallend bleibt es immer, daß sich von dem Namen der Manen in 
Deutschland kaum Spuren erhalten haben, als etwa in der Oberpfalz 
(Schönwerth Sitten und Sagen III, 185); ferner in Wanne Thekla 
§. 109 und in Wannemond, wie in Osnabrück der Februar heißt. 
Letzteres hat Schade (Ursula 113) aus Strodtmanns Idiotikon 278 
nachgewiesen; aber in 

Wanne, wie renne de Rittersknecht! 
Wanne, wie slouke de Junkc! 

scheint es Interjection. Anklingende Orts- und Personennamen zählt 
Quitzmann Religion der Baiwaren 1860 S. 13 auf. 

Wenn wir zuerst die eigentlichen Asen abhandeln und dann im fol- 
genden Kapitel von Hel und Nerthus sowohl die Wancn ableiten als mit 
Ausnahme der Jörd alle Göttinnen, ob sie gleich Asynien hießen, so be- 
wegt uns zunächst der Vorteil, welchen diese Anordnung für die Dar- 
stellung gewährt; sonst möchten die Wanen als die ältesten (da bei ihnen 
noch Geschwisterehen galten, Quitzmann 19) den Vortritt verdienen. 

60. Schicksal. 

Wir haben uns geweigert, die Riesen vor den Göttern abzuhandeln; 
denn obgleich sie älter sind, so stehen sie uns doch nicht höher. Aber 
nun lenkt sich unser Blick auf eine Macht, die älter ist als die Riesen, 
höher und mächtiger als die Götter. Wie sie dem Schicksal unterworfen 
sind, hat unser erstes Buch dargethan, dessen Überschrift schon andeutete, 
daß es das Geschick in seiner großartigsten Erscheinung darstellen wollte. 
Weder Baldurs Tod, noch den letzten Weltkampf wußten die Asen abzu- 
wenden, obgleich sie ihn voraussahen. Sie vermögen nichts gegen eine 
höhere Weltordnung, ja einzelnes begibt sich wider ihren ausgesprochenen 
Willen, wie der Sieg, den Brynhild dem Agnar verlieh, während ihn 
Odin dem Hialmgunnar zugedacht hatte. Aber das Schicksal, das auch 
die deutschen Götter zu verehren haben, ist vielleicht mehr als eine un- 
beugsame, unerbittliche Notwendigkeit, die in der Natur der Dinge be- 
gründet ist, die sie nicht geschaffen haben, da sie nicht die ersten Schöpfer 
der Welt, sondern selbst erst aus der Schöpfungsgeschichte hervorgegangen 
sind. Es ist den deutschen Göttern eigentümlich, daß sie selber Opfer- 
mahle halten, aus Blut und Eingeweide weissagen, mit Runen bezeichnete 
Stäbe schütteln und das Los befragen, wie es der Eingang der Hymis- 
kwida geschehen läßt. Dieses Opfern der Götter müßte sehr auffallen, 
wenn das Schicksal nichts als eine blinde Notwendigkeit, ein toter Begriff 
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wäre; denn nur einein persönlich gedachten Gotte kann man opfern. Es 

laßt sich einwenden, hier walte eine Vermenschlichung der Götter: wie 

sie dem Schlaf, ja dem Tode unterworfen sind, Trank und Speise ge- 

nießen, an der menschlichen Sprache teilnehmen, gekleidet und gewaffnet 

reiten und fahren, so lasse sie der Dichter auch das Schicksal befragen 

und Opfermahle halten. Aber ist das mehr als eine Ausrede? 

Der Eingang eines andern Liedes ,Odins Rabenzauber' (§. 32) 

deutet das Verhalten der verschiedenen göttlichen Wesen gegen das Schick- 

sal mit geheimnisvollen Worten an: 

Allvater waltet, Alfen verstehen, 

Manen wissen, Nornen weisen; 

Jwidie nährt, Menschen dulden, 

Thursen erwarten, Walküren trachten. 

So jung Hrafnagaldr sein mag, gerade dieser Eingang, der mit 

dem Folgenden unverbunden ist, möchte überliefert sein. ,Allvater waltet' : 

wenn hier Odin gemeint lväre, wie sahen loir denn in demselben Gedicht 

be» ®ott so ünßfmd) um BalburS besorgt? biefem 

Siebe, dem er vorgesetzt ist, paßte der Spruch am wenigsten. 

Freilich auch in dem selbständigen Spruch müßte unter Allvater 

Odin verstanden werden, denn sonst findet weder er noch die übrigen 

Äsen, wie man doch erwarten würde, eine Stelle darin. Wird nun hier 

das Schicksal, wie häufig geschieht, in die Hände der Götter gelegt, oder 

ist dieser als Allvater waltende Odin, der selbst in der Rolle des Schick- 

sals auftritt, ein anderer und höherer als den wir in den Geschicken der 

Welt und der Götter kennen gelernt haben? Ist er derselbe, dem im 

Eingang der Hymiskwida die Götter opfern, das persönlich gedachte, 

nicht unerbittliche Schicksal? denn welchen Sinn hätte das Opfer, wenn 

Allvater sich nicht erbitten ließe? 

Man könnte sagen, Opfer und Weissagung gehören zusammen, 

das Opfer ist nur da, damit aus dem Blut des Opfertiers geweissagt 

werden könne. Wie dem auch sei, denn zur Gewißheit gelangen wir 

hier nicht, das Schicksal kommt zu persönlicher Erscheinung nur: 

1. in Allvater, dem regnator omnium Deus, Tac. G-erm. 39. 

Doch ist auch dieser Allvater (§. 56) verdunkelt und wir vermuten nur, 

daß er sich bei der Schöpfung verbarg und in Fimbultyr (Wöl. 59) 

und dem unausgesprochenen Gotte nach §. 49 am Ende der Zeiten erst 

kommen und hervortreten soll. Der Ansicht, daß Allvater in der jetzigen 

Welt nur in Odin erscheint, der daher in höherer Auffassung als All- 

vater gedacht werden könne, spricht das Wort, wenn es Lock. Exon. 341, 

28 von Böden heißt: ,das ist der reiche Gott, der uns alles verlieh, 

wovon wir leben — und wieder am Ende über das ganze Menschen- 
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geschlecht walten wird: das ist der Schöpfer selbst/ Vgl. Bouterwck 
Cädm. XOVIII. 

2. in den Regln, den weltordnenden, weltberatenden Mächten, welche 
die Götter selber sind, dann aber natürlich nicht als den Göttern über- 
geordnete Macht. Die Regln haben wir oft genug sich ans ihre Richter- 
stühle setzen sehen: sie bedürfen keiner Erklärung. Aber dort berieten sie 
die Geschicke der Welt; wie sie auch dem Menschen ,erteilen', sein ,be- 
scheiden Teil' durch ein Urteil ermitteln, sehen wir (FAS. Ill) in der 
Gautreks. Kap. 7, wo Hrosshärsgrani (pferdehaarbärtig) seinen Pflegling 
Starkadr um Mitternacht weckt und mit sich gehen heißt. Sie fahren im 
Boot nach einer Insel, steigen aus und finden im Wald auf einer Blöße 
viel Volk versammelt, einem Gerichte beizuwohnen. Elf Männer saßen 
auf Stühlen, der zwölfte Stuhl war leer. Da nahm Hrosshärsgrani 
den zwölften Stuhl ein und ward von allen als Odin begrüßt. Nun 
verlangte er, die Richter sollten Starkads Schicksal bestimmen. Da nahm 
Thor das Wort und sprach: Alfhild, Starkads Mutter, wählte ihrem 
Sohn einen hundweisen Jötunen zum Vater, nicht Asathör: darum schaffe 
ich dem Starkadr, daß er weder Sohn noch Tochter haben und der letzte 
seines Geschlechts sein soll. Da sprach Odin: Ich schaffe ihm, daß er 
drei Menschenalter lebe. Thor sprach: In jedem Menschenalter soll er 
ein Neidingswerk, eine Schandthat vollbringen. Odin sprach: Ich schaffe 
ihm, daß er die besten Waffen und Kleider habe. Thor versetzte: Ich 
schaffe ihm, er soll weder Land noch Grund besitzen. Odin sprach: Ich 
gebe ihm, daß er viel Geld und Gut habe. Thor versetzte: Ich lege 
ihm, daß er nie genug zu haben glaube. Odin sprach: Ich gebe ihm 
Sieg und Geschicklichkeit zu jedem Kampfe. THSr versetzte: Ich lege ihm, 
daß er aus jedem Kampfe eine Knochcnwunde heimtrage. Odin sprach: 
Ich gebe ihm Skaldenkunst, daß er eben so fertig dichte als spreche. Thür 
versetzte: Er soll nicht behalten können, was er gedichtet hat. Odin sprach: 
Ich schaffe ihm, daß ihn die edelsten und besten Männer wert halten. 
Thür sprach: Dem gesamten Volke soll er verhaßt sein. Da sprachen die 
Richter dem Starkadr alles zu, was da gesagt worden war, und so schloß 
das Gericht. Darauf ging Hrosshärsgrani mit Starkadr zurück zum Boot. 

Wie hier Thür jede Gabe Odins durch eine Zugabe beschränkt, ganz 
wie die jüngste Fee, Norm oder weise Frau in unsern Märchen zu thun 
pflegt, so weiß auch Odin Thürs schädlichen Ansspruch zu mildern und 
für versagten Grundbesitz durch die Fülle fahrender Habe zu entschädigen. 
Dem vergleicht es sich, daß Brynhild, als ihr Odin bestimmt vermählt 
zu werden, hinzufügt: ,Aber keinem Manne, der sich fürchten kann.' 

Die Beschlüsse der Regin heißen altsächsisch reganogiacapn, meto- 
dogiscapu. Mpth. 24. 817. 
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3. in den drei Nornen. Ihre Beschlüsse heißen wurdigiscapu nach 
dem Namen der ältesten Schwester. Auch sie sind den Göttern nur nach 
den ältesten Vorstellungen übergeordnet, und wir thun besser, sie an einer 
andern Stelle des Systems zu besprechen. 

Sonst ist das Schicksal unpersönlich, und von diesem soll schon hier 
Rechenschaft gegeben werden. Seine Beschlüsse heißen altn. scöp, alts, 
giscapu, ags. gesoeapu ; auch wohl altn. örlög, ahd. nicht mehr plura- 
lisch urlac, mhd. urlouc, das in den Begriff des Kriegs übergeht, weil 
in der Schlacht die Geschicke sich entscheiden, daher noch jetzt Orlogschiffe 
Kriegsschiffe bedeuten. Von den Walküren wird gesagt, daß sie auszögen 
Arlog zu treiben, Schicksal zu wirken, den Krieg zu entscheiden. Die 
Geschicke sind gelegt, gesetzt, Urniederlegungen, Urfestsetzungen, denen der 
Mensch sich nicht entziehen mag, denen selbst die Götter unterliegen. 

Das anerschaffene .beschaffene' Glück hängt von der Stunde der 
Geburt ab: das Glück wird uns an der Wiege gesungen, ein Ausdruck, 
der auf jene begabenden Nornen oder Feen anspielt, die zu dem Neu- 
gebornen hintreten, ihm sein Glück zu schaffen'. Die Stunde heißt aber 
ahd. hwila, und das daran geknüpfte Glück hwîlsâlida, die Wilssolde, 
die auch wohl persönlich gedacht wird, weit sie der begabenden Norne 
gleicht. Der Einfluß des Gestirns ist erst ein späterer Glaube, für den 
man sich auf den.Stern der Magier' berief, Myth. 820; oder entsprach 
jeder Seele ein Stern am Himmel? Bergmann Solarliod 95. In der 
Pilatussage kündigt der Stern die Stunde der Zeugung an; daß dieser 
Zug ans der fränkischen Heldensage hergenommen sein wird, habe ich in 
.Bertha die Spinnerin' 144 gewiesen. In der Weihenstephaner Chronik 
wird er von Karls d. Gr. Zeugung erzählt, und hier steht er an der 
richtigen und wohl auch ursprünglichen Stelle: denn wohl an einem 
großen Manne wie Karl, nicht an einem feigen Schwächling wie Pilatus 
mögen die Sterne teilnehmen. Eine weitere Übertragung findet sich in 
Klingsors Sternschauung auf der Wartburg, wo es der Geburt der h. 
Elisabeth gilt. So hat dieser Glaube, aus dem das Nativitätstellen der 
neuern Zeit hervorging, den geistlichen Kreis kaum verlassen, da Karl 
der Große im Licht eines Heiligen strahlte. 

Glückskinder hießen, die zu glücklicher Stunde geboren waren. Wenn 
man von ihnen sagte, sie seien mit der Glückshaube, die auch der 
Helm hieß, zur Welt gekommen, so knüpfte sich dies an etwas natür- 
liches, da wirklich einige Kinder eine leichte um das Häuptlein gewun- 
dene Haut (Kinderbälglein) mitbringen. Diese ward sorgfältig aufge- 
hoben oder unter der Schwelle vergraben. Man wähnte, der Schutzgeist 
des Kindes (nord, fylgja) oder ein Teil seiner Seele habe darin seinen 

B#. 829. 
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Auch bei jeder eizelnen Unternehmung ist ans die Stunde zu ach- 
ten, die glücklich oder unglücklich sein kann. Aus diesem Achten auf die 
gute Stunde (à la tonne heure) hat sich das französische Wort bonheur 
für ®Iüd cutnwMt 818). %. 9)t. steint 9BmkrnagtI in 307. 
Anzeichen des Gelingens erkennt man im Angang, wie der Anfang 
des Unternehmens heißt; doch hat auch jeder Tag seinen Angang. 

Asen. 

Wuotan (Odhin). 

61. Wesen und Name. 

Wir beginnen mit dem Vater der Götter, der die Einheit im 
Kreise der Asen bildet und der von der Allmacht und Geistigkeit des 
alten einigen Gottes anr meisten bewahrt oder in sich aufgenommen hat. 
Denn wir lassen es unentschieden, ob er einst andere Götter nicht neben 
sich hatte oder etwa erst aus einem elementarischen Riesen zu einem 
Gotte des Geistes, zum König der Götter erwachsen ist. Für das letz- 
tere spricht, daß seinem Wesen, lvie die Vergleichung der Trilogien er- 
geben hat, die Luft zu Grunde liegt, das verbreitetste, aber auch das 
geistigste der Elemente. Wie Loki in jenen ältesten Trilogien §. 37 
das Feuer bedeutet, so sein Bruder Odin die Luft, ja er ist die Luft 
selbst, oder da sie in der Ruhe nicht wahrgenommen wird, ihre Regung, 
von dem leisesten Beben, das sein Beiname Biflindi auszudrücken scheint, 
bis zu dem wütendsten Sturm. Hiemit gebrach ihm die Anlage zu dem 
mächtigsten der Götter nicht: denn wie in der kindlichen Ahnung der 
Völker Natur und Geist untrennbar verbunden sind, so ist er auch auf 
dem geistigen Gebiete, was er auf dem natürlichen ist: er lebt in jeder 
Gemütsbewegung, in der Begeisterung wie in der Raserei, in den zarten 
Empfindungen der Dichter und der Liebenden wie in der tobenden Kampf- 
wut der Berserker und Wikinge, die alles vor sich niederwirft. Wenn 
daher Adam von Bremen Kap. 233 sagt: Wodan id est furor, so 
denkt er dabei nach dem Zusatz bella gerit hominique ministras vir- 
tutem contra inimicos zunächst an die Wut, die sich im Kampfe be- 
thätigt; hier finden wir ihn also schon auf dem sittlichen Gebiet; von 
dem natürlichen mochte er ausgegangen sein, und wie der Kampf Sturm 
heißt, so waltet er auch in dem Sturm der Elemente und auch hier hieß 
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» Bat, öd, wag fein üïtefter 9We fein fönnte, wobei nur ;n erinnern 

iß, baß ung bag Bort fe#t eine festige ®mütgbewegnng be^ei^net, 

was feiner Abstammung nach nicht notwendig in ihm liegt. Es kommt 

nämlich wie ber volle Name Wuotan (Obin) selbst von beut ahb. watan, 

altsächs. wadan, altn. vadlia, aus bessert Prät. wuot, alts, wôd, altn. 

ôdh, ficß bag Hauptwort hübet unb bann ber uieHeidft spätere %ame beg 

Gottes ableitet. Als seinen ältesten nehme ich bag unabgeleitete wuot, 

ödhr selbst ait; beibe erscheinen uns noch auf mythologischem Gebiete: 

Ob# (mens, „ensue, B# 120) alg ber oeriaffeuen @re%a betrauere 

(er ®ewa#; Buot (But) au^ wo# mit Übergang non B in B 

(Bnot, But) in Wntes und Mutes Heer, wie in ber Eifel und in 

Wurtemberg das wütende Heer §. 72 genannt wird. Neben den hoch- 

deutschen vollen Namen Wuotan stellt sich der niederdeutsche Wodan, der 

friesische Weda, der altnordische Odhin. 

Seneg Baten #t ung #t einen fe# befdfrüuMen Begriff: wir ge. 

brauchen es nur noch vom Durchschreiten des Wassers, während es sonst 

sedes leisere oder heftigere Durchwehen, Durchdringen und Durchbrausen 

(meare, transmeare) bedeutete, wobei allerdings ein hinderndes Medium 

vorausgesetzt wird, das aber schwächern oder stärkern Widerstand leisten 

kann. Weil jedoch die Lust alles erfüllt, so sehen wir auch den Gott in 

den Formen Wuot, Wuotan, Wuotunc sowohl, als in dem gleichfalls 

vorkommenden Participium Wuotant als den alldurchdringenden 

Geist der Natur gefaßt. 

Wie das anlautende w des deutschen Namens in der nordischen 

Gestalt (Odin) vermißt wird, weil es vor o und u wegzufallen pflegt, 

so sehen wir es in der langobardischen Form Gwodan noch durch ein 

vortretendes g verstärkt. Es ist dies kein willkürlicher Zusatz, wie man 

glauben könnte, weil es Paulus Diaconus I, 8 adiecta litera nennt. 

Die Gutturale steht schon ursprünglich vor der Spirans: die des Frage- 

pronomens (lat. guis) sehen wir noch im altn. liver; im deutschen wer 

ist sie schon weggefallen, während die Spirans stehen blieb. Es kann aber 

auch die Spirans wegfallen und die Gutturale stehen bleiben, wie in dem 

Namen der Gallier (vgl. welsch) und wie in Gòdan, der fränkischen Form 

des Namens Wodan. Diese fränkische Form findet sich in dem hessischen 

Gudensberg wie in dem niederrheinischen Godanesberc (Godesberg), womit 

man Gudenau, Godenhaus, den Godenelter (Wodansaltar bei Ahrweiler) 

unb Gobcnowa, wo und) Bibber I, 298 So# bie @#erei befaß, ber* 

gleiche. Auch die niederdeutschen Namensformen Fru Gaue, Fru Gauben, 

8ru ®obe, geigen ben BegfaQ ber Spirang bei Menbleibenber ®uttu. 

taie, wag # in Buotan mute#!, wäßrenb bie ooHe gönn nur bei ben 

Langobarden und etwa noch in dem brittischen Gwydion erhalten ist. 
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Einigemal dringt in Wodans Namen ein 1 ein; so in der nieder- 
deutschen Form des Namens Wöd (Myth. 142), wo dann Wold ent- 
steht. Kann dies gleich aus Wöd verderbt sein, so findet sich doch auch 
Woldan (ital. gualdana) neben Wodan (Zeitschr. I, 494), wobei Gras- 
waldane (Grasivaudan) in Anschlag zu bringen ist. Ob hier Odins 
winterliches Gegenbild Uller, deutsch Wöl, oder der Begriff des walten- 
den, allwaltenden Gottes hineinspielte, läßt sich noch nicht entscheiden. 
Vgl. 8. 91. Jedenfalls wäre das Christentum dabei nicht im Spiele ge- 
wesen, das vielmehr bemüht war, den Übeln Begriff hervorzukehren und 
mit Anknüpfung an das wilde Ungestüm, das sich schon in der heidnischen 
Anschauung mit Wuot und Wuotan verband, den Gott zu einem Wüte- 
rich herabzuwürdigen. Allerdings hatten schon die Heiden die heftige, 
leidenschaftliche Seite mehr hervorgekehrt, als die sanfte und milde. In, 
Sturm der Elemente, wie im Toben der Schlacht sprach er vernehmlicher 
zu ihnen, als im linden Säuseln des Hains. Wie er alles Leben weckte 
und erregte in der Natur wie im Geiste, so ging besonders der kriege- 
rische Geist von ihm ans, jener germanische Heldengeist, der in der 
Völkerwanderung das Weltreich der Römer über den Haufen warf und 
in der doppelten Lautverschiebung die Sprache aus ihren organischen 
Fugen riß. Noch später waltete er in der unbändigen Schlachtbegier, 
die aus den Berserkern knirschte, wie in dem tollkühnen Unternehmungs- 
geist der Wikinge, der das neue Weltreich Karl des Großen im tiefsten 
erschütterte. Erst in den Kreuzzügen, wo der furor teutonicus noch 
manchmal erwähnt wird, tobt diese Kampflust sich aus, der hier ein 
heiliges Ziel gewiesen war, die aber keines äußern Antriebes bedurft hätte, 
weil sie den Kampf um des Kampfes willen suchte. Aber schon das 
Heidentum hatte diesem Heldengeist eine religiöse Weihe zu leihen gewußt. 
In der Trilogie Odin, Wili und We sehen wir ihn verdreifacht: als 
Wili erschien er als der mächtige Wille, der den Schmerz verachtete und 
bem %obe Iro&te; al§ Be 1# er i# bie religiöse e^cbung, bie Gut, 
f#ß mtb Blüeii Wigte, im ^inBIlcf mtf bie #errli#it 
Halls Weihe und freudiges Beharren verlieh. In Wili (got. vilja, vo- 
luntas und voluptas) sieht Grimm (Über den Liebesgott 14) wie in 
Odins Beinamen Wunsch (Oski) eine Gottheit des Liebens, Begehrens, 
Denkens, Meinens, Trachtens und Sehnens. 

62. Beinamen. 

D. 3 werden zwölf Beinamen Odins aufgezählt, vielleicht nur wegen 
jener Neigung zur ZwAszahl: eine viel größere Menge legt ihm Grim- 
nismal bei, und auch dies Verzeichnis ließe sich noch vervollständigen. 
Wenn D. 21 gesagt wird, zu den meisten dieser Benennungen habe 
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Veranlassung gegeben, daß so vielerlei Sprachen in der Welt seien, in- 
dem alle Völker geglaubt hätten, seinen Namen nach ihrer Zunge ein- 
richten zu müssen (vgl. D. 33 über Freyja), so ist dies eine Umschrei- 
bung der Worte in Grimnism. 48 

Eines Namens genügte mir me, 
Seit ich unter die Völker fuhr, 

zeigt aber zugleich, daß schon der Verfasser von Gylfaginning viele dieser 
Namen nicht mehr verstand, die doch aus der norwegischen Zunge allein 
erklärt werden können und auf der Verschiedenheit der Sprachen nicht 
beruhen. Richtiger heißt es ferner: ,Andere Veranlassungen müssen in 
seinen Fahrten gesucht werden"; darauf spielt auch Grimnism. an, indem 
es einzelne Beinamen auf bestimmte Veranlassungen bezieht: 

Grimnir hießen sie mich bei Geirrödhr, 
Bei Asmund Jalk; 
Kialar schien ich, da ich Schlitten zog u. s. w. 

Aber die Begebenheiten, auf welche hier gezielt wird, sind uns nicht alle 
berichtet. Ich greife zunächst Hnikar, Hnikuz oder Hnikudr heraus, weil 
er damit als Wassergott, ein deutscher Neptunus, bezeichnet wird, wenn 
gleich die Verbindung mit Herteitr (Grimnism. 47) und der Zusammen- 
hang, in dem es Sigurdarkw. II, 18 vorkommt, 

Hnikar hieß man mich, als ich Hugin erfreute, 
wo es eher einen Schlachtengott zu bedeuten scheint, an der Verwandt- 
schaft mit Nichus und den Nixen Zweifel erregt. Da wir Loki auf das 
Feuer bezogen haben, so bliebe für Hönir, den dritten Bruder, §. 37, 
nur das Wasser übrig. Hönir verschwindet aber früh aus dem Kreise 
der Asen, und wenn auch Niördr, gleichfalls ein Gott des Meeres, für 
ihn eintrat, so zeigen doch diese Beinamen Odins, daß auch ihm das 
Meer gehorchte, dessen Wellen freilich voni Winde bewegt werden. Wie 
er Wunsch, Oski, heißt, so gibt er Schiffern günstigen Wind, Wunsch- 
wind, Oskabyrr. Jedenfalls bezeichnen Hlofreyr, Gläfrodr, vielleicht auch 
Udr, seine Herrschaft über das Wasser. Auf den Wellen wandelnd stillt 
er das Meer, beschwichtigt das Wetter und schafft als Kialar dem Schiff, 
in das er sich aufnehmen läßt, günstige Fahrt. Als Farmatyr, Herr der 
Schiffsfrachten, ist er wie Merkur, dem er auch sonst entspricht, ein Gott 
der Kaufleute. 

Jener Beiname Oski beschränkt sich aber nicht auf den erwünschten 
Wind, er kennzeichnet den Gott als den Verleiher aller erwünschten Ga- 
ben, der Fülle des Heils und der Seligkeit: denn diese meint das von 
Wonne abgeleitete Wort Wunsch, dessen Bedeutung sich uns verengt hat, 
da es nur noch das Begehren nach den Gütern ausdrückt, deren Inbe- 
griff es sonst enthielt. Noch den mittelhochd. Dichtern, wo die höchste 
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menschliche Schönheit und Vollkommenheit geschildert werden soll, ist der 
Wunsch ihr Schöpfer, der an sein Geschöpf allen Fleiß gekehrt, seine 
ganze Meisterschaft gewendet hat. Gleich hier findet sich Gelegenheit, 
jenes Register von Odins Beinamen zu vervollständigen, da Gibich, ein 
aus der Heldensage bekannter Name, got. Gibika, alts. Kipicho, nord. 
Giiiki, ursprünglich den Gott meinte, der diese Gaben verlieh. Grimm 
Zeitschr. I, 572. Myth. 126. So geht auch Fiölnir auf die Fülle der 
verliehenen Güter. 

Andere Beinamen, Allvater und Gautr, sind schon §. 56 besprochen. 
Auf Allvater reimt absichtlich Walvater, das wie Siegvatcr, Herian, 
Herteitr und Atridr den Gott des Schlachtfeldes meint, der den Sieg 
verleiht und die Heere zum Kampf gegeneinander führt. Auch Harvard 
(Heerschild) kann den Schlachtengott bezeichnen; aber Hialmberi (Helm- 
träger) läßt sich in höherm Sinne fassen, da der Himmel als der Helm 
des Gottes gedacht wird. Von drei andern Beinamen Har, Jafnhä-r und 
Thridhi (der Hohe, Ebcnhohc und Dritte) will ich nur erwähnen, daß 
sie sich schon Grimnism. 46. 49 finden, damit man nicht meine, der 
Verfasser der Gylfaginning, der sie zur Trilogie zusammenstellt, habe sie 
erfunden. Vielleicht kommt sogar diese Trilogie, die sonst die jüngste von 
allen wäre, nicht auf seine Rechnung: HLr ist durch HLwamLl, das Lied 
des Hohen, bezeugt, und Jafnhär und Thridhi, die in Grimnismal nur 
die Alliteration auseinandersprengt, hätten kaum einen Sinn, wenn sie 
nicht zu Här gehörten. Auch paßt der Name Ebenhoher für die An- 
ordnung in Gylfaginning nicht: denn die Hochsitze dieser drei Götter 
standen übereinander, und je höher der Sitz, je höher die Ehre; zwei dieser 
Götter der Trilogie aber bezeichnet ihr Name als einander völlig gleich 
und ebenbürtig, was auch von dem dritten gelten wird, wenn gleich sich 
in diesem ihre Macht noch steigert. An Här, JafnhLr und Thridi 
erinnert mich, wenn häufig in deutschen wie außerdeutschen Märchen, 
z. B. Sicil. I, 23. 24. II, 206, der Held, der eine unmöglich schei- 
nende Aufgabe zu lösen hat, zu drei einsiedelnden Brüdern gewiesen wird, 
die ihn nacheinander beraten und zuletzt zum Ziele führen. Grimur und 
Grimnir beschreiben den Gott als den Verhüllten, der wie in Grimnism. 
verkleidet in unscheinbarer Gestalt, als ein blinder Gast wie in der Her- 
wararsage in die Wohnungen der Menschen eintritt, ihre Gastfreiheit auf 
die Probe zu stelle», was unsere Märchen auf Christus übertragen. Auch 
Ganglcri (Grimnism. 46) und Gangradr bezeichnen wie Wegtamr S. 78 
den unermüdlichen Wanderer, den viator indefessus des Saxo. Als 
Gangradr geht er mit Wafthrudnir über die urweltlichen Dinge zu 
streiten (§. 33. 50), und Ganglcri nennt sich Gylfi in der Einkleidung 
der jüngern Edda, die dervon Wasthrudnismalabgcborgt ist. G. D. S. 761. 
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Denselben Sinn wie Wafthrudnir ha! aber Odins Beiname Wafudr, 

der die webende bebende Lust meint, womit wir wieder bei Biflindi, 

ja bei Odins eigenstem, der Luft verwandtem Wesen angelangt sind. 

Das Rauschen dieser erschütterten Luft, aber zugleich das Tosen der 

Schlacht, ist in Omi, ags. voma, ausgedrückt. ?)ggr, womit Grimm 

(Über den Rainen des Donners 17) den finnischen Ukko vergleicht, be- 

zeichnet ihn als den schrecklichen Gott, Glapswidr als den in Listen Er- 

fahrenen, Bölwerkr und Bölwist (vgl. Saxo 129 mit FAS. II, 376 
und Helgakw. Hand. II) gar als den Übelstiftcr, der die Fürsten ver- 

feindet und Zankrnnen unter Verwandte wirft. Neben Bölwisi steht bei 

Saxo Bilwisi, wie Eckart neben Sibich in der Heldensage: Odins Wesen 

hat sich in zwei Personen gespalten, die mit zweien seiner Beinamen 

benannt sind. Mit Bilwisi, Bölwisi vergleicht sich Grimnism. 47 Bilcigr, 

Baleigr, nur daß letztere mehr die äußere Erscheinung ins Auge fassen. 

Doch lehrt die Vergleichung, daß Bileigr nicht mit Lex. Mythol. 304 
oculis fulminantibus praeditus übersetzt werden darf. In jenem Böl- 

wisi berührt er sich wie in Loptr mit Loki; in Thundr (Donner) mit 

Thor; in Widrir (Witterer und Weiterer) wenigstens dem Sinne nach 

auch mit Freyr, wie in Thror, dessen Bezug auf die Gerichte Grimnism. 

andeutet, mit Baldur und Forseti, so daß diese Beinamen auf die frühere 

weitere Bedeutung des Gottes, sein allumfassendes Wesen führen. Andere 

Beinamen sollen gelegentlich erläutert werden; die auf seine äußere Er- 

scheinung bezüglichen schon im nächsten Paragraphen. 

Auch auf Odins Söhne in den Stammtafeln ist zu achten, weil 

ihre Namen aus Beinamen des Gottes erwachsen sein können. Nach dem 

eddischen Formal! Kap. 10 hatte Odin zweimal drei Söhne. 1. Wegdegg, 

Beldcgg (Baldur) und Sigi; dem ersten gab er Ostsachsen, dem andern 

Westsachsen (Westfalen), dem dritten Fraukenland. Sigis Sohn ist hier 

Verir, nicht Herir, wie er Wöls. S. heißt, wo von ihm erst Wals, dann 

Sigmund und Sigurd entsprangen. Beldeggs Sohn war Brand, von 

Wegdegg aber stammten Heiligest und Swipdagr, den wir sonst als Mengla- 

das Verlobten kennen. 2. An drei andere Söhne verteilte er Skandinavien: 

Dänemark erhielt Skiöld (Skeaf), Sssming Norwegen und Pngwi Schweden. 

Die angelsächsischen Stammtafeln legen Vôden und seiner Gemahlin 

Frealäf sieben Söhne bei, von welchen sieben ags. Häuser abstammten; 

doch redet Wilh. von Malmesbury unr von dreien: Wcldeg, Withleg und 

Beldeg, was den nordischen Berichten näher tritt. In den sieben oder 

acht Geschlechtsregistern, denn Bernicia und Wessex, die anfangs zusammen 

fielen, gehen später auseinander, finden wir Hengest und Eormenric bei 

Kent, Uffa bei Ostangeln, Offa und Saxneat bei Essex, Vihtlseg, Varmund 

und Osfa bei Mercia, Vägdüg, Svsefdäg, Sssfugel und Besterfalcna bei 



172 Vorfahren Odins. §. 63. 

Deira, Bäldäg und Brand bei Bernicia und Wessex, Bedeca Lei Andes- 

faran aufgeführt. Zu Hengist, den wir als Hcingist schon im Norden 

fanden, gehörte Horsa. Von Offa oder Uffa, der in mehrern Stamm- 

tafeln vorkommt, habe ich in den Erläuterungen zum Beowulf gehandelt: 

einer seiner Vorfahren, Hrodmund, erscheint gleichfalls daselbst. Saxneat 

entspricht dem Saxnöt, der in der Atreimntiatio neben Thunaer und 

Wodan steht, wie Vihtläg und Varmund den Vorfahren Offas bei Saxo 

gleichen. Wie in der Kentischeu Genealogie von Pferden, sind nach Grimms 

Bemerkung in der Deirischen einige Namen von Vögeln hergenommen. 

Säfugels Ahn war Sigegeat, und so wird der Enkel Sigefugel heißen 

sollen, wie er wirklich bei den Ostsachsen vorkommt. Vesterfalcna deutet 

aber zugleich auf Westfalen, das wir schon in den nordischen Stamm- 

tafeln bedacht sahen. Bei Bernicia treffen wir auch Jugvi, dessen Sohn 

Esa nach den Asen benannt scheint. Die Wessexischen Nachkommen Brands, 

des Sohnes Bäldägs, führen bekannte Namen: Freavine (Frowinus 

bei Saxo) bezeichnet einen Verehrer Freys. Auch unter den Vorfahren 

Odins, zu welchen diese ags. Stammtafeln emporsteigen, finden sich Namen 

von Göttern und göttlichen Helden, die aus Beinamen Odins erwachsen 

sein können. Ich erwähne nur Geat (altn. Gaut), Tætwa (hochd. Zeijo), 

Beav (Büi), Sceldva, 8ceas, Heremod. Vgl. M. Beowulf S. 175. 

Wie hier nach Müllenhoff Prädikate eines und desselben Gottes zu seinen 

Vorfahren erhoben sind, so finden wir in den nordischen Stammtafeln 

Thor und dessen Beinamen wie Hlorridi, Wingthor, Magni, Modi unter 

Odins Vorfahren aufgezählt. So war auch Sceldva (Skiöld) nur ein 

Beiname Skeafs gewesen, weil er auf dem Schilde schlafend über Meer 

gefahren kam. Auch Gaut, der bei den Goten sogar an der Spitze der 

Geschlechtsreihe steht, ist in der Edda nur ein Beiname Odins. Ein 

anderes Beispiel solchen Verfahrens entnehme ich nach Mülleuhoffs Deu- 

tung Ztschr. XI, 291 der Essexscheu Genealogie, lvo Saxneat einen Sohn 

Gesecg, dieser einen Sohn Andsecg gehabt haben soll. Andsecgs Sohn 

heißt Sveppa, Sveppas Sohn Sigefugel ». s. w. Hier sind die einzelnen 

Momente der Thätigkeit des Gottes lvährend der Schlacht dargestellt. 

Zwei streitgerüstete Heere stehen sich gegenüber, Gesecg und Andsecg, 

Symmachus und Antimachus. Sveppa bedeutet das Schlachtgetümmel, 

Sigefugel den Vogel, dessen Erscheinen den Sieg verkündet u. s. w. 

Nur göttliche Abstammung scheint bei allen germanischen Völkern 

das Recht zur Krone verliehen zu haben. 

63. Äußere Erscheinung. 

Nicht immer scheint Odin in so herrlicher Gestalt, als da er mit 

dem Goldhelm, dem schönen Harnisch und dem Spieß, der Gungnir heißt. 
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an der Spitze der Einherier dem Fenriswolf entgegenreitet (§. 45), oder 

da er (Sigrdrif. 14) Mimirs Haupte lauschend 

Auf dem Berge stand mit blankem Schwert, 

Den Helm auf dem Haupte. 

Wir sahen schon so eben, wie er sich zu verhüllen liebt, in unscheinbarer 

Gestalt, als müder Wanderer das Gastrecht in Anspruch nimmt, der 

Menschen Sinn erforschend. In deutschen Sagen und Märchen tritt er 

Gaben heischend, meist als kleines graues Männchen auf; als hochbetagter 

Greis auch bei Saxo, nicht selten blind; doch ist dies nur Verkleidung, 

während Einäugigkeit zu seiner wahren Gestalt gehört. Von dem breiten 

Hute, den er tief ins Gesicht drückt, um unerkannt zu bleiben, heißt er 

Sidhhöttr, auch bloß Höttr. Zuweilen erscheint er kahlköpfig, öfter mit 

dichtem Haar- und Bartwuchs, wie es die Beinamen Hrossharsgrani, 

Sidhgrani, Sldhskeggr ausdrücken; sonst ist über Grani §. 74 zu ver- 

gleichen. In dem König Bröselbart oder Drosselbart des deutschen 

Märchens (K. M. I, 52. III, S. 91) ist er unschwer zu erkennen. Ein 

anderer deutscher Beiname des Gottes ist Kunz saus Konrad); vgl. 

Germ. XVI, 289, Vernaleken Mythen und Br. 50. Gewöhnlich trägt 

Dbin einen weiten blauen Mantel aus Thierfellen (feldr). So zieht er 

als Hakelberand dem wilden Heer voran; im Mantel (heklu) reitend 

e#eint er oud) in bcr §nbbing§fage, unb SRoß unb 9Rankí guaren so 

sehr zu seiner Erscheinung, daß sie ihn mit dem h. Martin vermittelt 

haben. Für die künstlerische Darstellung beschreibt Petersen 159 Odin 

als einen hohen einäugigen Greis mit langem Bart, tief herabgedrücktem 

breiten Hut, im blauen steckigen Mantel, den Goldring Draupnir am 

Arm, zwei Raben auf seinen Schultern, zwei Wölfe zu den Füßen; der 

Karlswagen (§. 74) rollt über seinem Haupte. 

In Walhall nimmt Odin den Hochsitz ein, der Hlidskialf heißt, von 

dem er die ganze Welt übersieht. Nur Frigg teilt nach Grimnismal 

diesen Sitz mit dem Gatten. Der Name (at skialfa — beben) erin- 

nert wieder wie Walaskialf an die bebende Luft und Odins Wesen. Da 

Hlidskialf der höchste Punkt in Asgard, gleichsam der Zenith des Himmels 

ist, so möchte er wie Heimdall als die Spitze des Baumes Lärad zu denken 

sein, der selber nur (S. 36) den Wipfel des Weltbaumes bildet, als 

dessen Frucht Odin erscheint. 

Auf diesem Hochsitz saß Odin nach den deutschen Märchen, die Wolf 

Beitr. I, 24 vergleicht, das Antlitz nach Süden gewendet; nach der 

Sage vom Ursprung der Langobarden, wie sie das Edikt Rotharis erzählt, 

sollte man glauben nach Westen. Nach dem Märchen vom Schneider 

im Himmel (K. M. 35) stand vor dem heiligen Stuhl, den wir uns 

ganz golden zu denken haben, ein eben solcher Schemel. 
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Zwei Raben Hugin und Munin (Gedanke und Erinnerung) sitzen 

dem Gott auf den Schultern und flüstern ihm ins Ohr: denn jeden Tag 

sendet er sie aus, die Zeit zu erforschen. ,Die Menschen nennen ihn darum 

Rabengott/ D. 38. Daß gerade diese Vögel als Symbol seiner Allwissen- 

heit gewählt sind, erklärt sich aus seiner Eigenschaft als Schlacht- und Kriegs- 

gott; sie werden wohl auch (weil er Jagdgott ist?) als Habichte bezeichnet: 

Nun bin ich so froh dich wieder zu finden, 

Wie die aasgierigen Habichte Odins, 

Wenn sic Leichen wittern und warmes Blut, 

Oder tautriefend den Tag schimmern sehn. 

Denselben Bezug haben auch die Wölfe zu seinen Füßen, welchen 

er das für ihn bestimmte Fleisch des Ebers reicht, da er selbst keiner 

Kost bedarf, Grimnism. 19. Wie die Raben Habichte, so heißen diese Wölfe 

wohl auch Hunde (M. Edda 127. 238); noch Hans Sachs nennt die 

Wölfe unseres Herrgotts Jagdhunde. Schwer ist es zu deuten, wenn es 

von Odins Saal heißt: 

Ein Wolf hängt vor dem westlichen Thor, 

Über ihm ein Aar. Grimnism. 10. 

Am besten erklärt man sie als unsern Wappentiere ähnliche Symbole: 

der Aar gebührt ihm als Luftgott (S. 32), der Wolf als Kriegsgott. 

Erinnerungen an diese heil. Tiere sind Myth. 155. 600 und Wolfs 

Bcitr. I, 26 nachgewiesen. Die schönste findet sich in den deutschen Ge- 

dichten von König Oswald, der seinem Raben von zwölf Goldschmieden 

(den Asm) die Flügel mit Gold beschlagen läßt und ihn auf Liebes- 

werbung ausschickt, und K. M. 35, wo sich zwei schneeweiße Tauben 

dem Papst auf die Schultern setzen und ihm alles ins Ohr sagen, was 

er thun soll. 

64. Verleihungen: a. Schwert, Helm und Brünne. 

Einzelne seiner Attribute pflegt Odin begünstigten Helden zu ver- 

leihen. Schwert, Helm und Brünne (Panzer) erbot er sich in der 

Gestalt des Bauern Hrani dem Dänenkönig Hrolf Kraki, der bei ihm 

eingekehrt war, zu schenken. Als dieser die Annahme verweigert, weil er 

den Gott in seinem Wirt nicht erkannte, wendet sich das Kriegsglück 

von ihm ab. FAS. I, 94. Dieselben Waffen finden wir vereinigt in 

der für Odins Gaben klassischen Stelle Hyndlul..2: 

Er gönnt und gibt das Gold den Werten: 

Er gab Hermodur Helm und Brünne, 

Ließ den Sigmund das Schwert gewinnen. 

Heben wir zuerst das dem Sigmund verliehene Schwert heraus. 

Odin selbst erscheint bekanntlich an der Spitze des Wölsungenstammes: 
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denn Sigi, mit dem er beginnt, ivird Wöls. S. Kap. 1 Odins Sohn ge- 

nannt; an Sigmnnd hat er noch nähern Anteil: denn Wölsung (Wals) 

hatte ihn mit einer Walküre gezeugt, die Kap. 2 Odins Geliebte heißt 

und schon Wölsungs Zeugung durch einen Apfel vermittelt hatte. Als nun 

Wölsung seine Tochter Signe, Sigmunds Zwillingsschwester, dem Siggeir 

vermählte, trat am Abend ein Mann in den Saal, barfuß, im fleckigen 

Mantel und Leinhosen an den Beinen; er war hohes Wuchses, dabei alt 

und einäugig, was ein breiter Hut verhehlen sollte: ein Schwert in der 

Hand ging er an den Kinderstamm (S. 35. 47), der mitten in Wöl- 

sungs Halle stand, und stieß es in den Stamm, daß es bis ans Heft 

hineinfuhr. Niemand wagte es, diesen Mann anzureden; er aber sprach: 

Wer dieses Schwert aus dem Stamme zieht, dem soll es gehören, und er 

wird selber gestehen, daß er nie ein besseres Schwert in Händen trug. 

Darauf schritt er aus der Halle, und wußte niemand, wer er war, noch 

wohin er ging. Nun standen sie alle auf und versuchte einer nach dem 

andern das Schwert herauszuziehen; aber es rührte sich nicht, bis Sig- 

mund, König Wölsungs Sohn, hinzutrat: der zog es heraus, und es war, 

als wenn es los da vor ihm läge. Mit diesem Schwert gewann Sig- 

mund viele Schlachten; aber am Ende seines Lebens versagte es ihm. In 

der Schlacht gegen Lyngwi trat ihni ein Mann mit breitem Hut und 

blauem Mantel entgegen; er war einäugig und trug einen Speer in der 

Hand; an diesem Speer brach ihm das Schwert in zwei Stücke; er selber 

fiel in der Schlacht, K. 11. Mit demselben Schwert, das Regln wieder 

Mmiebetc, rö# Ijernad) ©igutb fewe§ 9Mcr§ lob. 3# mcnbete ßd) 

Odins Gunst wieder zu: denn er gab ihm Grani, das Roß, das von 

Sleipnir stammte, ließ sich in sein Schiff aufnehmen und beschwichtigte den 

Sturm, Kap. 17, und beim Drachenkampf lehrte er ihn Gruben zu graben, 

das Blut hineinrinnen zu lassen und den Wurm ins Herz zu stoßen. K. 18. 

Daß es des Gottes eigenes Schwert war, das er Sigmund gewin- 

nen ließ, dasselbe das Sigrdr. 14 (§. 63) erwähnt wird, macht die Zu- 

sammenstellung mit Hermodurs Helm und Brünne, die sich bei dem Gotte 

gleichfalls wiederfinden, wenigstens wahrscheinlich. Wir wissen zwar nicht, 

wer dieser Hermodur war, schwerlich der Gott, den wir als Baldurs 

Bruder kennen (§. 33. 92), eher jener im Beowulfslicde zweimal vor- 

kommende Heremöd, das erstemal wieder in Verbindung mit Sigmund 

(Kemble 64.121). Vgl. jedoch Holtzmann Germ. VIII, 491. Seine Sage 

ist nur sehr unvollständig erhalten; aber schon das Wenige, das wir von 

ihr wissen, zeigt, daß er im Übermut des Glücks Odins Gunst verwirkt 

habe; vgl. §. 90. Dem Sigmund entzog sie nur sein hohes Alter; sei- 

nem Sohne blieb er hold, und daß er auch seinem Geschlecht nicht feind 

ward, das sein eigenes war, es vielmehr rächt, indem er Hamdism. 25 
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rät, auf Jonakurs Söhne Steine zu schleudern, ist bei der Edda aus- 
geführt. Wie hohe Pfänder auch dem Jüngling verliehen seien, dem 
Alter kann die Gunst des Schlachtengottes nicht bleiben. Ähnliches wird 
uns gleich wieder begegnen. 

63. I». Speer. 

Der stärkste Beweis dafür, daß es Odins eigene Waffen sind, die 
er ausleiht, ist der Speer Gungnir. Wie ihn die Zwerge, Jwaldis 
Söhne, geschmiedet haben, ist §.57 erzählt; aber schon im ersten Kriege 
(§. 24) bediente sich Odin nach Wöl. 28 seines Speers: 

Da schleuderte Odin den Spieß ins Volk. 

Nach Hclgakw. Hundings. II opferte Dag, Högnis Sohn, dem Odin 
für Vaterrache. Da lieh Odin ihm seinen Spieß. Dag fand den Helgi, 
seinen Schwager, bei Fiöturlundr: er durchbohrte Helgi mit dem Spieße. 
Da fiel Helgi. Als er aber nach Walhall kam, bot Odin ihm an, 
die Herrschaft mit ihm zu teilen. Einen solchen Ersatz mochte er dem 
Helden zu schulden glauben, der sein Liebling gewesen war und ihn 
nicht beleidigt hatte. Denn wie im ersten Liede Str. 12 Helgis Worte 
andeuten, die er den Söhnen des erschlagenen Hunding sagen ließ, als 
sie Vaterbuße von ihm begehrten: 

Gewarten möchten sie großen Wetters, 
Grauer Geere und des Grames Odins, 

so hatte Odin ihm früher seinen Speer geliehen, und der Gram Odins, 
d. i. sein Zorn, Helgis Feinde getroffen. Das Wetter ist die Schlacht, 
und der graue Geer der Speer, von dem wir reden. So weihte Gissur 
nach der Herwarars. Kap. 28 die feindliche Schlachtordnung dem Unter- 
gänge (occidioni) mit den Worten: ,Erschreckt ist euer König, dem Tode 
verfallen (feigr) euer Herzog, hinfällig eure Kricgsfahne, gram ist euch 
Odin. Lasse so Odin mein Geschoß fliegen, wie ich vorhersage/ (FAS. 
I, 501). Vgl. Myth. 16. 125 die aus Paul. D. angezogene Stelle. 
Vielleicht entlieh man dem Heiligtum des Gottes den ihm geweihten 
Speer; die Sagen gedenken dessen nicht. Aber Opfer gingen voraus, wie 
schon oben bei Dag. Als der Schwedenkönig Erich die Schlacht beiFyris- 
wall gegen Styrbiörn schlagen sollte, opferte Styrbiörn dem Thür, aber 
Erich dem Odin, weihte sich ihm und bestimmte die Frist seines Todes 
auf zehn Winter. Da sah er einen großen Mann mit breitem Hute, der 
gab ihm seinen Rohrstengcl (reyrsproti) in die Hand, ihn über das feind- 
liche Heer mit den Worten zu schießen: ,Odin hat euch alle!' Als das 
geschah, erschien ein Wurfspeer in der Luft, flog über Styrbiörns Schlacht- 
reihen und schlug sein Kriegsvolk wie ihn selbst mit Blindheit. FMS. T, 
250. Diese Stelle läßt schließen, daß auch Helgi seine Lebenszeit auf 
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feste Jahre bestimmt hatte, um den grauen Geer zu erlangen. In der 

Eyrbyggiasage, wo Steinthör den Spieß sich zum Heil über Snorris 

Heer schießt, obgleich nicht gesagt ist, daß cs des Gottes Speer war, wird 

es ausdrücklich als alte Sitte (at fornom sidh) bezeugt. Schon die rö- 

mischen Fetialen pflegten eine eisenbeschlagene, in Blut getauchte, ange- 

brannte Lanze (hasta serrata sanguínea praeusta) ins feindliche Land 

zu schleudern, dem man Krieg ansagte, Liv. I, 32. Das erinnert an 

Kaiser Ottos Speerwurf gegen Dänemark, mit dem er gelobte, bei seiner 

Zurückkunft das Land zu bekehren oder das Leben zu lassen; oder an 

%u%n§ SBuIe Bei fßauIuS Diaconus, ®r. G)S. 399\ Ä. %. 59. %I. 

§crobot V, 105. Im Norden ward auch der Heerpfeil (herör, hodkefli) 

angebrannt, den man bei Kriegsgefahr umhersandte, das Volk aufzu- 

bieten. In dem Krieg mit den Hermunduren um die heiligen Salzquellen 

hatten die Chatten das ganze feindliche Heer dem Mars und Merkur 

(Zio und Wuotan) geweiht, Ann. XIII, 57. Des Speers wird hier 

geschwiegen; aber die heimischen Quellen ergänzen des Römers Bericht, 

indem sie den Gebrauch bei der Weihung und selbst die dabei ausge- 

sprochene Wcihformel lehren. Und daß auch im Norden die so Be- 

ßegten geopfert würben nnb bieS ber Sinn ber Beil)e war, ¡eigen bie 

Borte, weldje Sigrun (ßelgaf. III, 23) ¡u ßBbbrobb fpridß, als (le 

ihn verwundet auf der Walstatt findet: 

Vorbei ist das Leben, das Beil naht, 

Granmars Sohn, deinem grauen Haupt. 

9# &ermarf. 444 werben aHe auf ber Balßatt RaKenben bem 

Dbitt geweiht. Bestätigung gewährt ferner die Gautreks. (FAS. III, 34), 

vgl. mit Saxo 104, wo Odin als Hrosshàrsgrani dem Starkather seinen 

Äolfrßengel gibt, um bamlt baS Opfer an ßBnlg Bifar ^1)0%^, 

auf den bei dem Seesturm, wo der zürnende Gott durch Menschenblut 

üerfBSnt werben sollte, baS BoS gefallen war. Unb als Staffage: baS 

MeiblngSmerf begeht, ben ßBnig, ber nur ¡ur i^au für ble ga^tgenonen, 

mit welchen er gelost hatte, sich den Strick umlegen zu lassen glaubte, 

mirTIid) Sinauridßen unb mit bem Äol)rßenges, ber ¡um Speer warb, 

ju durchbohren, bedient er sich der Worte: ,So geb ich dich Obin'. 

Entfernter gehört die Sitte hieher, sich auf dem Todesbette mit dem 

Speer ritzen zu lassen, wovon die Hngligasaga (Heimskr.) mehrere Bei- 

spiele bewahrt hat. Da nur im Kampf Gefallene, die Todeswunden 

zur Schau trugen, zu Odin kommen sollten, so bot die Speerritzung, die 

gewiß auch mit einem Weihopfer verbunden war, ein Auskunftsmittel, 

in Walhall als ein an Wunden verbluteter Kämpfer Aufnahme zu fin- 

den. Auf diese Weihe beziehen sich Odins eigene Worte in seinem 

Runenlied (Hawamal 139): 

Siinrock, Mythologie. io 
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Ich weiß, daß ich hing, vom Speer verwundet, 

Dem Odhin geweiht, mir selber ich selbst. 

Dies veranlaßte den Verfasser der Heimskringla, der die Götter 

menschlich auffaßte, nicht bloß den Njördr sich auf dem Krankenbette für 

Odin bezeichnen zu lassen: auch Odin selbst ritzt sich bei ihm im gleichen 

Falle mit der Spitze des Speers, wobei hinzugefügt wird, ,nnd eignete sich 

alle im Kampf Gefallene zu', was auf die Auffassung deutet, als kämen 

die Gefallenen deshalb zu Odin, weil auch er an Wunden gestorben sei. 

Es scheint unnötig, mit Petersen 169 auszuführen, daß Odins 

Speer kein Luftphänomen, sondern nächst seiner Bedeutung als Waffe ein 

Symbol der Macht und Herrschaft ist. Wer damit berührt wird oder 

wen er überfliegt, der gehört dem Gotte, wie ähnlich auch Thors Ham- 

mer beim Landerwerb ausgeworfen wird, die Grenze zu bestimmen. 

Wolf Beitr. I, 12 weist nach, wie in deutschen Märchen der Speer 

des Gottes zum Stocke, ja zuletzt zum ,Knüppel aus dem Sack' ward. 

Als Speer habe er sich nicht behaupten können, weil der Gebrauch der 

Speere längst untergegangen sei, und das Märchen es mit der Gegenwart 

halte. Allein K. M. 28, wo es ein wildes Schwein zu erlegen gilt, wird 

erzählt: ,Und als der Jüngste so ein Weilchen gegangen war, trat ein 

kleines Männchen zu ihm, das hielt einen schwarzen Spieß in der 

Hand und sprach: Diesen Spieß geb ich dir, weil dein Herz unschuldig 

und gut ist: damit kannst du getrost auf das wilde Schwein losgehen, 

es wird dir keinen Schaden zufügen.' Hier kommt der Speer nur als 

Waffe in Betracht; aber er wird als göttliche Waffe verliehen und 

durchbohrt das Ungetüm, wie der Speer in Dags Hand den Helgi. 

In andern Sagen dagegen erscheint ein Stab, und zwar als Sym- 

bol der Macht über den Tod. So wenn in der Legende von St. Matern 

der Apostel Petrus den Boten seinen Stab leiht, womit sie das Grab 

des zu früh gestorbenen Bischofs schlagen und ihm gebieten sollen aufzu- 

erstehen (Godfr. Hagen 48), oder wenn in den deutschen Gesta Rom. 80 

(vgl. 88) der alte Mann seinen Stab leiht, kraft dessen dem Beliehe- 

nen in der Hölle alles gewährt werden muß, was der Herr des Stabes 

gebiete (vgl. §. 102). Da der Stab hier über die Unterwelt Gewalt 

hat, so dürfen wir wohl daran erinnern, daß Odin selbst Wegtamskw. 9 

die tote Wala vor der Pforte der Hel erweckt, wobei seines Stabes aus- 

drücklich gedacht wird. Auch der Stab der Gridh, der Mutter Widars, 

des Gottes der Erneuerung, ist hier zu erwägen: wir werden sie (§. 84.96) 

als Unterweltsgöttin kennen lernen, und so hat der Stab auch hier Macht 

über Tod und Leben. 

Außer den hier von Odin verliehenen Waffen muß er auch den 

Bogen geführt und gleich Apollo, dem er sich auch sonst vergleicht, Pfeile 
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versendet haben, wie wir ja in angels. Zauberformeln von Asengeschossen 
lesen. Zwar wenn der Daumen Wodans Finger, Woenlet heißt, so 
kann dies daraus fließen, daß er als Wunsch (Oski) auch Gott des 
Spiels war, vgl. §. 62, wozu Grimm M. 145 die Redensart anführt, 
beim Spiele laufe das Glück auf dem Daumen. Bekannter ist die Sitte 
beim Spiel, dem Spieler, dem man Glück wünscht, den Daumen zu halten. 
Aber man nannte auch den Raum, den man mit Daumen und Zeige- 
stnger bemessen konnte, Woedenspanne, und dies bezieht Mannhardt 
auf die Handhabung der Armbrust. Auch seine sicher treffenden Pfeile 
verleiht Odin nach §. 66. 

66. c. Rotz und Mantel. 

In den nordischen Sagen wird Odins Roß Sleipnir seinen Günst- 
lingen so wenig als sein Mantel verliehen. Verleihungen dieser Art er- 
scheinen dagegen in Deutschland, wo freilich an die Stelle Odins bald 
der Teufel, bald ein Engel tritt. Wir gehen dabei von einem Zuge der 
Haddingssage aus, welche Saxo I, 12 berichtet. Haddiug, einer der 
Günstlinge Odins, dem er sich zuletzt opfert, ist in einer Schlacht ge- 
schlagen : da kommt der Gott, auch hier als einäugiger Greis, dem Fliehen- 
den zu Hülfe, stärkt ihn mit einem Trunk, faßt ihn in den Mantel und 
führt ihn durch die Luft in die Heimat. Durch ein Loch des Mantels 
schauend gewahrt Hadding mit Erstaunen, wie das Pferd über Wellen 
und Wolken dahin schreitet. Wir bleiben in der im ganzen doch sehr 
verworrenen Erzählung unbcrichtet, warum es in diesem Falle darauf 
ankam, den Helden so schnell heim zu schaffen. In den deutschen Sa- 
gen ist dieser Grund angegeben: da die Frist abgelaufen war, binnen 
welcher der Begünstigte heimkehren sollte, ist seine Gemahlin im Begriff 
sich wieder zu vermählen. Dagegen steht der den zurückführenden Gott 
vertretende gute oder böse Geist gewöhnlich im Hintergründe, während 
Roß und Mantel, bald das eine bald das andere, hervorgehoben sind. 
In der Sage von dem edeln Möringer D. 523, so wie MM. 61 (vgl. 
llhland über Bodmann, Germ. IV, 67 ff.) fehlt zwar ihre Erwähnung, 
und auch in der berühmten Braunschweiger Sage, deren Held später 
Heinrich der Löwe ward, sehen wir diesen, nach dem Volksliede und den 
von K. Gödcke (Reinfrit von Braunschweig, Hannover 1850, S. 75) ver- 
glichenen Quellen, von dem Teufel durch die Luft getragen, ohne daß des 
Mantels oder des Rosses gedacht würde: denn die Ochsenhaut, in die er 
sich von dem getreuen Knecht nähen läßt, gehört zu der Greifensage und 
hat mit der Heimkehr und dem Wunschmantel nichts zu schaffen. A. M. ist 
Wolf Beitr. 5. Jener Hauptzug, die Begünstigung der Ehe, ist aber der 
Sage so wesentlich, daß er selbst da eindrang, wo er nicht hingehörte. Ein 
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auffaHenbeS Beispiel gemäpit bie Sage born SL^cbel non Balmoben unb 

¡einem ^ma^en %eufeBioß. Bolfsbü^et IX, 467 ¡¡. Sie iß bet not« 

mannischen bon Richarb I. (Wolf 7) auf bas nächste berwandt, nur baß 

biese au bie Stelle bes Rosses ein vielfarbiges Tuch setzte, in welchem 

wir ben Wunschmantel wiebererkenuen: auf biesem Tuche vollbringt Richarb 

bie Fahrt wie Thebel auf bem Rosse. Durch bie Herleihung berselben 

wirb aber beiben keine Gunst erwiesen: bei im Hintergruub steheube böse 

Geist stellt nur ihre Unerschrockenheit ans eine gefährliche Probe: sie würben 

es, wenn sie Furcht angewanbelt hätte, mit bem Leben entgolten haben. 

Die auf Heinrich ben Löwen übertragene braunschweiger Sage, in bei 

wir einen uralten Mythus erkennen, laßt nur bie Heimkehr burch Hülfe 

bes Teufels vollbringen; bie normannische unb bie von Thebel auch schon 

bie Ausfahrt, also bie ganze Reise, woraus sich ergibt, baß letztere zu 

ben Sagen vom Milben Heere gehören, womit wir hier noch nichts zu 

schaffen haben. Eine Verbiubung mit ber Sage von ber Heimkehr, bie 

bei Gott begünstigt, ist aber in beiben unb zwar in auffallenb gleicher 

Weise versucht ; sie konnte feboch nur angeflickt werben. Richarb trifft in 

bei Kirche bei h. Katharina aus bem Sinai einen seiner Ritter, bei vor 

sieben Jahren in bie Gefangenschaft bei Sarazenen geraten war, welchem 

der Herzog berichtet, seine Frau, bie ihn langst tot glaube, wolle binnen 

dreien Tagen wieder heiraten, unb er, bei Herzog, sei selbst zur Hochzeit 

gclaben, Wolf Bcitr. 7. ©crabe so sinbet Thebel in Jerusalem ben Herzog 

Heinrich unb teilt ihm mit, baß bie Herzogin, bie ihn für ertrunken 

halte, mit einem Pfalzgrafen zur neuen Ehe schreiten werbe, wenn er 

nicht binnen kurzem heimkehre. Daß bie normannische Sage hier bie 

deutsche benutzt hat, kann kein Zweifel sein: denn die Sage von Heinrich 

dem Löwen hat uralten Grund: sie klingt schon im Jwein, dem Ritter 

mit dem Löwen, an, dem seine Gemahlin gleichfalls eine Frist zur 

Rückkehr bestimmt hatte. Darum ist auch St. Leouharb, den man als 

Patron bei Gefangenen keimt (Leonhardus dicitur a leone), in bei 

englischen Sage von Hugh be Hatton, welche Liebrecht in Eberts Jahrb. 

lY, 110 bespricht, an Wuotans Stelle getreten, wobei man sich erinnern 

muß, welche Rolle bei Löwe in biesem so vielverbreiteten als vielgestal- 

tigen Märchenkreis spielt. Daß es ein Gott ist, bei in bei Gestalt bes 

Löwen ben Helben beschützt hat, bestätigt sich auch aus Wickrams Golb- 

faben, wo Lewfrieb schon vor bei Geburt von ' einem Löwen beschützt 

wirb, was bem Grafen zum Beweise bient, baß ber Freier seiner Tochter, 

obwohl geringer Herkunft, hoch unter göttlicher Obhut steht. Auch im 

Wolfbietrich erscheint bei Löwe: er gehört bei beutschen Obyssee an unb 

bie Vergleichung aller zu ihr zählenben Sagen unb so auch alles, was 

non &eimi(S bem BBmen beii#l wirb, ;eigi, baß ba8 3iel bei Äeife 
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nicht das Grab des Erlösers oder das gelobte Land war, sondern die 
Unterwelt, Birl. I, 318, wie die daheim harrende Gemahlin der von 
Freiern umworbenen Penelope zu vergleichen ist. Wie hiedurch Licht auf 
die Odyssee selbst fällt, so ergibt sich daraus auch die Verwandtschaft 
mit der Haddingsage: denn auch Hadding gelangt Saxo 16 in die 
Unterwelt, und sogar die Mauer, welche bei ihm das Land des Lebens 
umgibt, findet sich MM. 61 so wie bei Reinfr. von Braunschweig 
(Gödeke 60) wieder. Um so wahrscheinlicher wird es nun, daß auch 
Hadding zu schleuniger Heimkehr, welche der Gott vermitteln muß, den- 
selben dringenden Antrieb hatte, wie Heinrich der Löwe. Die Unterwelt 
bestätigt sich auch aus der bis zur Unkenntlichkeit verwilderten Gestalt 
der Heimkehrenden, worüber man W. Müllers trefflichen Aufsatz hinter 
seinen nieders. Sagen nachlese. Im Jwein und im Orlando Furioso 
steigert sich diese Verwilderung bis zu völliger Vertierung des im Walde 
auf allen Vieren umher laufenden, menschlichen Bewußtseins beraubten 
Helden, während die Unterwelt nur in dieser auch bei den Gefährten 
des Odysseus erscheinenden Wirkung noch erkennbar ist. 

Aus dem Mantel geschieht nun ferner die Heimfahrt in der Er- 
zählung des Caesarius VIII, 59 von Gerhard von Halenbach (in der 
Legende von St. Thomas, Zingerle Ztschr. f. d. Myth. IV, 39, Helpa ch), 
wo, wie in dem Volkslied von dem edeln Möringer, die Wallfahrt zum 
Grabe des h. Thomas gerichtet war. Der Antrieb ist hier noch der- 
selbe; dagegen in der Sage vom Wartburgkriege DS. 655, wo der 
Wunschmantel zu einer ledernen Decke wird, steht dem Heinrich von 
Ofterdingen nicht Braut oder Gemahlin, sondern Ehre und Leben auf 
dem Spiel, wenn ihn Klingsor nicht durch seine Geister in einer Nacht 
nach Thüringen schaffen ließe. Neben andern Wuuschdingen und nur 
mit unsichtbar machender Kraft erscheint der Mantel auch KM. 92 ; aber 
auch hier hilft er die Hochzeit mit einem andern noch rechtzeitig zu 
hintertreiben. Vgl. 93 und BM. 68 des Teufels Pathc. Zuletzt hat 
er noch in die Faustsage Aufnahme gefunden und ist hier zu großer Be- 
rühmtheit gelangt. Das Roß erscheint dagegen außer bei Thedel fast nur 
in der Sage von Kaiser Karls Heimkehr aus Ungerland, DS. 439 (vgl. 
Myth. 980), wo es gleichfalls die Wiedervermählung der Kaiserin zu verhin- 
dern gilt, und in der von Uhland Germ. IV, 93 mitgeteilten Sage von Graf 
Friedrich von Zollern. Wo sonst noch, und die Falle sind zahlreich genug, 
Rosse sich darbieten, sind sie gespensterartig: sie wollen die Menschen nur 
schrecken und abmatten, wie die bei Reusch 22, oder sie gehören wie das bei Tettan 
und Temme Pr. Volkss. 73 der wilden Jagd oder gar wie bei Caesarius II, 7 
der Hölle an, an die selbst Thedels Roß, das nur glühende Kohlen frißt, erin- 
nert. Nur Temme 1. c. 76 könnte es von dem Gotte zu Hülfe gesandt sein. 
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Mit dieser einen Ausnahme kann Odins Dazwischcnkunft daraus 
erklärt werden, daß er als Ehegott den Bruch eines ihm geheiligten Ver- 
hältnisses verhindern will; jedoch werden wir §. 91 erkennen, daß allen 
diesen Sagen ein Mythus von Odin selbst zu Grunde liegt, der in zwei 
Hauptgcstalten in Deutschland nachklingt und fortlebt. Das Roß ist aber 
in denselben Sagen als ein Symbol der Allgcgenwart aufzufassen, die 
ihm freilich sehr verkürzt wird durch die Vermeuschlichung, der alle heid- 
nischen Götter notwendig anheimfallen. Denn wenn er gleich auf dem 
windgezeugten Hengst in der kürzesten Frist die weitesten Räume durch- 
messen mag, so sind doch die Entfernungen keineswegs gänzlich für ihn 
aufgehoben. Der Mantel, der in deutschen Sagen zu gleichem Zwecke 
dient, war wohl ursprünglich, wie das vielfarbige Tuch der normannischen 
Sage noch andeutet, der Wolkenhimmel mit seinen wechselnden Farben, 
Wolf 7, woran DMS. 26 nicht Zweifel erregen darf: denn der hier 
vorkommende Mantel, der aus tausend Läppchen gestickt ist, von welchen ein 
jedes, wenn man ihn auseinander warf, ein Schloß mit schönen Gärten 
und Weihern ward, ist zwar die Erdoberfläche; er wird aber auch von 
einem Frauchen verliehen, in welcher wir die Erdgöttin erkennen, so daß 
er von Wuotans Mantel verschieden ist; wohl aber gehört hieher die §. 115 
mitzuteilende Sage von der Schwanenkirche zu Carden, wo Frouwa, an 
deren Stelle Maria getreten scheint, nicht als Erdgöttin in Betracht kommt, 
sondern sich mit Wuotan in die Herrschaft über Luft und Wasser teilt. 

Wir könnten noch von andern Verleihungen sprechen, da die deutsche 
Sage außer dem Wunschmantel auch Wünschelhüte kennt, welche die Kraft 
des Mantels haben, während dieser, wo er daneben vorkommt, bloß un- 
sichtbar macht. Ein solches ist Fortunats Wunschhütchen, das neben einem 
andern Wunsch dinge, dem Säckel, vorkommt, wie auch Siegfried neben 
der Tarnkappe (Hehlmantel) den Hort besitzt. Rach den Nibelungen 1046 
lag die unerschöpfliche Kraft des Horts in der Wünschelrute (der 
-wünsch lac dar under, von golde ein riietetîn), deren Name schon 
auf Wuotan (Wunsch) weist. Dagegen nach Edda 190. 341 lag diese 
Unerschöpflichkeit in dem Ring Andwaranaut, mit welchem der Schatz, wenn 
man noch so viel wegnahm, sich wieder vermehren ließ, weshalber uns 
schon §. 35 mit Odins mehrbesprochenem Ring Draupnir, von dem an- 
dere ebenschwere troffen, so wie mit Mimrings schatzmehrcndem Armring 
zusammenfiel. Wo uns also dieser Ring oder die an die Stelle tretenden 
Wunschsäckel, Brutpfennige oder Heckethaler in den deutschen Märchen be- 
gegnen, da sind auch sie als von Wuotan verliehen anzusehen; nicht so das 
Alraun- oder Galgenmännlein. Ein gleiches gilt von den Wunschwürfeln, 
KM. 82. Denn Odin, von dem alles Heil ausgeht, war als Gott des Glücks 
auch Gott des Spiels, vgl. §. 65, und ihm wird wie dem Merkur die 
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Erfindung des Würfelspiels beigelegt. Myth. XXXVI, 136. 140. 958. 

Selbst die Siebenmeilenstiefel erinnern an die Flügelschuhe Merkurs; wir 

müssen sie an des Gottes Füße denken, der sie zurückließ, als er in den 

Berg schlafen ging. Örwar Odd empfängt seine sicher treffenden von 

Zwergen geschmiedeten Pfeile (FAS. II, 113) von Grimr, welches ein 

Beiname Odins ist. Sie vergleichen sich den Freikugelnder deutschen F r ei- 

schützsage. Vgl. Kuhn WS. 340. Die von Odin dem Hermodr ver- 

liehene Brünne machte wohl unverwundbar, wie Hildegrin §. 97 ; der 

neuere deutsche Aberglaube macht auch ohne Panzer kugelfest durch die 

s. g. Passauer Kunst oder durch Einheilen einer consecrierten Hostie 

u. s. w. Gfrörer werden die genannt, welche die Kunst verstehen, kugel- 

fest zu machen. Vgl. Zingerle Sagen 321 ff. Alpenburg 312. 

Andere Wunschdinge aufzuführen enthalte ich mich, indem ich auf 

Myth. 1127 und Wolf Beitr. 10 ff. verweise. Zu beachten ist aber 

eine Reihe von Märchen, in welchen, wie KM. 92. 93. 193. 197. 

vgl. DMS. 20. 23, Tuti-Nameh 253, mehrere solcher Wunschdinge 

zugleich erscheinen: ihre Besitzer sind um sie in Streit geraten, und ein 

dritter, der zum Schiedsrichter aufgerufen wird, bemächtigt sich selber 

ihrer, wie das schon Siegfried in den Nibelungen 89 thut, der so den 

Hort, die Tarnkappe und das Schwert Balmung gewinnt. In KM. 93 

sind cs Stock (Schwert), Pferd und Mantel, Altd. Bl. I, 297 

Schuhe, Hut und Mantel; dagegen KM. III, 401 nur ein Mantel, KM. 

193 nur ein Sattel, der aber auf das Pferd hinweist. Schwert und 

Pferd werden auch Skirnisför 8.9 erfordert, um durch Wafurlogi zu 

reiten und die Braut zu gewinnen. Und so finden sie sich als Gram 

und Grani bei Sigurd in der Edda und Wölsungasaga wieder, da er 

wie Skirnir, der an Freys Stelle getreten ist (s. o. §. 30) durch Wa- 

furlogi reitet. Statt dieser wird in den Märchen der Glasberg oder der 

goldene Berg genannt, was keinen Unterschied macht: denn auch der Glas- 

berg ist ein Seelenaufenthalt, wie Wafurlogi nach § 30 die Unterwelt 

umgibt. Diese Wunschdinge haben also die Kraft, wie der Stab §. 65, 

dieses sonst unzugängliche Reich zu erschließen. Haben sie auch hier einen 

Bezug auf Wuotan? Nach der Sigurdsage sollte man dies bejahen, da 

sowohl das Schwert Gram, das Odin seinen Vater Sigmund gewinnen 

ließ (§. 64), als das Roß Grani, das Sleipnir gezeugt hatte, von 

Odin herrühren. Aber in Skirnisför sehen wir ja beide, Roß und 

Schwert, in Freys Besitz. Zur Verneinung der Frage reicht dies noch 

nicht hin: was Skirnisför von Freys Diener Skirnir erzählt, muß einst 

von Odin gegolten haben. Denn wenn Skaldsk. 59 von Blôdughâfi, das 

wir oben für Freys Roß nahmen, gesagt wird, Belis Töter habe es 

geritten, so waren wir zwar nach Skirnisför 16 berechtigt, dabei an 
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Freyr zu denken, weil diesen Gerda ihres Bruders Mörder nennt; allein 
an berfelben Süße bon Sfalbff. beißt eg fut) ;ubor, bet fraßrctdje Btribr 
habe Blodughofi geritten; Atridr ist aber nach Griinnism. 48 ein Bei- 
name Odins. Dazu kommt, daß Gerda Skaldsk. 19 Friggs Nebenbuhlerin 
heißt (vgl. §. 30): sie galt also einst für Odins Gemahlin oder Ge- 
Kcüte. %Bat (3 Obin, ber Belt erft^Iug unb @erba gemann, so be*og 
auf ü)n etnß ber in Sftrntgfßr enthaltene Mtgtbug, maSMnui aug feinet 
eigens#* al§ Sonnengott (§. 74), bie berna# aufregt überging, 
erflärt: eg mar mitbin Buotang Moß unb SBuotang S#mcrt, mel#e 
but^ Bafurlogi führen, ben ©lagberg )ugauglt# ma# unb bie Unter» 
melt ergießen. SDarum bebarf au# ^ermobur, ba er ;ur Untermclt 
reitet (§. 38), Odins Roß Sleipnir, wie Sigurd den Grani, Skirnir den 
Blobugboß, ja bieIIe^#t^ermobttr ;u bemfelben3meiíau# ßelm unb 
Brünne (§. 64), welche zusammen den Mantel vertreten würden : denn 
auch dieser Hyndl. 2 verbürgte Zug kann aus der Göttersage in die 
ßdbenfage gelangt fein. S)te §etmfebrgfngeit, ;u beiten au# bie bon 
Uïjsanb VIII, 431 besprochene Bodmannische nebst der vom Grasen 
Stadion (Birl. I, 350), der vom Grafen Friedrich v. Zollern Uhland VIII, 
417, Birl. S#m. I, 5, der von Wernher von Stretlingen und selbst die von 
betn ©rasen bon GaTm (®rtmm S)S. 534) gehören, ßnb gleisen mt)tbif#en 
Urfprungg, moran spätere #ortfietung nt#t irren bars. 3mmcr muß eg, 
tote Uhland 450 bemerkt, ein Gott, oder ein Dämon, ein Heiliger, oder 
ein S#mar)(ünßler fein, ber in ber füqeßen Brist bie munberbate $ettn= 

kehr bewirkt. Die Möringersage wurde zuerst auf die Minnesinger 
petnrid) bon 9Romngen unb (Botfrib bon Misen be¿ogen; bteSofalißerung 
in Schwaben ist viel spätern Ursprungs. Vgl. Uhland VIII, S. 450. 

67. Swinfylking. 

Seinen Stebiingcn (eilt Bhutan, ttm ihnen ;u Wa#tunb0errf#aft 
3U öerhelsen, nicht blos seine Wunschdinge mit, die seine eigenen Attribute 
sind, er lehrt sie auch die Kriegskunst, namentlich die von ihm selbst er- 
funbene S#Ia#torbnung. S#on jenen ßabbing (§. 66) untermieg er, 
mtc er bie Motten fetlförmig aufße&n muffe, Sago 171 (müer 52), mag 
nadj Tac. Germ. ,avies per cuneos disponitur* die den Deutschen 
eigentümii#e Bnorbnung mar. 3m Motben hieß ße Sminfylfing, mct( 
sie die Gestalt des Eberrüssels nachzuahmen schien. . Das jüngste Beispiel 
begegnet in ber Sage beg SänettKntgg ßaraib ^ilbetanb (ßrteggjahn), 
mit dem die historische Zeit anbricht. Durch Zauberei und Odins Geschenk 
uttbermunbbar, pflegte et biefem bie Seelen ber Gefragenen &u metßen, 
was aus den Speer Gungnir und den an ihm haftenden Gebrauch hin- 
deuten könnte. Bor dem Kriege mit dem Schwcdenkönig Ingo gedachte 
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er den Ausgang des Kampfs durch Weissagung zu erforschen: da erschien 

ihm ein einäugiger Greis von hervorragender Gestalt, unterwies ihn in 

der Kriegskunst und lehrte ihn außer einer neuen Weise, in der See- 

schlacht die Schiffe zu ordnen, die Rotten keilförmig aufstellen. Mit 

diesen Lehren ausgerüstet besiegte er die Schweden, Saxo VII, 138. Aber 

am Schlüsse seines Lebens sollte er den Gram Odins erfahren. Es 

war in der berühmten Brawallaschlacht, welcher der gealterte, erblindete 

Harald nur im Wagen beiwohnen konnte. Sein Wagenlenker war Odin 

selbst, welcher die Gestalt des Häuptlings Bruni angenommen hatte. Der 

erblindete König, das ängstliche Geschrei der Seinen vernehmend, befiehlt 

jetzt dem Bruni, des Feindes Schlachtordnung zu erforschen. Bruni ge- 

horcht, kehrt aber lachend zurück mit der Nachricht, es sei die keilförmige. 

Betroffen rief Harald : Wer hat den König Hring gelehrt, seine Scharen 

so aufzustellen? Ich glaubte, niemand kenne diese Schlachtordnung als 

Odin und ich. Will Odin mir nun den Sieg mißgönnen? das ist nie 

zuvor geschehen, und ich bitte ihn, daß- er auch diesmal den Dänen Sieg 

gebe: alle, die im Kampse fallen, will ich ihm weihe». Aber Bruni 

riß den König aus dem Wagen und traf sein Haupt mit seiner eigenen 

ß(uk. 5a;o 146. ©DQubr. (gag. I) 8. 9. 

Auf Odin als Erfinder des Swinfylking bezieht Möllenhoff Ztschr. 

VII, 529 den bei Meichelbcck Nr. 629 a. 843 vorkommenden Eigen- 

itsltncn Folchans; so wird Kêrans ebendaselbst von dem Speer (Gär) 

verleihenden Gott hergenommen sein. 

68. Schutzverhältnifse. 

Allerdings scheint hier Odins Verhalten gegen seinen Schützling durch 

eine Zweideutigkeit entstellt, die vielleicht schon sein Beiname Tweggi 

(der Zweifache) ausdrücken sollte. Sie liegt aber doch in dem Wesen des 

Gottes und der Natur des Kriegsglücks, dessen Wandelbarkeit alle großen 

Feldherren erfahren haben. Auch wird sie nach der Darstellung in Sö- 

gubrot dadurch gemildert, daß Hildetand, weil er den Dänen zu alt 

geworden war, auf dem Schlachtfelde zu sterben begehrte, weshalb er den 

König Hring, seinen Schwestersohn, aufgefordert hatte, ein Heer zusammen 

zu ziehen und ihm in der Schlacht zu begegnen. Aber der eigentliche 

Grund liegt noch tiefer: die geheime Bedingung aller mit Odin einge- 

gangenen Schutzverhültnisse ist eine Selbstweihe, die wie bei Styrbiörn 

§. 65 (der sich dem Odin weihte und seinen Tod auf 10 Jahre be- 

stimmte, wie auf dieselbe Frist K. Eirik sich dem Odin gab, daß er ihm 

Sieg verleihen sollte, M. 970) auf gewisse Fristen gestellt werden kann, 

einmal aber doch immer von dem Gotte geltend gemacht wird. Wie er 

bei kurzer Frist zu entschädigen weiß, sahen wir an Helgi, dem, als er 
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nach Walhall kam, Odin anbot, die Herrschaft mit ihm zu teilen. Wie 

alt Hadding ward, der sich dem Gott zu Ehren freiwillig erhängte, wissen 

wir nicht genau; dem Harald Hildetand hatte er ein langes Leben bis 

zum Überdruß bewilligt; ähnliches wird uns Skaldsk. 64 von Halfdan 

dem Alten gemeldet. Dieser stellte mitten im Winter ein großes Opfer 

an und verlangte, dreihundert Jahre in königlicher Gewalt zu leben. 

Da erhielt er zur Antwort, ihm solle nicht mehr als das längste Menschen- 

altcr zu teil werden; aber in all dieser Zeit würden aus seinem Ge- 

schlecht nur erlauchte Männer und Frauen hervorgehen. Der Selbstweihe 

wird hier geschwiegen und vielleicht war Odin durch das vorausgegangene 

große Opfer befriedigt, wie auch Heimskr. I, 29 König Oen sich durch 

das Opfer seiner Söhne hohes Alter erkaufte: jeden zehnten Winter 

schlachtete er dem Odin einen derselben und ward so alt, daß er zu 

Bette liegen mußte und aus dem Horne trank, wie ein kleines Kind. 

Als vom Stierschwert das schlanke Ende 

Er zum Munde mit Mühe hielt, 

Mit Blut besudelnd der Söhne Leib, 

Schlürft' er liegend aus der Spitze des Horns. 

Es konnte der graue König int Osten 

Das Schwert des Ochsen schier nicht mehr halten. 

Aber in andern Fällen muß man die Selbstweihe, auch wo ihrer 

nicht ausdrücklich gedacht ist, hinzudenken und was in deutschen Sagen 

von Bündnissen mit dem Teufel erzählt wird, daneben halten, wo sie 

dann ihrerseits wieder von solchen mit Odin eingegangenen Schutzver- 

hältnissen Licht empfangen. Auch der Teufel bewilligt seine Hülfe, wie 

bei dem Faust des Puppenspiels und des Volksbuchs, meist auf feste 

Jahre; andere läßt er, wie den Goetheschcu Faust, alt und blind werden 

wie Hildetand; aber nie versäumt er, sein Opfer wie Odin als Bruni 

in Empfang zu nehmen. 

Jenes heidnische Schutzverhältnis, dessen Eingehung bei Eirik nt 

gefa; Odhni hieß, kann auch schon von den Eltern eines Kindes vor 

oder bei dessen Geburt eingegangen werden, wie bei der bierbrauenden 

@#1% II, 26. 977), bie bm &5tti (Obm) für feilte» 

Beistand verheißen mußte, was zwischen ihr und dem Fasse sei; sie wußte 

nicht, daß sie damit ihren Sohn Wikar §. 65 Odin gelobt hatte. In 

deutschen Sagen kehrt dieser Zug vielgestaltig wieder; außerdem schließen 

sich auch unsere Märchen von Gevatter Tod (KM. 44) und des Teufels 

Patenschaft BM. 68 hier an. Vgl. §. 146. Unaufgefordert nahmen 

die Götter an dem Schicksal einzelner Menschen vorzüglichen Anteil, wie in 

Grimnismal Odin an Geirrödh, die Frigg aber an seinem zwei Jahre ältern 

Bruder Aguar: daran knüpft sich eine Wette zwischen beiden göttlichen 
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Gatten, die sich durch Friggs List zu Gunsten ihres Pfleglings entscheidet. 

Derselbe Wetteifer wiederholt sich bei der Sage vom Ausgang der Lan- 

gobarden DS. 389. Ztschr. V, 1, s. §. 108; im wesentlichen eins mit 

jener in Grimnism., nur daß an die Stelle der feindlichen Brüder zwei 

feindliche Völker treten. Die List, deren sich hier Frêa (Frigg) bedient, 

Gwodans Bett umzukehren, kehrt im Märchen von Gevatter Tod wieder, 

so daß dieser Zug den engen Kreis unserer Schutzverhültnisse nicht ver- 

lassen hat. An Starkadrs Verhältnis zu Hrossharsgrani sahen wir oben 

ein Beispiel, daß die Gunst Odins mit der Feindschaft Thors erkauft 

werden mußte, und dies ließe sich noch an mehreren Thorshelden, welche 

Uhland (Mythus des Thor) besprochen hat, darthun. Ein solcher Gegen- 

satz zwischen Thor und Odin bildet auch die Grundlage des freilich 

späten Harbardsliedes. Auch andere Götter haben ihre Schutzbefohlenen, 

wie schon die Namen Frowin, Baldewin, Albwin, Bregovine, Nantwin 

auf solche Göttcrschaft hinweisen. 

69. Verheißungen Walhalls. 

Schon oben ist gesagt, daß Odin als Gott des Geistes besonders 

den kriegerischen Geist, den germanischen Heldengeist bedeutet, und so 

sahen wir ihn auch §. 67 die keilförmige Schlachtordnung lehren. Als 

Geber alles Guten konnte er, wie die Sage vom Ausgange der Lango- 

barden ausdrücklich sagte, kein höheres Gut verleihen als den Sieg. 

Darauf gehen viele Beinamen und Attribute, darum sind ihm die Tiere 

des Schlachtfeldes heilig, darum kommt niemand in seinen Himmel, der 

nicht in der Schlacht gefallen oder an Wunden gestorben ist. Seine 

himmlische Halle heißt darum Walhall wie er selber Walvater, weil Wal 

den Inbegriff der in der Schlacht Gefallenen bezeichnet, und alle seine 

Wunschsöhne sind, die auf dem Walplatze fallen. Die Walküren, die 

eben so seine Wunschmädchen heißen, oder Freyja, aus welcher sie ver- 

vielfältigt sind, sendet er aus, den Wal zu kiesen und seiner himmlischen 

Halle als Einherier (Schreckenskämpfer) zuzuführen D. 20. Dort geht er 

seinen Gästen entgegen und empfängt sie an der Schwelle; schon vorher 

hatte er das Mahl rüsten lassen zu ihrem Empfange, wie das im Eriks- 

mahl (Skaldsk. 2) herrlich geschildert ist. Sie trinken mit den Göttern den 

süßen Met, der aus dem Euter der Ziege Heidrun, S. 37, fließt (D. 39) 

oder den Begeisterungstrank der Asen und Skalden, dessen Ursprung D. 57. 

58 erzählt ist. S. §. 76. Auch die Speise, das Fleisch des Ebers Säh- 

rimnir, ist ihnen mit den Göttern gemein. Jeglichen Tag wird er gesotten, 

heißt es D. 38, und ist am Abend wieder heil. Auch an Kurzweil fehlt 

es da nicht: jeden Morgen, wenn sie angekleidet sind, wappnen sie sich 

und gehen in den Hof und fällen einander. Das ist ihr Zeitvertreib. 
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Unb wenn es Zeit ist zum Mittagsmahl, reiten sie heim gen Walhall 

wib Mm ß4 an ben S:riuftif4 D. 41. SBgT. oben §. 21. @o iß 

Beben eine ßorifeßung, a&cr )"glei4 eine %erflärung beg irbifdjen. 

2war ist alles bas nicht bloß als Belohnung aufzufassen, ba, wie 

§. 44 auggefü# marb, Obin ;ugíe¡4 feine ¡^041 gegen bie Kiefen 
fiäi'M, inbem er bie berühmtesten Helben, bie er im Kampfe fallen läßt, 

in feine 5imm#e stalle ;ießt; wie au# bog tägli4e ßämßfen bee @in^ 

#1« aß Vorübung auf ben leßten SBeltfamff gefaßt werben sann SW 
aber war biefe Unßerbli4feitgleßre unb bag in Balßaü oerßeißene 

Freudenleben ein mächtiger Antrieb zu todesmutigem Kamps; dieser Glaube 

lehrte den Tod verachten und bildete Helden, obgleich Petersen 299 richtig 

bemerkt, man dürfe bag auch umkehren und sagen, bie den Germanen an- 

gcborcne Sapferfeit unb Itne^rodenßeit ßabe bie 2e%re Don Obin unb 

Sösts^aff geschaffen. Wenn aber Gangleri D. 39 fragt: ,Was haben die 

Einherier zu trinken, bag ihnen so genügen mag als ihre Speise? Ober 

wirb ba BBüßer getrunfen?' unb ßar antwortet: ,9Bunberfid) fragß bu 

nun, als ob Allvater Könige, Jarle unb andere herrliche Männer zu sich 

entbieten würbe unb gäbe ißnen %Baßer ;u irinfen. 34 weiß gewiß, 
daß manche nach Walhall kommen, bie meinen sollten, einen Trunk 

SBaffcrg teuer erkauft zu haben, wenn ihnen ba nichts besseres geboten 

würbe, nadjbem ße Buuben unb t5(Ii4e @4mer;en crbulbei ßaben', so 

iß bag in echt heidnischem Sinne gesprochen, unb schwerlich würbe sich 

ber ©emane so freubig in ben ßamßf geßüqt #en, wenn man ißm 

gesagt hätte, daß der Eber Sührimnir, bag Bild ber Sonne, nichts als 
das Licht des Tages sei, bag sich täglich erneut, unb Heidrnns Milch 

ui# alg bie flare &%rßut, ber reinße gi4tßrom, ber unßerbii4eu 

Stmgen allein zuträglich ihnen zur Quelle des ewigen Lebens wirb. Gleich- 
Wüßi treffen diese Deutungen den ursprünglichen Sinn des Mythus, unb 

selbst die überlieferten Kamen in Grimnism. Str. 18: 

MnbSrimntr (ber ßo4) läßt in eibßrimnir (bem Gellen 
Sührimnir sieden, 
Das beste Fleisch; doch erfahren wenige, 
Wieviel der Einherier essen. 

laßen ß4 bamit in Übereinßimmung bringen, (ßeterfen 232. %ber wel^e 

Kugfegung wir au4 wäßlen, gerabe in ißrec 0i(bii4feit war Obing 

geeignet, auf bie Gemüter ;u wirsen. S)em taßferu Æâmbfcr 
sonnte eg gar nidß Mien: ßel er in ber @4%#, so würben ißm 2Bal» 

SBonnen ;u teil; ^atle ißm aber Obin Sieg oeriießen, so mo4te 
er so begnadet bem Feinde wohl gönnen, bei Obin zu gasten. Vgl. 

Snorri Heimskr. I, Kap. 10. So War jeder Ausgang willkommen, unb 



Mann vom Verge. Hrani. 189 §. 70. 

man begreift, wie diese Helden, ,wenii des Lebens Stunden verlaufen 

sind, lachend sterben'. Krukum. 25. 

Auf den Besitz Walhalls bezieht sich wohl Odins Beiname, d e r 

Mann vom Berge, wie er von Sigurd genannt sein will, Sig. Fafn. 

II, 18. In Sigrdr. 14 sahen wir ihn §. 63 ans dem Berge stehen 

mit blankem Schwert, den Helm auf dem Haupte. Der Himmel der Asen 

lag demnach ursprünglich ans dem Berge und ward erst später in höhere 

Sphären gerückt, wie wir gleiche Anschauungen bei urverwandten Völkern 

finden. Nach der entgegengesetzten Ansicht lag aber der Himmel in dem 

Berge, im Schoß der Erde, und diese scheint an den Wancngöttern zu 

hasten, wenn sie gleich jetzt nach dem eddischcn System in Asgard Auf- 

nahme gefunden haben. Vgl. §. 59. Diese Anschauung finden wir in 

Deutschland wieder und auch hier treffen wir die Einherier bei ihm: cs 

sind seine Krieger und Helden, die neben ihm dem Tag entgegenschlnm- 

mcrn, wo sie in der Schlacht auf dem Walscrfelde den letzten Kampf 

kämpfen und ihre alte Herrlichkeit wieder herausführen sollen. Nach dem 

vielgestaltigen Volksglauben begleiteten sie ihn aber auch schon früher, 

wenn dem Vaterlande Gefahr droht, in dem wütenden Heer Z. 72 oder 

0%%% wenn bi« wilbe 3agb §. 73 au8 bem Berge brauß. 

70. Kriegerischer Charakter. 

Die kriegerischen Eigenschaften Odins überwogen auch dem Ver- 

faßer ber &eim8fringla, bcr al8 bie ©Otter gkid) Ga%o #or# 

aufsaßen unb Bermenf#d;en mußte. %Bie Obin bie selben ;um Ram# 

6tjicE)i, spornt und kräftigt, ist nirgend schöner dargestellt als in der 

Hrolf Krakisage, wo Odin in der Gestalt des Bauern Hrani den 

König und seine Helden drei Nächte hindurch in seinem Gehöfte beherbergt, 

wobei sie nicht wissen, daß sie zum zweiten- und drittenmal bei demselben 

Wirte eingekehrt sind: immer geschieht es nur, um die Ausdauer der 

Helden in Kälte, Durst und Hunger zu prüfen, und dann, als nicht 

alle gleich gut bestanden haben, dem König zu raten, erst die Hälfte 

seiner Schar und zuletzt alle bis auf seine zwölf erlesenen Kämpen zurück- 

zusenden, indem er mehr von der Tüchtigkeit als von der Zahl seiner 

©efaWf" erwarten ßabe. Bgl. §. 64 unb U^anb VII, 145. 

160. Darum ist Odin wie dem Saxo ein betrügerischer Zauberer, so 

dem Snorri ein großer Heermann und Eroberer, der von Asien ausziehend 

den Dienst der Asen nach dem Norden brachte, was, wie wir sahen, aus 

falscher Etymologie beruht, da in dem Namen der Asen, deutsch Ansen, 

ein n ausgefallen ist, was jeden Bezug aus Asien abschneidet. So ist 

auch die Meinung, daß der Schimpfname Aas von den Asen herkomme, 

die in Deutschland Ansen hießen, Irrtum, nicht Aberglaube. ,Odin konnte 
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auch machen', heißt es K. 6 : ,daß seine Feinde in der Schlacht blind 

oder taub oder erschreckt wurden, und ihre Waffen nicht schärfer verwun- 

deten als Ruten; aber seine Mannen drangen ein ohne Panzer und 

waren wütend wie Hunde oder Wölfe, bissen in ihre Schilde, waren 

stärker als Bären oder Stiere: sic schlugen die Gegner zu Boden; ihnen 

aber schadete weder Feuer noch Eisen. Dies wurde Verserksgang 

genannt.' Dies Zeugnis der Yngligas., welches Wand VII, 342 an- 

3iD(if(It, miib bnr# D. 49 (§. 83) gcßü&t, mo Obin bier SBerfcrkr, 

die also in seinem Dienste stehen, herbeiruft. 

Unmittelbaren Anteil nahm Odin nicht selten an den Schlachten 

der Menschen. Er ist der Gott, quem adesse bellantibus ersännt. 

Tac. Germ. 7. Als er den Hadding in der keilförmigen Schlachtordnung 

unterwiesen hatte, stellte er sich hinter die Reihen, zog eine Armbrust 

hervor, die erst ganz klein schien, aber gespannt wuchs, legte zehn Pfeile 

zugleich auf die Sehne und erlegte damit ebensoviel Feinde. Saxo 17. 

Dem menschlich aufgefaßten Balder §. 35 kämpft er mit Thoro und an- 

dern Göttern zur Seite. Welchen Anteil er an der Brawallaschlacht 

nahm, ist oben berichtet; in Hrolf Krakis letztem Kampf leistete er den 

Schweden auf weißem Roß und mit weißem Schilde bedeckt Beistand; 

doch wird er dem Biarki erst sichtbar, als dieser nach Rutas Rat durch 

den Armring schaut, Saxo 37, was sich der deutschen Schulterblattschan 

(Myth. 891. Zeitschr. V, 536) vergleicht, die geistersichtig macht. 

Bei dem Fall der Söhne Jonakurs erschien Odin im Schlachtge- 

wühl: Saxo VIII, 154—57 nennt ihn ausdrücklich; die entsprechende 

Stelle der Wölsungas. führt ihn wie gewöhnlich als einäugigen Greis ein: 

so bleibt kein Zweifel, wer in Hamdismal 13. 25 der in der Brünne 

geborgene hohe Berater ist, der Jörmunreks Kämpfern zuruft: 

Schleudert Steine, wenn Geschosse nicht haften 
Noch scharfe Schiverter, auf Jonakurs Söhne. 

Was ist Odin hier anders, als die in der Schlacht entbrennende Kampf- 

>vut, die, ein unsichtbarer aber schrecklicher Widersacher, mit unschein- 

baren Waffen ein großes Blutbad anrichtet, und was den Schwertern und 

Speeren nicht fallen will, mit Steinen zu Boden schmettert? So werden 

auch die nächsten Zeugnisse zeigen, daß es nur der eigene kriegerische Sinn 

war, den die Germanen in Odin anschauten. Dieser Sinn lebte vor- 

nehmlich unter den Edeln und Fürsten: Bauern und Knechte, welchen der 

Ackerbau überlassen blieb, konnten dem Kriege nicht geneigt sein, der 

ihre Saaten zertrat, ihr Vieh schlachtete, ihr Gehöfte in Flammen auf- 

gehen ließ. So lassen sich die Worte Harbardsl. 24 verstehen: 

Odin hat die Fürsten, die im Kampfe fallen, 

Thor hat der Thräle (Knechte) Geschlecht. 
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Ein eigener Himmel Thors ist so wenig bezeugt, als daß der freie 

nordische Bauer oder der Knecht, der als Waffenträger seines Herrn in 

der Schlacht fallt, nicht zu Odin komme. Freilich nur wenn er im Ge- 

folge seines Herrn nach Walhall fährt, geht ihm Odin entgegen, Gau- 

trekss. 8. Aber dieselbe Stelle des Harbardsliedes sagt aus, daß es 

Odin ist, der die Fürsten verfeindet und dem Frieden wehrt. 

Als Zwietrachtstifter erscheint er auch Helgakw. III, 33, wo sich Dag 

bei der Schwester, der er den Gemahl erschlagen hat, mit den Worten 

entschuldigt: 

Odin allein ist schuld an bent Unheil, 

Der zwischen Verwandte Zwistrunen warf. 

Nicht als ob Odin den Bruch der Sippe wollen könnte, nur so weit der 

Krieg von der Sitte geboten wird, steht ihm Odin vor: den widernatür- 

lichen, welcher Verwandte gegen Verwandte führt, haben wir oben §. 43 

nach der im Norden seit der Wöluspa herrschend gewordenen, allerdings 

jüngern Ansicht als Tyrs Werk erkannt. Allein Dag hatte dem Odin 

für Vaterrache geopfert: den Vater an Helgi zu rächen, gebot ihm die 

dringendste Pflicht, die Ausnahmen so wenig erleidet als Aufschub (§. 34), 

und so wares auch hier noch der der Blutrache ergebene germanische 

Geist selbst, der in Odin angeschaut zwischen Schwägern blutige Ent- 

zweiung gesät hatte. 

71. Lufterscheittuttgen. 

Auf Odin als Kriegsgott ist auch die unter dem Namen des w ü- 

t end en Heeres bekannte Lufterscheinung streitender oder zum Kampf 

ausziehender Krieger bezogen, obgleich ihr sowohl als der verwandten 

wilden Jagd der dahinbrausende Sturmwind ursprünglich zu Grunde 

lag. Wie Krieg und Jagd, die beiden Hauptbeschäftigungen edler Ger- 

manen, so scheinen auch wütendes Heer und wilde Jagd verschieden. Die 

wilde Jagd ist mehr norddeutscher Glaube; das wütende Heer mehr süd- 

deutscher. Die Schilderungen der wilden Jagd sind grausenhafter als die 

von dem wütenden Heer, deren Greuel erst in der Zukunft liegen. Beide 

hatten aber in dem empörten Luftelement, von dem Odin ausging, einen 

gemeinsamen Anlaß: der Volksglaube war wohl berechtigt, sie ineinan- 

der fließen zu lassen. Ihnen verbindet sich aber ein drittes: Götter in 

diesen Stürmen zu sehen, war ihre befruchtende Kraft schon Grund gc- 

nug; dazu fielen sie meist in altheilige Zeiten, wo segnende Gott- 

heiten ihren Um- und Einzug hielten und von dem erwartenden 

Volk mit Opfcrgaben empfangen wurden. Daher zieht nicht Wuotan 

allein an der Spitze der wilden Jagd, es sind auch andere Gottheiten, 

vornehmlich weibliche, die als Verkörperung jener Stürme Bäumen und 
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Früchten des Feldes Segen spendeten: denn wo der heilige Zug vorüber- 

fuhr, da schwollen die Saaten üppiger, oder wo sie den Weg durch eine 

Scheune nahmen, mehrte sich der Reichtum in den Garben. Zeitschr. f. 

d. A. VII, 386. Es bedeutet ein gutes Jahr, wenn man das Mutes- 

heer recht sausen und brausen hört, und kommt es recht zeitig im Früh- 

ling, so wird bald alles grün. Meier I, 114, 129. 131. 139. Wenn 

das Rockcrtweibchen sich sehen läßt, gibt es Heu und Frucht in Hülle 

und Fülle. Baader 158. Als ein wohlthätiges Wesen erschien anch der 

Gott, als er den erschreckten Holzdieben zurief: ,Was macht ihr hier? 

die Nacht ist mein und der Tag ist euer/ Wird doch sogar jenes Sausen 

und Brausen hier und da als ein entzückender Gesang geschildert. An 

diese einziehenden segnenden Götter erinnert noch der in Tours erschei- 

nende Wagen des Königs Hugo (Capet), der einen heidnischen Göttcr- 

wagen, sei es nun Freyrs, Thors oder Odins vertritt. 

In christlicher Zeit konnte sich dies nicht in alter Würde behaupten; 

nur wenige Erinnerungen daran bewahrt der Volksglaube einzelner Land- 

striche: wo sie nicht als Helden wiedergeboren wurden, die dem Volke 

lieb den Eifer der christlichen Priester nicht herausforderten, erscheinen 

die Götter in Gespenster, Teufel und Hexen verkehrt: denn obwohl die 

weiblichen Gottheiten am glimpflichsten behandelt wurden, sehen wir doch 

auch sie aus holden in unholde gewandelt und durch langen Schwanz bei 

schönem Angesicht entstellt. Schon die alten Gottheiten hatten einen Bezug 

auf die Welt der Toten: nicht nur die Einherier fuhren in Wuotans 

Geleit, auch bei Frouwa, Berchta und Holla weilten die Seelen ungeborner 

Kinder, und früh gestorbene kehrten zu ihnen zurück; das Christentum 

machte sie zu un get aasten und gesellte ihnen alle Schrecken der Hölle. 

Da sah man bekannte Trunkenbolde und Selbstmörder in gräßlicher Ver- 

stümmelung, Reiter ohne Kopf oder den Kopf unterm Arm oder das 

Gesicht im Nacken sitzend; andere waren quer auf den Sattel gebunden; 

die Pferde kohlschwarz, dem Schimmel Wuotans unähnlich, oft dreibeinig 

statt achtsüßig, mit flammenden Augen, die Nüstern funkensprühend; den 

Hunden hingen glühende Zungen lechzend aus dem Hals; der ganze Zug, 

wie er aus der Hölle hervorbrauste und dahin zurückkehrte, selbst einzelne 

Höllenstrafen vor die Augen führte, schien zur Pein der mehr gejagten 

als jagenden Geister bestimmt, den Menschen aber zum Schrecken, ja zum 

Verderben: denn sobald sie den haarsträubenden Saus in den Lüften ver- 

nahmen, das Wiehern und Schnauben der Pferde, der gehetzten Hunde 

Bellen, der Peitschen Knallen und der ,fatschenden' Jäger Huhu, Hallo, 

Hoto! werfen sie sich mit dem Gesicht auf die Erde und lassen den toben- 

den Gcisterschwarm vorüberbrausen, vor dem etwa nur das Kreuzzeichen 

schützt oder die Mitte des Wegs (Myth. 876); auf dem Felde betroffen 
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mu¡5 man unter die Egge kriechen (Myth. 961), auf dem Hofe den Kopf 
in bie Spei# beg Bagenrabeg stehen, benn lei# mürbe man sonst 
ergriffen und meilenweit mit fortgeführt: auf abstürzigem Felsen fände 
man sich wieder oder in unbekanntem Lande und möchte sich erst nach 
wahren in die Heimat zurückbetteln. Vgl. Lütolf 445. 450 ff. Zu die- 
fem ^11^0^8 fommt bk Augsage ber 86%^#^ Kelter, baß jie 
Verdammte seien, die zur Strafe diese Marter erleiden: weil sie ge- 
wünscht haben, ewig jagen zu dürfen, sind sic verwünscht 
worben, ewig jagen ;u müssen. Bo# begegnen au# freunblidje, 
I# aug bem ^^eibentum öercrbte güge; geringe SDienfte belohnen pe 

bag «Banb, moran eintBauer bem miiben 3öger bie ^#86= 
Wltm batte, bringt 1# Segen, so lang er eg beß%t; für pfeifen gibt 
er Dukaten; die Spane von Berchtas Wagen verwandeln sich in Gold; 
selbst ber S<#, melden bag Adergerät gemährt, meigt auf bie alten] 
bem Laudbau holden Götter. So von dem Guotisher Lütolf 445. 

^Jenes dritte (S. 191), der Umzug der Götter, wird noch beim 
Gottesdienst wieder ins Auge gefaßt werden; hier haben wir es zunächst 
mit ben beben anbern Auffassungen biefer Bufterf^einungen %u thun. 

72, a. Wütendes Heer. 

în der Schlacht die Kampfwut entbrannte, war Odin sichtbar 
§. 70; aber audfbor berS##, ja selbst üor bemßnege erfdbeinter, 
mtb ba bebeutet eg bem 3oHe ben nabe beoorftebenben Auëbrmb beg 
ßnegeg. S(bon &eimgfm,gla I, io melbet, Obin fasse # oft oorbem 

'8e0inn großer Kriege sehen. Aber selten naht er allein, wie FAS. XI 
55-56, mo er in ber «Ra# uor ber S^^ra(bt bei einem Stiebe (¡„J 
kehrt, sein Roß beschlagen zu lassen, womit man Zingerles Tir. S. Nr. 5 
berglc^e; inS)eutf#anb siebter gemõbníidb an ber S^iße feiner Staren 
auë einem ber «Berge, in meiern er nach ber Sage mit feinem ganzen 
ßeere oerjunfen i|t; aber ni# mehr Obin mirb genannt, fonbern einer 
ber an ferne Stelle getretenen Bieblinggbelben beë «Botfg, oon bereu 
^e^entrnÆung Mon oben §. 53 bie Bebe mar. % ei" Krieg aug. 
binbt, ibutfnb ber Obenberg bei ®nb engberg auf, Raiferßarl fommt 

„,er])ür'i in sein Horn und zieht mit seinem ganzen Heer aus. DS. 26. 
6 - hld. VIII, 583. Es bedeutet Krieg, wenn Wêking (Wittekind) 

mig ber «Babiionie reitet. «Be# Sagenb. 319. %T. ß# «ŒS. I, 253. 

. a ^ ^sllI5er 15 rührt sich bei herannahendem Kriege Kaiser Friedrich 
m Untergberg, «Baffengetöfe fd)aHt aug ber $5bl(, Kitter unb ßnapben 
uuf feurigen Rossen, im glühenden Panzer und mit flammenden Waffen 

urchstürmen die Gegend um Mitternacht. Eine Luftspiegelung, die 1638 
in Korbbeutf#anb gesehen mürbe unb ein Seegefe# barfteHte, zeigte ben 

Simrock, Mythologie 
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Einfall der Schweden in Polen an, der bald darauf erfolgte. Abseits 

spazierte ein Mann von mehr als menschlicher Länge, in breitem Hut und 

langem Rock, der ihm bis auf die Füße hing. Höllischer Proteus 229. 

Grohmann (vgl. §. 128) 31. Es bedeutet Krieg, wenn die Unterbergs- 

mandeln sich in Waffen zeigen; wenn man aus der Höhle des Berges 

Trommelschall und Waffengetöse hört, wird das Land von feindlichen 

Truppen überschwemmt. Vernaleken Alp. 68. Am bekanntesten und vor 

Jahren einmal wieder in den Zeitungen gemeldet ist der Auszug des Roden- 

steiners nach dem Schnellerts, der dem des Rothenthalcrs im Aargau gleicht. 

Myth. 892. DS. 169. ,Wenn ein Krieg bevorsteht, zieht der Roden- 

steiner von seinem gewöhnlichen Aufenthaltsort Schnellerts bei grauen- 

der Nacht aus, begleitet von seinem Hausgesind und schmetternden Trom- 

peten. Er fährt durch Hecken und Gesträuche, durch die Hofraite und 

Scheune Simon Daums zu Oberkainsbach bis nach dem Rodenstein, 

flüchtet gleichsam, als wolle er das Seinige in Sicherheit bringen. Man 

hat das Knarren der Wagen und ein Hohoschreien, die Pferde anzu- 

treiben, sa selbst die einzelnen Worte gehört, die einherziehendem Kriegs- 

volk vom Anführer zugerufen werden, und womit ihm befohlen wird. 

Zeigen sich Hoffnungen zum Frieden, dann kehrt er in gleichem Zuge vom 

Rodenstein nach dem Schnellerts zurück, doch in ruhiger Stille, und man 

kann dann gewiß sein, daß der Friede wirklich abgeschlossen wird/ Eigent- 

lich ist es wohl der Schnellertsgeist (Wuotan), der nach dem Rodenstein 

zieht. Auch er läßt sich sein Roß beim Schmied beschlagen (Wolf Beitr. 

58), wie das eben von Odin erwähnt wurde, und so darf man auch an 

den Schmied Boldermann denken, der nach Kuhn NS. 221 bei Kaiser 

Friedrich im Kisfhäuser sitzt. Wie der Schnellertsgeist nach dem Roden- 

stein, so zieht auch Kaiser Karl aus dem Odenberg in einen andern Berg. 

Was ist der Zweck dieses Auszugs? Sollten sie dem Vaterlande in seiner 

Not zu Hülfe eilen wollen? Wenn feindliche Völker den Rhein über- 

schreiten, zieht ihnen der Rodensteiner aus dem Schnellerts entgegen; er 

kehrt wieder in den Berg zurück, wenn der Feind über den Rhein zurück- 

gegangen ist. Anderwärts sehen wir christliche Gesinnung sich mit vater- 

ländischer mischen. Vor der Schlacht von Roosebeeke hörte man Waffen- 

geklirr und Getöse und Stimmen wie streitender Heere aus dem Goldberge 

bei Audenaerde schallen (Wolf Beitr. 60), und vor dem großen deutschen 

Freiheitskriege das Mutcsheer mit Musik und-Trommeln über Blaubeuren 

hinziehen, Meier 146. vgl. 153. Die große Stadt Kems in Baden ist 

mit zwei christlichen Heeren versunken: bei bevorstehendem Krieg ertönt 

aus der Tiefe Trommelschlag und das Geläute der Münsterglocken. Einst 

aber, wenn die Christen, zu einem kleinen Häuflein zusammengeschmolzen, 

den letzten Rettungskampf gegen die Ungläubigen wagen, kommen die zwei 
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Heere ihnen zu Hülfe und hauen den Feind in Stücke. Nach diesem 

gelangen sie zur ewigen Ruhe, und die Christen auf Erden werden an 

Heiligkeit der ersten Gemeinde unter den Aposteln ähnlich. Baader 40. 

Unter dem badischen Schloß Hochberg sitzen zwölf Männer im Berge an 

einer Tafel oder spielen mit goldenen Kegeln und Kugeln. Die zwölf 

Männer (die zwölf Asen) sind in den Berg verwünscht; aber sie kommen, 

ivenn Deutschland in der großen Not ist, wieder heraus und befreien 

(S üon ¡«mm ßeinben. 8aaber 67 Dgl. 167. 9# ßaifer 

.er im ^deiner Berge sitzt, wird wiederkehren, wenn Goslar einmal 

!" großen Böten % ßubn BS. 108. B# 21 sollen bie 
im Schlosse Geroldseck im Wasgau schlafenden uralten deutschen Helden, 

worunter Witechind, der hürnen Siegfried und viele andere, wenn die 

Deutschen in den höchsten Nöten und am Untergang sein werden, 

#en mit etlid?en aiten Bölfern ;n ^Ife fommen. @0 nietben au^ 

bie biet Zelle, bie Stifter beg S^megerbunbeg, aufcrße^en unb au8 

i^rer Felskluft rettend hervorgehen, wenn die Zeit der Not fürs 

Vaterland kommt. DS. 297. Das mögen spätere Deutungen sein; 

Mer iß (S bie Aufregung ber Gemüter, bie bem ßriege Do^erge^t, 
ber wieder erwachte kriegerische Geist, der in der gespenstischen Erschei- 

nung des Gottes und seines Heeres angeschaut wird. 

Zuweilen findet sich die Meldung von kämpfenden Heeren, die in 

der Luft erscheinen, ohne die Deutung ans bevorstehenden Krieg. Myth. 892. 

Meier I, 123. In diesem Mittelgliede scheint der Übergang gefunden 

Bit ben gemöW# Gagen Don bem na#MenUm9ug be@ mütenben 

£Cere§, ba§ ou^ und wohl ursprünglicher und richtiger Wuotunqes, 
Wuotas und Muotas Heer heißt, Meier I, 127, auch das alte Heer, 

exercitus antiguas, in Spanien exercito antiguo, nach Cysat bei Lütolf 

446 »@in SBuott ing &ör." Sterben ^eß in S)eutf#nb ,ing alte 

ge^n', 893. Um so Merer iß an bie SMerier ;u benfen, 

mit welchen Odin auszieht, sei es nun in der Sache der Götter beim 

letzten Weltkampf oder um an einem Kriege der Menschen teil zu neh- 

men, den er wieder beilegen kann, wie er ihn angefacht hat: denn in 

seinem Bunenliebe (^amamal 164) sagt er selber Don 

2Bo unter Helden Hader entbrennt, 

Da mag ich schnell ihn schlichten. 

Auch der tägliche Kampf der Einherier vor Odins Saal, nach welchem 

die Gefällten, wohl von Freyja oder ihren Walküren erweckt, wieder er- 

stehen, worauf sie zum Mahle heimreiten (Wafthr. 41), kann der Vor- 

stellung von dem wütenden Heere zu Grunde liegen. Er wiederholt sich 

in der Erzählung D. 65 von der Hedninge Kampf, die täglich erschlagen 

werden; nachts aber weckt sie Hilde, an ihrem Halsband als Freyja 
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erkennbar, zu neuem Kampf, und auch dieser, der bis zur Götterdämme- 

rung fortwähren soll, ist Skaldsk. 59 als Lufterscheinung gedacht. An die 

Einherier in Asgard mahnt auch der Ausdruck aaakereia, wie der ge- 

spenstische Zug in einigen Gegenden heißt, wenn er nämlich aus äs- 

gardreida zu deuten ist. Myth. 898. 

73. b. Wilde Jagd. 

1. Das wütende Heer, wenn es den Ausbruch eines Krieges an- 

zeigte, erschien zu unbestimmten Zeiten; andere ähnliche Erscheinungen, 

bei welchen die Vorstellung einer wilden Jagd waltet, kehren zu be- 

fümmtm Saßregaciten regelmäßig mieber. Sßnen seinen ni^t Mitiidje 

Behältnisse, bie ^fällige Sage beg Meußg ;u (Btunbc gelegt: sie beließen 

M no# beutlet auf iäW mieberfeGrenbe Matur erf Meinungen, 
wobei sich jedoch sittliche Vorstellungen einmischen. So soll in Schonen 

ein in November- und Dezembernächten von Secvögeln verursachtes Ge- 

rüuM) ,Obeng Sagb' Geißen (9%%. 871) ügl. Rußn 2B@. H, 6. @e= 

wohnlicher, in Deutschland namentlich, ist es der in den Winternächten 

heulende Sturmwind, der als nächtliche Jagd gewisser Gottheiten und 

Helden aufgefaßt wurde: die Zeiten, die hier genannt werden, sind .Bar- 

tholomäi' oder ,die Fronfasten vor Weihnachten', oder ,die Zwölften', 

womit die zwölf Nächte von Weihnachten bis Dreikönigetag gemeint sind. 

Myth. 872. 873. Nur Müllenhoss 301 wird die der Wintersonnenwende 

entgegengesetzte Zeit Johannis genannt,- auch der schweizerische Dürst 

jagt in den Sommernächten, Myth. 872. Vgl.Rochh.Gl.il, 175. Lütols 

28. 246. Biermai sagt ber milbe Säget im (GilbegGeimtßGen) Bólb. 

®te Jahreszeiten trennen sich im Gewitterkampfe,- so sagt man vom ersten 

Gewitter im Frühling, der Sommer scheide sich jetzt vom Winter, dcr 

@ommer liefere bem BBinter eine 0##. Geifart ^ilbegf). @. 1854, 175. 

Hwrmch scheinen auch die Herbst- und Frühlingsnachtgleichen in Betracht 

zu kommen, wo Gewitter sich einmischen: mithin sehen wir Wuotan als 

(Bewittergott gebaut, morauf [ein Marne BibGrir beuten mirb. 

2. Unsere Maaten über biefen BoHggtauben stammen meist aug 

christlicher Zeit: um so bedeutender ist es, wenn die noch im Volke leben- 

den Namen auf den heidnischen Gott hinweisen, dessen Wesen die Luft 

zu Grunde lag, und der, wie in aller Aufregung, so namentlich in dem 

empörten Elemente, in Wind und Gewittersturm waltete. Das war nun 

schon bei den angeführten Namen des wütenden Heeres der Fall; nach 

mecklenburgischen, pommerschcn und holsteinischen Sagen zieht an der Spitze 

der wilden Jagd der Wod, der auch Woejäger, Wohljäger, Wau- 

Wan, Wau oder Au genannt wird; daß er in Schonen Oden heißt, 

ist schon angegeben; denselben Namen führt er in Schweden. In Nieder- 
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Mfm u,tb Beftfafen beißt « $ndelbärenb, ßadelberg, ßadesbod, 
cmi -Beäug auf ben manteftragenben Buotan §. 66 ft# unten ergeben 

iDirb. 3n Oßerrei# sinken mir % Botn genannt unb menu er bie 

Migengrmifein berfosgt, But ober Bobe. «Äug einer mäunti#en @ott= 
jci Fro Woben, wo Frô Herr bedeutete, scheinen dann die weiblich ge- 
eac)tcn Fran Mode, Frau Gode, Frau Ganden n. s. w. hervorge- 
gangen : grau ®auben sinken mir in Beyenburg, grau ®obe in bcr 
4)tmgn^ ber miiben 3agb boran^ießen, mie anbermürtg grid, SBer#fa, 
^oüa, ^tana, ^erobiag ober Munbia, $era unb ßerfa, Æu# WS. 488. 

° . Der Herodias entspricht ein männlicher Hcrodis. Ganz allgemein 
mtrb ber miibe Äüger oon feiern meißen «Rosse bcr S#immerreiter 
Scmnni. Ber 3er#ta ent%,re#enb unb mieber mönnti# geba#t, führt 

miö#mabeu«Bcr#toib bie miibe 3agb an: meiß gefieibet, auf mcißem 
#rbc, meiße ^unbe am Strid, Meint fein «Äufgug bcn Hainen erläutern 
au moHen. 3on ßadelbürenb mirb man am §ar; auf «Bernbarb 
flciangt fein, unb dies mochte weiter ans Dietrich von Bern Bern- 

bietrM ober 3)ietri# Sernbarb leiten, Warnen bie in ber Sauüü ober im 
Orfagau begegnen (B# 888. 889); intimen beißt er«Banabie(ri#, 
ma^renb m @e(bern ,Berf mit bem «Beer' §. 101 einstimmt. Bo# %aben 

“),!t e,re N'Een der Heldensage Eingang gesunken: ans der nordischen inbrt $ a ( na t of, ber, ber in gü&ten a[g «ßarnajüger (Bg#. 897) erf#eint; 
abei au# b,e beutf#e, Mingif#e unb brittif#e ffingen an; rein biftorif#e 
tomge uon mei#en inBänemarf GWßianü. bag ¡üngfte «Beizet ist, 
reten feWener em. gu Giäteben unb im Bangfeíbif#cn f#reitct ber ge= 
leue Ldart ßtei#fam bemguge oorauf unb beißt bie Seute aug bem 

me,#en, bamit fie ni#tS#aben nähmen, mie er na# ber«Borrebe 
aum^§elbenbu#e au# maruenb bor bem tBenugberge ftßt. So reitet au# 
in Schwaben dem Bnotasheere ein Bann voraus, welcher ruft: 

%u8m 3Beg, au8m Beg, 
®stß niemand was geschech! Vgl. Kuhn WS. 360. 

Riefen Reiben ber beutf#en Sage biirfen mir Siegfrieb ui#t beifügen, 
obgiei# BS. 21 craübit mirb, baß er im Stoffe (Beroibged ,*u gemiffer 

geitbeg^abrg'gefebenmirb. %n granfrei# sieß man ßarf ben ®ro= 
ßen ber Grf#einung boraugreiten unb «Roianb bie ga#e tragen. «Bei 

ten heißt der wilde Jäger schlechtweg Karl, was nur noch Herr zu be- 
beuteu f#eint. Sonst fi&t bei ung ber Kaiser, oft afg ßari V. (ßarfe 
Duinteg) berjüngt, nur im bo^en «Berge, obmobl f#on ber gurus, mit 
bem bef|if#e Butter bie ßinber f#meigen: ,Ber Quinte fournit!' bemeift, 
bag man #n au# umfabrenb (bgf. §. 72) ba#te. Birfti# so: ber ©eist 
sott Karolns Quintus den Baldsanm des hessischen Odenbergs im Galopp 

umreiten (Myth. 890. 892), und da dies an bestimmten Jahrestagen 
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geschieht, so ist es schwerlich ein kriegverkündender Auszug. Doch ist zu 
beachten, daß König Artus in Frankreich und Schottland als nächt- 
licher Jäger erscheint, der auch bei uns nach dem Wartburgkriege im 
hohlen Berge saß, und von dem die Britten die Wiederkehr einer bessern 
Zeit und der alten Herrlichkeit ihres Volkes erwarteten. Von K. Abel, 
der im Schleswigschen jagt (Myth. 897), und K. Waldemar, der den 
Dänen zum wilden Jäger geworden ist (Myth. 895), ist mir nicht be- 
kannt, daß sie im hohlen Berge säßen, wie man doch erwarten sollte; vgl. 
Thiele I2,19. Hier klingt der feige Waldemar an, der nach der Wiltinas. 
Kap. 235 (Hagen), wo er einen großen Wisend zu Tode reitet, eiu Dienst- 
mann Jarl Irans von Brandenburg ist. Auch darf an Jarl Irans 
Jäger Nordian erinnert werden. Der Name Hcllequin, den in Frank- 
reich nicht sowohl der wilde Jäger, als der Anführer des wütenden Heeres, 
bcä exercitus antiquus, führt, scheint zwar allerdings in den Carol! 
quinti, der auch wohl mit Alloqmntns wechselt, überzugehen; da er 
aber schon in Gedichten des 18. Jahrhunderts erscheint, so ist er ent- 
weder mit Grimm, Myth. 894, als eine Deminution des deutschen Helle 
(Hel der Todesgöttin) — Hellekin, aus dem sich dann später erst 
Charleaqumt bilbetf, zu verstehen, wofür auch der deutsche Name Hell- 
jäger, dessen Hund wie Thedels Roß glühende Kohlen frißt (Kuhn 
NS. 310), angeführt werden kann, oder mit Uhland VIII, 172—198 
auf den nordischen Helgi zu beziehen, der in Helgakw. III mit großem 
Gefolge toter Krieger, selber ein Toter, aus Walhall zu dem Hügel ge- 
ritten kommt, wo Sigrun ihn findet. Aus Hcllckin ward schon bei 
Oddericus Vitalis (Uhland 179) Herlechin und so dürfte auch der aus 
Shakspeares Lustigen Weibern bekannte Jäger Herne und der Zeitschr. 
f. Myth. I, 373 auftauchende König Herla, der zum wilden Jäger ge- 
worden sein soll, in Betracht kommen. Sein Geleite wird das Herlething 
genannt. Ein Zwerg, ein Beherrscher des guten Volks, kündigte ihm einst 
an, der Frankenkönig wolle ihm seine Tochter zur Ehe geben; zugleich 
meldete er sich als Hochzeitsgast unter der Bedingung, daß nach Jahres- 
frist Herla auch seine Hochzeit besuche. Beides geschah. Als der König 
wieder von dem Zwerge schied, gab dieser ihm einen Schweißhund mit, 
der einem aus dem Gefolge aus das Pferd gesetzt ward, mit dem Be- 
deuten, keiner dürfe vom Pferde steigen bis der Hund herabspringe. Als 
der König den Berg verlassend einen alten Hirten nach der Königin fragt, 
hört er, daß diese vor mehr als zwei hundert Jahren gestorben sei. Einige 
seiner Gefährten steigen ab und zerfallen in Staub; den übrigen ver- 
bietet er abzusitzen, bis der Hund hcrabspringe. Der sitzt aber noch, und 
so jagt König Herla mit seinem Thing noch immer durch die Luft. Die- 
ser Hund wird der Höllenhund sein, der sein Gesinde hütet. Aus 
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Herlething will man nun Helleguin und Charlesguint, ja Harlekin 

erklären, Phillips Schriften III, 172, Siebt. Germ. V, 47; ich möchte 

-kin und -thing auseinander halten. Daß in den oben §. 66 vergliche- 

nen Sagen von Richard Ohnefurcht und Thedel von Walmoden die wilde 

Jagd forlebt, bedarf keiner Erinnerung. Wie sich aber tlhland auf Helgis 

Totenritt bezogen hat, so wird man auch schon an den täglichen Ausritt 

der kämpfenden Einherier (§. 21 S. 47) und andererseits an Hildes 

Wiedererweckung der in der Schlacht gefallenen Helden gemahnt; vgl. be- 

sonders Uhland a. a. O. 184, wo die Mesgnie Charles-Quint nächtlich 

auszieht, die verdammten Seelen ungläubiger Sarazenen zu bekämpfen. 

Die Franzosen kennen noch andere Namen der wilden Jagd: in Périgord 

heißt sie la chasse Herode, was mit der Herodias, der Tochter des 

Herodes (§. 109), zusammenhängt; oh Hrodso der Beiname des Wodan 

von hrödhs Ruhm, in Betracht kommt, steht dahin. In der Normandie 

heißt sie Chasse de Caïn, in Blois Chasse machabée U. s. w. Einige- 

mal treten Riesen an die Stelle der Götter, was nicht befremden kann, 

da wir aus §. 7. 37 wissen, daß die Götter unter den Riesen Vorbilder 

haben. Doch kann der Grönjctte (Myth. 896) auf Odins Namen 

Grani weisen, der schweizerische Dürst (von Thurs Riese) den Teufel 

vertreten (Myth. 872), der auch bei der wilden Jagd vielfach Wuotans 

Stelle einnimmt. Andere Namen, wie der Haßjäger (Hetzjäger), der 

Schimmelreiter, Junker Merten, Junker Jäckele, übergehe ich; einige 

werden später noch genannt werden. Die neuesten Vertreter Wodans 

sind der alte Schlippenbach, Kuhn NS. 63, und General Sparr ebd. 

74 aus des großen Kurfürsten Zeit, welchen sich nach Schwartz Urspr. 

25 und Volksgl. 14 zuletzt noch gar der alte Fritz zugesellt. 

3. Sehr verschieden lauten die Angaben über das Wild, welck)es 

der wilde Jäger sich auserkoren hat. Wir erhalten Auskunft darüber 

durck) die Sagen, nach welchen dem Verwegenen, der zum Spott in 

das Jagdhalloh mithetzend einstimmt, eine Wildkeule als Jagdanteil 

zugeworfen oder an der Stallthüre aufgehängt wird, wobei die Worte 

erschallen: 

Willst du mit mir jagen, 

So mußt du mit mir knagen! 

Da ist es denn bald ein Ock)senviertel, bald ein Eber- und Pserdeschinke, 

bald eine Hirsch- oder Rehkeule, nicht selten auch eine Meuschenlende oder 

das Vierteil eines Mosweibleins. Wo es nicht zum Spott geschah, wan- 

delt sich die Keule wohl in Gold; im andern Falle verbreitet sie einen 

erstickenden Gestank, den man auf den Schwefelgeruch des Blitzes bezogen 

hat. Da Pferde nicht jagdbar sind, so scheint die Erinnerung an heid- 

nische Opfermahlzeitcn, bei welchen Pferdefleisch die beliebteste Kost war. 
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hier einzugreifen. Stärker ist der Eber als Gegenstand der nächtlichen 

Jagd begründet; nur durch ihn ist vielleicht der Hirsch in die Sage ge- 

kommen, weil er wie der Eber einen Bezug auf Freyr (Frö) hat, den 

wir schon einmal an Odins Stelle treten sahen. Das Reh vertritt wohl 

nur den Hirsch. Alten Grund hat auch die Menschenlende, da wir sowohl 

mythische als menschliche Frauen von dem wilden Jäger verfolgt sehen. 

So bleiben uns als Gegenstände der Jagd nur tvenige zu erwägen: 

a. Den Eber jagen schon die Einherier, die ihn täglich schlachten, 

wir haben ihn oben als ein Bild der Sonne gefaßt; auch Freyrs gold- 

borstiger Eber kann die Sonne mit ihren Strahlen bedeuten. Die Sickingische 

Ebernburg bei Kreuznach hat nach Rheinld. 238 ihren Namen davon, 

baß bei Burgherr bei (inet Belagerung bet ßriegS# bebiente, ben 

letzten Eber täglich zum Schlachten niederwerfen zu lassen, bis der durch 

das Schauspiel getäuschte Feind abzog, weil er die Beste auszuhungern 

verzweifelte (vgl. Müllenhoff S. 79). Über dem Thor des gleichnamigen 

Dörfchens ist der Eberkops in Stein eingemauert; am Landgerichtshanse 

zu Büdingen aber ein echter Eberkopf, und hier wird dieselbe Sage erzählt, 

die sonst an Hackelbärend (Hackelmann, Hackelberg oder Bürends) haftet. 

Wie die Namen schwanken, so geht auch die Sage in vielfachen Gestalten 

um. Das Wesentlichste ist etwa, daß dem leidenschaftlichen Waid,nanu 

träumte, er kämpfe mit einem furchtbaren .Kämpen' und unterliege ihn,. 

Bei der Jagd am andern Morgen wird ein mächtiger Keiler erlegt, sei 

es von Hackelbärend selbst oder, weil ihn der Traum gewarnt hatte, von 

seinem Jagdgesinde. Des Sieges froh oder der überstandenen Gefahr, stößt 

er mit dem Fuß nach dem Eber und ruft: ,Nun hau, wenn du kannst!' 

Da dringt ihm der scharfe Zahn des Tiers durch den Fuß, die Wunde 

schwillt, der Stiefel muß vom Bein geschnitten werden; aber die Hülfe 

kommt zu spät, ein schneller Tod nimmt ihn dahin. Das ist mehr als 

Sage, es ist Mythus; freilich in Odins Mythus, soweit wir ihn kennen, 

nicht mehr nachweisbar. Und doch deutet selbst der Name, der altsächs. 

hakolberand lauten würde (altn. hökull Mantel, Rüstung), auf den Gott, 

den wir schon in der Brünne wie im Mantel kennen gelernt haben. Dazu 

kommt, daß bei Kuhn WS. 400 von Wode selbst erzählt wird, was sonst 

von Hackelberg und daß auch Hackelberg, wie sonst Wuotan, in seinen Ver- 

jüngungen im Berge sitzt, auf einem Schimmel (nach Kuhn NS. 182), 

ein Schwert in der Hand, wie auch König Dan sein Pferd gesattelt bei 

sich haben wollte (Müllenhoff 505); ferner daß er alle sieben Jahre 

einmal herunterkommen soll (Kuhn NS. 236), weshalb er auch der Welt- 

jäger heißt, d. h. der das Weltall umjagende (Kuhn 309. 503. Meier I, 

114), was mit andern siebenjährigen Fristen Erweiterung der sie- 

ben Wintermonatc sein mag, woraus sich die sieben Jahre, welche die 
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Jagd dauert (Kuhn XLI), erklären, dann daß er auf dem Moßberg 
Oßberg, Asenberg) begraben liegt, wie wirklich ein Oßbcrg bei Hei- 

ligeustadt bezeugt ist, vgl. auch Panzer I, 25; wo aber niemand das 
Grab zu finden weiß, wenn er nicht zufällig darauf stößt, und es auch 
daun niemand zeigen kann, wobei auch gemeldet wird, niemand anders 
bürfe ba begrabe» werben, weil bcr ßadeiberg gesagt habe, ben Btoß. 
berg walle er für behalten. %ber an üieien anbern Orten wirb bo# 
ßadelberggGrab gezeigt, unb eben bie nielen Grabstätten beuten 
barauf, baß er ein n#if# Btesen unb als braunMweigis^^er Ober, 
jägermeister oder hannoverscher Haidereuter nur lokalisiert ist. So wird 
and; Obing Grab nad) ¡ungern Sagen (Lex. Myth. 589) an üerfdsicbe. 
nen Orten gezeigt, unb ebenso Batburg. Bun liegt na# ben Gbben 
@alburg %ob in ber Bergangenheit, wäßrenb Obing %olI erst am Gnbe 
ber feiten eintreten soK; 9B. BZülter altb. %. 257 beutet begßaib bie 
@age aus Balbur,ber wie &adeibergbeunrubigenbe%röume batte; nur 
bic Art des Todes sei verschieden, da Baldur durch den Mistelsprvß, 
Hackelberg durch de» Zahn des Ebers sterbe. Aber die eddischc Gestalt 
des Mythus von Odin kann nicht maßgebend sei», da wir nicht wissen, 
ümun aus ben So# übertragen Warb, Wag friper non bem Bater gast. 
©elbff was die Edda von Odhr erzählt, um den Freyja goldene Thrä- 

weint,, läßt sich aus Odin beziehen, dessen deutscher Name Wuot — 
Ob# ist, ja bie BergTeidjung ber Sage non üßoub (SBoban) unb ßreib 
mreW b" €#nwert5 », 313 beseitigt allen gweisei. Bon Ob# 
tagt D. 35 er ;og fort aus ferne SBege unb @regja weint ihmgolbene 
^#ane» nm# Sie steint aber bennerbunktteu 9%yt#g n#t genauer 
zu kennen, da sie nicht weiß, wohin Ob# zog und wo er geblieben ist. 
laßt man i# mit ßadelbärenb burd) einen @ber;a# sterben, so gleist 
|cm Mythus auffallend dem von Venus und Adonis, welchem sich der 
ägyptische von Osiris, der dem als Eber erscheinenden Typhon erlag, der 

Dm, Mttig, ber aus ber Gbersagb getötet warb, u. s. w. Oer. 
gWen lassen, mite biese 3Rgt#n weisen aber aus bie Sommersonnen, 
menbe, unb wir haben ß#n unter 1. gesehen, baß ber wilbe 3äger audh 
m ben 3o#nnign#en sagt. %us biese^eit, wo bie Sonne imgeießen 
beg ßrebseg angelangt wieber umfe#t, begie# ßdh aber number Bth» 
,uS von Baldurs Tod. Auf eine andere Zeit, wo die Sonne im Zei- 

chen des Skorpions (November) steht, weist freilich der schon von 
'rimm verglichene griechische Mythus von dem riesigen Jäger Orion, 

den Artemis liebte, nach feinem Tode betrauerte und unter die Sterne 
oerfeßte. Sie #t biesen %ob selber #rbeigcfü#t: beim sie ließ einen 
Skorpion aus der Erde hervorgehe», der Orion in den Knöchel stach 
und durch diesen Stich tötete: wenn sich nun das Zeichen des Skorpions 
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am Himmel erhebt, sinkt Orion unter. ,Das gemahnt, heißt es Myth. 901, 

,an Hackelbarend, dessen Fuß, vom Hauer des Ebers gestochen, 

feine,t %ob Derurfad)t'. 3u bet in bet Mole )nt Bestätigung beigebta^' 

ten gage non Oleg, ben eine gelange ßa^, bie au8 bem @er,We beS 

Pferdes fuhr, von dem ihm geweissagt worden war, es würde ihn um- 

bringen, womit man den Ausgang der Oerwaroddssage vergleiche (Menzel 

Odin 209), füge ich eine andere, die in den 700 nützlichen Historien 

S. 21 erzählt wird: In Italien träumte ein Ungenannter, er würde 

von einem marmornen Löwen, der in der Vorhalle der Kirche stand, 

tätlich verwundet werden. Am Morgen ging er nach der Kirche mit 

einem Gesellen, dem er den Traum erzählt hatte, steckte dem steinernen 

Löwen die Hand spottend in den Mund und sprach: ,Nuu beiß, du ge- 

waltiger Feind, und so du kannst, erwürge mich. Kaum hatte er aus- 

gesprochen, so ward er von einem gkorpion, der in des Löwen Mund 

verborgen war, gestochen und tötlich verwundet, go bindet in der 

Orfneyinga Saga gigurb, bet eiße 3«tl, ba8 &aupt be8 erfdjlagenen 

gchottensürsten an den Steigbügel', ein reibender Iahn desselben zieht 

seinem Fuß eine Geschwulst, ihm selber den Tod zu. Auch Eos wird 

neben der Artemis als Orions Geliebte genannt und von dieser erzählt, 

daß sie jeden Morgen, bevor sie ihren Tageslauf begann, Thränen der 

Sehnsucht um ihn weinte, die wie Diamanten glänzten. Diese diaman- 

tenen %#nen ßnb bet %au, nnb so laßen # au# @tei%aS golbene 

Spanen beuten. %Ba8 Don %ttemi8 nnb Go8 in be;ug ans Orion et= 

zählt wird, gehört zusammen, und wenn es von Kedalion, dem wunder- 

baren Kinde, heißt, daß es auf Orions Schultern sitze, so findet sich das 

bei Wate wieder, bet seinen Sohn Wieland auf die Schultern hebt, um 

ihn durch den Orva-Sund zu tragen, wie Thür den Oerwandil durch 

bie uimeHIiiSen @i8ßiBme. %un fällt aber SBate, bem miebet Gbtißo. 

phorus nahe steht, schon dem Namen nach mit Wuotan zusammen, der 

wie Orion auf dem Meere wandelt. Man sieht wie sich Odin und Thür 

al8 ®emitteigölter and) in ben ^gH)en between. S)ie Bergleidjung mit 

de» Mythen der urverwandten Völker zeigt uns überall den Tod oder 

die Flucht des Gottes der schönen Jahreszeit, den seine Gemahlin oder 

Geliebte betrauert. Wo wir also die S. 197 genannten Frauen an 

der Spitze der wilden Jagd finden, da haben wir an die hier besproche- 

nen Mythen zu denken. 

Wenn mich Pröhle Harzsagen' tadelt, daß ich in den Rheinsagen 

Bürgers Ballade vom wilden Jäger 

Der Wild- und Rheingraf stieß ins Horn 

gerade auf den Rheingrafenstein bei Kreuznach angesetzt habe, und 

meint, am Rheine sei ein wilder yäger durch wirkliche Sage nicht 
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nachgewiesen, so schreibt mir Hr. Illo. R> Oertel, er habe den wilden Jäger 

des Bürgerschen Gedichts allerdings nicht in einem Wild- und Rheingrafen, 

wohl aber in Walram von Sponheim-Kreuznach aufgefunden. ,Dic darauf 

bezügliche Erzählung gibt Trithemius: Annal. Hirsaug. ad ann. 1351. 

Die wilde Jagd bewegt sich nach dieser zwischen den Dörfern Winter- 

burg und Pferdsfeld im Soonwald in der Nahe des auch von Grimm 

in der Mythologie erwähnten Gauchsbergs/ Die Erzählung lautet: 

,Jn demselben Jahre starb Walram Graf von Sponheim d. ä. am 

21. Dec., 79 Jahre alt, und ward in der Kirche zu Sponheim begraben. 

Nach seinem Tode hörte ein Priester im Schlosse zu Sponheim, der 

Kaplan Gotfrid, als er nachts auf dem Felde zwischen Winterburg 

und Pferdsfeld spazieren ging, im benachbarten Wald eine Stimme, wie 

eines Jägers, der die Hunde nach dem Wilde hetzt. Hierüber sehr er- 

schrocken und erstaunt, fragte er sich ängstlich, was wohl die Stimme an 

diesem Orte der Finsternis bedeute und woher sie komme, als ihn plötz- 

lich eine Menge schwarzer, schrecklicher Jagdhunde umstand, und mitten 

darunter ein Mann in Flammen gekleidet, auf einem schwarzen schreck- 

lichen Rosse. Dieser sprach zu dem schon halbtoten Priester: Fürchtet 

euch nicht, Herr Gotfrid: für diesmal wird euch kein Übel betreffen: 

denn ihr habt gebeichtet und mit dem Vorsatz der Besserung die Messe 

für die Verstorbenen gelesen. Ich bin die Seele des jüngst verstorbenen 

Grafen Walram und leide diese Strafe, so lange Gott will, wegen des 

eitelu und maßlosen Vergnügens, das ich lebend an der Jagd gefunden 

habe, wodurch ich meinen armen Untergebenen an Äckern und Wein- 

bergen großen Schaden zugefügt und das eigene Seelenheil schmählich 

versäumt habe. Ich bitte dich aber, sprich in meinem Namen mit meinem 

Sohne, daß er zu meiner Erlösung dreißig Messen an dreißig auf ein- 

ander folgenden Tagen lesen und ebenso viel Arme an dreißig Tagen 

speisen, auch einmal neu kleiden lasse, und zweihundert Goldgulden, die 

mit meiner Zustimmung von Petrus, Fleischer und Bürger in Kreuznach, 

als Strafe geringer Verschuldung ungerechterweise beigetrieben wurden, 

zurückzahle: dann hoffe ich, daß ich durch Gottes Gnade erlöst werde. 

Mit diesen Worten entschwand diese Geistererscheinung wie vom Wind 

entführt; der Priester aber konnte vor übergroßem Schrecken seine Woh- 

nung kaum erreichen. Die Entstellung seines Angesichts und sein plötzlich 

ergreistcs Haar bewies die Wahrheit der schrecklichen Erscheinung, die 

er gesehen hatte. Seit jener Stunde hat ihn niemand lachen gesehen, 

niemand heiter noch froh, immer traurig und niedergeschlagen/ Ist 

nun auch nicht erweisbar, daß Bürger diese Erzählung gekannt habe, so 

sieht man doch, daß die Annahme, als wenn die Sage vom wilden 

Jäger am Rheine nicht zu Hause sei, die schon immer verwundern mußte, 
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ganz ungegründet ist. Auch die Sage von dem Freiherrn Albrecht von 
Simmern ist zwar, wie sie bei Gr. DS. II, 266 erzählt wird, nach 
Schwaben gelegt, aber die darin vorkommenden Namen Simmern 
und Stromberg weisen auf den Hunsrücken. 

b. Nicht selten verfolgt aber der wilde Jäger Frauen: so schon im 
Eggenlied Fasold, den wir als Sturmgott kennen, ,das wilde vrœwelin" 
(Laßberg .189); in ,Etzels Hofhaltung" der Wunderer die Frau Srolde. 
Vgl. über sie Lütolf 77. Bei Boccaz V, 8 wird es als Strafe weiblicher 
Grausamkeit gewendet. Ähnlich ward von konfessioneller Polemik oder 
schon früher von sittlicher Entrüstung ans Pfaffenfrauen bezogen, was 
die bairische Sage von den Holzweiblcin, die thüringische von den Mos- 
fräulein oder Lohjungfcrn, die schlesische von den Rüttelweibchen zu er- 
zählen wußte, welchen der wilde Jäger nachstellte, Myth. 881—82 (vgl. 
§. 106). So verfolgt der Grönjctte S. 199 (M. 896) seit sieben 
Jahren die Meerfrau und erlegt sie auf Falster. Thiele II, 116. 120. 
121. 122. Sind die Holzweiblein, Waldfrauen und Lohjungfern hier den 
Dryaden oder nordischen Jwidien vergleichbar, deren Leben an Bäumen 
hängt, welche der als Sturm gedachte Jäger, knickt und entwurzelt? Bei 
Panzer 1. c. läßt man ihnen auch an Fruchtfeldern und Flachsäckern 
Opferbüschel stehen. Besser sieht man mit Kuhn NS. 481 in der Ver- 
folgten Wuotans Gemahlin oder Geliebte: in die Zwölften falle seine 
stürmische Brautwerbung; in den Frühling darauf die Feier ihrer Ver- 
mählung. Dieser Deutung dienen die Volksgebräuche zu starker Stütze. 
Die ganze Zeit von jenen ersten Zwölften im Mittwinter bis zu den 
andern Zwölften im Mai (1.—12.), wo die Hochzeit des göttlichen 
Paares gefeiert wird, füllt aber in die sommerliche Jahreshälfte, wo das 
Licht im Steigen begriffen ist; sie schließt, wenn es den Höhepunkt er- 
reicht hat, zu Johannis mit dem Tode oder der Flucht des Gottes. Für 
die Abnahme desselben, die andere dunklere Hälfte des Jahres, fordert 
man also den umgekehrten Mythus, wo der Gott flöhe von der Göttin 
verfolgt. Und wirklich fanden wir so eben in der Odhursage einen 
solchen Mythus: denn hier sahen wir Freyja (oder Hcrodias) ihrem 
entschwundenen Geliebten nachziehen und seinen Verlust bescufzcn. Wie 
hier der Mythus vom Gral seinen Ursprung nimmt s. §. 76. 

c. Auch Rinder scheinen als Gegenstand der nächtlichen Jagd 
gedacht. Nach Wolf NS. 259 besteht der Jagdanteil des mithetzenden 
Bauern in dem Hinterviertel eines Ochsen. Der norwegische Volksglaube 
läßt Frau Hulda bei rauhem Wetter ganze Heerden schwarzgrauer Kühe 
und Schafe in die Wälder treiben, offenbar vom Wind gejagte Regen- 
wolken. Lachm. Sagenbibl. 274. Diese Deutung paßt auch auf die 
.rabenschwarzen Rinder" der Thrymskw. 25. Nach Kuhn NS. 276 
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ließ man im ,Helhaus', wo früher der wilde Jäger gewohnt haben soll, 

alle Jahr um Christabend eine Kuh heraus, die, sobald sie draußen war, 

verschwand; welche Kuh das aber sein sollte, wußte man voraus: denn 

die, welche an der Reihe war, vernahm sich zusehends und war bis zum 

Christabend die fetteste im ganzen Stall. Das ist offenbar ein Opfer; 
aber auch als solches kann es, da es dem wilden Jager gebracht wirb] 

über dessen Jagdtiere aufklären. Kuhn hat nun Zeitschr. VI, 117 ff. 

bind) bie %ergrcid)ung mil ben #%n be§ Stnbrn, loesdfe bie Sßanig ou§ 

, Götterhimmel rauben, womit die Entführung der von Apollo ge- 
weideten Götterkühe durch Hermeias, so wie die Sagen von Herakles 
und Geryones, Herkules und Cacns stimmen, die Vermutung begründet, 

daß diese Kühe die Wolken bedeuten, wonach der ganze Mythus auf 

b(r Wnturerfdfeinung bcr auf Beer unb Sümpfen r^enben Webei beru^en 

wuifj, welche vom Winde als Wolken fortgetrieben werden, worauf dann 

baë@onnenIi,5t ber @rbewiebergef#nft wirb. @inaambfato#cn6om. 
lner Winter liegt also auch diesen Mythenbildungen wieder zu Grunde. 

à. Nach den Tieren, welche Gegenstand der Jagd sind, betrachten 
wir billig auch die Hunde, mit welchen gejagt wird. Gewöhnlich sind 

be«n atoei, we% unë an Obinë Bölfe erinnern, bie feine Sagb^mbe 

Wen. Oft wirb nur einer genannt, bagegen steigt and) bie ga# big 

24. Da sie wie anderwärts die Winde (Myth. 602), mit Mehl gesüt- 

t%gt werben ßeitf#. V,373, 0iri. 1,191), weë^aIb |ie au^benlBrot. 

cig verzehren (Müllenhoff S. 372), so kann um so weniger Zweifel sein, 

oaß sie bie BBinbe bebeuten, aig bie ßunbe Binbe, Binb^unbe ^eiße^. 
-.gi. jedoch Kuhn WS. 6. 36. Sie fressen übrigens auch Flugasche 

mb gl%nbe ßo^en ßa^ WS)@. für. 310, 2, womit man %e feu= 

rigen Zungen in dänischen und deutschen Sagen vergleiche. 

Bon betn oben ermatten ^auS wirb ferner ergabt: aig man 
einst am Christabend nach Sonnenuntergang die Thore zu schließen 

bergaß, unb nun ber ßeljäger barüber fortzog, lief einer feiner ßunbe 

ic9te sich unter die Bank am Heerd und war durch nichts fort- 
gubringen. ,&ier $at er ein ganaeë Sh# gelegen unb ni# gefressen; 
nur alle Morgen hat er die Asche vom Heerde abgeleckt. Als aber das 

Jahr umgewesen und die Zwölften wieder da waren, da hat man, als 

der Heljäger vorüberzog, das Thor aufgemacht, und da hat er den 

Hund wieder mitgenommen/ Dieselbe Sage begegnet an vielen andern 

Orten: bei mißen# 6. 372 wirb sie oon Bobc e^lt; ogi. 3%% 
873, wo ße oon ßadelberg berietet wirb, unb geiler, für Bg^. I, 

100 ff., wo ber Stager Wôbë ober ßetobig unb ber ßunb Wulfe ^eißt! 

%gl. aud) ßi# B@. 1, 3, 7, 8. Über beu Warnen @. 6. Bie bie 

$unbe Binbe ^eißen, so bebeutet ßer ber a«rüdgebliebene $unb ben 
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Wind, der auf dem §eetbe, unter dem Schornstein das ganze Jahr über 

%wíenb mb Mnaubcnb bei ^ 

hat Frau Gaude 24 Hündinnen: wo sie eine Hausthür offen findet, da 

sendet sie eine Hündin hinein, die nun das Jahr über liegen bleibt. 

Sie fügt zwar niemand ein Leid zu, stört aber doch durch Gewinsel die 

nächtliche Ruhe. Nur wenn man den Hund tötet, bringt er Krankheit 

und Sterben über Menschen und Vieh und Feuersgefahr über das Haus. 

Oft scheint es, als geschähe die Einkehr des Hundes nur zur Rüge ver- 

säumter hausväterlicher Sorge; erst wenn sie nicht geduldig hingenom- 

men wird, treten härtere Strafen ein. Auch andere Übel verhängt so 

der wilde Jäger nur auf Jahresfrist: die Axt, die er eingehackt hat auf 

dem Rücken des Spielmanns, wo sie zum Buckel wird, holt er im nächsten 

Jahre wieder, und wo er ,ein Spätlein' zugestrichen hat, d. h. ein Augen- 

licht ausgeblasen, da streicht er es im folgenden Jahr wieder auf. Kuhn 69. 

Meyer I, 132. 136. 138. Sommer 49. So straften die Fronfastenweiber 

den Neugierigen, der, sie vorbeireiten zu sehen, unter der Linde hinter 

der Kirche stand, indem sie einen Nagel in den Pfosten schlugen, d. h. 

dem Neugierigen in den Kops; aber in der nächsten Fronfastennacht 

zogen sie ihn wieder heraus, Baader 43. Die einjährige Frist ist zu 

oft bezeugt, als daß wir sie bezweifeln dürften; aber allerdings sollte mau, 

da der Weltjäger alle sieben Jahre herumkommt (S. 200), eine sieben- 

jährige erwarten, wie sie Baader Nr. 405 und 424 wirklich erscheint. 

e. Die Sage vom ewigen Juden ist aus der vom wilden Jäger 

entsprungen. Nach E. Meiers Schw. S. I, 116 glaubt man in Rotten- 

burg und sonst, auch im badischen Schwarzwald, daß der ,ewige Jäger' 

dieselbe Person sei wie der ,ewige Jude', und gebraucht beide Bezeich- 

nungen als gleichbedeutend. In einem Walde bei Breiten spukt der 

ewige Jude. Von diesem sagt man auch sonst, daß er stets einen 

Groschen in der Tasche habe, und der gehe ihm nicht aus,wie oft er 

ihn auch ausgebe. Nach Kuhn NS. 451 richtete man ehemals in Berg- 

kirchen Sonnabend abends die Eggen auf dem Felde mit den Spitzen 

gegen einander, damit sich der ewige Jude darauf ruhen könne. S. 

auch WS. II, 32. Vgl. ob. §.71. Nach Müllenhoff S. 547, vgl. 

160, ruht der Wanderjude nur am Weihnachtabend aus, wenn er dann 

noch auf dem Felde einen Pflug findet: darauf allein darf er sich setzen. 

Ähnliches wird Kuhn NS. 71 von dem wilden Jäger erzählt, und da 

jener sich immer erneuernde Groschen zu den Wunschdingen gehört, 

die auf Wuotan zurückweisen, der auch im ewigen Jäger fortlebt, so 

haben wir hier mehr als ein Zeugnis für das Zusammenfallen beider 

mythischen Gestalten. Ferner wird bei Kuhn a. a. O. 499 aus Hahnen- 

Ree am berichtet: ,%He (leben aid)t bei wübe 3%(i üb» 
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die sieben Bergstädte; andere wollen ihn öfter gehört haben; wem er 
aber begegnet, der mnß sich wohl hüten, ihm nachzurufen, sonst geht 
es ihm schlecht. Der wilde Jäger hat nämlich unsern Herrn Jesus aus 
einem Flusse, wo er seinen Durst stillen wollte, nicht trinken lassen; auch 
von einer Viehtränke hat er ihn fortgejagt: aus einer Pferdetrappe, 
wo sich Wasser gesammelt, hat er gemeint, könne er trinken, und dafür 
muß er nun ewig ,wandern" und sich von Pferdefleisch nähren, und wer 
ihm nachruft, dem bringt er etwas Pferdefleisch, und er muß auch da- 
von essen." 

Die hier angegebene Ursache der Verdammung zu ewigem Wan- 
dern und Jagen statt der gewöhnlichen, ,weil sie gewünscht haben, ewig 
jagen zu dürfen", sieht der ähnlich genug, um welche Ahasver ewig wan- 
dern muß. Aus der christlichen Gestaltung der Sage vom ewigen Juden 
kann sie aber nicht abgeleitet werden, da die Beziehung auf die alt- 
deutschen Pferdcopfer, die schon in der Pferdetrappe enthalten ist 
(denn aus Roßhufen wird bei Hexenmahlzeiten getrunken, Baader 32), 
sich dann nicht erklären ließe. Wie hier noch kein Jude, sondern ein 
^äger zu ewigem Wandern verdammt wird, so spielt die Sage auch 
noch in Deutschland, wo aber (s. u.) Christus mit Petrus oder einer 
von beiden allein in unzähligen Sagen erscheinen; wir wissen aus Myth. 
Vorr. 36, daß sie an die Stelle der wandernden Götter getreten sind. 
Der erste Anfang der Christianisierung einer heidnischen Sage war hie- 
mit schon gegeben. Wird man nicht weiter gegangen sein und das 
Lokal nach Palästina verlegt haben? Dann mußte natürlich auch die 
Pferdetrappe wegfallen; die Anknüpfung an Christi Leiden bot sich von 
selber dar. Über den auf den ewigen Juden übertragenen großen Schuh 
Widars, der ihn dann zum Schuster machte, s. §. 46. Auch der Name 
Buttadcus, den der ewige Jude bei Liberius Praxis Alchymiae p. 291 
und bei Bullenger hist, sui temporis führt, kann auf Odin gedeutet 
werden. Vgl. Ztschr. für Myth. I, 432—36. Leopr. 60. 

74. Odin als Wanderer, Himmels- und Gestirngott. 

Der wandernde Jude leitet uns hinüber zu den Wanderungen Odins 
im Himmel und auf Erden. Von den letzter« war oben bei seinem Bei- 
namen Gangradr, Gangleri u. s. w. die Rede; auch haben wir ihn schon 
oben §.31 mit andern Göttern seiner Trilogie auf Erden wandernd 
getroffen. Es ist der deutschen Mythologie mit der indischen, ja mit der 
fast aller Völker gemein, daß die Götter auf die Erde herabsteigen, das 
Leben und die Sitten der Menschen, besonders in bezug auf die Heilig- 
haltung des Gastrechts, zu prüfen. Die Götter wandeln, wie Mahadöh 
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in Goethes Gott und die Bajadere .leiblich und unerkannt' auf Erden 

unb (ehren bei Sterblichen ein: ,barin liegt bie erhabenste Heiligung bet 

Gastfreundschaft; der Mensch wird Scheu tragen, einen Fremden abzu- 

weisen. unter dessen Gestalt ihn ein Gott besucht haben kann.' Gr. Myth. 

Vorr. 34. In zahllosen deutschen Märchen tritt Christus mit seinen 

Aposteln an die Stelle dieser wandernden Götter, oft auch der Heiland 

mit betrug ober (inet non beiben allein, gmei ®ötter manbern and; 

in der schönen Sage von Philemon und Bancis; aber drei Männer, 

b. h. Wohl bet ßerr mit )mei Gngeln, lehren bei Mbraham ein, (Ben. 1& 

3n bet @bba manbert bie Zrifogie Obin Soli ßMt, mie bei ben (Brie, 

lijen Heimes Zeus Poseidon, bei den Finnen Wäinämöinen Jlmarinen 

Lemminkäinen. Wo ein Gott allein diese Wanderung antritt, da ist er 

wohl als der höchste gedacht, der sich in jener Trilogie nur verdreifacht. 

So sehen wir Odin bei dem Schmiede einkehren oder als Grimnir bei 

®eirröbhr, metí Brigg feinen Biebüng bet Ungaßlidjfeit bcfdfulbigt hat; 

so manbert bei ben Bnbern Brahma ober Bifdfnu, bei ben Bithauem 

Pálios. So wird auch der Gott, der im eddischen Rigsmal die 

grünen Wege der Erde wandert, und die menschlichen Stände gründet, 

einst der höchste gewesen sein; das Lied nennt ihn aber Rigr oder Heim- 

baK, bet sonst für Obinä Soh» gilt, nnb so läßt eine yhäbrifche gabei 

ben (Bötterbotcn, ben ®ott bet Bege nnb Straßen, bei Sterblichen über« 

nachten: Grimm a. a. O. Aber auch am Himmel wandert Odin: wir 

ßnben ba feine Straße, feinen Bogen; baneben irbif# Üíbbilber 

biefer himmlischen Bege, gefyenßige @rfcheinungen feineg Bageng auf 

Erden. Freilich ist auch hier ein Teil seines Wesens ans seine Söhne 

übergegangen, auf Heimdall und Thor, wenn diese nicht ältere Götter sind. 

Nach Meier 137 geht der Zug des wilden Heers über die Milch- 

straße hin; diese wird auch nach dem wilden Jäger genannt; den Dänen 

heißt sie Waldemarsweg, und Waldemar fanden wir schon als wilden 

Jäger. Nach Erich, dessen Bruder Abel wir gleichfalls als wilden Jäger 

fennen, ßnb auf Geben größerer» unb ßrieggßraßen benannt; ber neue 

König, der das Reich übernahm, mußte in Schweden die Erichsgasse reiten. 

Grid; fällt aber zusammen mit Bring, {Rigr ober ßeimbaH (§. 89), 

unb nach Bring heißt üiebet bie Milchstraße, mie Äigr bie grünen Begé 

ber @rbe loanbelt unb #eimbaH ben {Regenbogen ;um Symbol hat, bie 

Brücke der Asm (Asbrü), welche ihr Name Bis-röst (bebende Rast oder 

Meile) als Straße bezeichnet. So ist für England eine Jrwinstraße 

(Byth. 330) bezeugt, welche bag 2anb non Süben nad; korben burd;;og, 

und da der Himmelswagen Jrmineswagen (M. 329) heißt, so muß auch 

bie Himmelsstraße, die dieser Wagen befuhr, Jrwinstraße geheißen haben, 

wobei die innigen Beziehungen, die sich für Jring und Irwin aus der 
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Heldensage ergeben, in Betracht kommen. Auch die andere der vier eng- 
lischen Hauptstraßen, Vaetlingaatraet, ist zugleich am Himmel nachge- 
wiesen: wir sehen also, daß sich die Straßen am Himmel und auf 

@rben entfpre#en. #n 428 Beri#tel, bet Mög» ¡nge in 
ben Zwölften auf der Erde; zu anderer Zeit durch die Luft, d. h. wohl 
am Himmel über die Milchstraße hin, nach der obigen Meldung bei Meier. 
Vgl. Birl. I, 190. Auf Erden zieht er bekanntlich immer dieselbe Straße, 
und auch diese finden wir Heerstraße benannt (Meier 138. 9), bei 
Honnef Höllweg, so daß man die westfälischen und hessischen Helwege 
(Myth. 712) hieherziehen darf. Da nun auch der Himmelswagen Hel- 
wagen (ebd.) heißt, so muß die Himmelsstraße, die er befährt, Helweg 
geheißen haben, und so heißt sie wirklich noch nach Woeste 41 in der 
Grafschaft Mark, vgl. Kuhn WS. II, 85; doch scheint Brynhildens 
0eímeg auf ob« unter ber Srbe gebaut. BugbrüdH# Bezeugt ßnben 
mir ¡mar einen Buofangmagen, ber au# ßarlgmagen 138); 
aber SBuotangmege Bleiben na# 144 ;meifeH)aft; bo# fommt &u 
Hülfe, daß dem Karlswagen ein Karlsweg entspricht (Myth. 139), wie 
wir Karl auch als wilden Jäger fanden, und Gwydion, der keltische 
Odin, sowohl Wagen als Himmelsstraße hat. Myth. 137, 336. Mit 
jenem Karlswagen ist der Himmelswagen gemeint, die sieben Sterne, 
welchen man auch den großen Bären nennt. Der kleinste dieser Sterne 
heißt der Fuhrmann oder das Knechtchen; man weiß auch, daß er im 
«eben ßang Sumte (9%% 688. mile,#. 360. ß^n BS. II, 87) Gieß. 
6r war Knecht bei dem lieben Gott und hatte es gut in seinem Dienste, 
versah ihn aber liederlich, weshalb er nun zur Strafe auf der Deichsel 
des Himmelswagens sitzen muß. Nach anderm Bericht wollte er lieber 
ewig fahren, als das Himmelreich erben: das ist wieder die Sage vom 
wilden Jäger, der für sein Teil Himmelreich ewig jagen wollte. Da 
mm ber große 0ör au# Mrcturug %eißt unb mir %r#ur ober Mrtug 
i#cm als wilden Jäger gefunden haben, so wird es bedeutend, daß in 
unsern Sagen von der wilden Jagd die Geister- oder Teufelskutsche so 
oft erscheint, und der wilde Jäger selbst der ewige Fuhrmann (Kuhn 

222, 1) ^eißt. %!. gßg. %.. ; %gg mit berMnrn. 222, 
îîà und Sch. 225, Rochholz I, 215, Vernaleken Österr. Sagen 

S. 94 104. Die ,Kutschgaß' bei Menzenberg ist so steil, daß kein 
Wagen sie fahren könnte. Allerdings ist der Ausdruck Karlswagen, der 
wohl in demselben Sinne auch ,Herrawage>ll (Myth. 687) heißt, unbe- 
stimmt und kann auch auf Thor gehen oder den fränkischen Kaiser 
weinen; aber der niederländische Name des Himmelswagens, Woens- 
waglien, eignet ihn Wuotan zu, und die hier hervorgehobenen Bezüge 
des Wagens sowohl als der Straße, die er befährt, auf die wilde Jaad 

Simrock, Mythologie. u 
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lassen kaum bezweifeln, daß der Gott, den wir aus nordischen Quellen 
nur gehend, reitend oder als Adler (Falke) fliegend kennen, nach der 
ältern Vorstellung ein Wagengespann besaß. 

Die Milchstraße wird als Straße der Seelen aufgefaßt, und im 
Geleite der Göttin, welche den entschwundenen Gott sucht, sehen wir die 
Seelen sriih verstorbener Kinder fahren, wie Wodan als wilder Jäger 
Geister der Verstorbenen in seinem Gefolge führt. Jene irdischen Königs- 
straßen, welche den himmlischen entsprechen, Pflegen von einer Säule aus- 
zugehen, der Jrminsäule vermutlich. (Grimm Jrminstr. Wien 1815, 
S. 56.) Im alten Frankreich vergleicht sich die Chaussée de Brunehault, 
die zwar historisiert, aber wohl auf die mythische Brynhild zu deuten ist, 
die einst Wodans Gemahlin war; auch diese Straße geht von einer 
Säule aus. So sind wohl auch die deutschen Brunhilden- und Kriem- 
hildensteine zu verstehen. Eine turris Brunechildis weist Mone Hel- 
dens. 69 nach, und der Name Vroneldenstraet §. 109 für die Milch- 
straße läßt sich auf Brunhild deuten. Selbst ihr tragisches Ende, das 
wir schon dem der Swanhild verglichen haben, kann mythisch sein, da 
wir Ähnliches von der fliehenden Isis berichtet und auf die Milchstraße 
bezogen finden. Auch der keltische Gwydion verfolgt eine geliebte Jung- 
frau und gibt dabei der Milchstraße den Namen, so daß wir dem Mythus 
von der verfolgten oder verfolgenden Göttin S. 204 auch am Himmel 
wiederbegegnen. 

Daß Odin auch Sonnengott war, ehe ihn Freyr (Frô) ans dieser 
Würde verdrängte, ward schon §. 66 vermutet. Einen stärkern Beweis 
dafür gibt es aber nicht als seine Einäugigkeit, denn wie er selber Luft 
und Himmel, so bedeutet sein eines Auge die Sonne. Wir haben aber 
von seinem andern Auge einen Mythus, der von keinem andern in der 
Edda an Dunkelheit übertroffen wird: wir müssen des Lesers ganze Ge- 
duld und Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Nach D. 15 kam Odin 
zu Mimirs Brunnen, in dem Weisheit und Verstand verborgen sind 
§. 19, und verlangte einen Trunk, erhielt ihn aber nicht, bis er sein 
Auge zu Pfande setzte. Die Nachricht ist aus Wöl. 21. 22 genommen, 
wo es von der Seherin heißt: 

21. Allein saß sie außen, da der Alte kam, 
Der grübelnde Ase; sie sah ihm ins Auge. 

22. Warum fragt ihr mich? was erforscht ihr mich? 
Alles weiß ich, Odin, wo du dein Auge bargst: 
In der viclbekanuten Quelle Mimirs. 
Met trinkt Mimir jeden Morgen 
Aus Walvaters Pfand : wißt ihr, was das bedeutet? 

Wir haben Mimir §. 19. 2 als das Gedächtnis der uranfänglichen Dinge 
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gefaßt; seinem Namen nach (Gr. Myth. 353) kann er das Gedächtnis, 

bog SBißcn überhaupt fein. Somit iß « aber fcßon auf ba§ geißige 
®(bict gezogen; feine eiße natuilidhe Bcbeutung ;eigt fein ißame gleiihfaßg 

au, ba Baßeigeißer Spinnen unb Buonteï Reißen, eiu See Bummelfee 

unb Mimling ein Flüßchen im Odenwald. Nehmen wir also Mimirs 

Brunnen für das Meer, Lex. Myth. 230a, so kann das im Brunnen 

oeibfãnbete anbere %uge beg (Botteg bei Bibeifdhein bei Sonne im 

Sßnffcr sein, unb dies halte ich für den ältesten Sinn des Mythus. War 
bicfei abei einmal cntfßiungen, so lag bie Umbeutung beg oeibfäubeten 

migeä auf den Mond nahe: denn wenn die Sonne das eine Auge des 

%nmmeIggott,g iß, met mürbe baun ni# ben ÜRonb füi bag anbeie 
#men? %ui so b,greift ßi^ abei, mie Bimii ang bem oei^fanbeten 
vtuge des Gottes trinken kann. Nach einer allgemeinen Anschauung 

bildet nämlich die Mondsichel ein Horn, und dies muß hier als Trinkhorn 

gedacht sein. Die j. Edda sagt D. 15 ausdrücklich, der Eigner des 

SBiunneng beiße Bimir, unb töglid) tiinfe ei bon bem Brunnen aug 

einem $oine. @ic nennt eg bag ©ialíarhoin, mcil ße babel an 
Oetmballg Horn denkt, das zugleich zum Blasen dient, wie es Wöl. 47 

vor dem Weltkampf heißt: 

Jus erhobene Horn bläst Heimdall laut. 

@ie gründet sich dabei aus Wöl, 31, wo es heißt: 

Sic weiß Heimdalls Horn verborgen 

Unter dem himmelhohen heiligen Baum. 

Einen Strom sieht sic stürzen mit starkem Fall 

Aus Walvatcrs Pfand: wißt ihr, was das bedeutet? 

Es ist nur wieder die kühne Dichtersprache des Nordens, die ein 

Bermanbtcg für bag anbcie ;u feßen liebt (§. 52), menu in biefer no# 

unverstandenen Stelle zwei Hörner vertauscht und in Gedanken verschmolzen 

merben: SDümirg Simoom unb ßeimbaUg ©Marmorn. %ud) Teßtereg 

miib ben Bonb bebeutet haben: bem Badhíei bei ©Otter 
auf $iminbiöig gebührte )um ßorne bei Siiheimonb, ba (g in ben 

%4ten bomehmiidh feineg ^teng bebáis. Um so me# burße bie 

mythologische Sprache beide Hörner, als Bilder für den Mond, inein- 

anderflößen. 

Unter dem heiligen Baume, in Mimirs Quelle, war nun nach den 

eisten Bang;eileu ^eimba^g $oin, bag so mit Baloaterg Bfanb, bem 

ersten Horne, vertauscht wird, verborgen. In den folgenden Zeilen kehrt 

sich die Vertauschung um : da wird Walvaters Pfand genannt, wo Heim- 

dalls Horn gemeint ist. Der Strom, bei aus Walvaters Pfande stürzt, 

ist die Kunde von dem angehenden letzten Weltkampf, welchen Heimdalls 

Born anmelben foß. gmai eiß BBI." 48 sehen mil biefen ing erhobene 
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Horn stoßen; aber was dann wirklich sich begibt, das ahnt schon jetzt 

die Seherin und deutet es, wie von fern, mit rätselhaften Worten an. 

Als ein Wissen darf die Kunde, die dann aus Heimdalls Horn schallt, 

ein Strom heißen aus Mimirs Quelle geschöpft; ein Strom, der mit 

starkem Fall (denn Heimdall bläst so laut, daß es die ganze Welt ver- 

nimmt) aus ,Walvaters Pfande" stürzt: denn durch diese Verpfän- 

dung erwarb er den Trunk aus dem Brunnen, in dem Weisheit und 

Verstand verborgen sind. 

Der physische Grund des Mythus von dem verpfändeten andern 

Auge des Himmelsgottes ist das Spiegeln, ja das Untertauchen des Mon- 

des im Meer. Indem dieser Verpfändung der Grund angedichtet wird, 

der Weisheit Mimirs teilhaftig zu werden, sehen wir den Naturmythus 

auf das geistige Gebiet gerückt. Im Wasser liegt wie der Ursprung der 

Dinge so alle Weisheit auch nach den Mythologien anderer Völker: in 

der unsern zeigt es sich in der Gabe der Weissagung, welche Schwänen, 

Schwanenjungfrauen und Meerweibern beiwohnt. Darum heißen auch 

die Manen weise und Heimdall, den neun Wellenmädchen geboren haben, 

weise den Wauen gleich. Es waltet hier eine neptunistische Ansicht: die 

Urbilder aller Dinge liegen im Wasser, weil die Welt aus dem Wasser 

hervorgegangen ist. Das Wasser ist auch als Unterwelt zu fassen, und 

daß dieser die Zukunft nicht verborgen ist, sahen wir daraus, daß Odin 

dort die tote Seherin weckte, um sie über Baldurs Geschick zu befragen. 

Solcher Weisheit begierig senkt nun Odin sein anderes Auge, den Mond, 

in Mimirs Brunnen und mehrt so noch sein Wissen, das an sich schon 

groß sein muß: denn sein eines Auge, die Sonne, gewahrt alles, was 

sich auf Erden begibt. Aber auch Mimirs Weisheit, die hier, wo der 

Gegensatz der beiden andern Brunnen wegfällt, auf die Vergangenheit 

nicht beschränkt zu werden braucht, will ,dcr grübelnde Äse" gewinnen, 

wie er ein andermal mit Mimirs Haupte murmelt. Nicht weil er so 

eine Einbuße erleidet und durch den Verlust seines Auges der Riesen 

Macht mehrt, läßt wohl die Seherin die schauerliche Frage folgen: wißt 

ihr, was das bedeutet? sondern weil wir den Gott schon jetzt um die 

Zukunft besorgt finden, und weil die so erkaufte Kunde keine andere ist 

als die vom Untergänge der Welt. Obgleich von Riesengeschlccht 

und dem Wasser verwandt, das einst die Erde überfluten soll (die Wellen 

heißen Wöl. 47 seine Söhne), erscheint Mimir doch nie als ein Feind 

der Götter: er ist wie Skadi §. 99 in den Kreis der Asen aufge- 

nommen und wird von diesen den Wanen vergciselt, die ihn erschlagen 

und sein Haupt den Asen zurücksenden; aber noch mit diesem Haupte 

berät sich Odin. Sein Mettrinken, eine Folge des mit Odin ein- 

gegangenen Vertrags, kann den Göttern, denen er seine Weisheit mit- 
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teilt, keine Gefahr drohen. Darum lege ich demselben auch keine my- 

thische Bedeutung unter, weder die physische, ,daß das Meer am Mor- 

gen Tau trinke', noch die geistige, ,er trinke aus der Quelle der Er- 

kenntnis': beide wären hier müßig, wir gelangten nicht weiter damit: 

es ist nur ein Nebenzug, der das Bild des ahnungsvoll bewegten Götter- 

lebens vervollständigen hilft. Den Mythendeuter führt nichts so leicht 

auf Klippen, als das Bemühen, alleL poetische Detail in den Gedanken 

aufzulösen. 

Der Beweis scheint geführt, daß die Sonne als Odins eines Auge 

gedacht ward, der Mond als das andere: das genügt hier, wo es galt, 

ihn als Himmelsgott darzustellen. 

Die Vermutung, daß es Odin selber gewesen sein möge, der Odins 

Horn besaß oder was gleichbedeutend ist, Heimdall hieß, wird nicht zu 

kühn erscheinen, wenn man sich erinnert, das; er sich als Gestirngott mit 

Heimdall berührte, S. 208. Daß es eigentlich Odins Horn war, be- 

zeugt Hrafnag. 14: denn hier heißt Heimdall 

Der Wächter von Herians gellendem Horn. 

In deutschen Sagen erscheint cs noch in Wnotans Besitz, sowohl 

wenn er als wilder Jäger durch die Luft zieht (was das Volk mit den 

Worten ,de Wvde tut' Myth. 871 meint), als wenn er im hohlen Berge 

schläft, wo das Horn neben ihm hängt, damit er cs zur Hand habe da- 

rein zu stoßen, wenn cs Zeit ist die blutige Schlacht auf dem Walser- 

felde zu schlagen; die rechte Zeit aber sollen ihm seine Raben melden, 

§. 53. Wie ähnlich ist das der nordischen Darstellung, wo Odin-Heim- 

dall sein Auge in den Brunnen der Erkenntnis senkt, um die Stunde der 

Gefahr zu erspähen, wo er das Horn am Munde die Seinen zum Kampf 

sichren will; oder, nach dem andern Bilde, das Horn in den Brunnen 

taucht und dann als Walvaters Pfand die geschöpfte Kunde strömt. Über 

Mime den Schmied in der Heldensage, von dem Wittichs Schwert 

Miming benannt ist, und Mimring, der gleichfalls ein Schmied ist, s. 

§. 35. Ein Zusammenhang mit Mime ist hier unzloeifelhaft, da vom 

Geschmeide der Wassergeister auch sonst die Rede ist, §. 126. 

Ein zweiter Beweis, daß Odin Sonnengott war, liegt in seinem 

Beinamen Grani. Ich muß aber hier wiederholen, was ich Rheinl. 390 

ausgeführt habe. Der Sage nach gab Karl der Gr. dem Achner 

Münster die Rotundengestalt nach dem Hufe seines Rosses: sein Hus- 

schlag hatte die warmen Quellen entdeckt und den Kaiser zu den Ruinen 

des Grannstempels geführt, wo ihm dann Maria, nach einem zu ihr 

gesprochenen Gebet, erschien und die Kapelle zu bauen befahl. Käntzeler 

Reliquienbehälter S. 15. Hienach wird es Odin gewesen sein, der zu 

Achen unter seinem bekannten Beinamen Grani als Apollo Granus 
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verehrt wurde, wie sein Roß, das er nach der Wölsungasage später dem 

Sigurd (Siegfried) schenkte, gleichfalls Grani hieß. „Wenn sowohl 

Wuotan als Sigurds Roß Grain hieß, so bedeutet dies zunächst bar- 

batus, jubatus, wie altnordisch faxi." Herman Müller im Jahrb. d. 

V. v. Altertumsfr. im Rheiul. XXXIII. XXXIV S. 75. Skinfaxi 

heißt das Roß des Tagcsgottes ß. 15; von seiner Mähne wird gesagt, 

sie glänze immer, weil sie die Sonnenstrahlen bedeutet. Granen 

heißen im Altdeutschen die Barthaare, und nach Isidor nannten die 

Goten ihre lang herabhangenden Haare Grannen. Auch den Bart der 

Gerstenähre pflegt man Grannen zu nennen. Wie bei dem Gott auf 

den Bart, so zielt Grani bei dem Roß auf die Mähne: bei beiden sind 

die Sonnenstrahlen gemeint, wofür wir hernach noch ein Zeugnis 

beibringen werden. Das Tagesroß kann auch das Sonnenroß sein: wir 

finden bei Baldur (ags. Bäldäg) das quellweckende Roß wieder: es war 

von Odin, dem Sonnengott, auf seinen Sohn Baldur, den Lichtgott, 

übertragen. Bon Karl dem Großen, als dem letzten Erben des Mythus, 

üirb mid) eqa^t, et ^be %d)en ein Ga%BH^i^^eg %B(ib ;nr ®e« 

liebten gehabt, die bei seiner Abwesenheit tot da lag, wenn er aber zu 

ihr kam, wieder auflebte. Einst als er sie besuchte und sich mit ihr er- 

setzte, sah der Kaiser, wie ein Sonnenstrahl ihr in den Mund fiel, 

und da bemerkte er, daß ein goldenes Korn (gramim auri) auf ihrer 

Zunge hastete: er ließ es abschneiden, und alsbald war sie tot und lebte 

nicht wieder auf. Der Sonnenstrahl bestätigt hier unsere Deutung des 

Namens Granus auf den Sonnengott, welchen darnach die Römer als 

Apollo aufzufassen vollkommen berechtigt waren. Granus ist unter der 

Römerherrschaft ein stehender Beiname des Apollo, aber nicht des im- 

berbis, geblieben. Nun fällt auch Licht auf S o n n e n b c r g bei Wies- 

baden: denn der Sonnengott wird gerne bei Badequellen verehrt, weil 

fk bet Mm# MoReS bet @rbe entlodt We. güt ben 

gel einer Sage wird hier Sonnenberg durch einen Mythus entschädigt, 

den schönsten, den uns deutsche Sagen erhalten haben und der keinem 

eddischen nachsteht. Sollen wir ihn deuten, so muß der Kaiser wieder 

aus dem Spiele bleiben, und unter Karl (dem Herrn) der Sonnengott 

verstanden werden. Der Sonnengott liebt die Erde, die von seiner 

Gegenwart, wenn Wolken die Sonne nicht mehr verhüllen, wieder auf- 

zuleben scheint; wenn die Sonne sich verbarg/ lag sie wie tot. Wen 

hätte diese Empfindung nicht schon tausendmal angewandelt? Und wie 

dichterisch ist der Mythus erfunden, der eine so natürliche Empfindung 

in Begebenheit umzusetzen weiß! Das Goldkorn in dem Munde der 

Erdgöttin (das der Sonnenstrahl hervorgebracht hatte) ist das goldene 

Getreide, das uns ernährt: wird es bei der Ernte abgeschnitten, so tritt 
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der wirkliche Tod ein, d. h. der Winter, der Tod der Natur. Gramm 
wird dieses Goldkorn genannt, wie der Gott selbst Granas, deutsch 
Grani hieß. Der sinnreich erfundene Mythus spielt mit dem Worte, 
das ihm zugleich als Beleg für die Abstammung des Korns von dem 
Gotte dienen muß. Es ist mir nie so deutlich geworden, daß Mythen 
Rätsel sind: ihre Lösung ist aber leicht zu finden, wenn man weiß, daß 
sie sich nach §. 2 auf das Leben der Natur im Kreislauf des Jahres 
beziehen. Ehe die Lösung gefunden ist, kann aber von Verständnis nicht 
die Rede sein, und eine Mythologie ohne Deutung ursurpiert diesen Na- 
men so gut, wie eine Mythologie ohne Mythen. Bis man den Namen 
Granas oder Grannus aus dem Keltischen besser erklärt, als wir ans 
dem Deutschen, zugleich aber auch seinen Mythus beibringt und deutet, 
hat man kein Recht, ihn der deutschen Mythologie abzusprechen, die allein 
seinen Mythus erhalten hat. A. M. ist Ernst Kuhn Ztschr. f. d. Phil. 
II, 376, aber ohne auf unsere Beweisführung einzugehen, mit bloßen 
Citaten, bei deren Nachschlagen wir nichts neues erfuhren. Ein Zug 
bleibt freilich hier noch unenträtselt, der nämlich, daß die meteorische 
Masse, die im Hofe der Regierung liegt, und lange für einen Mond- 
stein galt, den Achnern das Badekalb heißt. Hier müssen wir unsere 
Unwissenheit eingestehen: denn nur soviel sieht man, daß ein Bezug auf 
den bei Bädern gewöhnlichen Sonnendienst auch hier nicht fehlen wird; 
wenigstens deutet darauf, wenn, wie man von Mondkälbern spricht, der 
Name Sonnenkalb als Eigenname begegnet. Bäder und Sonnendienst 
gingen schon bei den Alten Hand in Hand: außer bei Achen finden sie 
sich auch in dem Sironabad bei Nierstein verbunden; in Boartonne- 
les-Bains ist Apollo dem Heilspender ein Votivstein gewidmet: Bad und 
Sonne sind sich so nahe verwandt, daß der Achner für Sonnenkalb 
Badekalb sagen durfte. Rur das Kalb befremdet jetzt noch, es wird 
aber wohl auch seinen Kalaf noch finden. War etwa mit der Kuh 
Audhumbla, welche die Götter aus den Salzsteinen hervorleckte §. 8, 
nicht das Feuer gemeint, wie wir S. 18 vermutet hatten, sondern die 
Sonne? Und konnte ein Meteorstein, der aus der Sonne vielmehr, als 
aus dem Mond, wie es anderwärts hieß, gefallen schien, dann nicht ein 
Kalb heißen? Der egyptische Stier Apis galt für eine Wiedergeburt 
des Osiris, des Sonnengottes. — In der jüngsten Gestalt unserer Sage 
ward jenes Goldkorn zu dem Zaubcrring der Fastrada; in einer mitt- 
lern Gestalt, wo ein Stein den Zauber wirkt, ist dieser Stein von 
einer Schlange geschenkt, in der ich mit H. Müller eine Beziehung auf 
die Wurm sehe, den Bach von Achen. 
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75. Erfindung der Rune». 

Als Gott des Geistes, nicht bloß des kriegerischen, erscheint Odin 

schon durch seine Allwissenheit, deren Symbole so eben besprochen sind- 

Wie sehr sie ihm verkümmert scheinen, so muß doch in Wafthrudnismal 

(s. o. S. 73 §. 33 und S. 141 §. 50), wo Odin mit dem allwissenden 

Jötunen (wenn das Wort nicht mehr sagt als alsvidhr jötmm) über die ur- 

weltlichen Dinge gestritten hat, sich dieser zuletzt besiegt erkennen und gestehen: 

,Du wirst immer der Weiseste sein.' 

Noch mehr erscheint er als Gott des Geistes durch seinen Bezug 

zur Poesie. Außer seinem aus Grimnism. 7 (s. §. 21) bekannten Ver- 

hältnis zu Saga, der Göttin der Geschichte mehr noch als der Sage, 

ist er auch Bragis Vater, des Gottes der Dichtkunst und Beredsamkeit, 

und da dieser wie Odin alt und langbärtig vorgestellt wird, so mag 

auch er sich aus des Vaters Wesen abgelöst habe». Denn Odin selbst 

lernen wir als Erfinder der Dichtkunst kennen, und zwar nicht bloß nach 

dem Mythus von dem Ursprung der Poesie (§. 76), auch indem er die 

Runen erfand und mit diesen die Runenlieder. Doch erscheint er hier 

nicht so sehr als Gott des Geistes, denn als der mächtige Gott. 

Odins Roß Sleipnir faßten wir §. 66 als Symbol der Allgegen- 

wart, die dem höchsten Gotte eignet, gestanden aber gerne zu, daß sie 

ihm durch die Vermenschlichung sehr verkürzt sei. Noch mehr wird das 

von den Bildern für seine Allwissenheit gelten. Ein solches Bild war 

schon Hlidskialf, von dem er alle Welten überblickt, ein solches ist sein 

eines Auge, die Sonne, die alles schaut, und seine beiden Raben, die 

ihm in die Ohren flüstern, was sich auf Erden begibt. Aber der Blick 

in die Zukunft ist ihm sehr getrübt, da er Jdunen besenden (§. 32), 

die tote Wala nach Baldurs Geschicken fragen (S. 78), sein anderes 

Auge in Mimirs Brunnen senken oder mit seinem Haupte murmeln muß. 

Am meisten könnte man seine Allmacht beeinträchtigt glauben; doch wer- 

den wir darüber vielleicht anders urteilen, wenn wir ihn als Erfinder 

der Runen betrachtet haben. 

Die Erfindung der Buchstaben legten die Alten dem Merkur bei; 

daß damit schon die Schrift, d. h. Lesen und Schreiben gemeint war, 

läßt sich noch bezweifeln, da er auch als Erfinder des Würfelspiels gilt, 

dieses aber dem Gebrauch der Runen bei der Losung ähnlich sieht und 

vielleicht daraus entstanden ist. Auch unsere ältesten Vorfahren kannten, 

so hoch unsere Nachrichten hinaufreichen, schon die Buchstaben; sie be- 

dienten sich ihrer aber wahrscheinlicher mehr zu mystischen Zwecken, zum 

Losen, Weissagen und Zaubern: wäre ihnen Odin als Erfinder der 

Runen zugleich auch der Erfinder der Schreibekunst gewesen, so würde 
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er sich auch darin als Gott des Geistes darstellen. Nach den neuesten 

Forschungen (v. Liliencron und Müllenhoff, Zur Runenlehre Halle 1852) 

Ware aber der Gedanke des buchstabierenden Schreibens erst nach Be- 

rührung der germanischen Welt mit der alten von dieser auf jene über- 

gegangen; bei der Einwanderung der Asen, worunter ich hier die dem 

Odinsdienst ergebenen Böller verstehe, in unsere jetzigen nordischen 

Wohnsitze war er ihnen noch fremd. Doch lassen wir diese Frage, als 

noch nicht ganz ausgemacht, bei Seite und betrachten die Runen nur 

als mystische Zeichen, denen magische Kraft zugetraut wird, weshalb ihr 

Gebrauch mit allen priesterlicheu Weihen zusammenhing, mit Poesie und 

Weissagung, Opfer und Zauber, die alle unter sich auf das engste ver- 

wandt sind. Am deutlichsten würde dies an dem Worte Ziefer, zëpar, 

wenn damit zoupar, Zauber, im Ablautsverhältnisse stünde. Gr. Myth. 

36. 985. Ziefer hießen alle opferbaren Tiere, Ungeziefer aber, welche 

die Götter als Opfer verschmähten. Allem Zauber aber wie der Weissa- 

gung gingen Gebet und Opfer voraus, und die Weissagung wie der 

Zauber ward in Liedern vollbracht, welche allitteriert, d. h. mit Stäben 

versehen waren, und diese Stäbe wurden zugleich eingeritzt. Dies 

konnte zun: Heile wie zum Verderben geschehen, zum Segen wie zur 

Verwünschung, immer diente das eingeritzte Zeichen zugleich dem dabei 

gesungenen Liede zum Hauptstabe wie zu Nebenstäben. Dieses Lied 

durfte nicht fehlen: das tote Zeichen an sich galt für nichts, es ward 

erst lebendig durch das Lied, dessen Stäbe es bildete: die schlummernde 

Zauberkraft des Zeichens mußte Gesang wecken, v. Liliencr. 24. Nach 

Petersen 210 bedeutete die Rune die Wesenheit der Dinge: ,indem man 

also der gleichsam von den Dingen ,abgeschabter/ Rune durch den Zau- 

berspruch Leben einhauchte, setzte man die Wesenheit der Dinge in zauber- 

kräftig wirkende Bewegung/ v. Lil. 21. Ein Beispiel einer Verwün- 

schung, welche die Verbindung eines eingeschnittenen Runcnstabes mit dem 

Liede zeigt, bildet Skirnisför 34—36, wo der Gerda (§. 29 oben) von 

Skirnir mit dem Thnrsen Hrimgrimuir gedroht wird, welcher sie haben 

solle. Hrimgrimuir ist seinem Namen nach ein Neifriese: sie soll, der 

über sie ausgesprochenen Verwünschung nach, der Umarmung des Frost- 

riesen anheimfallen, d. h. unter Eis und Schnee zurückgehalten bleiben, 

wenn sie der Verbindung mit dem sonnigen Frcyr länger widerstrebe. 

Skirnir spricht: 

34. Hört es, Jotcn, hört cs, Hrimthurscn, 

Suttungs Söhne, ihr Asen selbst! 

Wie ich verbiete, wie ich banne 

Mannesgcscllschaft der Maid, 

Mannesgemeinschaft. 
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35. Hrimgrimnir heißt der Thurs, der dich haben soll, 
Hinterm Totenthor u. s. w. 

36. Ein Thurs (Th) schneid ich dir und drei Stäbe: 
Ohnmacht, Unmut und Ungeduld. 
So schneid ich es ab, wie ich es einschnitt, 
Wenn es Not thut so zu thun. 

Es thut noch nicht Not so zuthun: denn in der folgenden Strophe 
ergibt sich Gerda, der angedrohte Zauber wird also nicht wirklich voll- 
bracht: sonst würde noch erst das den Zauber wirkende Lied folgen, das wie 
der Anfang der 36sten Str. den einzuritzenden, jetzt ungeritztbleibcnden 
Stab (H — Th) dreimal wiederbrächte. Ich setze diesen Anfang in der 
alten Sprache her, weil die Übersetzung cs nicht ganz anschaulich machen 
kann, da unsere Sprache das Th in D verschoben hat: 

Thurs rist ek ther ok thriä stall. 

Thnrs ist der Name der eingeritzten Rune, die zugleich als Liedstab drei- 
mal wiederkehrt: es ist aber auch der angewünschte Riese selbst. Da die 
Runen Namen haben, diese Namenaber Begriffe bedeuten, so sagt 
ein einziges dieser nordischen Schriftzeichen so viel aus, als uns die Ver- 
bindung mehrerer, ja vieler bedeuten würde. ,Indem die Rune dieses 
Namens (Thurs) eingeschnitten und durch den Spruch ins Leben gerufen 
wird, setzt der Beschwörer der Thursen böse Macht gegen denjenigen in 
Thätigkeit, welchen der Fluch treffen soll/ v. Lil. 22. 

Wenn nun Odin der Erfinder der Runen heißt, so ist damit der 
Runenzauber gemeint, dem eine so unbeschränkte Macht zugetraut wurde, 
daß sich Odin nach seinem Runengedicht (Runatal), einem Teile des 
cddischen Hawamals, durch Erfindung der Runen selber zur Geburt 
verhilft, indem er sich von dem Weltbaume löst, als dessen Frucht er 
gedacht ist. 

1. Ich weiß, daß ich hing am windigen Bauin 
Neun lange Nächte, 
Vom Speer verwundet, dem Odin geweiht. 
Mir selber ich selbst, 
Am Ast des Baums, dem niemand ansieht, 
Aus welcher Wurzel er sproß. 

2. Sie boten mir nicht Brot noch Met: 
Da neigt ich mich wieder, 
Auf Runen sinnend, lernte sie seufzend: 
Endlich fiel ich zur Erde. 

3. Hauptliedcr neun lernt ich vom weisen Sohn 
Bölthorns, des Vaters Bestlas, 
Und trank einen Trunk des teuern Mets, 
Aus Odhrörir geschöpft. 
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Der weise Sohn Bölthorns ist er selbst: von sich selber lernte er 

die Runen und die Runenlieder. Wenn Str. 2 nur die Runen genannt 

sind, und diese schon die Wirkung haben, ihn von dem Baume zu lösen, 

so sind die dazu gehörigen, ihre Kraft weckenden Lieder mitverstanden. 

Diese werden auch Str. 3 unter dem teuern Met gemeint, aus 

Odhrörir geschöpft, der Quelle der Begeisterung: er bedeutet, wie der 

nächste § darthut, die Poesie. Der teure Met, das Lied, belebt und 

heiligt das tote Zeichen. Darum heißt cs auch Str. 18 des andern 

ebenso wichtigen Runengedichtes, das der Sigrdrifa in den Mund gelegt 

wird, die Runen müssen ,mit hehrem Met geheiligt' sein. 

Da nun der Ruuenzauber so große Macht hat, so ist die dem Odin 

beigelegte Erfindung der Runen nur eine Symbolisierung seiner Allmacht, 

und wir überzeugen uns jetzt, daß ihm diese nicht mehr, ja kaum so 

sehr verkümmert ward, als seine Allwissenheit und Allgegenwart: 

denn bedurfte er freilich erst der Runen, so ist doch mittels derselben seiner 

Macht keine andere Grenze gezogen, als die in dem Wesen der Dinge 

liegt: denn eben dieses wird durch den Runenzauber geltend gemacht, und 

über dieses hinaus vermag er nichts. Hienach ginge also wenigstens der 

Runenzauber nicht mit unrechten Dingen zu, und Myth. 982, wo dies 

von allem Zauber behauptet wird, steht doch das Zugeständnis daneben, 

unmittelbar aus den heiligsten Geschäften, Gottesdienst und Dichtkunst, 

müsse aller Zauberei Ursprung geleitet werden. 

Wenn also schon das Heidentum Odins Macht als Zauberei auf- 

faßte, so kann cs nicht wundern, daß der historisierende Saxo, dem Odin 

nur ein Mensch war, bei dem vielen Wunderbaren, das er von ihm be- 

richten muß, sich mit der Ausrede half, er habe sich auf Zauberei ver- 

standen. An Götter durfte Saxo als Christ nicht glauben; an Zauberei 

aber glaubte seine Zeit noch sehr stark: darum konnte Odin, ohne ein 

Gott zu sein, doch alle die vielen Wunder vollbracht haben, die ihm 

Saxo in seinen Quellen beigelegt fand. 

Aber auch Snorri, oder wer der Verfasser der Heimskringla war, 

obwohl er sonst Odin mehr als großen Heermann und Eroberer auffaßt, 

schreibt ihm doch gleichfalls Zauberkunst zu. ,Er konnte durch bloße 

Worte machen, daß das Feuer erlosch und die See stille ward und der 

Wind sich drehte, wohin er wollte.' Pugl. 7. Das kann aus Odins 

Runatal genommen sein, wo achtzehn zauberkräftige Lieder genanut 

werden, die Odin kennen will. Denn so heißt es: 

Str. 15. Ein siebentes weiß ich: wenn hoch der Saal steht 

Ueber den Leuten in Lohe, 

Wie breit sie schon brenne, ich berge sie noch: 

Den Zauber weiß ich zu zaubern. 
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Str. 17. Ein neuntes weiß ich: wenn Not mir ist 

Bor der Flut das Fahrzeug zu bergen, 

So wcnd ich den Wind von den Wogen ab, 

Und besanftge rings die See. 

Wenn Snorri ferner sagt, Odin habe durch Lieder auch Grabhügel ge- 

öffnet und Tote geweckt, oder sich unter den Galgen gesetzt, weshalb er 

auch Herr der Gehängten (Hangatyr) geheißen habe, so kann er dabei 

auf Wegtamskw. (ob. S. 78 §. 33) zielen, aber auch auf unser Runengcdicht: 

Str. 20. Ein zwölftes kann ich: hangt am Zweig 

Vorn Strang erstickt ein Toter, 

Wie ich ritze das Runenzeichen, 

So kommt der Mann und spricht mit mir. 

Doch kann Odin auch Hangatyr heißen, weil ihm seine Opfer an 

Bäume aufgehängt wurden, wie er selber einst am Baume hing. Nach dem 

(3%#. 601, 0irl. I, 193. 6#. I, 100. Seopr. 102) 

entsteht Sturm, wenn sich einer erhängt, was vielfache Deutung zuläßt, 

zunächst aber doch daran erinnert, daß Hangatyr zugleich Sturmgott ist. 

Nicht ohne Lächeln über Snorris Klügelei wird man freilich lesen: 

,Er hatte auch zwei Raben, welche er das Sprechen gelehrt hatte; diese 

flogen weit umher in der Welt und sagten ihm viel Neues'; wenn es 

aber endlich heißt: ,die meisten seiner Künstelehrte er seine Opferpriester: 

diese waren ihm zunächst in jeder Klugheit und Zauberei', so knüpfe ich 

die Bemerkung hieran, daß die im Runatal genannten 18 Zauber ebenso 

vieler Lieder wohl eben nur solche sind, welche die Priester von ihm 

erlernt zu haben sich rühmten. 

76. Ursprung der Dichtkunst. Kwasir. 

Den Mythus von Odhrörir erzählt D. 57. 58 so: Die Asen hatten 

Unfrieden mit dem Volke, das man Manen nennt (vgl. § 24. 59). Nun 

aber traten sie zusammen, Frieden zu schließen, und der kam auf diese 

Weise zu stände, daß sie von beiden Seiten zu einem Gefäße gingen 

und ihren Speichel hineinspuckten. Als sie nun schieden, wollten die 

Asen dies Friedenszeichen nicht untergehen lassen. Da machten sie einen 

Mann daraus, der Kwàsir heißt. Der ist so weise, daß ihn niemand 

um ein Ding fragen mag, worauf er nicht Antwort wüßte. Er fuhr 

weit umher durch die Welt, die Menschen Weisheit zu lehren. Einst aber, 

als er zu den Zwergen Fialar und Galar kam, die ihn eingeladen 

hatten, riefen sie ihn bei Seite zu einer Unterredung und töteten ihn. 

Sein Blut ließen sie in zwei Gefäße und einen Kessel rinnen: der Kessel 

heißt Odhrörir, aber die Gefäße Sön und Bodn. Sie mischten Honig 

in das Blut, tvoraus ein so kräftiger Met entstand, daß jeder der 
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davon trinkt, ein Dichter oder ein Weiser wird. Den Asen berichteten 
die Zwerge, KwLsir sei in der Fülle seiner Weisheit erstickt; denn keiner 
war so klug, seine Weisheit all zu erfragen. 

Darnach luden die Zwerge den Riesen, der Gilling heißt, mit seinem 
Weibe zu sich und baten den Gilling, mit ihnen auf die See zu rudern. 
Als sie aber eine Strecke voni Lande waren, ruderten die Zwerge nach 
den Klippen und stürzten das Schiff um. Gilling, der nicht schwimmen 
konnte, ertrank, worauf die Zwerge das Schiff wieder umkehrten und zu 
Lande ruderten. Sie sagten seinem Weibe von diesem Vorfall: da gehub 
sie sich übel und weinte laut. Fialar fragte sie, ob es ihr Gemüt er- 
leichtern möge, wenn sie nach der See hinaussähe, wo er umgekommen 
sei. Das wollte sie thun. Da sprach er mit seinem Bruder Galar, er 
solle hinaufsteigen über die Schwelle, und wenn sie hinausginge, einen 
Mühlenstein über ihren Kopf fallen lassen, weil er ihr Gejammer nicht 
ertragen möge. Und also that er. Als der Riese Suitung, Gillings 
Brudcrsohn, dies erfuhr, zog er hin, ergriff die Zwerge, führte sie auf 
die See und setzte sie da auf eine Meerklippe. Da baten sie Suttung, 
ihr Leben zu schonen, und boten ihm zur Sühne und Vatersbuße den 
köstlichen Met, und diese Sühne ward zwischen ihnen geschlossen. Sut- 
tung führte den Met mit sich nach Hause uud verbarg ihn auf den 
sog. Hnitbergcn; seine Tochter Gunnlödh setzte er zur Hüterin. Davon 
heißt die Skaldenkunst Kwüsirs Blut oder der Zwerge Trank, auch 
Odhrörirs- oder Bodens- oder Sons-Naß, und der Zwerge Fährgeld 
(weil ihnen dieser Met von der Klippe Erlösung und Heimkehr ver- 
schaffte), ferner Suttungs Met und der Hnitberge Lauge. 

Wie kamen aber diese Asen an Suttungs Met? Davon wird erzählt, 
daß Odin von Hause zog und an einen Ort kam, wo neun Knechte 
Heu mähten. Er fragte sie, ob sie ihre Sensen gewetzt haben wollten. 
Das bejahten sie. Da zog er einen Wetzstein aus dem Gürtel und 
wetzte. Die Sicheln schienen ihnen jetzt viel besser zu schneiden: da 
feilschten sie um den Stein; er aber sprach, wer ihn kaufen wolle, solle 
geben was billig sei. Sie sagten alle, das wollten sie; aber jeder bat, 
den Stein ihm zu verkaufen. Da warf er ihn hoch in die Luft, und da 
ihn alle fangen wollten, entzweiten sie sich so, daß sie einander mit den 
Sicheln die Hände zerschnitten. Da suchte Odin Nachtherberge bei dem 
Riesen, der Baugi hieß, dem Bruder Suttungs. Baugi beklagte sich 
über seine Umstände und sagte, neun seiner Knechte hätten sich umgebracht, 
und nun wisse er nicht, wo er Werkleute hernehmen solle. Da nannte 
sich Odin bei ihm Bölwerkr, und erbot sich, die Arbeit der neun 
Knechte zu übernehmen; zum Lohn verlangte er einen Trunk von Sut- 
tungs Met. Baugi sprach, er habe über den Met nicht zu gebieten: 
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Sutiung, sagte er, wolle ihn allein behalten; doch wolle er mit Bölwerkr 

dahin fahren und versuchen, ob sie des Mets erhalten könnten. Bölwerkr 

verrichtete den Sommer über Neunmännerarbeit; im Winter aber begehrte 

er seinen Lohn. Da fuhren sie beide zu Snttung, und Baugi erzählte 

seinem Bruder, wie er Bölwerkr gedungen habe; aber Snttung verweigerte 

geradezu jeden Tropfen Mets. Da sagte Bölwerkr zu Baugi, sie wollten eine 

List versuchen, ob sie an den Met kommen möchten, und Baugi wollte 

das geschehen lassen. Da zog Bölwerkr einen Bohrer hervor, der Nati 

hieß, und sprach, Baugi solle den Berg durchbohren, wenn der Bohrer- 

schars genug sei. Baugi that das, sagte aber bald, der Berg sei durch- 

gebohrt; aber Bölwerkr blies ins Bohrloch: da flogen die Späne heraus, 

ihm entgegen. Daran erkannte er, daß Baugi mit Trug umgehe, und 

bat ihn, ganz durchzubohren. Baugi bohrte weiter, und als Bölwerkr 

zum andernmal hineinblies, flogen die Splitter einwärts. Da wandelte 

sich Bölwerkr in eine Schlange und schloff ins Bohrloch. Baugi stach 

mit dem Bohrer nach ihm, verfehlte ihn aber; da fuhr Bölwerkr dahin, 

wo Gunnlödh war und lag bei ihr drei Nächte, und sie erlaubte ihm 

drei Trünke von dem Met zu trinken. Und im ersten Trunk trank er 

den Odhrörir ganz aus, im andern leerte er den Bodn, im dritten den 

Sän, und hatte nun den Met alle. Da wandelte er sich in Adlcrs- 

gestalt (?) und flog eilends davon. Als aber Suttnng den Adler fliegen 

sah, nahm er sein Adlerhemd und flog ihm nach. Und als die Asm 

Odin fliegen sahen, da setzten sie ihre Gefäße in den Hof. Und als 

Odin Asgard erreichte, spie er den Met in die Gefäße. Als aber 

Suttnng ihm so nahe gekommen war, daß er ihn fast erreicht hätte, ließ 

er von hinten einen Teil des Mets fahren. Darnach verlangte nie- 

mand; habe sich das wer da wolle; wir nennen es der schlechten Dichter 

Teil. Aber Suttungs Met gab Odin den Asm und denen, die da 

schaffen können. Darum nennen wir die Skaldenkunst Odins Fang oder 

Fund, oder Odins Trank oder Gabe, und der Asm Getränk. 

Hiemit sind zwei Stellen des eddischen Hawamals zu vergleichen. 

Dieses Gedicht, eigentlich nur eine Sammlung der im Volk verbreiteten 

uralten Spruchweisheit, wird dem Odin in den Mund gelegt und heißt 

darum Das Lied des Hohen. Als Gott des Geistes wird ihm auch 

diese dem Volke offenbarte Weisheit zugeschrieben; daß er selber spricht, 

wird am deutlichsten bei dem im vorigen § besprochenen Runenliede, das 

einen der Anhänge des Hawamals bildet. Aber auch bei diesem selbst 

bezeichnen die eingeflochtmen, Erlebnisse Odins erzählenden Stücke, welche 

die Wahrheitslehrm veranschaulichen und bewähren sollen, ihn als dm 

sprechenden. Zu diesen gehören die hier auszuhebenden Stellen: 
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12. Der Vergessenheit Reiher überrauscht Gelage 

Und stiehlt die Besinnung; 

Des Vogels Gefieder besing auch mich 

In Gunnlödhs Haus und Gehege. 

13. Trunken ward ich und übertrunken 

In des schlauen Fialars Felsen. 

Trunk mag frommen, wenn man ungetrübt 

Sich den Sinn bewahrt. 

104. Den alten Riesen besucht ich; nun bin ich zurück; 

Mit Schweigen erwarb ich da wenig. 

Manch Wort sprach ich zn meinem Gewinn 

In Suttungs Saal. 

105. Gunnlödh schenkte mir auf goldnem Sessel 

Einen Trunk des teuern Mets. 

Übel vergolten hab ich gleichwohl 

Ihrem heiligen Herzen, 

Ihrer heiligen Gunst. 

106. Ratamund ließ ich den Weg mir räumen 

Und den Berg durchbohren. 

In der Mitte stieg ich zwischen Riesensteigen 

Und hielt mein Haupt der Gefahr hin. 

107. Schlauer Verwandlungen Frucht erwarb ich; 

Wenig mißlingt dem Listigen: 

Denn Odhrörir ist aufgestiegen 

Zur weitbcwohntcn Erde. 

108. Zweifel heg ich, ob ich heim wär gekehrt 

Aus der Riesen Reich, 

Wenn mir Gunnlödh nicht half, die gntc Maid, 

Die den Arm um mich schlang. 

109. Des andern Tags die Rcifriesen eilten, 

Des Hohen Rat zu hören, 

In des Hohen Halle. 

Sie fragten nach Böliverkr: ob er heimgefahren sei, 

Oder ob er mit Suttung fiel. 

HO. Den Ringeid, sagt man, hat Odin geschworen: 

Wer traut noch seiner Treue? 

Den Suttung beraubt' er mit Ränken des Mets 

Und ließ sich Gunnlödh grämen. 

Hiezu nun folgende Bemerkungen: 

a. Die Stellen des Hawam. setzen eine andere Fassung der Er- 

zählung voraus, die nichts davon weiß, daß Suttung den entfliegenden 

Odin verfolgt habe, vielmehr scheint er nach 109 gefallen, was auch 

Weinhold a. a. O. 12 annimmt. Die Riesen kommen hier erst am 
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andern Tage dem Bölwerkr nachzufragen, und Odin muß den Ringeid 

schwören, sich von dem Verdachte zu reinigen. Da dies wie ein Meineid 

aussieht und ihm auch so gedeutet wird, überdies nicht erhellt, wem 

Str. 110, die Odin nicht sprechen kann, in den Mund gelegt ist, so 

könnte sie spätere Zudichtung sein. Aber derselbe Verdacht trifft auch 

Str. 105 und den in D. 58 enthaltenen Schluß der Erzählung, den 

Ursprung der Afterpoesie betreffend, wovon Hawam. noch nichts weiß. 

iß bas ni^t bi( eiugige gubi^lung ber ¡. @bba : bi« gange 

3w#energa^íung bon bon gwergen gialar unb (Mar, als ben erßen 

Besitzern des Odhrörir, scheint spatere Erfindung; denn da cs Hawam. 13 

heißt, Odin sei in Fialars Felsen trunken geworden, so sehen wir, daß 

n# giaiar ber Reger be§ ¡Riefen $#1. Sraní (am also gi# 

in beg (extern (Beß^. (Bgt. e. Sie brei Srünfe au§ Ob§rörir, @on 

und Bodn können aber alt sein, da sie den drei Kufen Mets der 

Thrymskw. 26 entsprechen. 

b. Auch von KwLsir weiß Hawamal nichts; der Name bleibt in 

den Liedern auch sonst unbenannt. Doch nur den Namen trifft Verdacht, 

nicht sein Wesen. Zwar mag seine Entstehung als Speichel uns zuwider 

f(tn; aber nnforor BRiMoíogie bars fie n#t aß (Barbarei borgeworfen 

werben. Ser reine Sfei^el, ber auS bem (Btute fommt unb mieber gu 

(Biule wirb, wie bas au# unsere ergü^ung gef4e^e^ (aßt, ßeßt bem 

Blute gleich. Im Blute liegt, nach einer sehr verbreiteten Anschauung, 

das Leben, aus Blutstropfen rufen in unsern Märchen Stimmen, nach 

KHM. III, 97 aber auch aus dem Speichel; Blumen sprießen in allen 

Mythen aus dem Blute, Kinderblut heilt die bösesten Krankheiten, Blut 

ist ein gang befonberer Saft, ßeißt eg im Baust; aber bem (Blute wirb 

der Speichel auch in der Heilkraft gleichgesetzt, schon bei den Alten, und 
auch Christus heilt mit seinem Speichel. Ein englisches Sprichwort sagt, 

sie sieht ihm so gleich, als hätte er sie gespieen, wobei Grimm an das 

Speien der Götter beim Erschaffen irdischer Gestalten erinnert. Schlagend 

iß bie Übereinßimmung, wenn in ber grienen 9Ryt%oIogie auS bem 

bereinigten Speidel ber (Böller neue gBltli^e Befen Verborgenen 

(Bei ßgrieuS fehlen brei (Böller ein: 3eu§ (ßofeibon fermes- na# 

anbern ßeug Äreg fermes, gum Soßn feiner (BaßfreunbfW ßcKten 

ße i# eine (Bitte frei. @r münzte ß# einen @0%,,; %at aber na# 

bem Sobe feiner (Battin getobt, ß4 ni^t mieber gu bermaVten. Sa 

bereinigen bie (Böller i^en Sfei^ef, bermif^en ißn mit bem Staube 

ber &(ltte unb erfaßen ben Orion. B. XXXIV. Senfelben Orion 

haben wir §. 73, 3a. mit Odhr verglichen. Das betraf seinen Tod, den 

wir mit dem Baldurs und Hackelbärends zusammenstellten. Sollte er sich 

nun auch bei seiner Zeugung mit ihm berühren? Schon Grimm fragte 
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(Myth. 858): ,war Odhr eins mit KwLsir, der die Welt durchzog und 

von den Zwergen ermordet wurde?' Er fügt hinzu: ,Odhr, Freyjas 

Gemahl, den sie in der weiten Welt aufsuchte und mit goldenen Thränen 

beweinte, könnte Personifikation der Dichtkunst sein.' Wir lassen diesen 

Fragen noch andere folgen: Ist der verdunkelte Name Odhrrorir, der 

Obtint geneben mitb (3ei#t. HI, 423), au§ Odh unb dreyñ 

53íut gebildet? Aus dem Blute des vom Eber verwundeten Hackelbärend 

— Odin wurden im nächsten Frühjahr Blumen (Myth. 899); aus dem 

des Adonis, der so ähnlich ist, sproß die Anemone. Von Baldurs Blut 

lst nichts dergleichen berichtet; da aber Johannes der Täufer seine Stelle 

im ßalenbei einnahm unb ba§ im WittelaMer so forgfüIHg gesammelte 

«nb für heilkräftig gehaltene Johanniskraut auch Johannisblut heißt 

(Abcrgl. 457), so fehlte wohl auch bei ihm dieser Zug nicht. Überall 

ist dem Blute des sterbenden Gottes wunderbare Kraft beigelegt. Gleicht 

nicht auch die verlassene, trauernde Gunnlödh auffallend der weinenden 

Freyja? Dürfen wir also den unvollständig erhaltenen Mythus Odhurs 

aus dem KwLsirs ergänzen? Wie dem auch sei, der Mythus vom 

Gral hat ohne Frage seinen Ursprung aus der Vertauschung Odhurs 

oder Baldurs mit Johannes genommen, was sogleich einleuchtet, wenn 

man meiß, baß auf btr (Braß##!, me^e am irb#en be= 

friedigt, ursprünglich das Haupt eines Menschen lag, und zwar, wie ich 

Parzival 776 nachgewiesen habe, das des Johannes, was zugleich 

erklärt, warum §.73 auch Herodias oder die ihr verwandte Abundio der 

wilden Jagd voraufzieht. Wie in den dort unter 3. a und b bespro- 

chenen Mythen dem Blute des sterbenden Gottes schöpferische Kraft bei- 

wohnt, wie aus Kwasirs Blut der Unsterblichkeitstrank gewonnen wird, 

so geht Leben, Fülle und Überfluß von der Schüssel aus, auf der das 

Haupt des Johannes lag. Vgl. auch Rochholz Gl. S. 32—36. 

c. Odhrürir, in Hawamal 107 Name des Trunkes, ist D. 57 

auf den Kessel übertragen, worin er bewahrt wird; daneben erscheinen 

noch zwei andere Gefäße, S6n und Bodn. Jenes erste leitet mau ans 

Odh Geist und aus hræra, alth. bruoran, rühren, was den sehr pas- 

senden Sinn Geistrührer, Geisterreger ergibt. Wie Odin selbst der 

Geisterreger ist, so auch sein Trank. Der teure Met, den er Dichtern, 

Weisen und Asen spendet, hat geisterregende, begeisternde Kraft. Sän, 

bet Marne beS anbern (BefößeS, bag bie U6fosa=@bba ni# fennt, bc= 

beutet Sühne. Heißt das, die Dichtkunst mildere die Geister (emollit 

mores), daß Versöhnung in die Herzen Eingang finde? oder zielt es 

darauf, daß aus der Versöhnung der Asen und Wauen der Saft zuerst 

hervorgegangen war? Die Sühne muß angeboten, von der andern Seite 

angenommen werden: darauf könnte der Name des dritten Gefäßes (ob- 

Simrock, Mythologie. I5 
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latió) gehen. Bei Friedensschlüssen wie bei der Stiftung des Freund- 

schaftsbündnisses ließ man sonst Blut in ein gemeinsames Gefäß fließen. 

Auch hier scheu wir wieder den Speichel dem Blute gleichgestellt. Doch 

weiß Hawamal nichts von drei Gefäßen, nicht einmal von mehreren 

Trünken; Str. 105 ist nur von einem die Rede. 

d. Von KwLsir wissen wir sonst aus §. 41, daß er es war, 

der als der weiseste der Götter das Netz, das Loki ins Feuer geworfen 

hatte, noch in der Asche als eine Vorrichtung zum Fischfang erkannte. 

Abweichend von der jünger» Edda erzählt Hnglingas. 4, die Wancn hätten 

ihn als den Klügsten in ihrem Gebiet den Asen zum Geisel gegeben. 

Der Name bedeutet nach slavischen Dialekten die Gährung; nach dem 

Altn. einen Keichenden: das käme auf eins heraus: denn jedes gährende 

Getränk leicht. Auch der Wein des Gemüts, die Poesie, muß sich aus 

einer Gährung klären, und den aus dem Speichel Entstandenen könnte 

man um so eher nach der Gährung benennen, als Odin auch der bier- 

brauenden Geirhild mit seinem Speichel, der als Hefe verwendet wird, 

zum Siege verhilft. In der weiter ausgesponneuen Erzählung der 

D. 57. 58 wird das Bild des Getränks, das gähren und sich klären 

muß, nun weiter fortgeführt. Nach der in Kwàsir vorgestellten Gährung 

kommt er in den Keller der Zwerge, dann in den der Riesen: es mag 

sehr prosaisch klingen, wenn ich sage, daß dies nichts als mehrere Ab- 

stiche bedeute, die der junge Wein in den ersten Monaten bedarf; noch 

mehr, wenn ich die neun Sommermonate, die Odin dem Baugi dienen 

mußte, auf die Zeit beziehe, welche hernach nach zur Ablagerung erfor- 

derlich ist. Allein der Mythus, der in dieser Gestalt sich dem Charakter 

einer unterhaltenden Erzählung nähert, birgt nicht in allen Zügen echt 

mythischen Gehalt; doch fällt er wenigstens nicht aus dem Bilde. Auch 

wird man gestehen müssen, daß der Name Suttungr für Suptungr gut 

erfunden ist, um einen durstigen Riesen zu bezeichnen, den nach einem 

guten Trunk gelüstet. Weinhold Riesen 51 erklärt freilich die Ableitung 

seines Namens von süpan für unmöglich; vgl. aber Kuhn Herabkunft 

152 mb ®i. I, 318. 

e. Fialar und Galar würden als Zwergnamen an Fili Kili im 

Zwergregister der Wöl. 13 erinnern. Hawam. 13 scheint zwar ans den 

ersten Blick einen Riesen unter Fialar zu verstehen, wie auch Harbardsl. 

26 einen Namens Fialar erwähnt, vielleicht.denselben, der nach Wö- 

luspa 34 als Wächter der Riesen ein hochroter Hahn auf dem Sorgen- 

baume sitzt. Dem Thor wird dort vorgeworfen, er habe von ihm be- 

merkt zu werden gescheut. Das Beiwort der schlaue (frodi) zeigt aber, 

daß der Keller des Riesen nur nach einem Zwerge (etwa jenem der 

Wöl. 34) benannt ist, was zu iveiterer Ausspinnung und Einführung der 
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Zwerge verleitet haben kann. Daß diese den Trank erst zubereiten, indem 
sic ihn mit Honig mischen, ist in ihrem Charakter erfunden, da sie immer 
als die kunstreichen erscheinen; Honig ist ein Bestandteil alles Mets. 
Sie waren aber nach KwLsirs Blut schon vor der Mischung lüstern: sie 
hätten sonst nicht nach seinem Besitz getrachtet. Die Hnitberge, in welchen 
der Trunk ausbewahrt wird, erklärt Kuhn Herabkunst 152 für die Wet- 
terwolken; den Bohrer aber, dessen er sich bedient, um in den Berg zu 
gelangen, vergleicht er dem gleichnamigen Werkzeug, das bei Erzeugung 
des Feuers gebraucht ward, wie er denn überhaupt nachweist, daß der 
himmlische Funke und der himmlische Met einer gemeinsamen Anschauung 
ihren Ursprung verdanken. 

f. Auch das; sich Odin Bölwerkr nennt, hat keine tiefere Bedeu- 
tung, da er in Baugis Dienst nichts Gutes vor hat; er will eben den 
Met entwenden. Will man seinen mühevollen Dienst so verstehen, daß 
die Kunstfertigkeit, deren der Dichter bedarf, nicht ohne Anstrengung 
erworben wird, so hab ich nichts dagegen; bedeutender aber ist gewiß, 
daß Odin Str. 108 gesteht, ohne Gunnlödhs Hilfe habe Odhrärir nicht 
erwürben werden können: ohne Liebe keine Poesie. Vortrefflich ist aber, 
min bet SBcg«ßmmggh-aur bet imb %n, um bie %ßci()e 

Ju empfangen, durch einen Zustand dreifacher Entzückung hindurch muß. 
Trunken und übertrunken wird Odin in des schlauen Fialars Felsen, 
trunken von Met, trunken von Liebe und trunken von dichterischer Be- 
geisterung. Wie sehr erinnert dieser dreifache Rausch, dem sich Odin in 
Gunnlödhs Armen hingibt, an Goethes Worte im Divan 118: 

Lied-, Lieb- und Weines Trunkenheit, 
ObS nachtet oder tagt, 
Die göttlichste Betrunkenheit, 
Die mich entzückt und plagt. 

Das sittliche Bedenken, das die letzten Strophen des Hawam., besonders 
110, aussprechen, gehört entweder zur Einkleidung, die den abstrakten 
Gedanken verstecken tvill (fast möchte ich diese Auskunft vorziehen) ; oder 
sle setzt schon ein getrübtes Verständnis voraus. Der Vergessenheit 
Reiher, der Gelage überrauscht und die Besinnung stiehlt (Str. 12), 
ist zwar ein wunderschönes Bild; es wird aber nur verwendet, um vor 
einer Trunkenheit zu warnen, die nach dem rechten Sinne des Mythus, 
um noch einmal unseres Dichters Worte im Buche des Schenken zu 
gebrauchen, ,wundervolle Tugend' ist. 

Gleich dem Göttermet wurde auch bei den Indiern der berau- 
schende Trank der Somapflanze den Gandharven und andern Dämonen, 
die seiner hüteten, geraubt und Götter und Menschen seiner begeisternden 
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Kraft teilhaftig. Kuhn Herabkunft des Feuers S- 5. 118—165. Rochh. 
®I.u. 93t. 1,25. 

g. Rati heißt in der D. der Bohrer; in Hawam. scheint die 
Schlange gemeint, in deren Gestalt Odin in den Felsenkeller schlüpfte. 
Zwei Beinamen Odins, Ofnir und Swafnir, gehen darauf, daß er 
Schlangengestalt anzunehmen liebt. 

Ein Zeugnis, daß Odin eigentlich der Gott der Dichtkunst und 
Beredsamkeit war, was dann auf Bragi überging, findet sich bei Snorri, 
obgleich ihn dieser, wie schon erinnert worden ist, menschlich auffaßt. 
Vnglingas. c. 6 meldet, er habe,so anziehend und lieblich gesprochen, 
daß alle, welche ihn anhörten, glaubten, das alles sei wahr; er sprach 
alles in solchen Reimen, wie jetzt gesungen wird, was wir Gedicht heißen. 
Er und seine Hofpricster hießen Sangschmicde, und diese Kunst hub 
durch sie an in den Nordlanden.' Wie er als Gott der Dichtkunst dem 
Apollo gleicht, so auch durch die Heilkunst, welche ihm einer der Merse- 
burger Heilsprüche selbst vor den Göttinnen zueignet. Vielleicht erklärt 
sich so, daß Wate, der sich auch sonst mit Wuotan berührt, die Arznei- 
kunst verstand (Myth. 1101), wie an sein Geschlecht alle Künste und 
Erfindungen geknüpft sind. Ihm selbst oder seinem Sohne Wieland 
legt die Sage ein Boot bei, was ihn als Erfinder der Schifffahrt be- 
zeichnet ; Wieland gilt für den besten Schmied; dessen Bruder Eigil, der 
älteste Tell, für den besten Schützen; dem dritten Bruder war vermut- 
lich wieder die Heilkunst vererbt. Nordian der beste Jäger in der Wil- 
tinas. c. 230 fällt vielleicht mit seinem gleichnamigen Halbbruder c. 18 
zusammen. Vgl. Vorr. zum Orendel S. XVII und §. 82. 

77. Odin als Drachenkampfer. Schluß. 

Odins Wesen ist hiemit noch nicht erschöpft. Grimm (Über den 
Liebesgott 1851) hat in Odins Beinamen Wunsch und seinem Bruder 
Wili (Wille) den Begriff der allmächtigen Liebe nachzuweisen gesucht. 
Damit stimmt, wenn es im Rnnenliede heißt: 

24. Ein sechszehntes kann ich: will ich schöner Maid 
In Lieb und Lust mich freuen, 
Den Willen wandl ich der Weißarmigen, 
Daß ganz ihr Sinn sich mir gesellt. 

25. Ein siebzehntes kann ich: daß schwerlich wieder 
Die holde Maid mich meidet. 

Gleichwohl sehen wir ihn oft unglücklich in seinen Bewerbungen: so bei 
Billungs Maid (Hawam. 95—101) so wie Harbardsl. 18, und bei der 
Rinda, wovon §. 90, gelangt er nur durch List zum Ziel. Als Gott 
des Ackerbaues tritt er in Deutschland mehr als im Norden hervor, wo 
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er ihm im Gegensatz zu Thor eher feindlich erscheint. Hievon, wie auch 
von seinen Gemahlinnen und Söhnen, wird besser an den andern Stellen 
gehandelt; auch ist manches ihn betreffende schon in frühern Abschnitten 
vorweggenommen, und nur um Wiederholungen auszuweichen, wird an- 
deres, das später nachgeholt werden soll, an dieser Stelle übergangen. 
Hier sollte nur der Grund gelegt werden, ans dem sich späterhin fort- 
bauen läßt. 

Vor dem Schluffe will ich auch nicht verschweigen, daß zwischen 
Wuotan und einigen christlichen Heiligen Beziehungen eintreten, teils 
weil man den Kultus des Gottes durch ihre Verehrung zu verdrängen 
suchte, teils weil in ihre Legenden, soweit sie aus dem Volksmnnde auf- 
genommen wurden, Mythisches Eingang fand, in Volksmärchen und 
Volksgebräuchen ihr Name an seine Stelle trat. Der Gegenstand ist 
noch zu wenig erforscht; doch will ich hier wenigstens einige der dabei 
in Betracht kommenden Heiligen nennen. Billig steht hier der h. Os- 
wald voran, weil er den Herrscher der Asen bedeutet. Ihm und seiner 
Legende hat I. Zingerle eine eigene Schrift gewidmet (Stuttgart und 
München 1856). Hier erscheint er vornehmlich als Wetterherr und 
Erntespender; und in letzterer Würde wird er uns noch öfter be- 
gegnen. Der Rabe, der den mhd. Oswaldgedichten wie Odins Mythus 
gemein ist, findet sich auch auf den Bildern des Heiligen, obgleich er 
seiner Legende fremd ist. Schon in seiner äußern Erscheinung sah St. 
Martin dem Wuotan auffallend ähnlich: Mantel, Roß und Schwert 
hatte er mit ihm gemein; jenen teilt er dem Dürftigen mit, seine Blöße 
zu bekleiden: das könnte an die oben besprochenen Verleihungen des 
Wunschmantels erinnern, und Milde ist eine Tugend, die Odin als 
Gangradr und Grimnir zu lohnen wie ihre Versäumnis zu strafen be- 
dacht war. St. Martins Mantel, die Cappa St. Martini, trug man 
den fränkischen Königen in die Schlacht nach; andere Beziehungen sind 
in meinen Martinsliedern Bonn 1846 nachgewiesen. Wenn wir St. 
Martin in dem von Karajan aufgefundenen s. g. Wiener Hundesegen 
(Müllenh. Ztschr. XI, 259 und Myth. 1189) als Hirten auftreten sehen, 
so soll er vor den Wölfen schützen, welchen Wuotan gebietet. Auch St. 
Michel und Georg, die Drachentöter, sofern sie reitend und mit ge- 
schwungenem Schwerte dargestellt wurden, glichen Odin; freilich als 
Drachentöter kennt ihn die Edda eigentlich nicht, man müßte denn Fenrir 
als solchen auffassen dürfen, wofür Folgendes zu sprechen scheint. Wir 
sahen §. 66, daß es eigentlich Odin war, der durch Wafurlogi ritt 
und sich als Siegfried in der Heldensage verjüngte. Auch hier fehlt in 
der Göttersage der Drachenkampf, wenn nicht in Skirnisför Beli, der 
brüllende, als solcher aufzufassen ist. Auf welchen andern Kampf als 
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den mit Belt könnte es zurückgehen, wenn Fro bei Saxo als Drachen- 
kampfer erscheint? Auch kann von dem Helden auf den Gott zurückge- 
schlossen werden, und da Sigmund, dem im Beowulf Siegfrieds Drachen- 
kampf beigelegt ist, ein Beiname Odins war (Myth. 344), so werden 
wir Kuhn beistimmen, der Zeitfchr. V, 472 ff. Wodan in dem St. 
Georg der englischen Volksgebräuche erkannte. Die Vergleichung mit 
andern englischen Volksfesten, wobei auch ,Wodan' und seine Frau 
,Frigga' unter diesem Namen auftreten Myth. 281, und im ,Schwerttanz' 
zwei Schwerter um das Haupt eines Knaben geschwungen werden, was 
eine symbolische Darstellung des Drachenkampfs scheint; dann das Iloode- 
ning genannte Fest, dessen Hauptperson „Hooden“ wie sein Roß „woo- 
den horse“ heißt; endlich auch der bekannte Kobin Hood, dessen Vor- 
name Kobin, unserm Ruprecht entsprechend, ein Beiname Wodans ist, 
der ihn als den rnhmglänzenden bezeichnet; die stets dabei auftretende 
Jungfrau, welche wie Gerda oder Brunhild, in anderer Fassung Kriem- 
hild, aus der Gewalt des Untiers befreit wird: alles zeigt, daß diese 
Volksspiele einen verdunkelten, aber in Götter- und Heldensage nachklin- 
genden, auf Odin bezüglichen, im wesentlichen in Skirnisför enthaltenen 
Mythus darstellen sollten. Beownlfs eigenen Drachenkampf bezieht zwar 
Müllenhoff Ztschr. VII, 439 auf Freyr; aber Frcyrs Kampf fallt in 
den Frühling, Bcowulfs Drachenkampf ist schon dem Ansgange nach ein 
Herbstkampf: nur in den Herbstkümpfen erliegen die Götter den Riesen. 
Darum muß Thor im letzten Weltkampfe gegen die Weltschlange (Jör- 
mungandr) fallen, während er sie im Frühlingskampfe §. 85 besiegt 
hatte. Aber auch der Fenriswolf, mit welchem Odin kämpft, ist durch 
seinen Namen Wanagandr als Schlange (Drache) §. 46 bezeichnet; auch 
Odin fällt im letzten Weltkampfe, welcher vor seiner Fortschiebung aus 
dem natürlichen Jahr in das große Wcltjahr ein Herbstkampf gewesen 
war; in einem frühern Frühlingskampf muß er ihn besiegt haben. Die- 
ser Frühliugskampf Odins ist in seinem Mythus vergessen und auf Freyr 
übertragen; auch bei Freyr ist er als Drachen kam Pf in der Edda 
nicht dargestellt: wir müssen die historischen Erzählungen Saxos hinzu 
nehmen, um Freyrs Frühlingskampf als Kampf mit dem Drachen zu er- 
kennen. Ueber den Sinn des auf solchen Umwegen gewonnenen Drachen- 
kampfs Odins kann kein Zweifel sein. Die Schlange, das Sinnbild 
des Wassers, bedeutet die feuchte neblige Winterzeit: Odin, der sic be- 
siegt, ist der Sonnen- oder Frühlingsgott. Dieser Sieg tritt alljährlich 
ein; den Jahresmythns hat die Edda, wie manche andere, auf das große 
Weltenjahr bezogen und mit den Weltgeschicken in Verbindung gebracht. 
Der Name Fenrir, der nach S. 100 auf Meer und Sumpf deutet, war 
schon in dem ältern Sinne des Mythus ein passender Nanie für den 
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verderblichen Wurm, der nur das im Winter anschwellende, verheerend 
überströmende Wasser bezeichnete, Müllenhofs a. a. 0. 431. Ueber 
die hier genannten und andere mit Wnotan, aber sreilich auch mit Thor 
und folglich mit Jrmin im Volksglauben verwandte Heilige, wozu nach 
San. lingerie nu^ @t. Sco#Tb gehren wirb, Dgl. Bolfg Bettr. 
33 — 58 und §. 66 oben. 

Eine andere verdunkelte Seite in Odins Wesen ist sein Verhältnis 
zur Unterwelt, wonach er als Todesgott erscheint. In der deutschen L>agc 
ist das deutlicher als in der nordischen: bei uns sitzt er im hohlen Berge, 
der die Unterwelt bedeutet, sein Horn hängt über ihm, seine Raben fliegen 
umher und neben ihm schlafen seine Helden dem Tag der Entscheidung 
entgegen, dessen Anbruch der Schall seines Horns verkündigen wird. Rach 
bei norbif#n Auffassung lebt ei in Aggntb ob« in Bai#, in 
einem überirdischen Himmel und diesen teilt er mit seinen Helden, denen 
er zur Belohnung verheißen war. Ein Todesgott ist er auch hier; aber 
der Tod hat sich in ewiges Leben gewandelt. Und auch hier finden wir 
das Horn bei ihm, das den Anbruch des jüngsten Tages verkündigen 
soll; nur teilt er es mit Heimdall, aus den als Götterwächter oiese Seite 
seines Wesens übertragen ist, wie von ihm das Horn noch unsere Nacht- 
wächter empfingen. Gleichwohl kennt auch die nordische Sage eine Seite 
an Odin, die ihn in Verbindung mit der Unterwelt setzt; sie ist aber dem 
Blick entrückt, ja diese Seite Odins wurde absichtlich zu einem selbstän- 
bigen, neben Obin fte%enbcn gßttlidjen Besen erhoben. Siefeg Besen 
heißt Mer, deutsch Wol und von ihm ist §. 91 gehandelt. Aber darin 
iß bod) Weber Obing 8e#Itnig *nr Unterwelt anerkannt, baß er nad) 
Grimnismal acht Nächte zwischen zwei Feuern sitzen muß. Diese acht Nächte 
sind die acht Wintermonate des Nordens, und Weber sehen wir hier 
Obin alg 3#eggott aufgefaßt. 

Donar (Thor r). 

78. Übersicht. 

So klar wie Thür stehen wenig Götter vor uns da. Wie viel auch 
in seinem Mythus noch unverständlich bleibt, er selbst ist uns keine ver- 
schleierte Isis keine ungelöste Rune, wie es in der deutschen Mythologie 

¡o man# gibt. W mß#e ung bieg befmnben, wo ni# miß» 
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trauisch machen gegen unsere eigene vielleicht nur scheinbare Einsicht; doch 

weiß Uhland, dessen Mythus von Thor' Stuttg. 1836 wir einen großen 

Teil derselben verdanken, uns auch hierüber zu beruhigen. Mythen', 

sagt er S. 15, ,bie im Naturgebiete verkehren, liegen gewiß dem Ver- 

ständnis offener als solche, die sich auf die innere Welt beziehen: dort 

sind die stoffartigen und greifbaren Dinge, hier die körperlosen und über- 

sinnlichen.' Zwar auch bei Odin, der uns wesentlich Gott des Geistes 

war, erkannten wir eine sinnliche Grundlage au: aber wie die Lust an 

sich schon das geistigste aller Elemente ist, so fanden wir auch sein Wesen 

vorzugsweise auf das Geistesleben bezogen. Dagegen waltet Thôr auf 

bem (Miete. Ba mir aber aud) % ;u einem ®otte ber 

Rultur erhoben sehen, melier Obin als ßriegSgott feinblid) erlernt, so 

MH Wer ein neuer (Begenfa& b«bor: ber Panzere (Bott mirb ¡um 

geistigem criben; ber geistigere sann im Maufd), im SiebeSmabnßnn, 

in der kriegerischen Wut herabzusinken scheinen. 

Thür, der im Gewitter waltet, ist nach dem Donner benannt, sein 

bcu#er Barne mar Bonar; baS norb#c S^ór iß aus Bbonar ent. 

stauben, indem zuerst das a verstummte, dann das n vor r ausfiel, so 

daß ßdj Thor ergab; das zweite r in ThSrr ist bloß flexivisch: es wird 

im Genitiv durch s ersetzt. Ebenso finden wir in deutschen Dialekten 

ben nadb Bonar benannten Bonnerstag in BorStag gefügt; ber Bonners- 

berg in der Pfalz heißt nach dem Rhein. Antiqnarins 1739 S. 389 

Borßbcrg, unb BorSbeim bei Bingen nadb bem Stromberger ginSbud; 

«och 1481 Dornsheim. Widder III, 351. 

Ber ®ott bcS roKenben Bonners, ber ben Bn&ßra# führt, foÜtc, 

mie in ben ffafp^en Biytboiogieen, ber oberste (Bott fein, ¿at er biefen 

91ang in der Edda seinem Vater Odin abtreten müssen, so war er doch 

bieneldjt auch uns einß ber ®ott ber (BBtter. Bodb bie @bba be;eid;net 

ibn afS ben Sürßen ber (Bötter (àsabrâgr): in SfirniSför 33 beißt eS: 

Gram ist dir Odin, gram ist dir der Asenfürst, 

Freyr verflucht dich. 

Hier steht Thor ganz so in der Mitte, wie er als der mächtigste 

biefer breie na# %bam Don Bremen in líbalas Bempel in bie Bütte 

gesteht mar, Boban unb gricco &u beiben Seiten. 3n Bormegen mar 

Bbor BanbàS, b. b- &auptgott, ^ Sdbmeben, Obin (SBoban) 

in Danemark, Sachsen unb dem fränkischen Niederrhein. Ward in Nor- 

megen ohne meitere Be;eidbnung ber %S genannt, so mar Bb^r gemeint ; 

sollte in der ersten Zeit des Christentums Jemand als Heide bezeichnet 

werden, so hieß es, er glaube an Thor, und wo nicht die ganze Trilogie, 

nur zwei höchste Götter genannt werden, da fehlt Thor nie, vielmehr steht 

sein Name voran. Ferner wird der Donnergott auch bei uns als ein 
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väterlicher aufgefaßt, wie sein eddischer Beiname Atli (= Attila oder Etzel) 

@eigt. @^1 (®roßünt(r), mtörng bénite 0erge. §ingc eë nid)t 

mit dem Begriff des Donnergottes zusammen, daß er fahrend gedacht 

wird, da der rollende Donner dem Schall eines dahin rasselnden Wagens 

gleicht, so könnte auch dies darthun, daß er einst der höchste der Götter 

war. Alle andern, selbst Wuotau, sehen wir reiten, nur Thür fährt: 

darum heißt er Oekuthör und Reidityr, der fahrende Gott, der Herr des 

Wagens, oder weil seinem Wagen Böcke vorgespannt sind, Hafradrüttin. 

Allerdings hat auch Freyr (Frô) seinen Wage», beim Gottesdienst sehen 

wir ihn im Wagen umgeführt; aber in Asgard fährt nur Thür. Auch 

das kann ihn als den höchsten Gott bezeichnen, daß seine Mutter Jördh 

ist, die Erde, die große Lebensmutter, die Mutter der Götter. Wiederum 

war Sis, Thôrs Gemahlin, eine Erdgöttin; als solche erscheint sic zwar 

noch jetzt, aber der Gemahlin Odins kann sie sich nicht vergleichen: sic 

ist mit Thür von ihrer ersten Höhe herabgesunken. Daß Thürs Hammer 

für ein weihendes und heiligendes Gerät gilt, das Brautpaare weihte, 

Leichen einsegnete, sei es, sie zum Leben zu erwecken oder ihnen die 

Wiedergeburt zu sichern; daß er beim Hammerwurf nach deutschem Recht 

die Grenzen des Eigentums bestimmte: das alles deutet auf seine frühere 

höhere Geltung. Noch jetzt rufen in der Not die Götter selbst zu Thür 

um Hülfe und sind augenblicklichen Beistands gewiß. Odin selber ge- 

steht Grimnism. 24: 

Von allen Häusern, die Dächer haben, 

Glaub ich meines Sohnes das größte. 

Es folgt dies zwar schon daraus, daß es den Wolkenhimmel be- 

deutet; wenn ihm aber 340 Stockwerke zugeschrieben werden, gerade so 

viel als Odins göttliche Halle Thüren zählt, Grimnism. 23, so ist noch 

hier der Sohn über den Vater gestellt. Endlich erscheint er in mehrern 

Mythen in einer verdunkelten Trilogie wandernder Götter, unter welchen 

er so sehr als der mächtigste hervortritt, daß seine Gefährten fast vor 

ihm verschwinden. 

Die Gewalt des Blitzstrahls ist in einer schwedischen Volkssage, die 

Gr. Ztschr. IV, 509 einen echten Mythus nennt, vortrefflich geschildert. 

Auch der Gott des Blitzstrahls könnte als ein furchtbarer, eifriger Gott 

aufgefaßt sein. Aber mit Ausnahme einiger Volksausdrücke beim Ge- 

witter, wie ,der liebe Gott zürnt, unser Herrgott kîft, der Himmelatl 

greint' u. f. m. (9%#. 152), beren mining ausgemalt iß, 

finden wir ihn den Menschen hold und freundlich gedacht. Nicht gegen 

sie fe# er (eine 0%, saubern gegen bie Miefen, bie ßeinbe ber ®ötter 

und Menschen. Diesen erschließt er den Himmel, läßt den befruchtenden 

Gewitterregen niederströmen und segnet ihre Saaten; ja er bereitet den 
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harten Felsboden zu fruchtbarem Baugrund und verpflichtet den Arbeiter 

im Steinbruch, welchem er vorgearbeitet hat, zum Dank. Mit seinein 

Hammer spaltet er den Riesen das Haupt, d. h. er zermalmt und ver- 

wittert das unfruchtbare steinige Bergland, das sich nun dem Anbau er- 

schließt, der immer höher hinaufgetragen iverden kann in die Gebirgs- 

gegenden, wo sonst nur Bergriesen wohnten. Jetzt aber müssen sic aus- 

wandern, sie fühlen, das; ihre Zeit vorüber ist. Darum ist Thür immer 

im Kamps mit den Bergriesen vorgestellt, immer auf der Ostfahrt begriffen, 

weil die kalten Winde von Osten kommen, die Gewitter aber von Westen. 

3# bieibt er MM ntdß ßclpen, be» 9%ei#m bie @rbe urbar &u 

machen: einmal als Freund der Menschen gefaßt, nimmt er sie nun 

überhaupt gegen alle verderblich ivirkcnden Naturkräfte in Schutz, die das 

Leben auf Erden stören, die Erde unwohnlich und unwirtlich machen. 

Der erste Anlaß zu dem allen war die felsenspaltende Gewalt des Wetter- 

strahls. Aber von hier aus fortschreitend bereitet er erst den harten Fels- 

grund zu urbarem Erdreich, lohnt dem menschlichen Fleiß beim Anbau, 

gegen bie Berbcrb^e» Binterßürme, gegen groß unb Rülte unb 

läßt sich herab ein Gott der Bauern, ja der Knechte zu sein, welchen 

die Feldarbeit hauptsächlich überlassen blieb, während der Gott des Gei- 

stes nach dem Harbardslied die Fürsten zum Krieg ausreizt, die Saaten 

ß#bigt unb ben Segen be§ BanbbnuS bi# ¡erßbrenbe ßriegSgeioalt 

verdrängt. Nach allen Seiten hin zeigt er sich jetzt als den Freund der 

Menschen; in allen vier Elementen offenbart er seine schützende Macht: 

nicht bloß gegen Wiuterriesen schleudert er seine Blitze, auch die Dä- 

monen der Gluthitze, die durch Wolkenbrüche zerstörend wirken, zerspaltet 

sein Strahl: den Gewittern selbst, von denen sein Wesen ausgegangen 

war, wehrt er die verderbliche Wirkung und bannt sie in wohlthätige 

Schranken. Als Gott der Ehe, die sein Hammer weiht, legt er den 

Grund zu einem sittlich geordneten Leben; als Gott des Eigentums, 

das sein Hammerwurf begrenzen und feststellen hilft, entwickelt er den 

Staat aus der Familie; als Gott der Brücken, der die Bergströme zähmt, 

verbindet er die Stämme und befördert den Verkehr, ja indem er unter 

den Helden und Königen solche zu seinen Lieblingen wählt, welche Länder 

nicht sowohl mit dem Schwert als mit dem Pflug erobern, weil sie Wäl- 

der ausrotten und Ansiedlungen in bisheran dem Anbau unzugängliche 

Erdstriche führen, beschließt dieser Gott der Kultur die mythische Zeit 

und führt den hellen Tag der Geschichte herauf, die dann freilich seinen 

Dienst abstellt, und die Völker den einigen Gott erkennen lehrt. Vergessen 

wir aber einen Augenblick, was wir dem Christentumc schulden, und den- 

ken uns neben dem anderer Götter Thürs Dienst noch heute fortbestehend, 

so würde er es sein, dem wir Chausseen, Eisenbahnen, Dampfschiffe, 
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Telegraphen und alle die Erfindungen zuschreiben würden, ans welche 
unsere Zeit ein Recht hat stolz zu sein. 

Wenn diese Schilderung sich meist auf jüngere nordische Lieder 
gründet, welche Thors Wesen gegen das seines Vaters abgrenzen, so 
dürfen wir dabei jene ältere Auffassung, die den höchsten der Götter in 
ihm sah, nicht aus den Angen verlieren. Sie zeigt sich am deutlichsten 
darin, daß er die Mächte der Unterwelt besiegt, und dies ist cs, toas 
wir hervorzuheben um so mehr bemüht sein werden, als diese verdunkelte 
Seite des Gottes, die selbst den Verfassern jener Lieder nicht inehr be- 
wußt scheint, den Römer berechtigte, ihn deni Herkules gleich zu stellen. 
Wenn daher im übrigen unsere Darstellung in Uhlands meisterhafter 
Ausführung ihre Ergänzung sucht, so glauben wir hier der Forschung 
neue Bahnen zu eröffnen. 

79. Verwandtschaft, Attribute, Beinamen. 

Thors Mutter Jördh führt auch die Namen Hlodyn und Fiörgyn, 
Wöl. 55. Später werden sic ans Frigg, Odins zweite Gemahlin, über- 
tragen. Bertha die Spinnerin 96. Neben dieser Fiörgyn erscheint auch 
ein männlicher Fiörgyn, Gen. Fiörgvins, als Vater jener: derselbe Gott 
offenbar, den die Slaven als Peru», Littauer und Letten als Perkunos 
verehren. Spuren dieser Götter sind auch in Deutschland nachgewiesen. 
Im Gotischen bedeutet Fairguni Berg, das Erzgebirge wird Fergunna 
genannt, und Yirgunnia der Gebirgszug zwischen Ansbach und Ellwangen. 
Wolfram stellt Schwarzwald und Virgunt zusammen, Myth. 157. Auch 
die Hercynia silva ist damit zusammengebracht worden, vgl. jedoch Chr. 
W. Glück Die keltischen Namen bei Caesar, München 1857 S. 12. Als 
Thors Pflegeeltern oder Pflegekinder (fôstri) werden Wingnir und Hlöra 
angegeben, der Beflügelte und die Funkelnde: in demselben Sinne heißt 
er auch Wingthör und Hlörridi, der beschwingte Thor, der in der Glut 
daher fahrt. Seine Gemahlin Sif hat ihm eine Tochter Thrüdh geboren 
und einen Stiefsohn Uller zugebracht. Der Name seiner Tochter findet 
sich auch in Thrüdheim und Thrüdwang, wo nach Grimnismal Thor 
Mnen sog, bi8 bie @Btter Bergern. D. 21. S)a %%#) ßraft 
heißt, so bezieht Uhland S. 82 sein Gebiet Thrüdwang auf das fruchtbare, 
nährende Bauland, und den Namen seiner Tochter Thrüdh auf das Saat- 
korn. Nach AlwismLl war Thrüdh in Thors Abwesenheit dem Zwerge Alwis 
verlobt worden; nach seiner Rückkehr hebt Thor dies Verhältnis wieder 
ans: das im Herbst ausgestreute Saatkorn schien dem finstern Erdengrunde 
verhaftet; aber der rückkehrende Sommer zieht sie wieder an das Licht, 
indem die Saat in Halme schießt. In dem Liede wird dieser Mythus 
so eingekleidet, daß Thor dem bleichnasigen Zwerg nicht gleich alle Hoff- 
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nung auf die Braut benimmt, vielmehr seine Einwilligung an die Be- 

dingung knüpft, daß der Zwerg auf seine Fragen Bescheid sagen könne. 

Da der Zwerg sich rühmt, alle neun Himmel durchmessen zu haben und 

von allen Wese» Kunde zu wissen, so betreffen diese Fragen die Namen 

der Dinge in den Sprachen der verschiedenen Welten, wobei nicht bloß 

Menschen- und Göttersprache unterschieden, sondern für jede Götterklasse 

eine besondere Sprache angenommen wird. Während aber der Zwerg 

diese Fragen beantwortet, scheint die Sonne in den Saal, und der licht- 

scheue Zwerg erstarrt zu Stein. Die nächste Verwandtschaft mit dieser 

Erzählung hat die bei Lütolf 475, die wir oben nebst ihren Varianten 

mit dem Mythus von Swadilfari verglichen. 

Außer dieser Tochter hat Thor noch zwei Söhne, Modi und Magni 

(Kraft und Mut); diese hat er aber nicht mit Sif erzeugt, sondern mit 

Jarnsaxa, welche das eisenharte Gestein bedeuten kann: die Bewältigung 

des harten Felsbodens zum Zwecke des Anbaues gibt Kraft und Mut. 

Doch kann Jarnsaxa auch von dem Eisenschwerte den Namen haben, da 

Sax Schwert heißt, weil die ältesten Schwerter von Stein waren. So 

kommt Jarnsaxa auch für Streitaxt vor: die Streitaxt aber, deren Thor 

sich bedient, ist der Pflug, und auch dieser gibt Kraft und Mut dem, 

der ihn führt. Es ist aber zu erinnern, daß beide Söhne ans des Gottes 

Eigenschaften erwachsen sind. Vgl. ob. §. 50. 

In seiner äußern Erscheinung zeigt sich Thor bald als Jüngling, 

bald als Greis, immer aber mit rotem Bart, ohne Zweifel mit Bezug 

auf die Farbe des Blitzstrahls. Wenn er ihn sträubt, ,in den Bart 

bläst, seinen Bartruf ertönen läßtß verursacht er seinen Feinden heftigen 

Gegenwind. Uhland 2. Als Gott des Gewitters erscheint er auch so 

plötzlich wie der Blitz: wie sein Name genannt wird, ist er schon da. 

Von seinen Attributen kennen wir schon den mit Böcken bespannten 

Wagen: diese Böcke heißen Tanngniostr und Tanngrisnir, Zahnknisterer 

und Zahnknirscher. Ihre springende Bewegung läßt sich auf das Zucken 

des Blitzstrahls beziehen, und selbst das Hinken des einen Bocks kann die 

Naturerscheinung schildern sollen. Nach Uhland versinnbildlichen die Böcke 

die Sprungfahrt über das Gebirge; andere deuten sie auf das Sternbild 

der Ziege, das um die Zeit der ersten Gewitter aufgeht. Erlaubt scheint 

auch die Deutung, welche darauf hinweist, daß die Ziege den Menschen 

beim Anbau der Erde bis ins höchste Gebirge hinauf begleitet. Ihren 

Gestank wagt man auf den Schwefelqualm des Blitzes zu beziehen. Roch- 

holz II, XLIII. Nach Shakesp. Perikles IV, 3 macht der Donner ein 

Aalnest lebendig: der Aallaich wird von ihm befruchtet: ein neuer Be- 

weis, daß dem Volke naturhistorische Einsichten beiwohnen: die elektrische 

Natur der Aale ist hier deutlich ausgesprochen. Von andern Tieren 
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waren ihm wohl ihrer roten Farbe wegen der Fuchs, das Eichhörnchen, 

das Rotkehlchen und Rotschwänzchen heilig, wozu noch die Donnerziege 

genannte Schnepfe kommt, deren Flug Gewitter verkündigt, und der 

Hirschkäfer, der auch Feuerschröter und Donnerpuppe heißt; von Bäumen 

außer der Eiche die Vogelbeere (§. 84) mit ihren roten Früchten, von 

Pflanzen die Hauswurz (Donnerbart), die Donnerdistel und die Erbse. 

Myth. 167. Auch Berge sahen wir ihm geheiligt, eine silva Hercali 

sacra erwähnt Tac. Ann. II, 12 ; eine Donarseiche fällte Winfrid; eine 

Donnereiche weist Rochholz II, XLIII nach. 

Wenn Thor einherfährt, steht die Erde in Flammen, Funken stieben, 

die Berge beben und brechen, und trifft er mit dem Hammer, so krachen 

die Felsen, Kliifte heule», die alte Erde fährt ächzend zusammen, Ögisdr. 

55. Thrymskw. 21. Hymiskw. 24. Doch nicht immer sehen wir Thor 

fahren: er geht zu Fuß zum Gericht bei der Esche Pggdrasil, wobei er 

Ströme watet: 

Körmt und örmt und beide Kerlaug 

Watet Thor täglich, 

Wenn er einherfährt Gericht zu halten 

Bei der Esche Yggdrasil: 

Denn die Asenbrücke steht all in Lohe, 

Heilige Fluten flammen. Grîmn. 29. Uhl. 23. 

Wie hier die genannten Ströme, zur Schonung, wie es scheint, der 

Asenbrücke, die zerbrechen würde wie dereinst unter Muspels Söhnen, 

so watet er auch die urweltlichen Eisströme, Eliwagar, den Örivandil 

(§. 82) hinüber zu tragen, womit in Widerspruch zu stehen scheint, daß 

er in dem freilich jungen Harbardslied den Sund nicht waten kann, 

sondern der Überfahrt harrt. 

Miölnir, sein zermalmender Hammer, hat die Eigenschaft, daß er 

von selbst in des Gottes Hand zurückkehrt. Nach dem deutschen Volks- 

glauben schleudert der Blitz keilförmige Donnersteine, auch Donueräxte 

und -Hämmer, bei Birlinger I, 307 Blitz- oder Wettersteine genannt, 

die tief, wie Kirchtürme hoch sind, auch wohl ,neun Klafter tief" in die 

Erde fahren; so oft es aber von neuem donnert, steigen sie der Ober- 

fläche näher und nach sieben oder neun Jahren kann sie ein Hahn aus 

der Erde scharren, Myth. 161, wie ähnliches von den Schätzen und 

wieder von den Glocken geglaubt ward, wo es sich noch deutlicher zeigt, 

daß die sieben oder neun Jahre oder Klafter auf eben so viel Wintermonate 

zurückzuführen sind. So auch in der Thrymskw., wo Thors Hammer 

von einem Riesen entwendet, acht Rasten tief unter der Erde vergraben 

ward. Daß er in Deutschland bekannt war, sehen wir auch aus Frauen- 

lob (MS. 214 b), der die Jungfrau von Gott Vater sagen läßt: der 

smit üj oberlande warf sînen Immer in mine schôj. 
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Wie ans Bergjoch heißt, und jener aus Bergen thronende Fiürgyn 

(fairgnneis) vom Berge den Namen hat, so bedeutete auch hamar ur- 

sprünglich einen harten Stein, also den Felsen selbst, den jetzt des Gottes 

Steinwaffe spaltet. Wenn also der Teufel oder Frau Harke einen Stein 

schleudert, um den Dom zu Trier oder jenen von Havclberg zu zertrüm- 

mern, so wird auch dieser Stein den Blitz bedeutet haben, und wenn 

der Donner rollenden Felsstücken oder das Geprassel des einschlagenden 

Wetters dem Rasseln eines Haufens herabstürzender Steine verglichen 

wird (Schwartz, Urspr. 85), so läßt der Rat, welchen im Hamdismal 

der ,hohc Berater' wider Jonaknrs Söhne gibt: 

Schleudert Steine, wenn Geschosse nicht haften, §. 70, 

an den Gewittergott denken. So konnte wohl der Gott auch selber der 

Hammer heißen; auch davon sind uns Erinnerungen geblieben. Statt 

des Fluches: daß dich der Donner! hört man noch: daß dich der Ham- 

mer! und Meister Hämmerlein heißt der Teufel, den Volkssagen den 

Hammer führen lassen. Müllenh. 360. Vgl. Myth. 166. Doch mag 

der Hammer in Thors Hand ihn als Schmied bezeichnen sollen, wie 

mir bei den Alten ähnlichen Auffassungen der Gewittergötter begegnen. 

Statt des Hammers führt Thor bei Saxo eine Keule, was ihn 

dem Herkules ähnlicher macht; wie aber diese Keule ohne Griff sein soll, 

so war Miölnirs Stiel nach D. 61 den Zwergen, die ihn schmiedeten, 

zu kurz geraten: gleichwohl urteilten die Götter, er sei das beste aller 

Kleinode. So tritt in Deutschland eine Keule an die Stelle des ,heili- 

gen Hammers', der sich in englischen Kirchen aufgehängt findet, wo er 

einen dunkeln Bezug hatte auf den, mie Grimm meint, ,bloß überliefer- 

ten, niemals ausgeübten (?)' Gebrauch, lebensmüde Greise zu töten. 

Vgl. Grimm RA. 486, Kuhn WS. 106. Bei der deutschen Keule ist 

es aber so gewendet, daß sie den Greisen nur gebühren solle zur Strafe 

ihrer Thorheit, sich ihrer Habe zum besten der Kinder allzufrüh entäußert 

zu haben. In schlesischen und sächsischen Städten hängt sie am Stadt- 

thor mit der Inschrift: 

Wer seinen Kindern gibt das Brot 

lind leidet dabei selber Not, 

Den schlage man mit dieser Keule tot. 

Denselben Sinn hat die Erzählung vom Schlegel in Colocz. Codex 157 

—188. In älterer Zeit mochte der Hammer oder die Keule Donars 

sich dem Speer Odins vergleiche», mit dem sich lebensmüde Greise ritzten, 

wie sie sich auch hingen (Hängatyr) oder vom Felsen stürzten, um bei 

Odin zu gasten. Vom Blitz Erschlagene blieben den Alten unverbrannt; 

sie wurden wegen der Heiligkeit des vom Blitz getroffenen Bodens, oder 

weil der Gott sie schon im Feuer dahingenommen hatte, an der Stelle 
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beerdigt, wo sie vom Blitz gerührt waren. Artemidor II, 68. Plinius 

II, 55. Vgl. Grimm über die Verbrennung der Leichen 22. Der obigen 

Vermutung steht nicht entgegen, daß nur die Knechte zu Thor kamen: 

denn wohl nicht bei allen Stämmen galt dieser Glaube und gewiß bei 

denen nicht, welchen Thor der höchste Gott war. Vgl. §. 10. Wenn Thor 

§. 84 den Stab der Gridh entleiht, als ihm der Hammer fehlt, so sahen 

wir §. 65 jenen sich mit Odins Spieß Gungnir berühren, der vielleicht 

auch einst, als Wuotan noch Gewittergott war, den Blitz bedeutete. 

Außer dem Hammer besitzt Thor auch Eisenhandschuhe, mit welchen 

er den Blitz schleudert, und den Stärkegürtel Megingiardr, der seine Göt- 

terkraft verdoppelt. Unter seinen Beinamen tritt Viörn (der Bür) hervor; 

als den Freund der Menschen, den Segner Midgards, haben wir ihn 

schon §. 46, 2 kennen gelernt. Wegen seines Kampfes mit der Midgard- 

schlange heißt er der Schlange Alleintöter; als Feind der Riesen Zer- 

schmetterer der Fclsbewohner, Riesenweibsbetrüber, Thurscntodwalter. Er 

selbst nennt sich Harbardsl. 9 den Kräftiger der Götter. Ferner heißt 

es da von ihm: Übermächtig würden die Riesen, wenn sie alle lebten; 

mit den Menschen wär es aus in Midgard. Und Thrymskw. 18: 

Bald tvcrdcn die Riesen Asgard bewohnen, 

Holst du den Hammer nicht wieder heim. 

80. Mythe«. Wiederbelebung der Böcke. 

Mehrere ans Thôr bezügliche Mythen sind schon besprochen: sein 

Anteil an dem von Swadilfari §. 27, an Baldurs Bestattung §. 34, 

an Lokis Bestrafung §. 42, am letzten Weltkampf §. 46, an der Er- 

neuerung der Welt §, 50, 4. Ein ganzer Mythus, die Heimholung des 

Hammers §. 28, lehrte uns Thor als Ehegott kennen, worin er sich mit 

Odin berührte, der als Schützer der Ehe §. 68 Roß und Mantel ver- 

lieh. Ein Nachklang findet sich in der Sage von Thor med tungum 

hamri (Myth. 165. Petersen 293), wo er gleichfalls seinen Hammer 

sucht; eine schwächere, die Thor mit dem Riesen Thrym zu vermischen 

scheint, Zeitschrift f. M. S. I, 19, 72. 

Unter den Mythen, welche Thors Wesen zu erläutern dienen, ragt 

der von seinem Kampfe mit Hrungnir hervor: er erscheint aber hier in 

Thiälfis Gesellschaft; es muß daher vorausgeschickt werden, wie er zu 

diesem Gefährten gekommen ist. Thor fuhr aus mit seinen Böcken und 

mit ihm der Ase Loki: abends nahmen sie Herberge bei einem Bauern: 

da schlachtet Thor seine Böcke, zieht ihnen das Fell ab und heißt den 

Bauern und seine Kinder, Thiâlfi und Röskwa, die Knochen beim Nacht- 

mahl auf die Bockshaut werfen. Thialfi zerschlug aber mit dem Messer das 

Schcnkelbcin des einen Bocks, um zum Mark zu kommen. Am andern 
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Morgen weihte Thür die Bocksfelle mit dem Hammer: da standen die 

Böcke wieder auf: aber dem einen lahmte das Hinterbein. Als das 

Thor bemerkt, sagt er: der Bauer oder seine Leute müßten unvorsichtig 

mit den Knochen umgegangen sein. Der Bauer erschrickt über seinen 

Zorn, fleht um Frieden und bietet alles was er hat zur Sühne. Da 

nimmt Thor seine Kinder zum Vergleich an, die ihn seitdem als seine 

Dienstleute überallhin begleiten. D. 44. 

Mit anderer Anknüpfung kehrt derselbe Mythus am Schluß der 

Hymiskwida Str. 37. 38 zurück, wo dem Loki an dem Hinken des Bocks 

die Schuld gegeben wird; da aber der Bergbewohner auch hier seine 

Kinder zur Buße hergibt, so sollte er wohl nur als Anstifter gelten. 

37. Sie fuhren nicht lange, so lag am Boden 

Bon Hlorridis Böcken halbtot der eine. 

Scheu vor den Strängen schleppt' er den Fuß: 

Das hatte der listige Loki verschuldet. 

38. Doch hörtet ihr wohl — wer hat davon 
Der Gottesgelehrten ganze Kunde? — 

Welche Buß er empfing von dem Bergbewohner? 

Den Schaden zu sühnen gab er zwei Sohne. 

Von Wiederbelebungen dieser Art sind alle Sagenbücher voll. Einige 

sind K. M. III, 81 und Gr. Myth. 1208 verzeichnet; andere hat Wolf 

Beitr. I, 88 und Zeitschr. I, 70. 214 nachgetragen; eine solche knüpft sich im 

Wilhelm Meister au Mignons Ursprung. Verwandt ist auch das Märchen 

vom Machandelbom, der als Queckholder, Wacholder schon auf Wieder- 

6(1(611118 bciiW. %I. mid) R. &. m 46. 81.147. ®. @. 62. MMo 

Schamb. N. S. S. 254. Kuhn N. S. S. 38, 2. Liebrecht Heid. Jahrb. 

1868 Nr. 6 S. 90. Nicht überall findet sich ein dem zerschlagenen Schenkel 

des Bocks, der nun hinken muß, entsprechender Zug; doch ist er bei Von- 

bun Volkss. 27 und in Zingerles Tir. Sagen Nr. 14.15. 586. 587. 725, 

Vernaleken Alp. 184, vergl. auch Zeitschr. f. Myth. II, 177, und Quitz- 

mnnu 60 nachgewiesen, und in Mailaths Magy. Sagen II, 95 wird die 

rechte Schulter gleich der des Pelops aus Gold und Elfenbein ersetzt. 

Bei Merlin und dem Zauberer Virgilius (Volksb. VI, 359 ff.) miß- 

glückt die Wiederbelebung durch das Eingreifen eines Dritten gänzlich; 

hier gelingt sie wenigstens nicht zu voller Befriedigung. Was von Mer- 

lin und Virgil erzählt worden war, sehen wir auf Paracelsus (Alpenb. 

309, Zingerle 346) und Dr. Faust (Beitr. I, 212) übertragen; vielleicht 

galt cs auch schon von Kwasir und dem ihm verwandt scheinenden Kling- 

sor Wolframs, gewiß aber von Lockhmann und Villand, über welche 

Nochholz Gl. I, 121. 261 nachzulesen ist. Vgl. auch dessen Mythen 124 

und Aarg. S. I, Nr. 48. 49 und S. 383 ff. so wie Mannhardt G. M. 66. 



§' bO. Pferdefuß. Schwanenfuß. Arnhöfdi. 241 

Das Schlachttier soll nach dem mosaischen Gesetz nicht verletzt werden, 

damit es wiederbelebt werden könne. Auch Triptolems Gesetz schärfte das 

ein, und Bischof Germanus bei einem Kalb, das ein armer Hirt ihn 

und seine Gefährten zu bewirten geschlachtet, §. 89, und ebenso nach 

Zeitschr. für Myth. I, 23 ein irischer Heiliger bei dem Mahl der ge- 

zähmten Hirsche, deren er sich zur Reise bediente. Vgl. Rochh. Gl. I, 

221 ff., wo noch andere Beispiele. So bleibt bei Entzauberungen oft 

ein Teil der Tiergestalt, z. B. ein Schwanenflügel, zurück, ähnlich dem 

schmalen roten Streifen um den Hals des Enthaupteten. Die Götter 

selbst stattet die Phantasie des Volks wohl mit einem Gliede des Tieres 

aus, das ihnen geheiligt ist, oder dessen Gestalt sie anzunehmen lieben. 

Odins Beiname Arnhöfdi läßt vermuten, daß man ihn mit dem Adler- 

kopf dargestellt habe. Ähnlich deute ich den Schwanenfuß der Freyja 

(Bertha) und den Pferdefuß des Teufels, sei nun dabei an Wuotans 

Roß, dessen Huf bei Haddings Entführung §. 66 unter dem Mantel 

hervorblickt, oder an Loki zu denken, der sich §. 25 in die Stute ver- 

wandelt. Gleiche Bewandtnis hat es mit den Bocksfüßen des Teufels 

in den badischen Sagen, seinem Hahnenbein in den pommerschen (Temme 

178. 255), seiner Hahnenfeder u. s. f. Worauf es hier ankommt, ist 

Thors weihender Hammer, der die Wiederbelebung wirkt, wie Petri Stab, 

der nach §. 65. 84 und 96 zugleich ans Thor und Odin deutet, die 

Erweckung Materns. So kann auch die Einweihung des Scheiterhaufens 

Baldurs mit Thors Hammer §. 33 nur die künftige Wiederbelebung 

meinen. Die wichtigste Frage bleibt, womit es Thialfi oder Loki ver- 

schulden, daß der Bock hinken muß. Uhland bezieht Thialfi auf den 

menschlichen Fleiß beim Anbau der Erde und seine Schwester Röskwa, 

die rasche, ans die unverdrossene Rüstigkeit, womit diese Arbeit betrieben 

wird. Zur Urbarmachung der Erde muß göttliche und menschliche Kraft 

zusammenwirken. Der Bauer, der als Bergbewohner das steinige Gelände 
urbar machen sollte, war mit den Seinigen zu Thörs Tische geladen; 

sie wollten aber allzuleichten Kaufs zum Markte kommen: der Bauer muß 

uun selbst herhalten, er muß seine Kinder Thialfi und Röskwa, seine 

eigene angestrengte Thätigkeit in Thors Dienste geben. Diese schöne 

Deutung stützt sich hauptsächlich auf Thialfis Anteil an dem im nächsten 

Paragraphen zu besprechenden Mythus von Hrungnir, bei dessen Ausbildung 

schon den Skalden eine ähnliche Auffassung Thialfis vorgeschwebt zu haben 

scheint. Sein Auftreten in andern Mythen fordert aber eine andere Deu- 

tung. Wir werden §. 83 sehen, daß Thialfi, dessen Name einen dienenden 

steift bezeichnet, ursprünglich nichts anders war als der Blitzstrahl; die 

Ausdeutung auf die rüstige menschliche Thätigkeit muß eine spätere sein, 

wird auch Röskwa nur die Schnelligkeit bezeichnet haben, womit der 

Ghrnrod, 16 
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Betterßraßl fein 3ieï errei#. S)ie Ilrfa^e, marum bet Bod ßinfenb 

blieb, lag an dem himmlischen Feuer, das ihm den Schenkel getroffen 

hatte: darum konnte sein Hinken sowohl dem Loki, der das Feuer ist, 

als dem Thialfi, dem Blitzstrahl, Schuld gegeben werden. Daß er mit Loki 

zusammenfalle, wie Weinhold Zeitschr. VII, 15 annimmt, ist richtig, da der 

Blitz nicht ohne Feuer zu denken ist; sie werden aber hier unterschieden. 

Nach der tiefwurzelnden Sage vom Herzessen, die selbst in die 

Tiersage und mit dieser in die Heldensage eingedrungen ist, so daß sie alle 

drei Hauptaste des deutschen Epos verbindet, galt auch in Deutschland 

Loki für den Thäter. Von diesem Herzeffen Lokis hatte auch der Norden 

eine dunkle Kunde (§. 95), und da Loki Skaldskap. 16 der Bocksdieb 

heißt, so steht D. 44 mit ihrem auf Thialfi weisenden Zeugnis allein. 

Saß er &ut Buße für bcn aMbro^enen 00##%! in Weif 

gekommen sei, halte ich auch nur für eine jüngere Dichtung. 

Im Anhange zum Gutalag (ed. Schildener Greifsw. 1818 S. 106) 

erscheint Thielvar, in welchem Thialfi nicht zu verkennen ist, als der erste 

BcBonet ber Snfel ©otlanb, bie bi§ ba^n nod) so lidjtíoS mor, baß ße 

nachts untersank, tags oben war. Seit aber Thielvar Feuer auf das 

Land brachte, sank es nicht wieder. Thielvars Sohn hieß Hafdi, sein 

Weib Hwitastjerna. In der H ochzeitsnacht träumte dieser, als wenn drc 

Schlangen in ihrem Schoße znsammengeschlungen wären und daraus her- 

vorkröchen. Hafdi deutete diesen Traum: .Alles ist mit Ringen gebunden, 

Bauland wird dies werden, und wir werden drei Söhne haben/ Durch 

Fcueranzünden wird nach deutschem Rechtsgebranch (RA. 194. 941) Besitz 

ergriffen, und das Binden mit Ringen bedeutet die Umfriedigung oder 

Einhegung des ausgeteilten Landes. Uhland 56 ff. Thor ist es vor- 

ber bei 0eß%ergteißmgen in ben Borbergrmb tritt, unb bem bic 

neuen Ansiedelungen geheiligt werden. Die Ansiedler auf Island weih- 

ten i# einen SBqirf unb nannten benfelben ^ormarl, ein Marne, ber 

an ba@ fd)(eßfd;e®ef#e#bet&ende( Don SonnctSmaid erinnert. 

®t. W#. I, 8. Mo#!; XLV. S)ie Wort (®ren;e) beë SBeaitfS mürbe 

durch Hammerwurf bestimmt. War der Hammer so gebildet wie die 

Rune Thür ß, so würde sich selbst der Name Henkel deuten. Wenn 

nun nicht anzunehmen wäre, daß der Blitzstrahl das neue Heerdfeuer habe 

zünden müssen, wie das auch beim Notfeuer anzunehmen ist (Kuhn Her- 

abkunft des Feuers S. 94), so sähen wir Thialfi, dessen Verhältnis zu 

Thor eine Reihe von Sagen bekundet, hier schon in seiner jüngern Be- 

deutung aufgefaßt. Freilich wird man, ehe der Blitz einschlug, ihn auf 

jene altfeierliche Weise hervorzulocken gesucht haben, über welche wir Kuhn 

o. a. O. so fdßne %uff#ße Deibanfen. %ud) baS enbli# Wußobetn 

des Feuers erschien als die unmittelbare Wirkung des Gottes, in dessen 

Dienst jene heilige Handlung geschehen war. 
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81. Thür und Hrungnir. 
Thür und der Riese Hrungnir hatten sich an die Ländergrenze bei 

Griottunagardr zum Zweikampf beschieden. Damit ihr Vorkämpfer nicht 
erliege, machten die Riesen einen Mann von Lehm, neun Rasten hoch 
und drcie breit unter den Armen: sie nannten ihn Möckurkalfi. Zum 
Herzen gaben sie ihm das einer Stute, das sich aber nicht haltbar 
erwies: denn es wird gesagt, daß er das Wasser ließ, als er Thor sah. 
Der Riese selbst hatte ein Herz von hartem Stein mit drei Ecken; auch 
sei» Haupt ist von Stein sowie sein Schild, beit er vor sich hält. Seine 
SB«#, bie et w,f bie SdjuMer legt, ist ein G#ifßem. BIS 3%6r mit 
îhinlfi kommt, warnt dieser den Riesen: er stehe übel behütet, da er den 
Schild vor sich halte; Thor werde von unten an ihn kommen. Da wirft 
Hrungnir den Schild unter die Fuße und steht darauf; die Steinwaffe 
aber faßt er mit beiden Händen. Als es nun zum Kampfe kommt, nimmt 
es Thialfi mit Möckurkalfi, Thor mit Hrungnir auf. Er fährt im Asen- 
zorn heran und wirft den Hammer aus der Ferne nach dem Riesen. 
Dieser hebt die Stcinwaffe entgegen; der Hammer traf sic im Fluge und 
der Schleifstein brach entzwei; ein Teil fiel auf die Erde und davon 
sind alle Wetzsteinfelsen gekommen; der andere fuhr in Thors Haupt, so 
daß er vor sich auf die Erde stürzte. Der Hammer aber zerschmetterte 
dem Riesen den Hirnschüdel zu tausend Stücken: da fiel er vorwärts 
über Thor, so daß sein Fuß auf Thors Halse lag. Thialfi, der inzwischen 
Möckurkalfi bezwungen hatte, wollte Hrungnirs Fuß von Thors Halse 
nehmen, vermochte es aber nicht; ebensowenig auch die übrigen Asen, 
die zu Hülfe eilten. Aber Thors Sohn Magni, der erst drei Winter alt 
war, vollbrachte es. Da fuhr Thär heim; aber der Schleifstein steckte 
noch in seinem Haupte. Die Weissagerin Groa, die Frau Örwandils 
des Kecken, singt ihre Zauberliedcr über Thor, und schon wird der Stein 
lose: da will ihr Thor die Heilung durch die Zeitung lohnen, daß er von 
Norden her durch die Eliwagar gewatet sei und den Örwandil im Korbe 
auf dem Rücken nach Riesenheim getragen habe. Zum Wahrzeichen gab 
cr an, daß ihm eine Zehe ans dem Korbe vorgestanden und erfroren sei. 
Er habe sie abgebrochen, an den Himmel geworfen und das Sternbild 
daraus gemacht, das ,Örwandils Zehe" heiße. Auch sagte er, es werde 
nicht lange mehr anstehen, bis Örwandil heim komme. Hierüber ward 
Gröa so erfreut, daß sie ihrer Zauberlicder vergaß, und so steckt der 
Stein noch in Thörs Haupte. D. 59. 

Diese Erzählung beruft sich ans Höstlang, das der Skalde Thio- 
dolf von Hwin im neunten Jahrhundert dichtete. Es mögen einfachere 
Mythenlieder in der Weise der eddischen vorhanden gewesen sein; doch 
spielen nur die jüngsten Eddalieder auf das Ereignis an. Nach Uhlands 
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Deutung bezwingt Thor in Hrungnir (von at hniga, aufhäufen), bessert 

Herz von Stein ist, die dem Anbau widerstrebende Steinwelt. Die 

Kämpfer haben sich zum Zweikampf nach Griottunagardr befchieden: Griot 

heißt Gestein, Gerölle, Griottunagardr die Grenze des Steingebiets und 

des baulichen Landes. Thialfi beredet den Riesen, sich nach unten mit dem 

Schilde zu decken. Dieser täuschende Rat kommt aus dem Munde dessen, 

der von unten hinauf das Gebirg zu bearbeiten gewohnt ist. Aber Asa- 

thor fährt von oben her. Besser bezieht man den Schild des Riesen wohl 

auf den Frost, welcher im Winter die Erde bedeckt und dem Anbau ent- 

zieht. Auch dem Thialfi wird sein Teil am Kampfe. Die Jötune haben 

den langen und breiten Lehmriesen aufgerichtet, der aber feig ist und 

nur ein scheues Stutenherz in der Brust hat; sein Name ist Möckurkalsi, 

Wolken- oder Nebelwade. Es ist der zähe wässerige Lehmboden am 

dunstigen Fuß des Steingebirgs. Mit ihm wird menschliche Anstrengung 

fertig, während den Steinriesen nur Götterkraft besiegen kann. Daß Thör- 

in Gefahr ist, vom Sturz des erschlagenen Steinjötuns erdrückt zu werden, 

ist dem Anblick verschüttender Bergfälle, die gleichwohl Thors Werke sind, 

entnommen. Die Aufraffnng, die ihn rettet, wird seinem jungen Sohne 

Magni, der personificierten Asenstärke, zugeschrieben; das Stück von Hrung- 

nirs Steinwaffe, das in Thors Haupt haftet, ist das Gestein, das auch 

iin urbaren Felde Pflug und Karst oft noch findet. Dieser Deutung 

können wir ganz beistimmen; nur möchte der im Haupte Thors haftende 

Stein auf die Felsenmassen gehen, die in urbar gemachtem Berglande von 

frühern Bergstürzen zurückbleiben. Leichtere lose Steine wären leicht fort- 

zuschaffen; hier konnte Thialfi, der menschliche Fleiß, helfen, er brauchte 

da keiner Zauberin. 

Für die Hülfe, die Magni seinem Vater Thor leistete, wollte ihm 

dieser des Riesen Roß Gullfaxi (Goldmähne) schenken. Aber Odin sagte, 

Thor thue übel, daß er dies gute Pferd dem Sohne einer Riesenfrau 

gebe und nicht ihm, seinem Vater. Wem es nun zu teil ward, bleibt 

ungesagt; aber schwerlich behielt es Thor, den wir nie reitend finden. 

Der Name des Rosses läßt zweifeln, ob es je einem Riesen gehört habe: 

man möchte es auch der weiten Sprünge wegen, die es machte, für den 

Blitz halten, so daß Odin, der einst Donnergott gewesen sein muß, 

keinen ungegründeten Anspruch erhoben hätte. 

Die vielen dem Herkules Saxanus in Steinbrüchen gewidme- 

ten Votivsteine und Altäre wissen unsere Archäologen nicht zu erklären, 

wie sich in dem sonst verdienstlichen Festprogramm des Rheinischen 

born 3. 1862 Mec »ba§ S)enlmal beS @a;anu§ 

im Brohlthal" ergeben hat, indem es auf die Frage: wie kommen die 

römischen Soldaten dazu, dem Herkules an dieser Stätte so zahlreiche 
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Elitäre und Votivsteine zu weihen? keine genügende Antwort gibt. Wer 
sich aber erinnert, daß eS nach Tac. Germ. 9 auch einen deutschen 
Herkules gab §. 83, der kein anderer sein kann als Donar, der Ge- 
wittergott, dem löst sich das Rätsel von selbst. Wie Thür ein Gott der 
Bauern, ja der Knechte geworden ist, ein Freund der Menschen, denen 
er den harten Felsgrund zu baulichem Laude bereitete, so sind ihm auch 
die Arbeiter in den Steinbrüchen dankbar: denn der Bezwinger der Stein- 
welt hat ihnen vorgearbeitet, indem er den Fels zerspaltete und verwit- 
tern half. Die Annahme, daß es deutsche Soldaten waren, welche diese 
Steine setzten, wird durch die Fundorte bestätigt, indem sie über Deutsch- 
land kaum hinausreichen, am zahlreichsten sich aber in unserer Provinz 
finden. Hätte nicht die Germania des Tacitus hierüber zuerst befragt 
werden sollen? die man doch, obgleich sie von deutschen Dingen handelt, 
sonst nicht ganz ungelesen läßt. Die Römer waren nicht unduldsam 
gegen den Glauben der besiegten Völker: 

Allen Göttern der Welt boten sie Wohnungen an, 
Habe sie schwarz und streng aus altem Basalt der Egypter, 

Oder ein Grieche sie weiß, reizend, aus Marmor geformt. 

Sollten sie nur die Altäre der deutschen Götter unbekränzt gelassen haben? 
Den Mithrasdienst hatten sie willig angenommen, römische Krieger brach- 
ten ihn in das linksrheinische Land, das römische Staatspolitik für einen 
Teil Galliens erklärte, das sich aber als deutsch verrät, da es die Römer 
selbst Germania prima, Germania secunda nannten. Gebührte dem 
deutschen Herkules hier nicht die gleiche Ehre, wie dem asiatischen Mi- 
thras? Wenn dieser invictas hieß, so finden wir nun auch Herkules 
invictas genannt, und wer dürfte ihm diesen Namen verweigern? In 
allen seinen Kämpfen war Thür unbesiegt geblieben, und in seinem letzten 
fiel er als Sieger. Wenn Odin oder Godau in Achen unter seinem 
Beinamen Grani zu Apollo Granus wurde (§. 74), wenn wir denselben 
deutschen Gott auch in Godesberg, in Gudenau, in Godenouwe, am 
Godenelter zu Ahrweiler und als Gott des Siegs (Sigtyr) wohl auch 
in Siegburg verehrt finden, wenn der Donnersberg in der Pfalz dem 
Gotte geweiht war, dessen Preis in die Schlacht ziehend die Germanen 
sangen, so befremdet es am wenigsten, auch in den Steinbrüchen des 
Brohlthales den Dienst des felsenspaltenden Gewittergottes wiederzufinden. 

82. Hrwandil und de« Apfelschuß. 

Auch den Mythus von Grüa weiß Uhlaud zu deuten: Gröa ist das 
Wachstum, das Saatengrün, das vergeblich bemüht ist, jenen Felsen zu 
decken, Thürs Wunde zu heilen. Ihr Sohn Örwandil, wörtlich der mit 
dem Pfeil arbeitende (ör sagitta, at vanda elaborare), ist der Fruchtkeim, 
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der aus der Saat hervorstechen und aufschießen will. Ihn hat Thor über 
die Eisströme Eliwagar im Korbe getragen: er hatadas keimende Pflanzen- 
leben den Winter über bewahrt; aber der kecke Örwandil hat eine Zehe 
hervorgestreckt und erfroren: der Keim hat sich allzufrüh hcrvorgewagt 
und muß es büßen. Thor hilft also nicht bloß das Land urbar machen, 
er schützt auch die Saat den Winter über, sie sei nun ausgesät, der Erde 
vertraut, oder noch im Jruchtsack bewahrt. Nachklänge dieses Mythus 
hat Uhland in Saxos Erzählung von Horwandil und Fengo nachgewiesen, 
an welche sich Amleths Geschicke knüpfen, der bei Shakespeare Hamlet heißt. 
Koller fällt im Zweikampf vor Horwandil, in welchem Örwandil der 
Kecke (hinn frækni) wiedererkannt wird, während Koller (der Kalte) den 
Frühlingsfrost bedeuten soll. Der prächtige Grabhügel, der dem Besiegten 
errichtet wird, ist der dichte Halmenwuchs des Ährenfeldes. Gern the, 
Amleths Mutter, wird hierbei der Grün gleichgestellt. Den Schluß der 
Erzählung Saxos läßt Uhland unaus gedeutet: über Fengo und Amleth 
erhalten wir keine Auskunft; doch könnte Fengo, Horwandils Mörder, der 
dann seine Witwe Gerüche, Shakespeares Gertrud, heiratet, an die Fcuja 
erinnern, die mit Men ja dem König Frodi in der Mühle Grotti Glück, 
Gold und Frieden malt, D. 63. Die Mühle Grotti wäre dann Gerutha ; 
Fengo bedeutet das Mahlen und Amleth das Korn, wo selbst der Name 
mit Amelmehl, ä^vlov, Stärkemehl, Kraftmehl, übereinstimmt. Bedeutet 
cs wörtlich das ungemahlene Mehl, so ist auch Amleth aus der Ehe Ge- 
ruthas mit Fengo nicht hervorgegangen. 

Mit dem Splitter im Haupte, der von des Riesen Steinkeule her- 
rührt, wird Thor dargestellt; in der Heldensage, wo Thor zu Dietrich 
geworden ist, findet er sich in Dietrichs Stirne wieder, der darum der 
Unsterbliche heißt. Grimm Heldens. 164. 304. Dietrich ist ein Ame- 
ln uge, und scheint es gewagt, diesen Namen mit dem Amleths und 
der oben gegebenen Deutung des Amelmehls in Verbindung zu bringen, 
so war doch Grimm Zeitschr. VII, 394 auf gleicher Spur. Es ist nicht 
das einzigemal, daß Thors Kümpfe in der Heldensage nachklingen: seine 
Stelle nimmt Dietrich auch im Kampfe mit Eck und seinen Brüdern ein: 
doch handeln wir dies besser bei den Riesen ab, wohin tvir den Nach- 
weis, daß sich Thor in allen Elementen, gegen Sturm-, Feuer- und 
Wasserriesen als Bändiger verderblicher Naturkräfte darstellt, verweisen 
müssen. Aber auch Örwandil lebt in der Heldensage fort als Orendel, 
den die Vorrede zum Heldenbuche den ältesten aller Helden nennt. ,Er 
fuhr über Meer mit vielen Schiffen: denn er war ein mächtiger König: 
da gingen ihm die Schiffe alle unter. Doch kam er mit Hülfe eines 
Schiffers ans Land und war lange bei dem Schiffer und half ihm fischen. 
Darnach kam er gen Jerusalem zum heiligen Grab. Da ward seine Frau 
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cines Königs Tochter, die war geheißen Brigida und war gar eine schöne 
Frau. Darnach ward dem König geholfen von andern großen Herren, 
daß er wieder kam gen Trier und starb da und liegt zu Trier begraben. 
Sn bem (Bebidjte bon Orenbel unb bem Brauen 3M beg ßeüanbeg, be: 
noch zu Trier verehrt wird, ist aber der Mythus von Thor, der ihn über 
bie umemdjen (EigßrOme trägt, fawn wieber;uerfennen (ogl. Weine 
SBorr. ;um Orenbel); bo^ werben bie ume## SiBftrõme bur^ bag 
Wendelmeer ersetzt. Orendel ist hier zum Sohne König Eigels, Ögels 
oder Engels von Trier gemacht. Von Eigel, doch wohl demselben, 
dessen Sohn Orendel gewesen sein soll (auch sein Name kann von Aue 
— Ei, Insel, abgeleitet werden), erzählt die Wiltinas. E. 27: ,-jn dieser 
Zeit kain der junge Eigil, Wielands Bruder, an König Nidungs Hos, 
dieweil Wieland nach ihm gesendet hatte. Eigil war einer der wacker- 
sten Männer und hatte ein Ding vor allen zum voraus: er schoß mit 
dem Bogen besser, als irgend jemand anders; der König nahm ihn wohl 
auf, und war Eigil da lange Zeit. Da wollte der König einsmals ver- 
suchen, ob Eigil so schießen könnte, wie von ihm gesagt war, oder nicht. 
@r ließ Gigilg breifaßrigen So^ ne^en unb ißm einen %fcl auf ben 
Kopf legen und gebot Eigiln, darnach zu schießen, so daß er weder dar- 
über hinaus, noch zur linken noch zur rechten vorbei, sondern allein den 
Apfel träfe; nicht aber war ihm verboten, den Knaben zu treffen, weil 
man mußte, baß er Mon selber eg Dermeiben mürbe, menu er irgenb 
fönnte; nnb au# (Einen Sßfcil nur foge er fließen, unb nid)t mcßr. (Eigil 
naßm aber brei (ßfeüe, befieberte sie, legte ben einen auf bie @e%ue unb 
Moß mitten in ben %bfel, so baß ber Sßfeii bie ßülfte mit M 
riß, und alles zusammen auf die Erde siel. Dieser Meisterschuß es 
lange hochgepriesen worden, und der König bewunderte ihn auch sehr, un 
Eigil ward berühmt vor allen Männern, und man benannte ihn Eigil, 
den Schützen. König Nidung fragte Eigiln, warum er drei Pfeile ge- 
nommen habe, da ihm doch nur verstattet worden, einen zu schießen. 
Eigil antwortete: Herr, ich will nicht gegen euch lügen: wenn ich den 
ßuabcu mit bem einen #il getroffen #tte, so waren eu# biefc beibcn 
zugedacht. Der König aber nahm dieses gut auf, und bauchte alle, daß 
er bieder gesprochen habe/ 

Wenn man diese Sage für eine skandinavische ausgebt, so t]t Die 
mtinaf. awa: in aïtnorbif# Spraye, aber aug bem Munbc beutf# 
Wanner aug (Bremen unb Wünfter na# beutst# Siebern aufge;eMnet. 
Auch der eben hier in Bonn vorkommende Familienname Schützeichel 
zeugt für die Deutschheit der Sage. Diese Lieder, in welchen die deutsche 
Heldensage damals noch fortlebte, können in der Schweiz nicht unbekannt 
gewesen sein; erzählt doch auch die Chronik des Weißen Hauses, daß der 
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Herr auf Altfellen die Ehre einer hübschen Frau in Abwesenheit ihres 

Mannes in ähnlicher Weise bedrohte, wie das nach Kap. 249 der Wiltinas. 

und in der alten Vorrede des Heldenbuchs Gr. 295 Kaiser Ermenrich 

an Sibichs Frau ausführte. 

Man braucht also den Apfelschuß nicht ans dem Norden herzuleiten, 

wie noch immer in allen Besprechungen der Tellssage geschieht. Auch Pal- 

natoki war kein Düne, sondern nach Saxo Jumensi provincia ortus; 

wir würden ihn einen Pommern nennen. Maurer Bekehrung I, 244 cr- 

flârt bi# mn#! b(§ Borges### ßßntgg ^araíb ^iibdonb für 

eine durchaus ungeschichtliche Person, was auch dan,it stimmt, daß er auf 

%#"(" )um wißen 3nget geworben % §. 73. 3)a wir fretíl# nt# 
wissen, wie alt jene Lieder sind, so kann man der Erzählung des Saxo, 

der schon im 12. Jahrh, seine fabelhafte dänische Geschichte schrieb, die 

Priorität nicht geradezu absprechen; doch urteilt Grimm M. 350, der 

Apfelschuß sei dem Vortrag des Ereignisses bloß angewachsen aus älterer 

Überlieferung, die im Laufe des 10. 11. Jahrhunderts vorausgesetzt wer- 

den müsse. Indessen kennt doch die Edda zwar Eigiln, aber seines Apfel- 

¡n Mn« @d)ü&cnfunß gezweigt pe. Sing o# ble 
lung von Toko vor der von Eigil voraus: Toko bewährt sich nämlich 

wie Tell nicht bloß als besten Schützen, sondern auch als besten Schlitt- 

schuhläufer, wie Tell der beste Schütze und zugleich der beste Fährmann 

ist; ja er erschießt auch zuletzt den König, wie Tell den Geßler. Doch 

nud) in Stgiß Sage ßnben wir bte SBerbtnbung bei ßünße unb fertig, 

feiten vgl. §.76 Schl. Seinem Vater Wate schreibt die englische Über- 

Heferwtg bte Srpnbung beg SBooteg, b. %. bei @#^0# a", wâ^eitb 

die Wiltinas. ihn nur als einen heidnischen Christophorus, den jungen 

Wieland auf den Schultern, den Gröningasund durchwaten läßt, das 

Boot aber erst diesem seinem Sohne Wieland beilegt. Nach dem deut- 

schen Gudrunliede hat Wate die Heilkunst von einem wilden Weibe er- 

lernt. Sein Sohn Wieland erfindet auch noch das Fed er Hemd, d. h. 

bte ßunft au fliegen. Oienbef, Gtgtß So#, legt bog bents# Sieb 

keine Kunst bei; aber auf seiner wunderreichen Fahrt durch das Wendel- 

meer, die Grimm veranlaßte, ihn für den deutschen Odysseus zu erklären, 

begegnet et feuern @#1# @tfe, ben wir §.110 nß einen Fiebers #ag 

der deutschen Isis kennenlernen, so daß sein Bezug auf die Schiffahrt 
nt# a" beawetfefn iß. Miß btefem großartige" non 

Kunstfertigkeiten wird auch Tells Schützenkunst und Fergenkunst herrühren. 
Orendel selbst erscheint im deutschen Gedichte nicht als Schütze, wir haben 

ihn als den Knaben zu denken, dem der Apfel vom Haupte geschossen 

ward. Da indes sein Name nach Uhland den mit dem Pfeil arbeitenden 

bedeutet, ja eine ags. Glosse „erandel sudar" ihn selbst als Strahl be- 
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zeichnet, was noch int Mitlelh. wie im Italienischen Pfeil bedeutet, so 
kann von dem Sohne gegolten haben, was von dem Vater erzählt wird. 
Auch erwuchsen gegen das fünfzehnte Jahrhundert, wo Tells Schuß zuerst 
erzählt wird, aus Personennamen schon Familiennamen, und Orendcl heißt 
in der Vorrede des alten Heldenbuchs Er end elle, in Von der Hagens 
Grundriß S. 2 Ernthelle. Dies ward aber wohl in Tell gekürzt, 
weil man die erste Silbe für jenes vor Namen stehende „Ehren" ansah, 
das, nach dem d. Wörterbuch III, 52 aus „Her r" erwachsen, bald für 
ein Epitheton ornans angesehen wurde, z. B. Ehren Olivarius Text- 
dreher in Schlegels Übersetzung von Was Ihr wollt, oder Ehren Loth 
in Bürgers Frau Schnips: 

Hieraus sprang Ehren Loth herbei 
Mit Schnarchen und mit Schnauben. 

Daß bei dieser Annahme der Name Tell nur aus dem Suffix bestehe, 
indem von dem alten Stamme nichts als das zu T verschobene D übrig 
sei, ist kein Einwand: denn nicht mehr, ja im Grunde noch weniger ist 
z. B. auch in „Amt" von dem Stamme des Wortes verblieben. 

Wenn in der Chronik des weißen Buchs der Schütze Tall 
heißt, so ist das nur die schweizerische Aussprache, die auch Barg für 
Berg sagt. Es bliebe noch nachzuweisen, wie sich der Vorname Wil- 
helm gebildet habe. Es reicht schwerlich aus, daß dem Will §. 10 in 
der andern Trilogie Hönir entspricht, den Skaldsk. 15 als Pfeilkönig be- 
zeichnet. Aber Tell ist nicht der erste Wilhelm, von dem der Apfelschuß 
berichtet wird, voranging William of Cloudcsly, derselbe, von dem auch 
die 120 Schritte Entfernung herrühren, die das älteste Telllicd bei dem 
Schusse annimmt. Vgl. Huber Die Waldstütte, Innsbruck 1861 S. 120. 123. 

Will man noch nach der mythischen Bedeutlmg des Apfelschusses fra- 
gen, so hat Dr. Hocker Stammsagen 74 eine solche anzugeben versucht. 
,Eigil wird der Himmelsgott in seiner Eigenschaft als Totengatt sein, 
der seinem Sohn den Apfel der Verjüngung vom Haupte schießt, wie die 
weiße Frau von Orlamünde ihre Kinder tötet. Saxo berichtet von Pal- 
natoki und die norwegische Sage von Hcming, der seinem Bruder Björn 
eine Haselnuß vom Haupte schießt. Die Nuß ist, wie der Apfel, Symbol 
des neuen Lebens; erst aber muß das alte durch die Hand des Todes- 
gottes gefallen sein, ehe ein neues entstehen kann/ Dieser gefährlichen 
Deutung käme doch zu gute, daß unter den Göttern Walhalls Uller hier 
am meisten in Betracht gezogen zu werden verdient, da er wie Toko nach 
D- 31 Bogenschütze und Schlittschuhläufer zugleich ist. Ich 
zweifle indes, ob überhaupt hier eine mythische Deutuilg am Platze ist, die 
es doch im besten Falle (Pfannenschmied Germ. X, 1—41) nicht weiter 
bringt, als bis zum Schuß des Gottes aus den Tyrannen, den Riesen, 
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den Apfelschuß vom Haupte des Kindes aber unerklärt lassen muß. Das 

vermag man eben nur auf kulturgeschichtlichem Wege. Wie man noch 

jetzt von dem Gesellen, der das Meisterrecht erlangen will, ein sog. Meister- 

stück begehrt, so kommen in deutschen und außerdeutschen Märchen und 

Sagen Probestücke allerlei Zünfte vor, wobei selbst die holde Diebes- 

kunst KHM. 192 nicht leer ausgeht; KHM. 129 werden mehre derselben 

in Vergleich gestellt. Hier haben wir es nun mit dem Meisterstück 

der Schützenkunst zu thun, wie ähnliche Saxo TI, 101 (vgl.Uhl. VII, 

223) von dem Schützen A N (Ano Sagittarius — Ann bogsveigir) er- 

zählt, der noch als An schütz fortlebt; aber wenn dieser mit dem ersten 

Pfeil nur des Gegners Sehne entzweischnitt, den zweiten Pfeil zwischen 

dessen Fingern hindurchjagte, mit dem dritten ihm den Pfeil aus der Hand 

schoß, so bewährte Tells Meisterschuß den Mann zugleich mit dem Schützen. 

Die sichere Hand ist es, worauf es im Schießen ankommt; den aber 

müssen alle Schützen für ihren Meister anerkennen, dem diese sichere Hand 

auch dann nicht fehlt, wenn das Herz ungestüm schlägt, weil das Leben 

des eigenen Kindes auf dem Spiele steht. Darum läßt unser Dichter 

selbst Geßlern gestehen: 

Es war ein Meisterschuß, ich muß ihn loben. 

Die FMS, die den Palnatoki zum Dänen machen, legen ihm einen 

ganz andern Meisterschuß bei als den mit dem Apfel: sein Pfeil flog dem 

Harald, an dem er den Mord seines Bruders zu rächen hatte, hinten hin- 

ein und vorn wieder heraus, allerdings auch ein künstlicher Schuß, aber dem, 

welchen Saxo aus der Heldensage an die Stelle setzte, nicht zu vergleichen. 

Der erste, von dem jener Meisterschuß erzählt wird, ist Orendels 

Vater Eigil; daß er aber ans diesen erst von seinem Sohne übertragen 

ward, zeigt schon dessen Name, vgl. S. 249 oben. Von Örwandil 

wissen wir auch, daß er der Fruchtkeim ist, der hervor schießt, was 

dann erst Veranlassung gab, ihn znm Schützen zu machen. Was Eigil 

betrifft, so ergeben die Trilogien §. 125 seinen Bezug auf das Wasser, 

und Grimm leitet M. 930 den Namen des Zwerges Eugel im Siegfrieds- 

liede von ey — ahd. ouwa, augia (Insel) ab. Diesem scheint Eigil 

identisch: wir haben also keinen Grund einen Himmelsgott in ihm 

zu suchen. 

Man hat neuerdings Tells Schuß ans dem vierzehnten Jahrhundert 

in das dreizehnte zu rücken versucht: Die Tellsage zu dem Jahre 1230 

von Dr. H. v. Liebenau, Aarau 1864, wodurch er alter scheinen könnte 

als Saxo und die Wiltinasage. Allein im wesentlichen haben schon die 

Alten jenen Meisterschuß gekannt, Grimm Myth. 358; Eustathius nennt 

aber nur den Sarpcdon als das Kind, dem ein Ring von der Brust, 

ohne cs zu verletzen, geschossen wurde. Auch ein esthnisches Märchen in 
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Kreutzwalds Sammlung (Halle 1869. S. 49) kennt den Apfelschuß, und 
aß SßioWßüd ^^mU).Si(bcllm^ë3emut^m8 

S. VII, und 3, daß Tells Vorname Wilhelm erst aus der Angabe der 
Singweise „Wilhelmus von Nassouwe" über dem alten Tellcnlied in die 
Sage gekommen sei, ist nicht zutreffend, da jenes Lied von Wilhelm von 
Nassau nach Huber 106 erst 1568 oder 1569 verfaßt wurde, Tell aber 
schon bei Melchior Ruß, der 1482 zu schreiben begann, Wilhelm genannt 
wird. Da er übrigens S. 147 zugesteht, ,Tell und seine That bleiben 
sagenhaft, so wird man uns seine Schrift nicht entgegenhalten dürfen. 
Daß Tells That mit den frühern Verhältnissen besser vereinbar ist als 
mit den spätern, gestehen wir ihm gerne zu. 

VonOrcndel ist Orendelsaal und Orendelstein, wahrscheinlich 
auch Randelstein bei Botzen benannt; an Eigel mahnen Römcrdenk- 
mäler, wie der Eigelstein bei Mainz und der in Köln, ob auch Igel 
bei Trier? bei Orendelsaal hat auch Orendels Vater seinen Eigelb erg. 
Dr. Keller Jahrb. d. Ver. v. Alterthssr. im Rheiul. 1871 vermutet, daß 
auch der Orendelstein gleich den Eigelsteinen des Rheinlands Dingstätte war. 

83. THSr als Herkules. ». Utgardloki. 

Die Keule Thürs erinnerte uns an Herkules, und bei der Betrach- 
tung der Trilogien §. 37 erkannten wir Thür auch in dem Herkules, 
welchen Tacitus nach seiner interpretatio romana unter den drei Haupt- 
göttern der Germanen nannte. Es fragt sich, was den Römer bestimmt 
habe, Thür als Herkules aufzufassen; da er der Donnergott ist, so würde 
die Vergleichung mit Jupiter näher gelegen haben, wie er auch wirklich 
in Deutschland als Jupiter aufgefaßt ward, wofür außer dem ihm gehei- 
ligten Wochentage (dies Iovis) die von Winfried zerstörte robur lovis 
bei Geismar zeugt, die nach Gr. Myth. 155 bei einem Donnersberge 
stand; ferner alle Berge, welche den Namen Mons Iovis führen, wie der 
Donnersberg in der Pfalz; dann die Pflanze barba Iovis, zu deutsch 
Donnerbart, endlich die Klötze, welche zur Erinnerung an den Sturz des 
Heideugottes alljährlich auf dem Domhof zu Hildesheim errichtet und 
als Kegel von spielenden Knaben niedergeworfen wurden, und von wel- 
chen einer den Namen Jupiter führte. Myth. 172 ff.; der Name des 
andern entgeht uns. Nach Myth. 743 wurde auch zu Halberstadt 
alljährlich ein hölzerner Kegel anstatt des Abgotts aufgesetzt und darnach 
geworfen. Dies geschieht wie dort zu Hildesheim um Lätare, und wenn 
hier der Name Jupiters nicht vorkommt, und der an die Stelle des Abgotts- 
Tempels erbaute St. Stephans-Dom eher auf Frü weist, so ist doch 
wieder darin, daß der Propst in öffentlicher Prozession einen Bären um- 
führen soll, Donar durch das ihm geheiligte Tier bezeichnet, der sommerliche 
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Gott durch den Boten des Sommers; vgl. Uhld. VIH, 512. Obgleich 

hier nur von einem, dort nur von zwei niedergeworfenen Kegeln die Rede 

ist, so wird doch aus der Volkssitte, den Sturz der heidnischen Götter 

durch ein Knabcuspiel zu begehen, das Ke gelspiel entsprungen sein, da 

die Ncunzahl der Götter nach §. 58 den neun Tagen der alten Woche 

entsprechend in Deutschland schwerlich überall zur Zwölszahl stieg. Vgl. 

was Tschischwitz Nachkl. 91 über das im Hamlet erwähnte Loggatspiel bei- 

bringt. Noch ein anderes Knabenspiel nahm hier seinen Ursprung, das 

bekannte Steinwerfen auf dem Wasser, vgl. den Aufsatz Heidenwerfen 

Zeitschr. f. d. Myth. II, 131 und Liebrecht Philologus XX, 378, Lütolf 

396. Aber auch mit Herkules hat Thor außer der Keule vieles gemein, 

zuerst die Tao. Germ. 34 erwähnten Herkulessäulen, neben welchen Thörs- 

säulen vorkommen, und wohl noch häufiger vorkämen, wenn sie das M. A. 

nicht erst auf Hoyer von Mansfeld gedeutet, dann in Rolandssäulen 

verwandelt hätte, Myth. 107, Benecke Wigalois 455; ferner die vielen 

Kämpfe, welche Thör mit den Riesen bestand: sie mochten den Römer 

an die Arbeiten des Herkules erinnern. Thor bekämpfte auch die Mid- 

gardschlange wie Herkules die Lernäische; dies wären schon der Ver- 

gleichungspunkte genug. Aber die vornehmste That des Herkules war, 

daß er in den Hades hinabstieg und zum Wahrzeichen den Cerberus mit- 

brachte: der Hauptbeweis wird also darin bestehen müssen, daß auch Thür 

in die Unterwelt hinabstieg, und das thut er in mehren Mythen, am 

deutlichsten in dem von Utgardloki: in andern, die denselben Grund zu 

haben scheinen, halte ich es für verdunkelt; doch werde ich in allen Spuren 

von Thors siegreichem Herabsteigen in die Unterwelt nachweisen. 

Die Einleitung zu der Erzählung von Utgardloki D. 44—48 bildet 

der Mythus von den wiederbelebten Böcken §. 80. Bei dem Bauern, 

Thîûlfis Vater, ließ Thor seine Böcke zurück und setzte seine Reise ostwärts 

nach Jötunheim fort. Erst fährt er über die tiefe See und kommt in 

einen großen Wald. Thiälfi, aller Männer fußrüstigster, trägt 

Thors Tasche; aber Mundvorrat war nicht leicht zu erlangen. Ihr 

Nachtlager nehmen sie in einer Hütte, deren Thüre so breit ist wie sie 

selbst. Um Mitternacht entstand ein Erdbeben, daß die Hütte über ihnen 

schwankte. Sie flüchten in einen Anbau neben der Hütte; doch hörten sie 

noch großes Getöse. Als der Tag anbrach, fand Thor einen Mann im 

Walde liegen, der war nicht klein; er schlief und schnarchte gewaltig. 

Thor begriff nun, woher das Erdbeben und das Getöse gekommen war. 

Er fragte den Mann um seinen Namen: da nannte er sich Skrymir; 

dich, sagte er, brauche ich nicht zu fragen, ich weiß, daß du Asathör bist. 

Aber wo hast du meinen Handschuh? Damit streckte er den Arm aus, 

den Handschuh aufzuheben, und Thör sah nun, daß die Hütte, worin er 
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die Nacht zugebracht hatte, der Handschuh gewesen war; der Anbau aber 

der Däumling. Thor und Skrymir werden nun Reisegefährten nnd legen 

ihren Speisevorrat zusammen. Skrymir bindet alles in einen Bündel 

und nimmt ihn ans den Rücken. Am Abend nehmen sie Herberge unter 

einer Eiche. Der Riese, der sich schlafen legen will, gibt Thor den Reise- 

bündel, sich ein Nachtmahl zu bereiten; dann streckt er sich hin und schnarcht 

gewaltig. Thor aber kann die Knoten des Speisebündels nicht öffnen: 

da will er den Riesen wecken; aber das gelingt ihm ebensowenig, obwohl 

er mit dem Hammer zuschlägt. Der Riese fragt nur, ob ihm ein Blatt 

von dem Baum auf den Kopf gefallen sei, oder zum andernmal, eine 

Eichel n. dgl. Am Morgen sagt der Riese, Abschied nehmend, sie hätten 

nun nicht weit mehr zu der Burg Utgard; sie sollten sich da aber nicht 

zu übermütig benehmen: denn Utgardlokis Hofmänner würden von solchen 

Burschen stolze Worte nicht dulden. Da ging Thor mit seinen Gefährten 

weiter und fand am Mittag eine hohe Burg; ein verschlossenes Gitter am 

Thore. Da sie es nicht öffnen können, so schmiegen sie sich zwischen den 

Stäben hindurch und kommen so hinein. In der Halle fanden sie viele 

große Männer. Der König, Utgardloki, nimmt ihren Gruß säumig auf, 

und wundert sich über die Kleinheit Ökuthors. Doch schlägt er den 

Güsten vor, sich mit seinen Leuten in Wettspielen zu messen. Da 

versucht sich zuerst Loki gegen Log i im Essen; Loki aß alles Fleisch von 

den Knochen, aber Logi verzehrte das Fleisch mitsamt den Knochen und 

den Trog dazu. Thialfi mißt sich darauf mit Hugi im Wettlauf, wird 

aber besiegt. Nun soll sich auch Thor versuchen, zuerst im Trinken, in- 

dem er ein Horn leere, das einige dort in einem Zuge austränken, 

und selbst der schwächste Trinker in dreien. Thor bringt es aber kaum 

zuwege, daß ein Abgang im Horne bemerkbar wird. Die zweite Kraft- 

probe, Utgardlokis Katze vom Boden aufzuheben, gelingt ihm nicht besser: 

nur einen Fuß läßt die Katze von der Erde; weiter bringt es Thor nicht 

in diesem Spiel. Zuletzt soll er noch seine Kraft im Ringen darthnn 

und sich gegen Elli, Utgardlokis Amme, versuchen. Aber das alte Weib 

stand fest, während Thor bald auf ein Knie siel. So schienen die Wett- 

spiele alle zum Nachteile Thors und seiner Gefährten ausgefallen. Als 

sie aber am Morgen Abschied nehmen, begleitet sie Utgardloki hinaus vor 

die Halle und gesteht dem Thür zum Abschied, er habe ihm gestern nur 

ein Blendwerk vorgemacht. Zuerst als Skrymir habe er den Speisebündel 

mit Eisenbändern zugeschnürt ; darauf vor jeden seiner Hanimerhiebe einen 

Felsstock gehalten, und drei viereckige Thäler habe sein Hammer in die 

Felsen geschlagen. ,So war es auch mit den Spielen: Logi, der sich mit 

Loki versuchte, war das Wildfeuer; Hugi, der mit Thialfi stritt, war 

mein Gedanke; das Horn konntest du nicht leeren: denn sein anderes 
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Ende lag im Meere; die Katze, die du von der Erde heben solltest, war 

die Midgardschlange, und meine Amme Elli das Alter, und keiner ist 

so stark, den das Alter nicht zn Falle brächte/ 

Diese aus vielen kleinen Mythen znsammengestückte Erzählung trägt 

besonders am Schluß das Gepräge jüngerer Entstehung, indem die Deutung 

bereits in dem Bericht mit aufgenommen ist. Überhaupt gleicht sie mehr 

einem Märchen als einem Mythus. Doch betrifft dies die Gestalt, in der 

sie überliefert ist; die einzelnen Stücke können gleichwohl alt sein. Thor 

muß, um nach Utgard zu gelangen, erst über die tiefe See fahren. 

Es kann dies der Strom Ising sein, der die Riescnwelt von Asgard, der 

Göttcrwelt, scheidet; das Wendelmeer, das sonst als Midgardschlange per- 

sonificicrt wird, oder endlich einer der Unterwelt lichen Ströme. Utgard 

bedeutet allerdings (Uhland 71) die Riesenwelt im Gegensatz gegen Asgard 

und Midgard, die von Göttern und Menschen bewohnten Gebiete. Wie 

aber hier Utgardloki zuerst als Riese Skrymir und dann erst in seiner- 

wahren Gestalt erscheint, so wissen wir auch, daß die tiefen dunkeln 

Thäler, welche zur Unterwelt führen, nicht bloß von Zwergen, auch von 

Riesen bewohnt sind, wie das unter andern aus Helreidh hervorgeht. 

Daß er der Todesgott ist, beweist das Gitter um seine Burg und seine 

Amme das Alter. Daß er mit Loki zusammenhängt, dessen Verwandt- 

schaft mit Hel wir bereits kennen, zeigt schon sein Name, noch deutlicher 

Saxos Bericht von Thorkills Reise zu Utgarthilokus (VIII, 164), wo dieser 

gleich Loki nach seiner Bestrafung mit ungeheuern Ketten belastet in finsterer 

Höhle liegt, eine von dem gefesselten Asaloki herrührende Vorstellung, die 

auch in deutschen Sagen waltet, Panzer II, 56, 426, vgl. 114 oben; bei 

Caesarius bestehen die Ketten des Teufels ans Worten, die im Missale 

stehen, vgl. Baader 301. Neben ihm erscheint freilich Loki auch als Asa- 

loki, wie das ihm zu Grunde liegende Feuer sich nach einmal in Logi 

wiederholt, und wäre Thialfi, wie Weinhold will, als Loki zu fassen, so 

kehrte das personificierte Feuer noch zum viertenmal zurück. Das Pfahl- 

werk jenes Gitters ist bei Saxo mit Menschenköpfen besteckt, wie im Erck 

bei Mabonagrin, im Ortnit und bei dem messerwerfenden Heiden in Wolf- 

dietrich. Wenn das Dach mit Spießen gedeckt, und Nattern auf das Fletz 

gestreut sind, so werden wir an Walhall Gr. M. 9 und wieder an 

Nastrand Wöl. 42 erinnert. Auch daß wütende Hunde die Thore be- 

wachen, wissen wir aus Skirnisför und Fiölfwiirsmal. Diese Züge sind 

also in der j. Edda nur vergessen. 

Daß Thor sich in Skrymirs Handschuh verkroch, wird ihm Harbardsl. 

26 (wo Skrymir Fialar heißt) und Ögisdr. 60 vorgeworfen, wo 62 auch 

ans die Knoten des Speisebündels, die Thor nicht zn lösen wußte, ange- 

spielt wird. Den Handschuh, in den sonst Riesen die Menschen stecken wollen 



§.83. Oriande. 255 

(vgl. Grendel und Hans Muff), deutet Uhland auf eine Steinkluft mit ihrer 

Nebenhöhle; der Riese selbst, dessen Schnarchen den Wald erschüttert, ist 

das sturmschnanbende Fclsgebirge; der mit Eisenbändern zugeschnürte Reise- 

sack wird von Mone auf die Winterkälte bezogen, die den großen Speisesack, 

die Erde, verschließt; besser ist Uhlands örtliche Deutung: Thör kann hier 

wohl Felsen kerben, aber nimmermehr nährende Frucht dem Steiugrunde 

abgewinnen. Daß der Riese Thors Hammerschläge für abfallende Blätter 

und Eicheln u. s. w. hält, gehört nur zur Schilderung der Riesennatur und 

klingt in deutschen Märchen (KM. 90. Ill, 163) vielfach nach, wo über- 

haupt Thors Begegnung mit dem Riesen viele Spuren zurückgelassen hat. 

Erst in Utgardlokis Halle ist das Ziel der Reise erreicht, welches Saxo 

ausdrücklich als die Unterwelt bezeichnet: denn Gormo wünscht das Schicksal 

der Seelen nach dem Tode zu erkunden. Deshalb soll Thörkill den Utgarthi- 

lokus heimsuchen und seine Aussprüche vernehmen. Freilich werden diesem 

hernach Fragen solcher Art nicht vorgelegt; wohl aber soll in den entsprechen- 

den Märchen, z. B. KM. 29, der an die Stelle tretende Teufel oder 

sonst ein Ungetüm wie der Vogclgreif auf Fragen Bescheid geben: er 

bleibt auch die Antworten nicht schuldig; doch betreffen diese Fragen das 

künftige Leben nicht mehr. An sich aber schon deuten diese ,oraonIa ex- 

petenda“ auf die Unterwelt, aus welcher auch Odin in der Wegtamskw. 

über Baldurs Schicksale Bescheid holt, wie auch im Malcgis (Volksb. XII, 

415 ss.) Oriande am Grabe des h. Patricius in dessen Fegefeuer Aus- 

kunft erhält, ob ihr Geliebter tot oder am Leben sei, und wo er sich 

aufhalte. Die alte Vorstellung, daß die Unterwelt über die Zukunft 

Aufschluß erteilt, bestätigt sich auch in der prophetischen Warnung, die 

Sicil. Märchen S. 10 einer Toten in den Mund gelegt werden. Zn 

denselben deutschen Märchen, wo dem nach der Unterwelt Wandernden 

unterwegs auch noch von andern Fragen aufgetragen werden, über die 

er dort Auskunft verlangen solle, erscheint ein Schiffer, der sich für die 

Überfahrt Hand und Fuß bedingt: hier ist der Totenschiffer nicht zu 

verkennen. KM. 165 trägt der Vogelgreif über das Wasser. So wer- 

den wir wie bei Christophorus und dem Riesen Wate an die Zeit er- 

innert, wo es weder Brücken noch Schiffe gab. Mates finden wir indes 

in der englischen Überlieferung als Erfinder des Bootes gedacht, was dann 

die Wiltinas. auf seinen Sohn Wieland überträgt, wie die Schweizersage 

den Apfelschuß auf Eigils Sohn Erentelle. Dieser gehört als Örwandil 

§. 82 auch darum hierher, weil ihn Thor im Korbe über die urwelt- 

lichen Ströme getragen hat, wobei aber auffällt, daß Thür im Harbardslied 

selber der Überfahrt harrt. Wir sehen also bald Thor bald Odin (auch 

bei Sinfiötli) als Totenschiffer aufgefaßt, was §. 84 bei dem Flusse 

Wimur noch deutlicher werden wird. Bei Zingerlc KH. II, 270 begehrt 
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der Schiffer als Fährlohn geradezu das Leben des Übergefahrenen: ,Jch 
zerreiße dich, und damit ist alles bezahlt/ Utgard, das Totenland, heißt 
hier Neuholland. Die rechte Hand, der linke Fuß wird auch vonWittich 
bei einer Brücke (der Totenbrücke) als Zoll verlangt, und von König 
Laurin in dessen Rosengarten für den Bruch des Seidcnfadens; im großen 
Rosengarten aber, wo der Schiffer Norprecht heißt, wieder für die Über- 
fahrt. So ist auch in den Nibelungen der Elsenfährm ann als Toten- 
schiffer gemeint gewesen, obgleich es jetzt nicht mehr deutlich hervortritt. 
Vgl. Wolf NS. 53 und Kap. 29 des indiculus pag. de ligneis pedi- 
das vel manidas pagano rita. Hölzerne Hände und Füße wurden den 
Toten in den Sarg gelegt, damit sie bei der Überfahrt den Zoll ent- 
richten könnten. Der Zusammenhang jener Märchen mit Saxos Erzählung 
kann aber nicht verkannt werden: denn ,des Teufels drei Haar/, die das 
Märchen verlangt, sind bei Saxo durch Utgarthilokus übelriechendes, hör- 
nernen Speerschäften gleiches Barthaar ersetzt, das Thörkill, der an Thors 
Stelle getreten ist, ihm aus der Schwarte bricht. Kehren wir zu der 
eddischen Erzählung zurück, so haben die Wettspiele, die hier Thür mit 
seinen Gefährten bestehen muß, in bekannten deutschen Märchen wie KM. 
1,70. 134, die Wolf Beitr. I, 90 verglichen hak, ihre Gegenbilder. Das 
erste, bei dem es sich darum handelt, wer am besten essen kann, findet 
sich bei Kuhn NSS. 36 l wieder; die Deutung gibt die Erzählung selbst: 
unter Wildfener scheint das unterirdische Feuer verstanden, dem mir den 
Vorzug größerer Gefräßigkeit nicht streitig machen wollen; sonst führt 
diesen Namen das Notfeuer, Myth. 570. Wer Thiälfi eigentlich ist, 
kann das folgende Wettspiel lehren: wäre er, wie Uhland will, auch hier 
der menschliche Fleiß beim Anbau der Erde, der bei aller Rüstigkeit doch 
nur sehr allmählich vorwärts schreitet, so hätte er sich nicht erbieten dür- 
fen, mit jedem um die Wette zu laufen, den Utgardloki dazu ausersähe; 
er konnte es ohne Vermessenheit, wenn er, der bis dahin für allra manna 
fôtvathastar galt, der Blitz war. Aber noch schneller ist der Gedanke, 
und so wird er von Hugi besiegt. Dieser glückliche und gewiß uralte 
Zug ist im deutschen Volk unvergessen geblieben: wir finden ihn auch im 
Puppenspiel von Faust S- 27. 117 und bei Lessing wieder. So hat er 
auch in dieSage von Bodmann und dem Nebelmännchen (Uhland 
VIII, 427) Aufnahme gefunden. Auch dieser märchenhafte Zug brauchte 
also nicht erst aus dem Orient einzuwandern. ■ Wenn Thiälfi der Blitz 
ist, so war er auch berechtigt, mit Loki Thors Reisegesolge zur Unterwelt 
zu bilden und an den ihm erteilten Spielen teil zu nehmen. Glücklich 
erfunden und ganz mythisch sind auch die Wettspiele, die Thor selber be- 
steht; ihr hohes Alter ist nicht zu bezweifeln. An den Wetttrunk ist die 
Erklärung der Ebbe geknüpft: dergleichen liebt der Mythus, der auch weiß, 
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taarum die See salzig ist D. 63, wie das Erdbeben entsteht, und warum 
der Lachs hinten spitz ist §. 41, woher die Wetzsteinfelsen kommen 8. 81, 
wozu sich aus deutschen Sagen zahlreiche Gleichungen beibringen lassen; 
lelbst die Teufelsaugen des Bocks bleiben nicht unerklärt, wobei der Zu- 
sammenhang mit dem Mythus von den wiederbelebten Böcken offenbar ist. 
Daß Thör durstig ist, wissen wir auch aus Hamarsheimt, wo Sifs Ge- 
m# bret Rufen 9%et leert; bag 3Reer auggutrinlen, eine uralte Bus- 
Babe, bermag er fremd) ni#, aber bieg gehört aud) ni# in bie Unter« 
Wt. a%órg Ramff mit ber 3Ribgarbf#ange, ber nod) gmetmal mieber« 
<#t, übergehe ich, und bemerke nur mit Weinholds Worten (1. c.), daß 

i" lltgardlokis Ingesinde zu bilden vollkommen berechtigt ist; nur ihre 
«mfu#ung alg Raße i|t neu, aber ni# gu fabeln. S)ag ÍDieer alg Raße 
gedacht finden wir auch bei Rochholz, Mythen 171, wo überdies ein Volks- 
Rüfel ble anßürmenbe See alg Raße auffaßt. @nbltdß iß ber Ramff 
mit dem Alter, dem auch Asgards Götter unterliegen, ein treffliches My- 
%nbtib: baß @Kt bie %mmc beg %obeggo(teg iß, müßen mir bemunbem. 
4ber mö#e ßdß biefen Gebanfcn, ber neben 3#&(ßg SBettlauf mit ßugi 
)u bem Stßönßen geßört, mag bie @bba bietet, bamit Derberben, baß 

WgarbloR nt#g aig ein Röntg ber Biefenmelt fein faß? 
Änbem $ß0r btefe ©fiele ßegretdß beßeßt, mag tßm Utgarblo« ein« 

loutnen muß, hat er die Unterwelt besiegt und die Aufgabe gelöst, die 
aud) bem ßerluleg geßeHt mar. greilltß iß btefer Steg nur ein 

bedingter; aber im Heidentume war kein anderer möglich; die Pforten 
der Hölle zu überwältigen vermochte nur jener Mächtigere, den das Heiden- 
tum erst als einen künftigen, der kommen solle, ahnte. Aber die höchste 
mgabe, bte eg ben selben, fa ben Göttern ßeKte, tß ber ©leg über bte 

Urwelt, und wie diese hier gelöst ward, haben wir gesehen. Die Schrecken 
MB %obeg gu ßberminben fegte ßtß amß RarIV. in ben ©arg, mieeg 

Jon vor ihm Wolfdietrich gethan hatte, der sich dabei mit den Gei- 
1 mt ber Don ißm Sr^lagenen ßerumf#agen mußte. 3n ben ©arg legte 
m nu# um bte Röniggtodßter bur# eine $ßat ßöißfter ßüßnßeit gtt er« 

ber Derabf^iebete ©olbat in bem !mar^^cn, bag itß in meinen 
^eut^en mrdßen %r. 2 mitgeteilt ßabe; ber SBieg«%ogI bei singerie 

agen S. 318 thut es, weil es ihm der Beichtvater zur Buße seiner Sün- 
bett aufgegeben ßatte, unb so iß eg attdß bet Rar! V. unb Bolfbietriiß gu 
verstehen. Übrigens soll auch in den nächsten §§ dieselbe Aufgabe, frei« 
"4 in anberer Betfe, gelOß merben. S)oiß müßen mir gugeßeßen, baß 
IWnn schon in diesem die Deutung auf die Winterriesen möglich blieb, 
wie denn Utgardloki auch von Uhland nur als ein König des winter- 
#«n miefenrei# gefaßt mirb, ßiß ßter biefe Deutung notß nößer legt. 
Uber der Winter ist der Tod der Natur, und wir haben überall gesehen, 

Simrock, Mythologie. 17 
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daß Sonnenjahr und Weltenjahr, Tod und Winter nicht auseinander 

gehalten werden. 

84. b. Fahrt nach Geirrödhsgard. 

Loki flog einmal zur Kurzweil mit Friggs Falkenhemde aus, und die 

Neugier trug ihn nach Geirrödhsgard, wo er eine große Halle sah. Da 

ließ er sich nieder und sah ins Fenster. Geirrödh läßt ihn greifen, und 

als er ihm in die Augen sieht, merkt er wohl, daß es ein Mann sein 

müsse; weil er es aber nicht gestehen will, schließt er ihn in eine Kiste 

und läßt ihn drei Monate hungern. Nach dieser Zeit gestand Loki, wer 

er sei, und löste sein Leben damit, daß er versprach, Thor nach Geirrödhs- 

gard zu bringen ohne Hammer und Stärkegürtel. Das geschah; unter- 

wegs lieh aber Thör von einem Riesenweibe, Namens Grid hr, der Mutter 

BibatS b(S Sd)meißenben, beten StütTegürtel, unb Stab. 

Bei bem @hiße %Bimut, aHet @1# ßtößtem, umspannte et ßd) mit bem 

Stürkegürtel und stemmte Gridhs Stab gegen die Strömung; Loki aber 

hielt sich unten am Gurte. Der Strom wuchs so stark, daß er dem 

Thör bis an die Schultern stieg. Da sprach Thor: 

Wachse nicht, Wimur, nun ich waten muß 
Hin zu des Joten Hause, 
Wisse, wenn du wachsest, wächst mir die Ascnkraft 
Ebenhoch dem Himmel. 

Da bemerkt Thür, daß Gialp, Geirrödhs Tochter, quer über dem Strome 

stand und dessen Wachsen verursachte. Da warf er mit einem Steine 

nach ihr und sprach: Bei der Quelle muß man den Strom stauen. Als 

er dem Ufer nahe war, ergriff er einen Vogelbeerstrauch und stieg aus 

dem Flusse; daher das Sprichwort: der Vogelbeerstrauch sei Thors Ret- 

tung. Als sie zu Geirrödh in die Halle kamen, war da nur ein Stuhl, 

auf den setzte sich Thör. Aber der Stuhl hob sich unter ihm gegen die 

Decke. Er aber stieß mit Gridhs Stab gegen das Sparrwerk und drückte 

den Stuhl auf dm Boden herab. Da entstand groß Krachen und Schreien, 

Geirrödhs Töchtern Gialp und Greip war das Genick gebrochen. Darauf 

wird Thör von Geirrödh zu den Spielen gerufen. Geirrödh saßt einen 

glühenden Eisenkeil und wirft ihn nach Thör. Aber Thör fängt ihn mit 

den Eiscnhandschuhen in der Luft auf. Darauf wirft er den Keil zurück; 

Geirrödh sprang hinter eine Säule; aber der. Keil fuhr durch die Säule, 

durch Geirrödh, durch die Wand und draußen noch in die Erde. D. 61. 

Auch diese Erzählung beruft sich auf ein Skaldenlied, die Thörs- 

drapa, welche Eilif, Gudruns Sohn, am Schlüsse des 10. Jahrhunderts 

dichtete. Sie folgt ihm aber nicht genau, da Thialfis Gegenwart ver- 

ßßmiegen iß. Bicbetum ß^t and) ^t eine @t;aß(unß Sa%oë &ut Seite, 
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welche er der andern von Utgarthilokus unmittelbar vorausschickt. Wäh- 

rend aber dort Thorkill, in welchem Thor nachklingt, die Fahrt nur auf 

König Gormos Befehl unternimmt, ist er hier Gormos Führer; als Ziel 

der Reise wird der Sitz des Geruthus (Geirrödhsgard) angegeben, wo 

ungeheure Schätze gehäuft seien; doch sei der Weg gefahrvoll und Sterb- 

lichen fast unmöglich: denn man müsse über das erdumgürtende Meer 

(Wendelmcer), der Sonne und den Sternen entsagen und in Gegenden 

dringen, die ewige Finsternis umhülle. Auch Gormos Beweggrund ist 

lehrreich: er wünschte die Wunder der Welt und die Geheimnisse der 

Natur zu erforschen, so daß hier eine jener Odysseen angekündigt wird, 

an denen die deutsche Sage. so reich ist, und deren letztes Ziel die Unter- 

tvelt zu sein Pflegt. Ich übergehe die Gefahren, die sie unterwegs bestehen, 

und erwähne nur, daß die Gefährten erst zu Geruths Bruder G öd h mund 

(ügi. WMenGoff ÄHeit. 45, @a;o 423 mit Sß. @. gRüHcrS Mote) ge« 

ïangett, der in Gläsiswöll haust und die Fremdlinge unter dem Scheine 

gastlichen Empfangs durch schöne Weiber und köstliche Speisen und Ge- 

tränke zu verlocken sucht; aber Thörkill mahnt, nicht bei allen mit Erfolg, 

alles unberührt zu lassen, weil sie sonst Vernunft und Gedächtnis ver- 

lieren und schmutziger Gemeinschaft der Ungeheuer anheimfallen würden. 

An das Schicksal der Geführten des Odysseus brauche ich nicht erst zu 

erinnern, noch an Persephone, die durch den Genuß einiger Granatkörner 

dem Hades anheimfiel; auch die deutschen Sagen wissen, daß sich die Men- 

schen, welche Feste der Unterirdischen belauschen, von Trank und Speise 

zu enthalten haben. Auch gemahnt die goldene Brücke, die über den Fluß 

zu Geruths Sitze führt, an die Giallarbrücke D. 49 ; der wütenden Hunde 

zu geschweigen, die wie in Skirnisför den Eingang bewachen. Den leicht 

zu häufenden Beweisen, daß bei Saxo das Ziel der Reise die Unterwelt 

war, ließe sich entgegensetzen, sie sei in diese spätere Umbildung nur hin- 

eingetragen; sie kann aber auch in der eddischen Darstellung, wo der 

Strom Wimur ,aller Flüsse größter' doch ein Totenfluß scheint, nur ver- 

dunkelt sein. Ich halte ihn sogar für das erdumgürtende Meer, jenseits 

dessen die Unterwelt liegt. Indem Thör ihn watet, erinnert er wieder 

an das watende Wesen, an dessen Stelle nach S. 256 seit Erfindung 

des Bootes der Totenschiffcr trat. Geirwimul, in welchem Gere (Speere) 

schwimmen, wird ausdrücklich unter den Toteuflüssen aufgezählt. Man 

wird nicht übersehen, daß Loki sich an Thörs Gurte festhielt, so daß ihn 

dieser hinübertrug wie den Örwaudil über die urweltlichen Ströme, wie 

Wate den Wieland, wie Orion den Kedalion, Christophorus den Heiland. 

§ 73b. Warum freilich Thor den Loki hinüberträgt, sehen wir 

nicht deutlich, nicht einmal, was er jenseits zu thun habe. Er hatte ver- 

heißen, den Thür nach Geirrödhsgard zu schaffen, der nun ihn hinüberschafft. 
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Er ist freilich auch sonst nebst Thialfi Thürs Gefährte; wie aber dieser, 

der den Blitz bedeutet, hier fehlt, scheint es auch Lokis, als des Feuers, 

nicht zu bedürfen, wenn er nicht etwa als das Feuer des Blitzstrahls, das 

über das unterweltliche Feuer siegen sollte, in Betracht kam. Im Utgard- 

loki hatte doch das unterweltliche Feuer gegen das Blitzfeuer den Sieg 

davongetragen. Oder wäre Geirrödh, wie Uhland will, nur als Gewitter- 

riese gedacht? Andererseits scheint Thür in dem Stab der Gridh die 

Macht über die Unterwelt empfangen zu haben. So viel auch hier un- 

klar bleibt, der Zusammenhang beider Erzählungen ist um so weniger zu 

läugncn, da von dem greisen Geruthus, ,der mit durchbohrtem Leib vor 

einem gespaltenen Felsen sitzt, während drei höckerige Weiber mit zerbro- 

chenem Rücken da liegen', bei Saxo ausdrücklich gesagt wird: ,einst habe 

Thür dem übermütigen Riesen den glühenden Stahl (torridam chaly- 

bem), der dann noch die Felswand spaltete, durch die Brust getrieben.' 

Die späte Sage von Thür stein Bäarmagn (Ztschr. f. M. I, 410), der 

als ein weiterer Nachhall gleichfalls zu Geirrödh und Gudmund von Glä- 

siswöll kommt, mischt Heidnisches und Christliches. Gleich anfangs ge- 

langt Thürstein in die Unterwelt, wie Thür zu Gridh; Gläsiswöll und 

Geirrödhsgard scheinen hier eher im Riesenland zu liegen: obgleich auch 

wieder Gnupalund (vgl. 8.46, 5) und Grund, das Land Agde Jarls, 

der schwarz ist wie Hel, auf die Unterwelt weisen und abermalige Wett- 

spiele an die in Utgardlokis Halle erinnern. Über Grund vgl. Myth. 766. 

Daß aber auch hier Thürstein Thür ist, sieht man am deutlichsten daran, 

daß Stähl und Stein, womit er Gewitter erregen kann, wenn er sie an- 

einander schlägt, in seine Hand zurückkehren, sobald er will. 

Ich lasse jetzt noch Uhlauds Deutung folgen: Geirrödh ist ein Dä- 

mon der glühenden Hitze, die sich in Wolkenbrüchen entlädt. Die Töchter 

des Gewitterriesen, Gialp und Greip, die lärmende Brandung und rei- 

ßende Ströniung, zielen auf das Überschwellen der Bergströme, die den 

Anbau zu verschlingen drohen. Obgleich Thür Donnergott ist, so stammt 

doch das schädliche, verheerende Gewitter nicht von ihm; er tritt ihm viel- 

mehr entgegen und dämpft es wie jeden andern Ausbruch wilder Elemente. 

Seinen Hammer hat er jetzt nicht bei sich, weil das Gewitter diesmal 

nicht von ihm ausgeht, sondern von dem Glutriesen, der nun, wo nach 

dem Eintritt der Sommerwende der Sommer jötunisch geworden ist, im 

Gewölk watet; warum ihm auch Eisenhandschuhe und Stärkegürtel fehlen, 

wird nicht gesagt. Auch Gridh ist eigentlich eine Wettermacherin; hier 

aber, wo das Wetter schon von anderer Seite erregt ist, äußert ihr Zauber- 

stab nur seine niederschlagende Kraft : sie erscheint als Mutter des schweig- 

samen Gottes, weil ihr Stab das Gewitter zum Schweigen bringt. 

Als Grund, warum der Vogelbeerstrauch Thürs Rettung heißt, wird 
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Vermutet, daß die Heftigkeit der Gewitter um die Zeit nachläßt, wo seine 

Beeren reifen. (Befriedigendere Auskunft gibt Kuhn Herabkunft 196. 205.) 

Der Stuhl, der Geirrödhs Töchtern das Genick zerbricht, ist die Brücke. 

Brücken, besonders an schwierigen Stellen erbaut, wurden als das Werk 

des Gottes angesehen, der überall den menschlichen Verkehr fördert und 

gegen zerstörende Naturgewalten schirmt. Der Feuerkeil, der dem Geir- 

rödh zurückgeschleudert wird, zeigt, wie im gleichen Element der Jötunn 

bet Güifmd; wM. @ür bie ebb# ®c(Mtb(§ 

î^us ist diese Deutung glücklich; aber in Bezug auf Gridh und ihren Stab 

befriedigt sie nicht. Offenbar empfing Thor in ihm Ersaß für den Ham- 

mer, an dessen Stelle er dann doch nicht eintritt. Somit scheint er schon 

Von dem Skalden, aus dessen Darstellung die Erzählung geschöpft ist, in 

seiner Bedeutung verkannt, da er ihn nicht geschleudert werden ließ. Da- 

mit er nicht ganz überflüssig werde, dient er etwa noch zum Durchwaten 

des Stroms Wimur, der auch darum ein Höllenstrom sein muß, weil wir 

Gridh §. 96 als Untcrweltsgöttin erkennen werden. Vgl. §. 65. Da 

mir in Grimuismal Odin von Geirrödh zwischen zwei Feuer gesetzt 

finden (8-108), und der Stab der Gridh Odins Speere Gungnir gleicht 

(8- 65), so ist hier wahrscheinlich ein Mythus, der von Odin als Gewitter- 

gott handelt, auf Thor übertragen. Des Stabes bedient sich Odin auch, 

um in der Unterwelt die Wala zu erwecken, die er über Baldurs beun- 

ruhigende Träume befragt. Insofern hier Gridh dem Thor freundlich ist, 

gleicht sie jener Allgoldenen, Weißbrauigen in dem folgenden Mythus von 

Hymir, die gleichfalls eine Gemahlin Odins war: denn er hat den Tyr 

mit ihr gezeugt, wie den Widar mit Gridh. Thors Rettung durch den 

Zweig der Eberesche klingt vielfach nach: in einem Abenteuer Gawans 

(Parz. 602, 20—25), in einem Gesichte Liutolfs, der in einen Abgrund 

zu stürzen meint, sich aber noch an einem Zweige hält und gerettet wird, 

und in dem Bilde zu Brands Narrenschiff cap. 29, wo der Narr sich 

an einem schwachen Zweige hält, aber gleichwohl in den Schlund eines 

Ungetüms stürzt. Vgl. jedoch das Gleichnis S. 41 o. 

83. Hymir. 

Die jüngere Edda, die Thors Reise zu Utgardloki so auffaßt, als 

Müsse er sich ihrer schämen, weshalb er sich vorgesetzt habe, Rache dafür 

zu nehmen und namentlich mit der Midgardschlange zusammenzutreffen, 

berichtet D. 48: Er weilte nicht lange daheim, sondern griff so hastig zu 

dieser Fahrt, daß er weder Wagen noch Böcke noch Reisegesellschaft mit- 

nahm. Er ging aus über Midgard als ein junger Gesell, und kam eines 

Abends zu einem Riesen, der Anur hieß. Da blieb Thor und nahm Her- 

berge. Aber als cs tagte, stand Ymir auf und machte sich fertig auf die 
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See zu rudern zum Fischfang. Thor stand auch auf und war gleich 

bereit und bat, daß Pmir ihn mit sich auf die See rudern ließe, 

sagte, er könne nur wenig Hülfe von ihm haben, da er so klein und 

jung sei, ,und es wird dich frieren, wenn ich so weit hinausfahre und so 

lange außen bleibe, wie ich gewohnt bin/ Aber Thür sagte, er dürfe 

um deswillen nur immer recht weit hinausfahren, da es noch ungewiß 

fei, wer von ihnen beiden zuerst auf die Rückfahrt dringen werde: und 

zürnte dem Riesen so, daß wenig fehlte, er hätte ihn seinen Hammer 

fühle» lassen. Doch unterließ er es, weil er seine Kraft anderwärts zu 

versuchen gedachte. Er fragte Miirn, was sie zum Köder nehmen wollten, 

und Amir sagte, er solle sich selber einen Köder verschaffen. Da ging 

Thor dahin, wo er eine Heerde Ochsen sah, die gehörte, und 

nahm den größten Ochsen, der Himinbriotr (Himmelsbrccher) hieß, 

riß ihm das Haupt ab und nahm das mit au die See. 5)mtr hatte 

das Boot unterdes ins Wasser geflößt. Thor ging an Bord, nahm 

zwei Ruder und ruderte so, daß Hnür gedachte, von seinem Rudern habe 

er gute Fahrt. Hmir ruderte vorn, so daß sie schnell fuhren. Da sagte 

Mir, sie wären nun an die Stelle gekommen, wo er gewohnt sei zu 

halten und Fische zu fangen. Aber Thor sagte, er wolle noch viel 

weiter rudern: sie fuhren also noch lustig weiter. Da sagte sie 

wären nun so weit hinausgekommen, daß es gefährlich wäre in größerer 

Ferne zu halten, wegen der Midgardschlange. Aber Thor sagte, er 

werde noch eine Weile rudern, und so that er, womit Hmir übel zu- 

frieden war. Endlich zog Thor die Ruder ein, rüstete eine sehr starke 

Angelschnur zu, und der Hamen ^daran war nicht kleiner und schwächer. 

Thor steckte den Ochsenkopf an die Angel, warf sie von Bord und die 

Angel fuhr zu Grunde. Da mag man nun fürwahr sagen, daß Thor 

die Midgardschlauge nicht minder zum besten hatte als Utgardloki seiner 

spottete, da er die Schlange mit seiner Hand heben sollte. Die Mid- 

gardschlange schnappte nach dem Ochsenkopf und die Angel hastete dem 

Wurm im Gaumen. Als die Schlange das merkte, zuckte sie so stark, 

daß Thor mit beiden Fäusten auf den Schiffsrand geworfen ward. Da 

ward Thor zornig, fuhr in seine Asenstärke und sperrte sich so mächtig, 

daß er mit beiden Füßen das Schiff durchstieß und sich gegen den Grund 

des Meeres stemmte: also zog er die Schlange herauf au Bord. Und 

das mag man sagen, daß niemand einen schrecklichen Anblick gesehen hat, 

der nicht sah, wie jetzt Thor die Augen wider die Schlange schärfte, und 

die Schlange von unten ihm entgegenstierte und Gift blies. Da wird 

gesagt, daß der Riese Hmir die Farbe wechselte und vor Schrecken er- 

bleichte, als er die Schlange sah, und wie die See im Boot aus- und 

einströmte. Aber in dem Augenblick, da Thor den Hammer ergriff und 
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in ber Luft erschwang, stürzte der Riese hinzu mit seinem Messer und 
zerschnitt Thors Angelschnur, und die Schlange versank in die See, und 
Thor warf den Hammer nach ihr, und die Leute sagen, er habe ihr im 
Meeresgrunde das Haupt abgeschlagen; doch mich dünkt, die Wahrheit 
ist, daß die Midgardschlange noch lebt und in der See liegt. Aber 
Thor schwang die Faust und traf den Riesen so aus Ohr, daß er über 
Bord stürzte und seine Fußsohlen sehen ließ. Da watete Thor ans Land. 

Anders leitet die Hymiskwida diesen Mythus ein: sie bringt ihn in 
Zusammenhang mit dem Gastmahl, das die Asen bei Ögir, dem Meer- 
gott halten wollten, der aber von Thor bedrängt, an den Göttern auf 
Rache sann und die Bedingung stellte, daß ihm Sifs Gatteden Kessel 
herbeischaffe, das Bier zu brauen. Es ist dabei, wie noch oft in den 
Märchen, auf die Demütigung des Ansgesandten abgesehen; gegen Er- 
warten aber schlägt sie zu seiner Verherrlichung aus. Da die Götter 
solchen Kessel nicht zu erlangen wissen, sagt Tyr dem Thor, sein Vater, 
der hnndweise Hymir, der im Osten des Eliwagar an des Himmels Ende 
wohne, habe einen meilentiefen Kessel, den sie mit List erlangen möchten. 
Diese beiden nun fuhren (erst am Schluß, wie wir aus §. 80 wissen, 
tritt Loki als dritter Gefährte hervor), bis sie zu des furchtbaren Riesen 
Behausung kamen (til Egils kwämu). Da stellte Thor die Böcke ein 
und trat mit Tyr in die Halle, wo dieser die Ahne, die Großmutter 
findet, die ihm leidige: 

Sie hatte der Häupter neunmal hundert. 

Doch eine andere Frau, al l g o l d e n, weißbranig, empfängt sie gast- 
lich, rät aber den Fremden, sich unter den Kesseln zu bergen, da ihr 
Gatte den Gästen oft gram sei und grimmes Mutes. Als dieser spät vom 
Waidwerk heim kommt, schallen Eisberge, als er eintritt; der Wald an 
seinem Kinn ist gefroren. Die jüngere Frau verschweigt ihm nicht, daß 
Wsor mit ihrem Sohne gekommen sei, der Freund der Menschen, der 
Riesen Widersacher: beide bärgen sich dort hinter der Säule. Diese Säule 
zerspringt aber vor des Riesen Sehe, der Balken zerbricht und acht Kessel 
fallen herab und zerbrechen; nur ein hart gehämmerter bleibt ganz. Da 
gehen die Gäste hervor, und wenig Gutes ahnt dem Riesen, als er den 
Feind ins Auge faßt. Doch macht er Anstalt zu seiner Bewirtung und 
läßt drei Stiere schlachten, von denen Thür allein zweie verzehrt. Da 
erklärt Hymir, für den nächsten Abend müßten sie morgen erst ans dem 
g#fangb^e^a%eit^erbeif#aßen. SBßr 1st ba;u bereit, fragt aber na# 
dem Köder, und als Hymir sagt, den solle er in der Heerde suchen, reißt 
er einem aHf#mar&en Stier baS #nupt ab. 0el ber Seefahrt selbst, an 
welcher Tyr nicht Teil zu nehmen scheint, kann der Riese dem Thor nicht 
weit genug ^nauS rubern. gmei ^alIM#c ßymir an ber Singe! 
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empor, mößrenb 3:ß6r am Steuer bcn Stierfopf als ßßber ae« 

braucht für die verhaßte weltumgürtende Schlange. Als diese anbeißt, 

zieht Thor sie zum Schiffsrand empor und trifft ihr das häßliche Haupt 

mit dem Hammer; doch senkt sich der Fisch wieder in die See. Auf dem 

Heimweg aber war es dem Riesen nicht geheuer: er verstummte nach sol- 

4er Krafterweifung %ßör§. %m Straube laßt er ißm bie Baßt, ob er 

bie 2BaHftf4e ßereintragen ober bag Boot anä Ufer bringen moHe. %ßör 

th"t mehr als beides zugleich: er hebt das Schiff, ohue das Wasser erst 
auszuschöpfen, mit allem Schiffsgerät auf und trägt es samt den Wall- 

f#en ;u ßgmirg @eIfenKuft. ®Ici4moßi min ber «Riefe feine Kraft 

ni# anerfeunen, menu er ni# ben Ke!# bort no# ;u bre^eu Oermöge. 

Als der dem Hlorridi zu Händen kam, 
Zcrstückt' er den'starrenden Stein damit. 

Sitzend schleudert' er durch Säulen den Kelch; 

In Hymirs Hand doch kehrt' er heil. 

Aber die freundliche Frille lehrt' ihn 

Wohl wichtigen Rat, den allein sic wußte: 

,Wirf ihn an Hymirs Haupt: härter ist das 

Dem kostmüden Jotuu, als ein Kelch mag fein/ 

Der Böcke Gebieter bog die Kniee 

Mit aller Asenkraft angethan: 

Heil dem Hünen blieb der Helmsitz; 

Doch brach alsbald der Becher entzwei. 

,Die liebste Lust verloren weiß ich, 

Da mir der Kelch vor den Knieen liegt. 

Oft sagt ich ein Wort: nicht wieder sag ichs 

Von heute an: zu heiß ist der Trank!' 

'Noch mögt ihr versuchen, ob ihr die Macht habt, 
Aus der Halle hinaus zu heben die Kufe/ 

gmeirnal % ;u rüden müßte ß# 
Des Kessels Wucht stand unbewegt. 

Doch Modis Vater erfaßt' ihn am Rand, 

Stieg vom Estrich in den untern Saal. 

aufS#aupfbenßafcn ßob Giss Gemaßt 
An den Knöcheln klirrten ihm die Kcsselringe. 

Sie fuhren lange, eh lüstern ward 

Odins Sohn, sich umzuschauen: 

Da sah er aus Höhlen mit Hyrnir won Osten 

Volk ihm folgen viclgehauptet. 

Da harrt' er und hob den Hafen von den Schultern, 

Schwang den mordlichcn Miölnir entgegen 
Und fällte sie alle, die Felsungetüme, 

Die ihn anliefen in Hymirs Geleit. 
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Das Gedicht schließt, nach der §. 80 schon besprochenen Anknüpfung 
des Mythus von dem erlahmten Bocke, mit Thors Heimkehr in Ögirs 
Halle, wo die Götter nun jede Leinernte aus dem Kessel trinken. 

Dies Gedicht, das sich schon durch Versbehandlnng und Sprache als 
eins der spätern zu erkennen gibt, lag dem Verfasser der jüngern Edda 
nicht vor; es könnte also nach ihr entstanden sein. Für den Kampf mit 
bet bie beiben S)or¡leHungcn gemein ist, bleibt bieg glct# 
gültig ; nicht so für die Züge, ivelche die Hymiskwida allein kennt, wohin 
außer Tyrs Anteile an der Fahrt und seiner Verwandtschaft mit Hymir, 
be: mt: fein Gtiefoate: fein fBnnte, bemi Obin iß fein Wer, namenl(td) 
bie 0eTbe#nffung beg ße|felg gehört, bie soga: aís ßauptfa# beSanbelt 
mi:b. Bü: alleg bieg gebn^t eg sonst im «Korben an Zeugnissen, ba au^^ 
die Bruchstücke von Skaldenliedcrn (cf. Lex. Myth. 460) mit der Dar- 
stellung in v. 48 stimmen. Was zuerst Tyr betrifft, so erscheint er hier 
nach Uhlands Deutung als Personifikation des kühnen Entschlusses; seine 
Verwandtschaft in Jötunheim aber hat ihm den Sinn, daß der Kühne im 
Sanbe be: 0(S«(üm nnb 8öSrIt#eiten Scimifd) fei. «BK: werben inbeg unten 
frijón, daß Tyrs Auffassung als der kühne Gott eine sehr junge ist. Ob nun 
gteidj feine SBemanbtfdjaft mit ben bnnMn «Riefen obe: ga: mil be: Unte:» 
welt sonst nicht bezeugt ist, so steht doch seine ursprünglich lichte Natur der- 
feiben nt# im Bege: benn ba sie bu:¿S bie allgolbene, loetßbrautge @:au 
vermittelt ist, so kann hier der Dichter aus echter Ueberlieferung geschöpft 
Saben. 9# bie &e:be#a^^ung beg ßeRefg Sät u:alten Orunb ; abe: fie 
sowohl als die beiden ungleichen Frauen weisen uns wieder auf die Unter- 
meit, bie in be: narbigen @ô:bung beg 9tbentcue:g, bie ben ßgmir ;n 
einem Frostriesen gemacht hat, kaum wieder erkannt wird. Und doch sollten 
wir sie nicht verkennen: auch Gerda war bei Reifriesen (Bergriesen nach 
v.37); gleichwohl entging uns nicht, daß sie in der Unterwelt weilte; von 
Jdun hieß es §. 31 ausdrücklich, sie sei bei Hel. Und auch in Deutsch- 
land erscheint der Winter (das ist hier Hymir) als (menschensressender) 
Riese. Colshorn No. 38. Sonst wird Hymir in deutschen Märchen, an 
die jeder durch die Worte: ,Jch rieche, rieche Menschensteisch!' erinnert 
wirb, durch den Teufel vertreten: in den entsprechenden romanischen heißt 
er der Oger, ital. orco, neapolit. huorco, also aus dem personifizierten 
Orkus entstanden, Myth. 434. Alpcnburg, Tir. S. 81-78. Auch die 
bethen grauen in ßbrnirg ßalle ftnben M in btefen «DMriSen miebet; 
bie ältere ncunhunderthäuptige erscheint als des Teufels Großmutter; die 
jüngere allgoldene, weißbrauige gleicht der Frau des Menschenfressers, der 
oren oder ogresse, die wie jene schützend und rettend einzugreifen pflegt; 
Müllenh. 445 weiß sogar noch von Thors Bock. Den Kessel kann ich 
freilich in seinem Bezug auf die Unterwelt nur in dem noch fortlebenden 
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Eigennamen Hellekessel nachweisen: es ist der Abgrund der Hölle 
(abyssuB Myth. 766), das ungesatlîche hol Myth. 291, das auch als 
ein Faß gedacht wird (Saturn! clolium, Myth. 115. 227), aus deni in 
altdeutschen Schauspielen der Teufel predigt. Ju Bezug auf Thor, der 
diesen Kessel heraufholt, enthält der häufige nordische Name Thorkctil, 
in Thorkill verkürzt (Myth. 170), eine Erinnerung; er lebt aber auch in 
deutschen Märchen fort, von denen Wolf Beiträge I, 95 einige verglichen 
hat: in dem von Dreizehn DMS. 105 ist er so groß, daß hundert 
Mann daran arbeiten können, ohne daß einer den andern hämmern hört, 
ja daß eine ganze Stadt darin Platz findet. Schon Grimm bemerkt 
Myth. 170, wenn Thôr den großen Kessel auf seinem Haupte forttrage, so 
erinnere das an den starken Hans (ans?) im Kindermärchen, der sich die 
Glocke auf das Haupt stürzt. Vgl. Myth. I, 49. Panzer II, 61. 439. 

Wir sehen also auch hier Thor in die Unterwelt hinabsteigen und 
gewinnen neue Bestätigung der Ansicht, daß Tacitus Grund hatte, ihn 
dem Herkules gleichzustellen. Wir können aber nun weiter gehen und die 
drei eddischen Mythen von Thürs Fahrt nach der Unterwelt als Bruch- 
stücke eines einzigen fassen, der sich in den Märchen oft wieder in anderer 
Weise zersplittert, zuweilen aber auch ziemlich vollständig wiederfindet; 
am vollständigsten in dem Bergischeu von dem starken Hemel bei Mon- 
tanus I, 355, wo wie in dem Hessischen von Kürdchen Bingeling KM. 
Ill, 164 die als Schlafmütze dienende große Glocke neben dem Mühl- 
stein vorkommt, der ihm zum Halskragcn wird. Die Glocke ist an die 
Stelle des Kessels getreten; der unschädlich herabgeworfene Mühlstein 
hängt, wie schon KM. Ill, 163 erinnert ist, mit Thürs Abenteuer bei 
Skrymir zusammen, und so vereinigen sich hier schon die in der Edda 
zerstreuten Züge wieder. Auch der Gang nach der Hölle fehlt zuletzt bei 
dem starken Hermel nicht, ja diese war eigentlich schon vorher bei der 
Teufelsmühle vorhanden. Zunächst schließt sich nun das serbische 
Märchen von dem Bärens.ohn an (KM. III, 424, Büsching W. N. IV, 
I, 54, Volksm. d. Serb. 1854 No. 1), das aber durch das Bestreben, 
die Züge van riesenhafter Größe zu steigern und zu überbieten, gelitten 
hat. Der Held wird darüber vollständig zum Zwerge, wie schon Thür, 
da er sich indem Däumling des Riesenhandschuhs verkriecht, wie er sich 
auch bei Hymir unter Kesseln birgt. Man begreift nun, wie die deutschen 
und französischen Märchen von Kleindäumchen, Daumesdick und Däumer- 
lings Wanderschaft, KM. 37. 45, verwandt sind. Darum gerät auch 
Kleindäumchen KM. Ill, 379 zu dem Menschenfresser; es ist Thür bei 
Hymir. Reiner, aber unvollständiger ist KM. 90 (vergl. Zingerle 
KM. 220); doch ließe es sich aus den in den Anmerkungen erhaltenen 
Varianten ergänzen. Vgl. Germania I, 291. Den Preis behält immer 
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ber (tarie §ermei. ®iefer hat cs noch ganz mit ben Miefen zu thun, bie 

aber ^er ;u Reiben (gmergen) gemorben {tub; bon ^nen wirb cr au^ 

in bie &MIe ge^idt, mie ^ôr bon Ögir bem SeIgmo^ner 2 )u 

^Omir. 3n Mtategig (0ombü4cr XII) ist ßlein Gpiet mit feinem 

metallenen Kolben, bet in seine Hanb zurückkehrt (G. 237), um so unver- 

kennbarer Donat, als et es am liebsten mit ben Riesen zu schassen hat. 

Sein Marne fdjeint bie (BeMminbigfeit be§ 8ïi#a#8 au8iubriiden. 

3n bet 0bmi8hoiba glaube id) ben Ursprung ber Gage bon &er&og 

Ernst unb seinem Fteunb Wetzel zu erkennen. Wetzel, ein Schwert- 

name, beute ich auf Tyr als Schwertgott; er begleitet ben Herzog wie 

Tyr ben Thor auf seiner Reise, beten Ziel auch hier bie Unterwelt, bet 

hohle Berg ist. Aus bem hohlen Berge bringt Herzog Ernst ben Waisen 

mit, bet ihm ben Kaiser versöhnt, bet ihn ausgesanbt hat: so bringt 

Thör ben Kessel aus bet Unterwelt ben in Ögirs Halle versammelten 

Göttern heim. Nähere Ausführung muß ich mir vorbehalten. Die 

Historisierung wirb um so weniger tauschen, als sie in so betriebener 

Weise versucht worben ist. Vgl. Uhlanb VII, 567—588. 

Die Frage, was es bebeulen könne, baß bet Gott bes Gewitters in 

bie Unterwelt hinabsteige, stub wir eigentlich zu beantworten nicht ver- 

pflichtet: wir können sie bet vergleichenben Mythologie überweisen. Hat 

bie griechische Mythologie eine Antwort auf bie Frage, was es bebente, 

wenn Herkules in ben Habes hinabsteigt unb ben Cerberus heraufholt? 

Wenn Thor aus einem Gewittergott zum Gott bet Kultur unb bet 

menschlichen Thätigkeit in Bezwingung bet äußern Natur geworben ist, 

so läßt sich von bieser seiner letzten Bebeutung aus bet Mythus nicht 

begreifen: bem, wie viel auch menschlicher Fleiß vermöge, bie Unterwelt 

kann er nicht bezwingen, bie Schrecken bes Tobes nicht überwältigen. 

Der Verfasser bet Erzählung von Utgarbloki §. 83 hat es nicht einmal 

vermocht, bie Begebenheit so darzustellen, baß uns Thor wirklich als 

Skrymirs Sieger, Utgarblokis unb seiner Gefährten Bezwinger erschiene: 

es ist nur ein succès d’estime, ben er davon trägt, wenn zuletzt Ut- 

garbloki seiner Kraft Lobsprüche zollt unb ihm bie tiefen Thäler zeigt, bie 

sein Hammer in bie Felsen geschlagen hat. Stärker tritt sein Sieg in 

ben beiden andern mythischen Erzählungen von Thors Hinabsteigen in 

bie Unterwelt hervor und wenn bas Rätsel unserer Frage gelöst werben 

soll, müssen wir von bem Mythus von Hymir ausgehen. Bei allen An- 

deutungen der Unterwelt sehen wir doch hier Thor mit bem Winter kämpfen: 

der sommerliche Gott des Gewitters bezwingt den Winterriesen. Wir haben 

aber schon oft erfahren wie Jahresmythen zu Mythen von Tob und Leben 

erweitert werben. Gehen wir hievon aus, so erklärt sich alles, bie auf- 

geworfene Frage löst sich von selbst, unb bie vergleichende Mythologie 
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wird es bestätigen. Das Reich des Winters ist dem Mythus mit dem 
Totenreich identisch. Auch Herkules mit seinen zwölf Arbeitern muß ein 
Jahresgott gewesen sein, und wenn er zum Halbgott herabgesunken ist 
und sogar den Blitzstrahl eingebüßt hat, der in seiner Hand wie bei Saxo 
zur Keule geworden ist, so ist auch Thor nicht mehr der höchste Gott, 
ob er gfei# (inst bet Gott bei Götter, bet Wer bet ^lmmIif^^en 
wesen ist. Von fortdauernder Heiligung des Donnerstags werden uns 
vielfach Spuren begegnen; eine gute Zusammenstellung liefert Rochholz 
Glaube und Br. I. 81 ff., der „aufgedonnert", „donnersnett" auf diese 
@eiertaggtrad)t beße#. BgL Gr. Bßrterbu# H, 1252 mo 
auch der „grüne Donnerstag" besprochen ist. 

86. Thür als Jrmin. Schluß. 
mit a(g ßerMeg ersannt ^aben, so iß ^et bet Ott, 

fein Ber^Ituig ;u 3tmin nnb ben Sminfäuien ;u bestimmen, &umaí 
an jenen schon der starke Hermel durch seinen Namen erinnerte, wozu 
nod) fommt, baß berBod, beg Gotteg ge^Iigieg^iet, fermen ^ißt, 
@3)6. 35. Grimm ßc^ be!anntIil^ Obin in 3min; i^e enge Be^ 
Rührung fiel uns §. 74 auf. Andere haben Tyr (Hern) nähere Ansprüche 
zugestanden, nicht geringe scheint mir auch Thor zu haben. 

Daß den Herkulessäulen Thärssäulen entsprechen, ist Myth. 107. 306 
ancrfannt; ße treten neben bie 3tmanfu!i (%tß. 104) nnb ¡ene betiH)mte 
bieibefpro4ene 3rminföule, bie ßatl bet Große in Oäning ¡erßörte. 
Myth. 105. Aus sie pflegt man den Volksspruch zu beziehen: 

Hermen, sla Dermen, 
Sla Pipen, sla Trummen: 
De Kaiser will kununen 
Met Hammer un Stangen, 
Will Hermen uphangen. 

3%ren Mamen erßärtMuoboif bonffulbmit ben Borten nniver- 
s ah s columna quasi sustinens omnia, Myth. 106. Universalis iß 
fßer Übersetzung des Wortes irmin-, das in Zusammensetzungen stets den 
Begriff berßürH nnb erweitert. 3)aoon betrieben iß bie, me%na^^ 
3)ietmat bon Berfeburg ft^et ;u Gregburg (Stabtberge) an bet 3)iemel 
verehrt worden war, und an deren Stelle dann eine Peterskirche trat. 
Vgl. Rieger in Haupts Zeitschrift XI, 182. Aus Widnkind I, 12 (Myth. 
100. 357) geht hervor, daß auch die Sachsen nach dem Sieg über die 
Thüringer an der Unstrut dem Jrmin geopfert und ihm ein Säulenbild 
errichtet hatten, nomine Martern, effigie columnarum imitantes Her- 
culem, loco Solem, dessen Gestalt also an Herkules erinnerte, wie sein 
Name an Mars, ,quia Hirmin vel Hermes graece Mars dicitur.' War 
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Widukind nur durch diesen Irrtum auf Mars geraten? Hier merken wir 
uns nur, daß des Gottes Name Jrmin war, sein Bild aber dem Herkules 
(Thor) glich. Gleichwohl sagt Myth. 823, die Sachsen schienen in Jrmin 
einen kriegerisch dargestellten Wôdan verehrt zu haben. War Jrmin krie- 
gerisch dargestellt, so müßte man ihn wie Herkules oder Thör mit der Keule 
oder dem Kolben bewaffnet denken. Müllcnhoff bemerkt aber überzeugend, 
die Säulengestalt habe Widukind an Herkules erinnert, aber kein Bild 
gezeigt. Allein auch uns erinnert die Säule an Herkules. Sonach scheint 
hier für Mars (Tyr) nicht mehr zu sprechen, als daß ein Siegesdenkmal 
beabß#tigt mat. Bk Steinigung b(§ Supiter (%böt obet %gr?) auf bem 
Herne» Bombos in ßÜbegbeim §.83 gef#ab na#@eifatt&ifb. @. 124 
zum Andenken der abgeworfenen Jrminsäule. Der dabei eingeführte 
Bär weist auf ThSr. Ein westfälisches Dorf Ermensulen bezeugt eine 
vierte Säule dieser Art, und ein ähnliches Bild wird es gewesen sein, das 
nach DS. 487 auf Hoher von Mansfeld gedeutet wurde. Zuseincn 
Ehren ließen die Sachsen die Bildsäule eines gehelmten Mannes mit dem 
eisernen Streitkolben in der Rechten aufrichten und dem sächsischen 
Bappen i» bet Sinsen. #u biefet Bcnlfäule gingen bie Sanbieute fleißig 
beten, unb au# bie %Sticßetf#aft e#e sie alB ein SeÜigegmb; Raifet 
Rudolf aber ließ sie wegnehmen, weil man Abgötterei damit trieb. Im 
SBtgaloig beißt ^get bet tote Mittet bet toten ßaate wegen, bie et mit 
Thor gemein hat. Auch daß er in einen Stein greift wie in einen Weizen- 
teig läßt fl# auf ben @ott beg %%g beheben. Bieg Bilb ßieß Sobute; 
aber dessen von Petersen gewagte Deutung auf Zio leidet großes Bedenken, 
da wohl die erste Silbe aus Tiu entstanden sein könnte, aber Dnte nach 
dem Bremischen Wörterbuche nicht Stamm, sondern Pflock, Zapfen be- 
zeichnet. Thärs heiliges Tier der Bock hieß in der Tiersage Hermen, 
in Westfalen noch jetzt Hiärmen, Kuhn WS. 15 wie schon früher Her- 
man stoß nicht. Saxo Gram. läßt den Thôrkill bei der Rückkehr von 
Utgarthilokus den allgemeinen Gott (nniveraitatio Deum) verehren, was 
auf Jrmincot, also Jrmin deuten kann. In dieser Erzählung ist Thôrkill 
;mat selbst an Stelle getreten; et läßt ß# aber au# aß ein 3"iiger 
des Gottes ansehen, in dessen Fußstapfen er trat, und so durfte er sich 
wohl seinem Schutz empfehlen. Noch das kann angeführt werden, daß nach 
Dietmar von Merseburg ander Stelle der Jrminsül eine Peterskirche 
errichtet worden war, Myth. 106, gerade wie auch die hessische Donareiche 
einer solchen wich. Nach den Scholien der Corvcier Annalen zum 1.1145 
wären in Eresburg einst zwei Götzen verehrt worden: Ario (Heru), qui 
urbis moeniis insertas quasi dominator dominantimn, et Ermis, 
qui et Mercurius, mercemoniis insistentibus celebratus in forensibus. 
Der Scholiast deutet also letztem Gott auf Wodan (Mercurius), offenbar 
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durch den Namen Irmin verleitet, den er Ermis (für Erminis) schreibt : denn 

dieser führte ihn auf den griechischen Hermes, dessen lateinischer Name 

Merkurius ihm bekannt sein mochte. Dies Zeugnis schließt mithin nur 

Hern (Tyr —Tin) aus: denn dieser, von dem die Stadt benannt war, 

ward neben Irmin verehrt; keineswegs spricht es gegen Donar, auf den 

vielmehr die an der Stelle errichtete Peterskirche deutet. Wir finden 

also hier Thor und Tin verbunden wie in der Hymiskw. und in der Sage 

von Herzog Ernst S. 267 oben. Warum sollten sie nicht auch bei den 

Herminonen zusammen verehrt sein? 

Noch an vielen andern Orten ist St. Peter an Donars Stelle ge- 

treten: er ersetzt ihn auch in den Märchen und Sagen, welche Nachklänge 

deutscher Mythen enthalten. Wie Thor neben Odin stand, so war Petrus 

der nächste nach dem Heiland; wie Thor den Hammer, so führte er den 

Schlüssel, und beide erschlossen den Himmel: St. Peter als Himmels- 

pförtner, Thor, indem sein Wetterstrahl die Wolkenschleusen öffnete, daß 

befruchtender Regen niederströmtc. Wenn es donnert, heißt cs: St. Peter 

schiebt Kegel. In ähnlicher Weise sahen wir S. 133 auch Elias an 

seine Stelle treten. Über andere Analogien vgl. Wolf Beitr. S. 81. 

Sofern Thôr wie Orion und Odin §. 73 watete, ersetzte ihn in der Hel- 

densage Wate, in der Legende Christophorus. Im Volksbüchlein II, 173. 

berichtet Aurbacher von diesem einen sonst Thor gehörigen Zug: ,An der 

Seite hat er einen Wetzschker (Tasche), darinnen Fische und Brot stecken/ 

Dieser Wetzschker begegnet bei Thor zweimal: im Futterkorb (meis) hat 

er den Örwandil über die urweltlichen Ströme getragen, und im Har- 

bardl. 3 hat er Heringe und Haberbrot darin, und verspricht den Fähr- 

mann damit zu speisen. Uhland 89. Heringe und Hafergrütze ist eine 

herkömmliche Kost, die nach Myth. 251. 255 auch bei Berchta vorkommt. 

Übrigens ist es eine Umkehrung, wenn der watende Thôr hier der Über- 

fahrt harrt, da er sonst andern hinüberhilft oder als Brückengott §. 78 

die Ufer verbindet. Um Schutz vor dem Gewitter ward auch St. Donat 

angerufen (Zeitschr. f. M. 108), dessen Name schon an Donar gemahnte. 

In Münstereifel, wo dieser Heilige verehrt wurde, läutet man ihm beim 

Gewitter eine eigene Glocke, und gleich bei der Einführung seiner Reli- 

quien bewährte er seine Macht, indem er das Wetter stillte. In Eus- 

kirchen zwar traf gleichzeitig den celebrierenden Priester, als er den Segen 

gab, der Blitzstrahl am Altar, daß er wie gelähmt niederstürzte; weil er 

aber sich und seine Gemeinde der Fürbitte des Heiligen empfohlen hatte, so 

konnte er sich bald wieder erheben, und nur Spuren des Blitzes waren an Haut 

und-Kleidung des Getroffenen zurückgeblieben. Katzfey Münstereifel 1,221. 

Auch Ortsnamen und Personennamen sind von andern zu Rate 

gezogen worden. Ich will nur zweie anführen, die für die Einheit Thors 
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und Jrmins zu sprechen scheinen. Der Ortsname Hermcskeil in Hoch- 
wald wird für Hermeneskeil stehen, wie in Hessen Ermatt es wer the, Er- 
maneshusum erscheinen, und wie wir S. 270 Ermis für Erminis fanden. 
Ich deute ihn auf den Donnerkeil in der Hand Donars, und der in Bonn 
vorkommende Personenname Ermekeil kann zur Erläuterung dienen. 

Zio (Tfr), Heru, Saxnüt, Heimdall. 

87. Tyr. 

In einigen der §.57 zusammengestellten Trilogien erscheint als der 
dritte Gott Tyr, von dem der dritte Wochentag, den wir in Dienstag 
entstellen, altn. Tysdagr, den Namen hat. In der lateinischen Fassung 
der Wochentage entspricht ihm Mars, den auch Tao. Germ. 9 als dritten 
Gott der Germanen ausführt. Die Abrenunciatio stellt aber als dritten 
Gott den Saxnät auf, den wir bei den Angelsachsen als SaxneLt wieder- 
finden. Die Schwaben, die eine althochd. Glosse als Ziuwari (Mars- 
diener, Männer des Zio) bezeichnet, nennen den Tyr Zio; ihre Haupt- 
stadt Augsburg Ziesburg (Stadt des Zio), und den Dienstag ZieStag, 
Zistag; in Baiern aber heißt der sonst in allen deutschen Sprachen nach 
Tyr benannte Tag Ertag, Erctrag oder Erichtag. Er (Hem), Zio 
(Tyr) und Saxnôt (Saxneát) werden sich uns als Schwertgötter ergeben, 
und so tritt als vierter Heimdall hinzu, der gleichfalls als Schwertgott 
bezeugt ist. Tyr und Heimdall sind aber zugleich Himmelsgötter, und 
dies nötigt, auch Jring und Jrmin §. 89 in betracht zu ziehen. 

Die Grundbedeutung des Namens Tyr (gen. Tys, acc. Ty), got. 
Tins, ist leuchten, glänzen: er stammt von der Wurzel div, der im Sanskr. 
djaus caelum, int Griechischen Zsvg, gen. z/tóç, im Lat. Jupiter (für 
Djuspater), gen. Jovis (für Djovis), so dium, divurn für Himmel (sub 
divo) angehören. Verwandt sind auch dêvas, dsóç und deus ; letzteres 
stellt sich nahe zu Tyr, das gleichfalls in Zusammensetzungen, wie Hroptatyr, 
HLngatyr (Beinamen Odins), Reidhartyr (Beiname Thors), Gott bedeutet. 
Altn. heißen die Götter im Pl. tîvar, was mit Tyr verwandt scheint, wie 
Zeus, Jióç mit -9-sóç, und deus. Auch dies, der Tag, berührt sich mit 
deus und divus, und dem ags. und alts, ttr gloria, splendor entspricht 
im Ahd. ziori splendidus. Alles ergibt für Tyr den Sinn eines leuch- 
tenden Himmelsgottes, Myth. 175—7. Schon oben §. 56 ward bcr 

Meldung des Tacitus Germ. 39 gedacht, daß die Semnonen, die ältesten 
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und edelsten der Sueben, einen allwaltenden Gott verehrt hatten, dem 
alles unterworfen und gehorsam war. In einem Walde 

„Auguriis patrum et prisca formidine sacrum“ 
traten zu gewissen Zeiten alle Völkerschaften dieses Stammes durch Ge- 
sandtschaften zusammen, um nach barbarischem Gebrauch grauenvolle Weihen 
zu begehen. Obgleich Menschenopfer nach Germ. 9 nur dem Odin (Mer- 
curius) fielen, worüber Gr. Myth. 179 nachzulesen ist, so darf hier doch 
an Tyr gedacht werden, welchen die Nachkommen dieser Semuoncn, die 
später als Juthungen au den Bodensee zogen, die heutigen Schwaben unter 
dem Namen Zio verehrten, weshalb sie Ziuwari hießen. In jenen Sem- 
nonenwald, den man nur gefesselt betreten durfte, legte ihr Glaube den 
Ursprung ihres Volkes. Darum stand, wer zufällig gefallen war, nicht 
wieder auf, auf dem Boden wälzte er sich hinaus. Das regnator 
omnium erinnert an das dominator dominantium S. 269. 

In dieser Würde erscheint Tyr in der Edda nicht mehr. Nach 
D. 23 ti über bm Sieg im Rdege, ßdcgSmänner % 
anrufen sollen. Skaldsk. 9 nennt ihn vigagud, Schlachtengott: er war 
also der Gott des Krieges, freilich neben Odin, der ihn in diesem 
Amte beeinträchtigt haben mag, da er zuletzt nur noch für den Gott des 
widernatürlichen Krieges, höchstens für den kühnen Gott, den Schwert- 
gott galt. Vgl. §. 36. 39. 43. 46. 85, wo schon vieles über Tyr 
beigebracht ist, was wir nicht wiederholen wollen. Hier bleibt nur nach- 
zuweisen, wie der leuchtende Himmelsgott, der älteste der Götter, diese 
Herabsetzungen seines Wesens erfuhr. 

Die Strahlen des Blitzes wie des Lichtes, sagt Mannhardt, gehen 
vom Himmel aus, und da die Sprache beide als Geschosse betrachtet, so 
gelangte man dazu, Tio zu einem Schwert- und Kriegsgott zu machen, 
weshalb er auch in den Wochentagen die Stelle des römischen Mars ein- 
nimmt. Neben Merkur läßt Tacitus dem Mars Kriegsgefangene bluten. 

Der Kriegsgott ward unter dem Symbol des Schwerts verehrt: 
vom Schwerte ging kriegerischen Völkern Glanz und Ruhm aus. Von 
Tyr, dem leuchtenden Himmelsgotte, dessen Symbol das Schwert ist, mag 
es auf Odin übertragen sein, daß er bei Ögirs Bewirtung seine himm- 
lische Halle mit Schwertlicht beleuchtete. D. 55. Wie Thor den 
Hammer, wird einst der höchste Gott das Schwert geführt haben, das 
sich bei Odin bald in den Speer, bald in den Stab verwandelt. 

Aus Tyrs Symbol, dem Schwert, erklärt es sich, daß die Rune, 
welche des Gottes Namen trägt (altn. Tyr, ags. Tiu, ahd. Ziu) die Ge- 
stalt des Schwertes zeigt und das ihm ähnliche Planetenzeichen des 
Mars § unter den Metallen das Eisen bezeichnet, wobei wohl wieder das 
Schwert vorschwebte. Am Dienstag muß das Eisenkraut, mit dem sich 
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nach Plimus Kriegansagende krönten, gebrochen werden, GDS. 124. 

Da nun auch die auf heru (Schwert) weisende ags. Rune Eor 's" aus 

jener Tyrrune differenziert ist, ja die ebenso gebildete der hochdeutschen 

Alphabete, welche T für tac verwenden, bald Zio, bald Eor, oder Aer 

heißt, Heru und Eor aber mit Ares äog, Schwert verwandt scheinen 

(Myth. 183), so denkt Grimm GDS. 1. c. sogar an einen Zusammen- 

hang von mit aes und Eisen. GDS. 508 wird auch das 

3et«rgeriet alg ein SBaffenruf uon giu bem ®ott beg S^oRteg 
abgeleitet. 0gl. ®. ®. %. 1856 «»041. S. 104. %bec an^ in ïiobute 

(3obutc) finbe» %. ißeterfe» (gioter ob«: Siobute, ber ®ott b(§ ßriegS 

und des Rechts bei den Deutschen) und Hugo Meyer (Progr. der Haupt- 

;u Breme», mbßanblung über Mo(anb), be» Marne» beg ®olteg; 

in der zweiten Silbe -ter und bute soll dann der Begriff des Baums 

oder Pfahls liegen, was für Zioter zugegeben werden kann, vgl. 

oben S. 269 und Zachcrs Ztschr. IV, 408. 

3(»e S^ertrune galt für ei» überaug ^ei(igeg geid)e». Ma^^ 

Sigrbrif. 6 foü beim Ginri&e» ber Siegrune» i» bag Sdjmert %yr )mek 

mal genannt werden, wem mit den spätern Schwertsagcn (das Schwert bedarf 

ci» Segengmort, ^ißt eg im ;ufamme»^ä»ge» mag. Tir bid táona 

sum (Tir iß ber 3eW)e» cincg), ßeißt eg in bem agf. Muneniiebe n»b tire 

tâcnian heißt gloria, decore insignire, was wieder darauf deutet, daß 

no» bem S^merte, bem Symbol beg ®otteg, ®Ian; u»b M»ßm nngging. 

Alles dies soll nur zeigen, wie der unter dem Bilde des Schwertes 

Bereite Ie»d)te»be gümmelggott ;um ßriegggotte marb, mag ber nü#e 

§ auch für die verwandten Völker, die den Schwertgott unter andern 

Namen verehrten, bestätigen wird. Hier haben wir es zunächst mit Tyr 

zu thun, den wir nun auch in dem Mythus als Schwertgott nachweisen 

müssen, was um so nötiger scheint, als noch W. Müller 227 zweifelte, 

ob der nordische Tyr ein Schwert geführt habe. 

Nach der §.39 vorgetragenen Erzählung von Fenrirs Fesselung ward 
dem Wolf der Gaumen mit einem Schwerte gesperrt, dessen Heft wider 

ben Untcrfiefcr ßanb, bie S)»%e gegen be» Oberfiefer. 3» 0e)ug ans 

be» SBoIf bebeutete bieg Sd^mert »ad) §. 40 be» Ban», meld)c» bag 

®efc% über be» Mürber »nb grlebe»gbrcd)er aug^ri#. ^eg ist ei» 

sittlicher Mythus, der eben darum nicht alt sein kann; er gab aber den 

9Maß ;u ber ferner», also nod) ¡ünger» S)id)tu»g, baß ïyr feine &anb, 

bog Schwert, dem Wolf in den Rachen gesteckt habe und dadurch einarmig 

geworden sei. In der That ist aber Tyr nicht so erst einarmig geworden: 

er war es von jeher, weil er das Schwert ist, das nur Eine Klinge hat, 

gerade wie Odin seiner Natur nach einäugig ist, weil der Himmel nur Ein 

Auge hat, die Sonne. Wie aber von Odin gedichtet ward, er habe sein 

Simrock, Mythologie. lg 
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anderes Auge dem Mimir verpfändet, so sollte nun Tyr den andern Arm 

dem Fenrir verpfändet haben: zu jener Dichtung gab der Widerschein der 

Sonne im Wasser Anlaß, zu dieser das Schwert im Gaumen Fenrirs. In 

diesem Zusammenhang liegt aber der Nachweis, daß auch in dem nordischen 

Mythus Tyr als Schwertgott gedacht war, sonst hätte das Schwert, das 

Fenrirs Rachen sperrte, nicht zu der Dichtung von Tyrs dem Wolf ver- 

pfändeten Arme benutzt werden können. Es ist aber eine junge Dichtung, 

und selbst Tyrs Einarmigkeit wohl erst eine neue Vorstellung; in der 

Volkssage klingt sie nicht nach, wie doch so vielfach Odins Einäugigkeit; 

sonst wollte ich Weinholds Deutung Riesen 28 beistimmen: ,Wie Odins 

Einängigkeit aus die Teilung des Tages in Licht und Finsternis geht, 

so ist auch der Mythus von Tyrs Verstümmelung durch den Fenriswolf 

nur ein Bild dafür, daß dem Himmelsgotte ein Wesen der Nacht die 

Hälfte seiner Kraft entriß', oder der andern: ,weil er als Siegesgott 

nur einer Partei den Sieg verleihen könne.' Vgl. aber §. 92, 2. Warum 

ihm die Fütterung Fenrirs übertragen ward, ist §. 43 gezeigt; als ihm 

dies Amt angewiesen ward, mußte er schon tief gesunken sein. Weil er 

aber dies zu thun, ja dem Wolf den Arm in den Rachen zu stecken 

wagte, heben D. 25. 34 seine Kühnheit hervor. Wir haben indes oben 

nachgewiesen, daß cs einen ganz andern Sinn hatte, daß Tyr den Fen- 

riswolf fütterte. In der Hymiskw. war es auch gewiß nicht seine Kühn- 

heit, die ihn zum Begleiter Thörs machte, sondern seine Sohnschaft zu 

der Allgoldenen, die nicht willkürlich erdichtet ward, sondern uralten 

Grund hatte. Wir werden daraus über Tyrs Mutter, die nirgend in 

der Edda genannt wird, §. 96 Aufklärung gewinnen. 

Wir sahen Tyrs Einhändigkeit daraus erklärt, daß der Gott des 

Krieges nur einem der kämpfenden Teile den Sieg verleihen könne, 

Myth. 188. Gegen die ähnliche Deutung Hödhrs (Hadns), der hier Grimm 

gleichfalls zustimmt, habe ich mich schon oben erklärt: Hödhr ist blind, 

weil er die dunkle Jahreshälfte bedeutet, und so ist Tyr einarmig, nicht 

aus ethischen Gründen, wohl aber aus dem angegebenen natürlichen, weil 

er das Schwert (Kuhn WS. II, 200) ist, welches uns zugleich erläutert, 

warum ihm der Wolf die Hand bis zum,Wolfsgliede' abgebissen haben soll. 

Wenn Tyr Ztschr. f. Myth. I, 337 für den persönlich aufgefaßten 

Tod erklärt wird, so gründet sich das auf die Schilderung der Rune 

Ear in dem ags. Runengedicht. ,Ear wird lästig jedem Manne, wenn 

das Fleisch zu erkalten beginnt und der bleiche Leib die Erde zum Ge- 

mahl erkiest: denn dann zergeht der Ruhm, die Freuden schwinden, 

Bündnisse lösen sich.' Vgl. Myth. 183. Ich verstehe aber den Spruch 

so, daß das Schwert dem alternden, einst ruhmreichen Manne, dem der 

Tod nahe, zu führen schwer werde, und so sein Ruhm, den er dem 
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@#erfe banste, mieber netgebe. %s. bieGthlußmorte non §. 64. Ser 
Segensspruch: ,Brand, stand as den Tode sine rechte Hand" hat also 
mit Tyr nichts zu schaffen. Auch übersetze ich den Döde mit Kuhn 
WS. II, 200 nicht dem Tode, sondern dem Verstorbenen. Freilich 
kann das Schwert den Tod bedeuten, wenn z. B. ein Urteil das Schwert 
zuerkennt, und so mag es beim Losen diese Bedeutung gewöhnlich gehabt 

Sd) mtß aber nicht bertmeigen, baß in bet oberpfai;ifchen Gage 
ct Schönwerth III, 8 ein Kind, dessen Gevatter der Tod ist, Michel 

Tod genannt wird. Vgl. auch Zacher Runenalph. 36. 7. Auf die bar- 
bari,che Etymologie Mors = Mars Quitzmann 75 lege ich kein Gewicht. 

In den Mélanges d’archéologie, d’histoire et de littérature 
p. Charles Cahier et Arthur Martin, Paris 1848, ist S. 90 ff. ein 
alter bronzener Leuchter abgebildet, auf dem eine nackte männliche Gestalt 
(ment greifenartigen Ungetüm bie $anb in ben BW) ßedt, mag eine 
Erinnerung an unsern Mythus sein kann. 

ber @bba iß Syr nur noth einer bon ObingGöhnen; er mar 
(t?er em ^ ;urüdtrat. 3to erfibeint 

alã der Schwaben Hauptgott; dasselbe bezeugt Tac. hist. IV, 64 für 
bte Senilerer bon 9Rarg, unbtßrocoßll, 16 für bie Morbbemohner bon 
ar^. %n anbetn Gießen ßebt ÜRerfur neben ÍMarg, aber biefer botan, 
bollen wir nun in allen mit -tyr zusammengesetzten Beinamen Odins an 
^i)t beuten? Unb gehörte bießeitht felbß Obtng Gpeer @unglr einst bem 
Apr, da dem römischen Mars die hasta heilig war? Myth. 185. Jedcn- 
#g toirb bet GSmerttan; ßtherer auf Sin aig auf Boban bergen, 
%% 187, unb bcrSienß beg beir.3Ri4aeI, ber mit gef#ungenem 
Sibmerte abgebtlbet mirb, mag balb Syrg balb Obing Verehrung erseht 
haben, menu gleid) bag norbiteGigtygberg eher auf Obin aig aufSgr 
beutet, unb bie 9Ri(heIgfaßeße auf bem ®obegberge auf (Soban meigt. 
aSoíf Beitr. I, 128 führt an, daß in Belgien Fechtergefellschaften den 
heß.mthaet ¡um «Patron haben; aber 130 bringt er feibß ein^eugnig 
bslfür bei, daß St. Michael an Wodans Stelle trat. Das nehme ich 
auch da an, wo St. Michael Seelen bei sich aufnimmt. Vgl. Erek 3651. 

S)en Gch.merttan;, in meiern nadteSünglinge ble 
ahmten, bezeugt Tacitus Germ. 4 als das einzige bei allen Versamm- 
lungeu mieberfehrenbe Gthaufplci bet Seutfdhen. Saß er bem G^mert» 
golf ;u @h«n aufgeführt morben, be;meifettauth (Stimm nidß, gR^h. 187 : 
er nennt ihn eine noch lauge und weit verbreitete Sitie, führt aber keine 
Beispiele an, die Panzer II, 247 bei den Nürnberger Messerern und 
Quitzmann 76 aus Westcnrieder bei Braunauer Waffenschmieden, Kuhn 
WS. 161 zu Attendorn in Westfalen nachweist. Vgl. Z. 77 und Wacker- 
"agel in gtfthr. IX, 318. (Eine augführli# Betreibung beg 
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dithmarsischen in Dahlmanns Neocorus II; die Mitteilung des hessischen 

Schwerttanzliedes sind uns die Grimm schuldig geblieben. Vgl. §. 77. 

Nach vollendetem Schwerttanze flochten die Tänzer ihre Schwerter mit den 

Spitzen zu einer Rose oder einem Rade zusammen, auf dessen Nabe dann 

ihr Anführer oder König springt und von allen zugleich erhoben wird. 

Die Rose sieht man im Theuerdank abgebildet, wo Kaiser Max auf einem 

©cP# Don ^wertem ßebt, ebenso in Ruggers (Ebrenfpiegei, wo ber 

Kmser obendrein gekrönt erscheint und den Reichsapfel in der Hand trägt. 

BgLÜRüHenboßüber ben @d)Werttana@eßgabe 1871, ¿agenë ®erm. IX, 7o! 

Auch Thor kann den Tyr beeinträchtigt haben, nicht nur in'den 

Beinamen Äeibityr u. f. m., and; in ber ßeiligfeit beë Jammers. SDaë 

agf. Diunenlicb fpridß oon bem gei^en Tir so, baß man glauben sollte, 

e§ sei von Thors Hammer die Rede. W. Grimm Runen 242. Das 

Christentum traf hier mit dem Heidentum in demselben Zeichen zusam- 

men : es ist das Zeichen des Kreuzes, das auch den Hammer Thors und 

bie Mune %qr bebcutete. 3n einem @egenëfprud)e bei SBieruë ßeißt eS: 

t lesas Nazarenas f rex Iadaeorum f non percuties eos qui signati 

sunt hoc signo Thau, wo zwar Thau mit th geschrieben, aber das ein- 

WeT gemeint iß, mit bem ber Marne 3gr beginnt, obglei^ ber Segens 

sprach wie es scheint, vor dem Gewitter schützen sollte, Zeitschr. VII, 538. 

Selbst die Etzel (Mi) genannten Berge können so gut auf Tyr als auf 

3# bergen werben: aud) 3io erscheint, wie ^on bie Bergicidjung 

bon Supiter, SMarëpiter, SBieëpiter iebrt, al§ ein oäterlidber (Bott, unb 

Berge waren ihm unter allen seinen Namen heilig. Der nächste §., bei 

welkem wir 3i;r ni# oerlaßen, ba i%m ^eru ibenti^ iß, wirb foldjer 

Berührungen der drei obersten Götter noch mehr bringen: doch darf 

Mon bier auëgefprod)en werben, baß 3# einer ber #rßen unb ältesten 

©otter war, unb der Umfang seines Wesens namentlich durch Odins 

wachsendes Ansehen beschränkt worden ist. So gibt eine alts. Glosse 

Ziu durch turbines wieder, Myth. 184, und jener Baunieister Wind 

unb BBettcr §. 27 beißt in einer Sage bei mnen# 410 (Ogi. Borr. 

47) Zi. Hier sehen wir ihn also in demselben Elemente walten, das 

wir als die sinnliche Grundlage Wuotans erkannten. 

S)em gio geheiligte Berge ßnb 180 nod) anbete naebge« 

wiesen; vielleicht gehört auch Tirlemont hicher, sicherer Dispargum (nach 

H. Müller Famars, säumn Martis), jetzt wieder auf Duisburg am Rhein 

bezogen. In Seeland erinnert an ihn Tybierg, in der Elbgegend Ziesberg, 

im Eifelgau Zievel, im Zülpichgau Zingsheim, im Maiengau gißen, im 

Auelgau Zissenheim. Dinslaken wurde schon von Alters her als Mariis 

lacus aufgefaßt (9ü)ein. Mntiqu. 575). @8 iß biefelbe (Entstellung beë 

Nanwns wie in Dinstag. Schwärzloch bei Tübingen deutet Uhland 
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Vm, 594 ff. als Schwertisloh — Hain des Schwertes wie das nor- 

dische Tislunde; Tübingen selbst aber leitet er von dem unverschobenen 

Namen des Gottes Tin ab. Die etwa aus dem 11. bis 12. Jahrhun- 

dert herrührenden Skulpturen, welche die Kapelle zu Schwärzloch ver- 

zieren, vergleichen sich den Heldentümern zu Remagen und Großenlin- 

den §. 136. Auch Kräuter sind nach Zio genannt. So ist der Seidelbast (Zio- 

lant) aus Ziolinta, Ziolindebast entstellt. Bei Tyrihialm, der auch Thorhialm 

heißt, zeigt sich wieder Berührung Tyrs mit Thor. Vgl. Myth. 180. 1144. 

88. Her» Saxnot. 

ma: ung ßimmelSgoti unb G^erígott augfeid); iu $eru (ritt 

uur der Schwertgott hervor: auf den Himmelsgott würde sich erst schlie- 
ßm faßen, menn mir 3ring, 1)161101^^ gar 3rmin mit i^m gusammen« 

bringen könnten. Heru ist der Edda unbekannt, wenn er nicht dem Rigr 

entspricht, mit dem er sich in Erich vermittelt. Auch in Deutschland spricht 

kaum ein anderes Zeugnis für ihn, als daß er den Zio in dem bairi- 

schen und österreichischen Namen des dritten Wochentags Ertag, Erchtag 

@r#tag bertritt, mie M bie Äune @0: neben %gt stellt, maßrenb im 

Eh- Runenalphabet Ziu und Cor Namen desselben Zeichens sind. Dazu 
kommt jene §. 85 erwähnte westfälische Eres bürg oder Heresberg, in 

beren m%e eine 3r min sût errietet mat. Sie beißt audb %er@burg 

ober Mersberg, wo das vortretende M von dem lateinischen Mars her- 

rübten ober ßib bon bem Wrtifel abgelöst haben sann. ferner bet %ame 

bet asten SbernSfer, bet sid) beßer bon einem gött#en ^eru ober Sberu 

abieiien läßt als von dem sachlichen heru (Schwert), got. hairus. Wie 

bie %r"Sfer seinen andb bie mzarrornonnen ben Si^merlgott unter bem 

anbetn, am bairischen Wochentag erscheinenden, Namen verehrt zu haben, 

mäbrenb ihn bie Sueben, 31t meinen bie (satten aölßen, liu, spater gio 

nannten. An die Stelle der Cherusker traten hernach die Sachsen; Grimm 

hält sie für dasselbe Volk unter einem andern aber gleichbedeutenden 
Siamen. AM. ist Leo Vorlesungen S. 228. Die Sachsen sind von 

Sachs, ihrer Steinwaffe, genannt und Saxneat, Bodens Sohn, steht an der 

Gpi&e beg oßfa#fd)en B0H8 in Britannien, ohne gmeisel bersefbe ®ott, 

ben die Abrenunciatio Saxnöt nennt. Ans dem Dienst des Schwertgottes 

rührt auch das Schwert im sächsischen Wappen her, so wie der Gebrauch 

der deutschen Könige, sich das Schwert durch den Herzog von Sachsen 

vortragen zu lassen, GDS. 611. Ebenso versteh ich es, wenn dem frie- 

sischen Brautpaar das Schwert vorgetragen wird, worin Grimm R. A. 167 

nur ein Rechtssymbol sieht. Das Schwert des Gottes kann dort die Ehe 

geheiligt haben, wie anderwärts Thors Hammer. Finden wir doch bei 

Schönwerth III, 66 auch den Hammerwurf durch den Schwertwurf ver- 
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treten. In ganz Süddeutschland ist es Sitte, daß Hochzeiten am Ertag 

begangen, wie in der Oberpfalz über dem Brauttische zwei Schwerter 

kreuzweise in die Diele gestoßen werden. Schönwerth I, 93. 

Die Verehrung des Kriegsgottes unter dem Symbol des Schwertes 

meldet schon Herodot non den Skythen: es ward auf einer ungeheuern 

G4id)t Don Äeißg errietet. Mud; Miauen unb Ouaben, le&tere unbe» 

zweifelt Deutsche, und den Markomannen, die wir schon als Mresdiener 

fennen, bena^bart, erwiesen bem Gdjmert gBHIiiße #e; Mlie- 

%en M ®eten, Daten unb Gf#en an. Die Soarboneg beg 5acitu§, 

bie in ben SoeorbDerum beg Banbererliebeg, bereu «Karne wie 3iumarl 

gebiíbet iß, mieber auffanden, seinen glei^faOg ^ie^er ;u gehören. «Bei 

bem @#eri ;u fd;m5ren mar atïgemein beui^e Sitte unb blieb eg burd; 

bsla ganze Mittelalter. Jenes skythische Schwert, gladius Martis, soll 

aber na^ 3ornanbeg, ber # auf «jßrigcug beruf«, in MHilag gignbe ge» 

kommen sein. Eine hinkende Kuh führte die Entdeckung herbei.' Der 

Hirt bemerkte, daß ihr der Fuß blutete: da folgte er der Spur und 

gelangte zu dem Schwert, das in der Erde steckend sic verwundet hatte. 

Mlg eg Mitiia gebra^ würbe, wünf# er ßd) @lwf ;u bem (Befdjenf: 

benn er ^ielt ß^ nun für ben ßerrn ber 2BeH, ba i^t burtß bag Sdpwert 

des Kriegsgotts Unüberwinblichkeit verliehen fei. Welche Rolle dies Schwert 

weiter in der deutschen Geschichte spielte, wie es zuletzt nach der Schlacht 

von Mühlberg der Herzog von Alba wieder aus der Erde gegraben 

haben sollte, mag man Myth. 186 nachlesen. 

Uns wird diese Sage doppelt wichtig, da schon der Name Attila nach 

§. 87 auf ben ßriegggott ge%en sann, unb in ber &e[benfngc ber 

Herka (bei Priscus Kerka) vermählt ist, die als Göttin, nach W. Müllers 

226 Vermutung des Heru Gemahlin war. Beide Namen sind Diminu- 

tive, Attila von Atta, Herka von Hera, der Erdgöttin. Vgl. §. 113. In 

Zweiter Ehe vermählte sich Attila mit Kriemhild, der winterlichen Erdgöttin. 

Wolf hat Beitr. I, 128 auf das zweischneidige Schwert des 

h. Michael aufmerksam gemacht, das in Valenciennes bewahrt und jähr- 

lich tu einer Prozession umgetragen wurde, wobei kriegerische Spiele, viel- 

leidjt @d,werüön;e, Dorfamen. Mod; mistiger iß aber feine Einweisung 

auf das Schwert des Julius Caesar, das nach Sueton zu Köln in dem 

Delubrum Martis aufbewahrt und dem zum Imperator ausgerufenen 

Vitellins als Zeichen der Herrschaft überreicht wurde. Dies Delubrum 

Martis ward später zur Kapelle des Erzengels Michael; jetzt ist sie ab- 

gebrochen : zu beiden Seiten der Straße (Marspforten), wo sie stand, sieht 

man aber noiß bie SBilber beg Warg unb beg & 9Rid;oeï. 

hatte sowohl jenes Schwert des h. Michael all das kölnische des Divus 

Julius früher einem deutschen Gotte gehört. Schon bei Odins Spieß 
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Gungnir §. 65 drängte sich die Vermutung auf, daß man dem Heilig- 

tum des Gottes den Speer entliehen habe, den die Mythen unmittelbar 

aus des Gottes Hand kommen lassen. Auch das Schwert gab dem Vitel- 

lius nicht der Priester: es war ihm bon einem Unbekannten (a quodam) 

überreicht worden, in dem aber der Gott angedeutet ist. 

Attilas Schwert ward aus d e r E r d e gegraben: das kann bedeu- 

tend sein, da es sich hernach wiederholte. Es muß darum auffallen, daß 

Wiltinas. Kap. 20 der Riese Wate sein Schwert in die Erde steckt, damit 

sein Sohn Wieland es wiederfinde. Mates Bezug auf die watenden 

Götter Odin und Thor ist oben hervorgehoben; sollte er sich auch mit 

Tyr (Heru) berühren? Im Orendel läßt Breide ein Schwert aus der 

Erde graben; auch Wermunds Schwert Skarp bei Saxo IV, 63 ward 

aus der Erde gegraben. 

Grimm (Myth. 176) und W. Müller 225 nehmen mit Zeus den 

erdgeborenen Gott Tuisko für Tivisko, als für Tins Sohn. Dem 

beizustimmen brauchten wir den Begriff des Zwiefachen, den wir §. 7 in 

dem Namen gefunden haben, nicht aufzugeben, da jenes Schwert zu Va- 

lenciennes ein zweischneidiges war. Wenn aber Tiu ein erdgeboruer Gott 

ist, so darf es nicht wieder sein Sohn sein, und welchen Sinn könnte es 

haben, wenn das Schwert der Vater des Mannus wäre? Das Schwert 

kann wohl Menschen töten, aber nicht Menschen zeugen. Wir gelangen 

hier noch zu keinem sichern Ergebnis; der nächste §. wird aber ein neues 

Zeugnis bringen, daß die Mutter des Schwertgotts, jene allgoldene der 

Hymiskwida §. 85. 87, die Erde war. 

Ortsnamen, die von unserm Gotte zeugen, hat Quitzmann Religion 

der Bavaren zusammengestellt; aus unserer Provinz erinnere ich an die 

beiden Nesselrodischen Burgen Erenstein und Ehreshoven. 

Über seinen Beinamen Hrodo, den ich lieber auf Odin beziehe, s. 

Hugo Meyer, Programm über Roland ob. S. 273. 

89. Heimdall Jring Jrmin. 

1. Auch Heimdall, der unter allen deutschen Göttern ani schwierig- 

sten zu fassen ist, heißt Hrafnagaldr 23 SverdLs; ja er allein führt in 

der Edda diesen Namen. Da Hrafnagaldrs Echtheit bestritten ist, so führe 

ich weiter an, daß Skaldskap. 8 sagt: Eeimdalar höfut heitir sverdli, 

was heißen kann, Heimdalls Haupt ist das Schwert, oder das Schwert 

heißt Heimdalls Haupt, nicht aber nach D. 27, Heimdalls Schwert war 

Haupt genannt, noch auch, wie cs Gretter der starke verstand, das Haupt 

heißt Heimdalls Schwert. In diesem letzten auch Sk. 69 angenommenen 

aber unmöglichen Sinne wird es jedoch weiterhin gefaßt, indem hinzu- 

gefügt wird, Heimdall sei mit einem Menschenhaupt durchbohrt worden, da 
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er doch nach D. 51 erst am Ende der Tage erschlagen werden soll. Vgl. 

§. 46. Wenn es ferner heißt, das Schwert sei miötudhr Heimdalar 

genannt worden, denn das Schwert heiße ma,ins miötudkr, so wird die 

richtige Auslegung sein, Heimdalls Wesen sei vom Schwerte ausgegangen: 

das Schwert sei sein Anfang, sein Schöpfer, also zugleich Schöpfer der 

Menschen. Hiedurch sehen wir ihn als SverdLs bestätigt und jenen an- 

dern Schwertgöttern gleichgestellt, ja dem Schwertgotte, wie Wöl. 1 dem 

Heimdall, die Schöpfung des Menschengeschlechts beigelegt. 

Nirgend erscheint Heimdall bedeutender als hier, wo die Menschen 

seine Kinder genannt werden: denn im Rigsmal, wo er unter dem 

Namen Rigr die grünen Wege der Erde wandert, gründet er nur 

die menschlichen Stände. 

An der Meeresküste, erzählt das Rigsmal, fand er eine Hütte mit 

offener Thüre. Zwei Eheleute, Ai und Edda (Eltervater und Elter- 

mutter) bewirteten ihn drei Nächte mit grober Kost. Nach neun Mon- 

den genas Edda eines Kindes mit schwarzer Haut, von dem das Geschlecht 

der Thräle (Knechte) stammt. 

In kurzem lernt' er die Kräfte brauchen, 
Mit Bast binden und Bürden schnüren; 

Heim schleppt' er Reiser den heilen Tag. 

Ihm vermählte sich Thyr die Dirne. Rigr aber wanderte weiter 

und fand ein Ehepaar Asi und Amma (Großvater und Großmutter) 

in eigenem Hause wohnen, bei dem er wieder drei Tage blieb. 

Der Mann schälte die Weberstange, 

Das Weib daneben bewand den Rocken 

Und führte den Faden zu feinem Gespinnst. 

Nach neun Monaten genas Amma eines Kindes, das Karl (der 

sorgende Hausvater) genannt wird. 

Er zähmte Stiere, zimmerte Pflüge, 

Schlug Häuser auf, erhöhte Scheuern, 

Fertigte Wagen und führte den Pflug. 

Er freite ein Weib, das S n ö r genannt war; von ihnen stammten 

die freien Bauern. Rigr aber wanderte weiter und gelangte zu einer 

Halle mit leuchtendem Ring, worin Vater und Mutter saßen und sich 

an den Fingern spielten. 

Den Hausherrn sah er sich Sehnen winden, 

Bogen spannen und Pfeile schäften, 

Dieweil die Hausfrau die Hände besah, 

Die Falten ebnete, am Ärmel zupfte. 

Auch hier blieb Rigr drei Nächte bei guter Bewirtung; nach neun 

Monden aber gebar die Frau ein Kind mit lichter Locke, leuchtender 
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Wange und scharfem Blicke, das Jarl (ags. eorl, von eor Schwert) 
genannt ward. 

Den Schild lernt' er schütteln, Sehnen winden, 

Bogen spannen und Pfeile schäften, 

Spieße werfen, Lanzen schießen, 

Hunde hetzen nnd Hengste reiten, 

Schwerter schwingen, den Sund durchschwimmen. 

Dem Jarl vermählte sich die gürtelschlankc 

Adliche, artliche, Erna geheißen. 

Von ihnen stammen die Edeln und Fürsten. 
Schon §. 37 ist bemerkt, daß nur der höchste Gott allein unter 

den Menschen wandern kann, und so wird der Name Rigr ihn als den 

Mächtigen bezeichnen sollen. 

Aber auch am Himmel hat er seine Straße, nicht bloß die Asen- 

brücke Bifröst, deren Namen eine Wegstrecke bedeutet, sondern auch die 

Milchstraße, welche Jringsstraße heißt: denn in Ir in g, der sonst 

nur noch in der Heldensage erscheint, hat Grimm jenen auch auf Erden 

wandernden Rigr, also Heimdall, wiedererkannt. Myth. 214. 

Als Jring müßte Heimdall ein Sohn des Ir oder Er (Heru) sein, 

der mit Tyr zusammenfällt; und doch wird er in der Edda ein Sohn 

Odins genannt. Er kann aber auch Heru (Tyr) selber sein, da er der 

Schwertgott ist, und der dritte Wochentag in Baiern auch Erc- oder 

Erichstag heißt, Erich aber durch die Erichsgasse, die auf Erden der 

himmlischen Milchstraße entspricht (§. 74), dem Jring gleichgestellt wird. 

Mit demselben Rechte wie Tyr, mit dem er als Schwertgott zusammen- 

fällt, kann er also Odins Sohn heißen; im Grunde war es aber ent- 

weder Odin selbst, der Heimdall hieß (S. 213), oder dieser Name be- 

zeichnete Tyr, den ältern, jetzt von Odin zurückgedrängten Himmelsgott. 

Noch erscheint er jedoch in seiner alten Würde im Hyndlulied, wo es 

von ihm heißt: 

34. Geboren ward Einer am Anfang der Tage, 

Ein Wunder an Stärke, göttlichen Stamms: 

Neune gebaren ihn, den Friedenbringcr, 

Der Erdentöchter am Erdenrand. 

35. Gialp gebar ihn, Greip gebar ihn, 

Ihn gebar Eistla und Angeyja, 

Ulfrun gebar ihn und Eyrgiafa, 

Jmdr und Atla und Jarnsaxa. 

36. Dem Sohn mehrte die Erde die Macht, 

Windkalte Sec und sühnendes Blut. 

Und hernach wieder: 
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40. Allen überhehr ward Einer geboren; 

Dem Sohn mehrte die Erde die Macht. 

Ihn rühmt man der Herrscher reichsten und größten, 

Durch Sippe gesippt den Völkern gesamt. 

Nähme man, was hier bon seinen neun Müttern gesagt ist, als 

spätern Ursprungs hinweg, so bliebe noch die Erde als die Mutter des 

Schwertgotts zurück. Aus der Erde ward das Schwert gegraben §. 88. 

Vom Schwerte ging kriegerischen Völkern Glanz und Ruhm aus, mit 

Schwertlicht beleuchtete Odin seine Halle §. 87. Darum heißt Heim- 

dall der weiße Schwertgott und Thrymsk. 17 der hellste der Asen; ja 

am Schluß bon Hrasnag. erscheint er als Gott des anbrechenden Tages: 

Auf standen die Herrscher und die Alfenbestrahlerin; 

Nördlich gegen Nifelhcim floh die Nacht. 

Ulfrunas Sohn stieg Argiöl hinan. 
Der Hüter des Horns zu den Himmelsbcrgen. 

Dies spräche für Grimms Ansicht (GDI. 733), das -dallr in 

Heimdallr sei jenem Dcllingr für Däglingr zu bergleichen. Dclliugr 

kennen wir aus §. 14 als den Vater des Tags, oder den Tagesanbruch; 

als solcher wird hier Heimdall geschildert, dessen Name darnach Licht 

der Welt bedeuten würde. Nach Skaldsk. 58 heißt der Hirsch Dalr; 

nun sehen wir aber auch die Sonne als Hirsch symbolisiert (Solarl. 55). 

Vgl. §. 102. Zwar wird dieser Solarhiörtr gleich dem andern Symbol 

der Sonne, dem goldborstigen Eber, auf Freyr als den jüngsten Sonnen- 

gott bezogen; er kann aber schon dem ältesten gehört haben. Mit Recht 

hat man vermutet, dieser Sonnenhirsch sei mit Eikthyrnir eins, der 

nach §. 19 den Baum Lärad abweidet und von dessen Horngeweih Tau 

nach Hwergelmir tropft, wovon nach Grimnism. 26 alle Ströme der 

Unterwelt stammen. Hierauf bezieht sich vielleicht Hyndlul.: 

39. Meereswogen heben sich zur Himmelswölbung 

Und lassen sich nieder, wenn die Luft sich abkühlt. 

Den Baum Lärad erkannten wir §. 19 als den Wipfel der Welt- 

esche, und auf ihm muß der Welthirsch (Heimdall) weiden, weil sonst der 

Gegensatz der Unterwelt, zu der die Wasser von ihm zurückfließen, wie sie 

sich auch aus ihr ergossen haben (S. 16. 40), nicht scharf gezogen wäre. 

Heimdall bedeutet wörtlich eigentlich den Wipfel des Weltbaums, 

seine Dolde (mhd. tolde) oder Spitze (Gr. Gr. III, 412), und diese 

Spitze kann als Schwert gedacht sein, von dem das Licht der Welt ausgeht. 

Darum ward D. 17.27 von seiner Wohnung Himinbiörg gesagt, sie stehe 

an des Himmels Ende, womit der Zenith (S. 173) gemeint sein wird. 

Zugleich konnte er so auch als der Weltstrom gefaßt werden, da die Wasser 

zu diesem Wcltgipfel auf und von ihm zurückströmen, Thöll aber sich unter 
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den Flußnamen findet nnd Freyja als Wassergöttiu Mardöl (gen. mar- 

dallar) heißt. Myth. 213. Von dieser letzten Bedeutung des Namens 

scheint die iveitere Entwickelung des Mythus ausgegangen; darum ist Heim- 

dall neun Mütter Sohn und von neun Schwestern geboren, wie er selbst 

von sich sagt: es sind die Wellenmädchen, Ögis Töchter, obgleich diese 

Skaldskap. 25 wieder andere Namen führen: darum bedeutet er in 

zweien Mythen den Regen nnd darum ist der Regenbogen sein 

Symbol geworden. Als Himmelsgott führte Heimdall das Horn, 

das den Sichelmond (S. 211) bedeutete: mit diesem Horn am Munde 

erschien er nun vollends als Wächter der Götter, da er schon von seiner 

Wohnung Himinbiörg, dem Wipfel der Wcltesche, an des Himmels Ende, 

die ganze Welt überblickte. Dies Himinbiörg fällt daher zusammen mit 

Hlidskilllf, dem bebenden Hügel, denn so ist nach Skaldsk. 75 der Name zu 

deuten, der wieder au Bifröst, die bebende Rast erinnert. Als Wächter 

werden ihm nun auch die Eigenschaften zugeteilt, die dem Wächter der 

Götter geziemen: darum heißt cs D. 27: ,er bedarf weniger Schlaf als 

ein Vogel und sicht sowohl bei Nacht als bei Tag hundert Rasten weit; 

er hört auch das Gras in der Erde und die Wolle auf den Schafen 

wachsen, mithin auch alles was einen slärkern Laut gibt.' So fließt es 

auch aus seinem Wächteramte, daß er am Ende der Tage in sein gellen- 

des Horn stoßen wird, die Götter zu wecken und den Einbruch der zer- 

störenden Gewalten anzukündigen. Wöluspa 31 heißt dieses Sichelhoru 

Walvaters Pfand, weil Odin sein Auge in Mimirs Quelle verpfändet 

hatte: es war das andere Auge des Himmelsgottes, der Mond. Bis 

dahin hat er vor den Bergriesen die Brücke Bifröst zu hüten, die Himmel 

und Erde verbindet. D. 27. Allerdings scheint dem, der dies schrieb, 

feine frühere Bedeutung als Himmelsgott nicht mehr bewußt; aber noch 

der späte Dichter der Ögisdrecka läßt 48 Loki zu ihm sagen: 

Mit feuchtem Rücken fängst du den Tau auf 

Und wachst der Götter Wächter. 

er wußte also wohl noch von jenem Welthirsch Heimdallr, an dessen Ge- 

weih der Tau des Äthers schlägt. Übrigens sitzt auch nach dem neuern 

Volksglauben ein Engel oben an der Himmelsbrücke (dem Regenbogen), 

der mit seiner Posaune zum jüngsten Gerichte ruft. Birl. I, 197. 

Heimdalls Roß Gulltopr ist auf das Sonuenroß bezogen worden, 

da aber altn. toppr Wipfel bedeutet, so stünde es mit seinem eigenen 

Namen in Beziehung. Daß er selber goldene Zähne hat, kann das 

deutsche Sprichwort: 

Die Morgenstunde 

Hat Gold im Munde 

erläutern. Ohne Zweifel war es einst ganz wörtlich zu verstehen, wie die 
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rosenfingrige Eos. Aber ein schönes Morgenrot bedeutet einen Regentag. 

Darum hat Heimdall der Regengott goldene Zähne. Auf die Neige des 

Lichts, die in Heimdalls Monat (nach Finn Magnusen 21. Juni bis 

21. Juli) beginnt, scheint auch sein Beiname Hallinskidi (der sich neigende), 

zu zielen. Die Fülle der Zähne Hallinskidis bedeutet MFS. I, 52 (vgl. 

Myth. 214) Reichtum, und in Bad. Sagen verwandeln sich Zähne in 

Gold. Daß unter den Namen des Widders Skaldsk. 75 Hallinskidi und 

Heimdall! aufgeführt werden, weiß ich nicht anders zu deuten, als durch 

jene auch bei Hlîdskiâlf und dem Giallarhorn vorkommende Verwechselung 

Heimdalls mit Odin (S. 211), dem Finn Magnusen den Monat zueignet, 

in welchem die Sonne in das Zeichen des Widders tritt. Endlich mag 

sich sein Beiname Windhler (Vindhler, Stnrmmeer) auf seine neun Mütter 

beziehen, die ein Bild für die Wogen sind. Weinhold Ztschr. VII, 48. 

Wie Heimdall unter dem Namen Rigr die menschlichen Stände gründet 

S. 280, mag man noch in dem schönen eddischen Rigsmal nachlesen. Die 

grünen Wege der Erde, die er hier wandelt, erkläre ich daraus, daß der 

Regen das Wachstum erfrischt: unter den Füßen des Gottes, der den 

Weltstrom bedeutet und dessen Symbol der Regenbogen ist, ergrünt die Erde. 

Denselben Sinn finde ich in dem Mythus von FreyjasHalsband Brisingamen, 

das Loki entwendet hatte, Heimdall ihr wieder erkämpft. Rast 355. Weinhold 

I. o. 46. Loki bedeutet hier die Glut des Sommers, welche der Erde den 

grünen Schmuck entführt, den Rasen versengt, der auch, sonst als Jardhar 

men (ganga un dir jardhar men bei Eingehung des Freundschafts-Bünd- 

nisses, R. A. 118) bezeichnet wird, dem Brisingamen entsprechend. Myth. 

609. Heimdall ist hier wieder der Regen, der die Gräser erfrischend der 

Erde den grünen Schmuck wiederschafft. Hieraus erklärt sich auch, warum 

Heimdall, der sonst weise war den Manen gleich, sich FAS. I, 313 heimkastr 

allra äsa schelten lassen muß, denn was ist langweiliger als ein Regenwetter? 

%euerbingg W %. BüMf (Germ. VHI, 208 ff.) Bill). I(H§ Sage 

aus Heimdalls Mythus ableiten wollen, worüber ich auf §. 82 verweise. 

Auf dem Wipfel der Weltesche ließen wir S. 282 Heimdall als 

Welthirsch weiden und faßten dann seine Spitze als Schwert, das uns 

wieder ans Heimdall als Schwertgott wies. Wir sehen aber S. 41 einen 

Adler ans der Weltesche sitzen, und diesem vergleicht sich zunächst der 

Hahn Widosnir, der nach Fiölswinsmal 24 aus dem Wipfel des Bau- 

mes Mimameidr sitzt, welchen schon andere den Doppelgänger der Welt- 

esche Yggdrasil genannt haben. Wie nun Heimdall als Götterwachter 

bezeichnet wird, so vertritt ihn schicklich der Hahn, der w ach same Vogel, 

und wenn wir diesen noch jetzt ans den Spitzen der Kirchtürme finden, so hat 

er seinen Platz zu behaupten verstanden. Das hätte auch der Adler auf dem 

Aachener Münster, der deutschen Krönungskirche, schon als Reichsadler gesollt: 
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es war kein Grund ihn zu entfernen so lange der gleichbedeutende Hahn 

noch nicht von den Kirchtürmern verdrängt ist, und wenn die Aachener beim 

Reiche bleiben wolle», wie sie der alte Spruch ermahnt, so setzen sie ihn wie- 

dcr darauf. Vgl. S. 33. Menzel Symb. 366. Zeisberg Germ. XIII, 416. 

2. 3. Seing und Irwin finden wir stets beisammen: bei Widukind, 

der sie historisiert, aber doch alten Liedern folgt, und so auch in der Helden- 

sage, im Nibelungenliede namentlich, ist letzterer zu Jrminfrid geworden; 

aber sowohl Widukind als die Wiltinas. weiß von Jrings Bezug auf die 

Milchstraße, und auch hier, am Himmel, gesellt sich ihm Jrmin, wie wir 

Z. 74 gesehen haben. Jringsstraßen finden sich am Himmel und auf Er- 

den; Jrminstraßen sind nur auf Erden bezeugt: die Ermingestrete durchzog, 

von der Watlingcstrete durchkreuzt, ganz England von Süden nach Nor- 

den; von der Jrminsül liefen vier Straßen durch alles Land. DieWat- 

lingestrete ist auch am Himmel bezeugt: wie sollte die Ermingestrete da 

gefehlt haben? Aber der Himmelswagen heißt auch Jrmineswagen, wie 

Ing, der andere der drei Söhne des Manus bei Tacitus, gleichfalls 

einen Wagen hat (Myth. 320): dem Himmelswagen entspricht aber auch 

sonst noch ein Himmelsweg, und den Straßen aus Erden entsprechen 

himmlische, S. 209, so daß wir des ausdrücklichen Zeugnisses fast ént- 

rate» können. Man hat daher auch Jrmin auf den Kriegs- und Schwert- 

gott Ir oder Er (Heru) zurückführen, und Irma», Erman in Jr-man, 

Er-man zerlegen wollen (W. Müller 294) ; dagegen bemerkt aber Grimm 

Myth. 327. 333, dem Namen Jring gebühre langes I, und GDS. 344 

ist ausgeführt, daß das H in Hermunduri, Hermanfrid, als bloße Spirans 

nicht in Ch Übertritt, während Hern sich in Ehern wandelt. Auch ist Jrmin 

wie Armin ein abgeleiteter Name, kein zusammengesetzter, und der Name 

Herman entspricht nur dann, wenn man auch ihn als abgeleitet betrachtet 

und schreibt. Die Verbindung von Jrming und Jring schien schon oben 

bei der Eresburg §. 86 herzutreten, wo aber der Annalist (S. 269) aus- 

drücklich bezeugte, Ermis sei neben Aris (Heru) verehrt worden; Heru (Erich) 

fanden wir schon oben S. 281 in Jring, welchen das Rigsmal Rigr nennt. 

Daß der Gott, der hier die menschlichen Stände gründet, ein Schwertgott 

war, bezeugt das Lied selbst, indem es ihn mit anderm Namen Heimdall 

nennt. Von Eor, wie die angelsächsische Rune §. 87 lautete, mochten 

dann zunächst die Eorle benannt sein, weil nur sie das Schwert zu führen 

berechtigt waren. Wenn aber auch Jrmin auf Heru weist, weil die Jrmin- 

säule bei der Heresburg errichtet war, und weil Widukind nach §. 86 

bei Gelegenheit jener andern Jrminsül, welche die Sachsen nach dem 

Sieg über die Thüringer errichteten, von Jrmin auf Mars gerät, so kann 

doch Jrmin ein allgemeiner Name sein, der eben den allgemeinen Gott 

bezeichnen wollte, wie das Präfix irmin- die Begriffe zu steigern, bis zum 
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Allumfassenden zu erweitern dient. Unter diesem allgemeinen Gotte kann 

man sich Allvater, aber auch einen gemeinschaftlichen Gott verbundener 

Stamme denken, wie auch Armins Name vielleicht nicht anders besagen 

wollte als den gemeinschaftlichen Feldherrn der chernskischen Völker Selbst 

den allgemeinen Namen der Germanen für die deutschen 

Völker leite ich von Jrmin, der a g s. Eormen-, altn. Jörmun- 

hieß; von da bis zu germanus war nur ein Schritt und in geonnen- 

vyrt, geormenleáf Myth. 326 finden wir ihn wirklich gethan. Grammatik 

3. Ausl. S. 11 neigte Grimm stark dazu, den Namen der Germanen von 

Jrmin abzuleiten und vor ihm waren schon Leibnitz und Eccard ans der- 

selben Spur. Aber nur durch Vorsetzen der untrennbaren Partikel ge-, 

welche in Gevatter, Gebrüder u. s. w. zusammenfassende Kraft hat, konnte 

in Deutschland ans erman german werden und auf die Frage: was seid 

ihr für Leute? die Antwort erfolgen: wir sind Germanen, d. h. wir sind 

alle zusammen von Jrminns oder seines Großvaters Tuifios Geschlecht. 

Näher ausgeführt hat dies einer meiner Zuhörer O. A. Hoelscher 1865 

in seiner Dissertation deIrmini dei natura Germanorumpe no- 

minis origine. Das erste I in Jrmino finden wir schon bei Tacitus 

durch Berechnung in E verwandelt; das zweite i wird erst in den Namen 

Ermanaricus, Ermanafredus zu a, wo Ermann- genit. pl. ist, und die 

Erminonen bedeutet, die hier vielleicht schon die beiden übrigen Stämme 

mitbegreifen. Nicht bloß die herminonischen Baiern leitete man im M. A., 

schon im Annolied (vgl. Maßmann Kaiserchronik III, 472 ff.), aus Ar- 

menien ab, auch aus Normandie ward Ormanie gemacht und wenn für 

die Römer der allgemeine auf alle deutsche Völker sich erstreckende Sinn 

in G-ermani lag, so wird uns derselbe Sinn von universalis schon aus- 

drücklich für Jrmin bezeugt, vgl. §. 86. Dieser Sinn lag ursprünglich 

in dem Name», und wie Mannhardi Götterwelt 276 in Aryama den ge- 

meinsamen Nationalgott aller Arier vermutet, so sehe ich den Allvater 

aller Germanen in Jrmin. Von dem Bischof Germanus läßt die Le- 

gende Thors Wunder der Wiederbelebung (der Böcke) an einem Kalbe 

wiederholen, das ein armer Hirte ihm und seinen Gefährten geschlachtet. 

Nach der Wiederbelebung empfing der Heilige den Namen Herman, den 

wir §. 86 ans Jrmin und somit aus Thor bezogen haben. Vgl. Roch- 

holz Gl. und Br. I, 221. In dem Namen Germanen ist -anen nur 

Ableitung: das a sollte kurz sein; die Römer aber, die es mit ihrem 

germanus verwechselten, sprachen es lang aus. Wenn Grimm für 

den gallischen Ursprung des Namens Germanen geltend macht, daß die 

Völker sich den Namen nicht selber gäben, sondern von ihren Nachbarn 

empfingen, so gerät er schon bei dem Namen der Lungern, noch 

mehr aber bei dein der Deutschen mit sich selber in Widerspruch. Auch 
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diesmal hat man in der Fremde gesucht, was man in der Heimat besser 
haben konnte. 

Mochte auch bei jenen Jrminsäulen, die dem allgemeinen Gotte gal- 
ten, an den Sieg- und Kriegsgott gedacht werden, weil es sich eben um 
den Sieg im Kriege handelte, und jene ältere Jrminsäule eine Siegessäule 
war, weshalb wohl auch Widukind bei ihr an Mars dachte, oder mochte 
man, wie §. 86 gezeigt ist, sein Bild mit Thörs Keule bewaffnen, Jrmin 
selbst sollte, wie es scheint, als gemeinschaftlicher Gott verbündeter Völker 
mehrere Kulte vereinigen und durfte daher von jedem der verbundenen 
Völker als sein besonderer Gott gedeutet werden. Vielleicht waren auch 
die Herminonen und Hermunduren zum Dienst eines gemeinsamen 
Gottes verbundene Stämme, die von dem allgemeinen Gotte den Namen 
führten. Daß dieser Gott Odin gewesen sei, dafür spricht jener Jrmincs- 
wagen nicht: denn öfter wird Thor fahrend gedacht als Odin. Was über 
Jrmin, Hirmin noch im Volke lebt, ist Myth. 329 und Woeste Volks- 
übcrl. 43 zusammengestellt, wozu noch das den Thörmythus enthaltende 
Märchen vom starken Hermel §. 86 kommt. Neben den Spruch: ,he ment, 
use Serre got heet Herrn un säete oppem appelbäume' stellt Kuhn 
SB©. II, 15 noch einen zweiten: Dat is ûno’nter aulen tit, as de düwel 
no’n lütk fentken was un Hemmänken (Hermünchen) hedde. Dem ver- 
gleicht sich der niederrheinische: du wellst mich wis mäche, Gott hêsch 
Gerret (Gerhard), wovon Grimm hätte Gebrauch machen können: denn Ger- 
hard mag den mit dem Speer (Gungnir) bewaffneten Gott meinen. Gleiche 
Bedeutuug hat der Name Gerwalt, der sich im Herzog Gerolt verjüngt, 
der den Schwaben das Recht erwarb, dem deutschen Heere vorzufechten. 

Wir fanden Jrmin zuerst in dem göttlichen Stammhelden Jrmino 
§. 74, dann in jenem nach ihm benannten himmlischen Jrmineswagen, 
dem eine irdische Jrminstraße entsprach, hierauf in Slrminius und drei ver- 
schiedenen §. 86 besprochenen Jrminsäulen. Neben der ältesten stand 
auch Jrminfrid mit Jring, die hernach von Ermenrich oder seinem Neffen 
Dietrich angezogen in dessen Kreis traten. Aber der Gott ist als St. 
Hirmon auch zum Heiligen geworden, und zwar seiner alten Vorliebe 
getreu, zum Säulenheiligen. Bei Bischofsmais steht sein Bild auf einem 
Erlenstock im Walde. Vergebens brachte man es mehrmals in eine Kirche; 
andern Morgen stand es wieder auf dem Erlstock. Da ließ man es 
endlich stehen und wölbte nur eine hölzerne Kapelle über den Stamm. 
Schon ursprünglich war es aus aus einem Holzblock gesägt worden, den man 
seiner Schwere wegen nicht fortschaffen konnte. Das ist nur die alte 
Vorliebe für den Wald, welchen die Götter mit ihrem Volke teilen. Daß 
dies gerade in Baiern geschah, wo auch der Dienst des Heru (Jring) durch 
den Namen des Wochentages bezeugt ist, zeigt uns noch einmal dieselben 



988 Hermanstein. Wali. 90. 

Götter verbunden. Vgl. Panzer I, Nr. 33, II, 402. So hat auch der 
Ehr en breitstem einst Hermannstein geheißen, Jrmstein nach dem alten 
Rheinischen Antiquarius. Für Jring findet sich Juwaring und Curing, 
welches von Coring nicht zu ferne steht. 

Die Götter der Trilogie §. 57 haben wir betrachtet; nur Freyr 
(Fricco) ist übergangen, weil wir ihn mit den übrigen Manen zusammen- 
stellen wollen. Vielleicht hätte man ihn unter den Schwertgöttern er- 
wartet, bei welchen wir ihm so eben versuchsweise eine Stelle einräumten; 
aber nicht bloß hat Freyr sein Schwert hinweggegeben, er führte cs auch 
nur als Sonnengott. Hier folgen also zunächst 

Die übrigen Asen. 

9». Mali (Ali Büi) und SkeLf. 

Der Mythus von Baldur (hochd. Paltar) ist §. 34 im Zusammen- 
hang mit den Geschicken der Welt erklärt, und S. 85 auch erklärt worden, 
was seine ursprüngliche natürliche Bedeutung war. Baldur erschien uns 
als die lichte Hälfte des Jahrs; sein blinder Bruder Hödhr (ahd. Hadu) 
als die finstere, mit der Nebenbestimmung, daß die Zeit des wachsenden 
Lichtes für die .sommerliche, die des abnehmenden für die winterliche Jah- 
reshälfte gilt. Baldurs Tod trat darnach schon zur Sommersonnenwende 
ein, wo die Tage am längsten sind, nun aber wieder kürzen, der Sieg 
des blinden Hödhr sich entscheidet. Aber dieser Sieg ist kein bleibender: 
auch der Herrschaft Hödhrs ist mit der nächsten Wintersonnenwende ein 
Ziel gesteckt, wo Baldurs Tod an Hödhr Wali (Welo) rächt, in welchem 
Baldur im nächsten Frühjahr wiedergeboren wird. Daß er nicht als Baldur 
wiederkehrt, sondern unter dem Namen seines Halbbruders Wali, dient 
teils den Sinn des Mythus, der sonst zu nackt zu Tage läge, zu ver- 
stecken, teils mag cs mit der eigentümlichen Ausbildung zusammenhangen, 
die er im nordischen Glauben empfing, wo der Kreislauf des gewöhnlichen 
Sonnenjahrs dem großen Weltenjahr wich, und Baldur, einmal zu Hel 
gegangen, erst in der erneuten Welt zurückkehren sollte. Unter den Göttern 
der erneuten Welt finden wir dann auch Wali; ohne Zweifel bezog er 
sich aber ursprünglich auf das Sonnenjahr. Mit dieser Deutung stimmt 
Alles, was wir von Wali wissen. D. 30.saßt sich kurz über ihu: ,Ali 
oder Wali heißt einer der Asen, Odins Sohn und der Rinda. Er ist 
kühn in der Schlacht und ein guter Schütze/ Skaldsk. 13 nennt ihn Friggs 
Stiefsohn, den Odin mit der Rinda gezeugt, wie das auch D. 36 und 
Wegtamskw. 11 weiß. Ueber Rinda gibt uns Saxo Aufschluß (III, 
Müller 126). Nach dem Fall des Balderus (§. 35) wird dem Othin 
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von dem Finnen Rostioph (Roßdieb) geweissagt, er werde mit Rinda, der 
Tochter des Ruthenerkönigs, einen andern Sohn zeugen: der sei den Tod 
seines Bruders zu rächen bestimmt. Die Finnen gelten in Norwegen für 
Zauberer und weissagckundig: darum tritt hier ein Finne an die Stelle 
der in Wegtamskwida von Odin erweckten Wala. Diesem Könige naht 
nun ber (Bott in bei Gestalt, bie mii ObinS irbif# @:fd)einung f#n 
kennen, mit tiefherabgedrttcktem Hute: er tritt als Feldherr in seinen 
SDienß, gewinnt feine Gunß, inbem ei bü§ &ce: feine: ßeinbe in bie giu# 
schlägt, und hält dann um seine Tochter an. Der König nimmt die 
Werbung wohl aus) von der spröden Jungfrau empfängt er aber statt 
des verlangten Kusses eine Ohrfeige. Darnach nimmt er die Gestalt eines 
Goldschmiedes an, fertigt sehr schöne Arbeit und bietet der Schönen 
Spangen und Ringe; aber auch jetzt entgeht er der Maulschelle nicht. 
Noch zum drittenmal, da er ihr als junger in der Reitkunst ausgezeich- 
neter Krieger naht, wird er so heftig von ihr zurückgestoßen, daß er zu 
Boden stürzend die Erde mit dem Knie berührt. Zur Strafe trifft er 
sie mit dem Zauberstab und beraubtste des Verstandes. Seinen Vor- 
fa% obe: gibt c: ni# auf, e: nimmt ¡e&t ;u: Biß feine gnßu#: be: 
unermüdliche Wanderer legt Fraueugewand an und gibt sich für heilkundig 
aus. Unter dem Namen Wecha in das Gefolge der jungen Königin aus- 
genommen, wäscht er ihr abends die Füße. Als ihre Krankheit zunimmt, 
erbietet sich Wecha, sie zu heilen, erklärt aber gleich, es bedürfe so bitte- 
rer Arznei, daß die Kranke sie nur nehmen werde, wenn man sie binde. 
Als das geschieht, hat sie Othin in seiner Gewalt und zeugt mit ihr Bous, 
ben &um Müdfe: 0olbur§ beßimmten Go^. Bie Gßttc: abe:, bic bei 
Saxo in Byzanz wohnen, finden diese Handlung des Gottes unwürdig 
und verstoßen ihn aus ihrer Mitte: den Ollerus (Utter) bekleiden sie mit 
seiner Macht und seinem Namen. Dach weiß sich Othin unter den Göt- 
tern wieder Anhänger zu verschaffen und es endlich dahin zu bringen, daß 
Oller von Byzanz flüchten muß; in Schweden, wo er seine Herrschaft 
aufs neue zu gründen versucht, wird er von den Dänen erschlagen. 

%u: wenig ^at GasoS #o:ifie:enbe: Seii# ben m^uS entßeHt, 
dessen Erhaltung ihm allein verdankt wird. Angedeutet ist er in der Edda 
außer darin, daß Watt der Sohn der Rinda heißt, auch Skaldsk. o. 2 in 
Kormaks Worten: seidh Yggr til Rindar: Yggus amores Rindae in- 
cantamentis sibi conciliavit. Auch Rostiofr erscheint Hyndlul. 31. Rinda 
ist die winterliche Erde, ivie Uller der winterliche Odin. Rinda heißt wört- 
lich crusta : die Rinde des Brotes wie des Baumes bezeichnet noch das 
Wort, das hier die hartgefrorene Erde meint. Darum scheint sic Saxo 
zur Tochter eines russischen Königs zu machen, während sie nach Hyndl. 31 
im Westen wohnt, wenn damit nicht angedeutet sein soll, daß sie vom 

Simrock, MhtHologie. jq 



290 Ollerus. Gainbantein. §.90. 

Westwind angeweht auftaue. Durch den Tod Baldurs, des Lichtgottes, 

war die Erde der Gewalt des Winters anheimgefallen. Lange bemühte sich 

Othin vergebens, sie zur Erwiederung seiner Zärtlichkeit zu bewegen. Er 

bietet ihr Kleinode, den goldenen Schmuck des Sommers; er mahnte sie 

durch seine Reiterkünste an kriegerische That, die herrlichste Übung der 

schönen Jahreszeit. Petersen 198. Umsonst, ihr störrischer Sinn ist nicht 

zu beugen: er muß seine ganze Zauberkunst aufbieten und zuletzt selbst 

zur List greifen, bis es ihm gelingt, ihren harten Sinn zu schmelzen. So 

ist Rinda der Gerda gleichbedeutend, und unsere Ausführung S. 184, daß 

es ursprünglich Odin war, an dessen Stelle erst Freyr, dann Skirnir trat, 

bewährt sich von neuem. Der Zaubcrstab, womit Othin die Rinda berührt, 

ist der Gamba nt ein, mit dem Skirnir der Gerda zusetzt. Wir haben 

ihn anderwärts auf den Blitz gedeutet, der, wenn er nicht tötet, doch be- 

täubt und des Verstandes beraubt. Gerda ergibt sich auf die bloße 

Drohung, den Thurs (Th) einzuschneiden; Rinda wird mit dem Stabe 

wirklich getroffen und verfällt der dort angedrohten Krankheit, die dem 

Gott Gelegenheit bietet, steals Arzt in seine Gewalt zu bringen. Dieser 

Unterschied verschwindet gegen die Übereinstimmung der Hauptzüge. Rindas 

Sträuben wie Gerdas wird durch die Macht des Gottes überwunden. 

Aber nach Malis Zeugung, den Saxo Bons nennt, tritt der volle Winter 

erst ein: ,Wenn die Tage langen, beginnen sie auch zu strengen/ So 

wird Odin aus dem Himmel verwiesen, und der winterliche Uller, nur eine 

andere Seite Odins, herrscht an seiner Stelle. Aber bald kehrt er selbst 

in seiner Herrlichkeit zurück; der kalte Uller flüchtet nach Schweden, in 

den Norden, wo er seine Herrschaft noch eine kurze Zeit fristen kann. Da 

gebiert Rinda den Sohn, der Baldurs Tod an dem dunkeln Hödhr rä- 

chend, den neuen lichten Frühling herausführt. Das ist der Sinn des 

Mythus, der auch in der klassischen Mythologie sein Gleichnis findet. 

Wie Mali einnächtig den Hödhr fällt, so erlegt Phoebus, drei Tage 

alt, den Drachen. Zur Sühne des Mordes lebt er dann unter Hirten, 

was der Verstoßung Othins aus Byzanz entspricht. Das erste heilkräftige 

Lied, das in Grögaldr die aus dem Grab erweckte Mutter dem Sohne 

singt, ist Str. 6 dasselbe, das einst Rinda der Ran sang: 

Hinter die Schultern wirf, was du beschwerlich wähnst. 

Petersen 199 deutet das auf die winterliche Erde, die sich erst selbst vom 

Eise befreit und dann Ran, die Meergöttin, ermahnt, ihrem Beispiel zu 

folgen. Es braucht kaum wieder erinnert zu werden, wie der ursprüng- 

lich auf den Wechsel der Jahreszeiten bezügliche Mythus gleich den andern, 

mit welchen er zusammenhängt, in die Weltgeschicke verflochten ward, und 

Mali, der neue Frühling, nun neben Widar, der ein Rächer ist wie er, 

unter den Göttern der erneuten Welt erscheint. 
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Mali heißt D. 30 auch Ali, bei Saxo Bons — altn. Büi, ahd. Püwo. 

Jener erste Name befriedigte nicht ganz: wenn er gleich eine Niederlage 

zu rächen hat §. 36, so sieht man doch nicht, warum er nicht lieber 

nach dem neuen Siege des Lichts genannt ist. Der ganze, nach Finn 

Magnusens Auslegung der Sonnenhänser in Grimnismal seiner Herrschaft 

überwiesene Monat (19. Januar bis 18. Februar) hieß in Island Livs- 

beri (Luzifer); anderwärts Sölmauot, Sonuenmonat. Vgl. jedoch GDS. 

108 und Bouterweck l. c. XCIII. In diese Zeit fällt Lichtmeß und der 

Valentinstag (14. Februar), an den sich in England, dem nördlichen 

Frankreich und den Niederlanden mancherlei Gebräuche knüpfen, die Er- 

wägung verdienen. Wolf Beitr. I, 145. Nach dem englischen Volks- 

glauben paarten sich an diesem Tage die Vögel, Walpurgisnachtstraum 

4, 2, und Jünglinge und Jungfrauen feierten ein Fest, bei welchem sie 

sich durch das Los ihr Liebchen (Valentin und Valentine) wählten. Da- 

her singt Ophelia: 

Guten Morgen, 'sist St. Valcntinstag, 

So früh vor Sonnenschein; 

Ich junge Maid am Fcnsterschlag 

Will euer Valentin sein. 

Walt wird als trefflicher Schütze geschildert. Erschoß er den Hödhr, ehe 

er ihn zum Holzstoß trug? Das wäre schon darum anzunehmen, weil auch 

Baldur erschossen worden war. Als Gott des wiederkehrenden Lichts ge- 

bührt ihm als Waffe der Pfeil, da Strahlen (des Lichts oder der Sonne) 

mBr# Bebcukn. 9# ginn SRagn. (Lei. Myth. 798) märe 

in Norwegen durch den Apostel Paulus ersetzt worden, dessen Bekehrung 

am 25. Jan. von der Kirche gefeiert wird. In Deutschland wird der 

Apostel aber nie als Bogenschütze dargestellt, wie Mali geschildert tvird. 

Der andere Name Ali (von at ala, got. aljan), hochd. Alo, zeigt 

uns den ernährenden scgcnspendcnden Frühlingsgott, und so dürfte auch 

in dem Namen Mali ein ähnlicher Begriff liegen. Wirklich bringt ihn 

Müllenhoff (Nordalbing. 11) mit alts, welo, ags. vela, alth. wo Io, 

unserm wohl zusammen, und erkennt in Welo einen altsächs. Gott des 

Glückes und Wohlstandes. Vgl. Myth. 1226. Der dritte Name Büi 

könnte auf das wieder baulich werdende Land im Gegensatz zu Rinda, der 

hartgefrornen Erde, zielen. Das stimmt zu den Umzügen mit dem Pfluge 

zu Fastnacht, die in die Mitte Februar zu fallen pflegten. Mädchen pflegte 

man in den Pflug zu spannen, wenn sie sich nicht von dieser Strafe der 

Ehelosigkeit frei kauften. Myth. 1214 wird ein Zusammenhang mit 

Beowulf vermutet, dessen erste Kämpfe in den Frühling zu denken sind. 

3(1#:. VII, 411.415%. 
als Mali hat der ihm identische SkeLs zurückgelassen. 
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Baldur, sahen wir, ward verbrannt, Freyr wird begraben §. 101, 
und so unterscheiden sich Brennalter und Hügelalter. Aber bei beiden 
Bestattungsweisen kommt ein Schiff vor: Baldurs Leichenbrand ward 
auf dem Schiss ins Meer hinaus gestoßen, und im Norden wurden Lei- 
chen auch im Schiffe b egrab en (Myth. 790); auf Grabstätten bildeten 
Steinsetzungen den Umriß eines Schiffes, und die Totenbäume des ala- 
mannischen Landes waren zu Särgen gehöhlte Stämme, wie sie zugleich 
als Schiffe (Einbäume) gedient haben, Ztschr. IX, 575. Aber das Schiff 
kommt auch allein vor, ohne Leichenbrand und Begräbnis, und diese Be- 
stattungsart ist vielleicht die älteste: man legte den Toten in ein Schiff 
und überließ es Wellen und Winden: denn jenseits der weltumgürtenden 
See, des Wendelmeers, lag das Totenlaud Utgard, das außerweltliche 
Gebiet, das man wohl auch, für unsere Nordscebewohner bezeichnend, Bri- 
tannien nannte. So ward St. Matern, als er zum zweitenmal gestor- 
ben war, in ein steuerloses Schiff gelegt, das ihn rheinaufwärts nach Roden- 
kirchen brachte, wo seine Gebeine ruhen. Dasselbe begab sich nach Panzer I, 
222 mit dem Leibe St. Emmerans, den ein Schiff ohne menschliche Hülfe 
aus der Isar in die Donau und dann stromaufwärts gegen Regensburg trug. 
Vgl. Liebrecht Gervasius 151. So wird Sinfiötli von seinem Vater Sig- 
mund auf ein Schiff getragen, das ein Unbekannter als Fährmann hin- 
wegzuführen scheint, wohl Odin, der Stammvater seines Geschlechts. Vgl. 
R&9R. II, 90, p. 41 H. 9to# I, 124. 9In biefe SBepattungS; 
weise knüpft sich der Mythus von Skiöld oder SkeLf, den schon Tacitus 
nach dem, was er Grerm. Cap. 3 von Ulysses berichtet, vernommen zu 
haben scheint; in seiner letzten Verjüngung ist er zur Sage vom Schwa- 
nen ritt er geworden. Das Wesentliche dieser Überlieferung, die als 
angelsächsische, dänische und langobardische Stammsage auftritt und viel- 
fache Umbildungen erfahren hat, ist Folgendes: Ein neugeborener, nach 
dem Beownlf ungeborener Knabe, mit Schätzen und Waffen umgeben, 
landet im steuerlosen Schiff auf einer Garbe schlafend. Die Bewohner 
des Landes nehmen ihn als ein Wunder auf, nennen ihn nach der Garbe 
(Skeäf, hochd. Skonp, manipnlus frumenti), erziehen ihn und wählen ihn 
endlich zum König. Auf demselben Schiff und in gleicher Ausstattung 
wird er nach seinem Tode, eigener Anordnung gemäß, den Wellen wieder 
überlassen; die jüngere Sage läßt ihn lebend, in derselben Weise wie er 
gekommen war, in dem Kahn, von Schwänen gezogen, hinwegscheiden; 
nach seiner Heimat durfte nicht gefragt werden, und dies Gebot hatte 
seine Gemahlin übertreten. Da der Knabe nach der Garbe, worauf er 
schläft, benannt ist, so gehört wohl die niederrheinische Sitte hieher, den 
Toten ans ein Schaub Stroh (Westfälisch Rswestroh, Woeste 57), vgl. 
Solarl. 47, zu legen: auf dem,Schoos' (Schaub) liegen, heißt soviel 
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als kürzlich verstorben sein. Schaub und Schiff sagen also, daß der Knabe 

aus dein Totenlande kam und dahin zurückkehrte: darum eben war die 

Frage nach seiner Heimat verboten. Nach deutschen Kinderliedern und 

mancherlei Spuren im Volksglauben kommen die Kinder zu Schiffe an; 

auch zu Hofen am Neckar gilt nach mündlicher Erkundigung dieser Glaube. 

Die Vorstellung, daß die Menschen bei der Geburt aus der Gemeinschaft 

der die Unterwelt bewohnenden Elben heraustreten und beim Tode in sie 

zurückkehren, wurzelt tief in unserm Heidentum, sagt Sommer 170; vgl. 

## %B@. 240, Mo#!; I, 245. 

Nach dem Schiffe (Ask, die gehöhlte Esche) scheint Asciburg, die 

Schiffstadt (Noatun) benannt; auch bei Speier, der Totenstadt unserer 

Kaiser, die vielleicht für die Totenstadt überhaupt galt (Rheinl. 66), da 

wohl schon ihr Name mit spirare zusammenhängt, findet sich eine Schiffer- 

stadt, nicht etwa am Rheinufer, sondern tief im Lande, was freilich einen 

natürlichen Grund haben kann in der Veränderung des Rheinbettes. 

Hatte Tacitus die Sage von Skeüf vernommen, so war er wohl befugt, 

sie auf die nahverwandte von Ulysses zu deuten: denn auch er landet 

schlafend und erkennt die Heimat nicht; es war das Land der Toten, 

aus dem er kam. Kalypso ist wörtlich die nordische Hel, die verborgene 

Göttin, die personifizierte Unterwelt. Für den Schwanenritter wird uns 

§. 102 der Name Heljas begegnen; DS. 539 heißt er Gerhard, und 

dieser auf Odins Speer deutende Name kann nach S. 287 ein Beiname 

Odins als Totengott sein. 

Eine Spur ist im Wartburgkrieg und dem darauf gegründeten 

Lohengrin erhalten, wo der Schwanenritter von Artus ausgesandt wird, 

der aber längst von dieser Welt geschieden im Berge wohnt mit Juno 

und ,Felicia Sibillen Kindfi Im Parzivnl ist es bekanntlich der 

Gral, von dem,Loherangri>U ausgesendet wird; aber dessen Königreich 

ist so verborgen wie Hels Totenreich, und niemand mag es ohne Gnade 

finden. Wenn nun Freyr mit Skeüf zusammenfiele, wie Müllenhoff 

Ztschr. VII, 409 wollte, obgleich er als Skiöld sich auch mit Uller (§. 91) 

berührt, der nur der winterliche Odin ist, so sähen wir hier FreyrS Be- 

zug auf Hel, die Todesgöttin, hervortreten. Ich glaube aber in den 

Erläuterungen zum Beowulf dargethan zu haben, daß Skeüf Mali ist. 

Kaum geboren, nur eine Nacht alt, schreitet Walt zum heiligen Werk 

der Rache. So wird von Skeüf gesagt, daß er nmborwesende, noch 

ungeboren dem Lande zufährt, wo er recens natus den Kampf gegen 

einen ruhmreichen Helden bestehen sollte. Ungeboren heißt er nicht ohne 

Grund, so lange er das Land seiner Bestimmung noch nicht erreicht hat. 

Das Kind, das der Storch bringt, ist noch ungeboren, so lange es der 

Storch im Schnabel hält: erst wenn er es der Mutter in den Schoß 
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legt, kommt es zur Geburt. Nach Arndts Zeugnis vertritt in Rügen 

der Schwan die Stelle des Storchs: man sagt, daß er die Kinder bringe. 

Von dem Schwan weiß die Sage von Skeüf noch nichts; aber das steuer- 

lose Schiff, das Winden und Wellen übergeben ist, läßt keinen Zweifel, 

woher er kam und wohin er fuhr. Deutlicher wieder verriet es die Sage 

vom Schwanenritter, indem sie die Frage nach seiner Herkunft verbot. 

Erst hier kam der Schwan hinzu; aber noch immer spielt die Sage, wie 

die von Ulysses bei Tacitus, am Niederrhein, wenn sie sich gleich jetzt 

schon an den Rhein- und Schcldemündnngcn bis Valenciennes ausgebrei- 

tet hatte. Nur der Schwan verrät jetzt noch den ungebornen göttlichen 

Helden; die Sage selbst versteht sich nicht mehr, indem sie den Schwan 

einen erwachsenen Ritter herbeiführen laßt. Dagegen gedenkt sie noch des 

Kampfes, zu dem der Ritter entsendet ist; die Skeässage mußte davon 

schweigen: denn daß ein neugeborner Knabe einen Zweikampf bestehe, ist 

in der Heldensage wie in der Geschichte geradezu unmöglich. Im Beo- 

wulf ist aber Skeäf schon in die Heldensage gezogen; als Watt war er 

noch ein Gottes Sohn, und in der Göttersage ist der Kampf eines neu- 

geborncn Knaben weder unerhört noch sinnlos: einnächtig fällte Watt 

den Hödhr. Wir wären nun zu hören begierig, obgleich die Sage des 

Kampfes geschweigen muß, gegen wen eigentlich der ungcborne Skeüf 

ausgcsandt war. Die Stammtafeln nennen Heremäd unmittelbar vor 

Skeüf, was diesmal nicht heißen kann, daß sie Vater und Sohn seien: 

Skeäf wird damit nur als Heremöds Nachfolger im Reiche bezeichnet. 

Im Beowulf ist das Gemüt dieses Heremäd, der eher dem Hermödr des 

Hyndluliedes als dem der j. Edda entspricht, verfinstert: er war im Alter 

unmilde und blutgierig geworden. Dies macht ihn nicht ungeeignet für 

einen epischen Nachklang des göttlichen Wesens zu gelten, in welchem einst 

die dunkle Seite des Jahrs angeschaut worden war. Dies Wesen hieß 

in der Edda H ödur; bei den Angelsachsen scheint es Heremäd geheißen 

zu haben. Dieser Heremäd entspricht dem Hermödr der Edda nicht, der 

ist ein dritter Bruder Baldurs. 

Tacitus hatte nur von zwei Brüdern gehört, die er Alci nennt und 

auf Kastor und Pollux deutet. Die j. Edda zerlegt ihr Wesen in viere; 

Baldur, Hödur, Watt, Hermödr. Die Angelsachsen, die nur von drei 

Brüdern wußten, nannten Watt SkeLf und den Hödhr Heremöd. 

Der Beweis für die Identität Watts und Skeáfs liegt in dem Bei- 

namen, den beide führen: Watt heißt bei Saxo Bons, altn. Lui; Skcâf 

aber wird, da in den ags. Stammtafeln nur Prädikate eines und des- 

selben Gottes enthalten sind, auch Beaw genannt, was wie Büi auf die 

wieder baulich gewordene Erde geht, im Gegensatz zu Rinda, der winter- 

lich gefrorenen Erde. Skeäf heißt der noch ungeborene Watt, weil er vor 
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der Geburt, wie einst nach dem Tode auf dem Schaub (manipulus fru- 
menti) liegend gedacht wurde, und Iveil dieser Gott des Reichtums und der 
Fülle das Kornkind unserer Sagen (Rheins. Nr. 251 ,das Wunder im 
Kornfelds und Erntcgebräuche ist, das schwerer und schwerer ward, als 
man es aufhob und damit ein gesegnetes Jahr ankündigte. Vgl. Mann- 
hardt Korndämonen 28. Ungeboren heißt er, weil er das Getreide der 
kommenden Jahresernte bedeutet, das in dem wachsenden Frühlingslichte, 
in das sein Fest füllt (Valentinstag 14. Febr.), gedeihen und reisen soll: 
damit rächt er die Unbill, die an Baldur durch den Tod dieses Licht- 
gottes begangen ist. Das Land, aus dem er kommt, und in das er zu- 
rückkehrt, ist die Unterwelt, der mütterliche Schoß der nährenden Erde, 
der er auch den Namen Ali verdankt. Wir haben hier wieder wie §. 36 
einen friedlichen Mythus, der zu einem kriegerischen Volke gekommen ist, 
von dem Stande der freien Bauern (Karle) zu dem Stande der Edelu. 

Das Schiff, das ihn aus der Unterwelt und wieder dahin zurück 
bringt, hat auf seinen Namen keinen Bezug. Vgl. M. Beowulf S. 175 ff. 
Malis feindlichem Bruder Hödhr entspricht in der Sch man en ritt er sa ge 
bald der Sachsenherzog (DS. 538), bald der Graf von Frankenberg 
(DS. 534), bald Friedrich von Telramund (DS. 536). Der Name 
Helias, den der Schwanenritter im flämischen Volksbuche führt, beant- 
wortet schon die verbotene Frage. Da wir Mali mit Skeüf und dem 
Schwanenritter, also auch mit dem Ulysses des Tacitus zusammengebracht 
haben, so müßte es verwundern, wenn er nicht auch in die eigentliche 
deutsche Heldensage eingedrungen wäre. Hier sehen wir ihn aber in Wals, 
von dem die Wölsungen den Namen haben, wiedererstanden. Sein Vater 
Wärir (Lenzer), wie ihn die Vorrede der jünger» Edda statt Rerir 
nennt, ist, wie in Stammtafeln herkömmlich, nur ein Prädikat des 
Gottes, der den Frühling (Var) bringt. Die Bîmur frâ Wölsungi hin 
ôborna wissen noch nichts davon, Wärirs Gemahlin sei von dem Genuß 
eines Apfels, den ihr Odin durch sein Wunschmädchen sandte, so sehr 
schwanger geworden, daß ihr das Kind ausgeschnitten werden mußte. Das 
wurde wohl nur erfunden, um den dem nmborwesende entsprechenden 
Beinamen öborni zu erklären. Von keinem Weibe geboren zu sein, war 
seitdem ein Ruhm unüberwindlicher Helden, der sich bei jenem Hoyer 
von Mansfeld, wie bei dem ungeborenen Burkard, Macduff und andern 
wiederfindet. Dahin gehören auch Rogdai in Wladimirs Tafelrunde, 
Leipzig 1819, und Rusthem, der Held Irans; vgl. Görres Schach Na- 
meh I, 110. Jene Beinamen Un geboren und Neugeboren verraten 
die Einheit Skeüfs, Malis und Wölsungs oder Wals. Da Skeüf auch Schild 
(Skiöld) heißt und Skiöldunge das Königsgeschlecht der Dänen, weil sich 
in Schonen die Skeáfsage lokalisiert hatte, wie sie nach der Meldung des 
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SmtuS bon U#ßeg aud^ am «Rieberrßein (Bciburg, Sleoe) baßeim mar, 
jo begreift ß# baß bit Beifungen baß im Sranfenlanb, Mb in Söne< 
mars ßerrf#cn. Sem «Rieberrßein mirb aber nad^ bem 3eugnß beg 
Sacitug bie «Priorität nid^t ;u befreiten jein. B. «Rieger @erm. HI, 
163 ff. hat auch schon bemerkt, daß Salvius Brabon, der Schwanen- 
ritter, ®r. ®. ö. 286, wie ltíçffeg aus Troja kam, Troje aber bei igagen 
bon Sroje mie im Bolfbietrid^ Gljentroje ober bie alte Sroje bie 
Untermelt bebeutet; jo baß ßd^ #er über ben Ursprung ber Gage bon 
ber tro¡anijd)en %bfunft ber fransen neueg Sid^i berbreitet. Selbß ber 
«Rame Soßerangrin, menn et ni# auf Sotßringen ge#, mag ben 
«Rieberrßein mit begreiß, sann auj bie Untern# fielen, ba mir eine 
beutj# ©tutßm neben ber Bofjer## na%emiejen #ben. Über bie 
Denkmäler, bie betn Ulysses und seinem Vater Laertes an ber Grenze 
Germaniens und Rhätiens gewidmet sein sollten, bgl. Hefner Röm. 
Bayern UI, Nr. 47. S. 308. 

In den Schwan, der in Rügen die Kinder aus dem Seelenlande 
bringt, Pflegen in dem Märchen bon den dankbaren Toten Verstor- 
bene jid; ;u mnnbeln. SBel biejem %e;uge ;um Sotenrei# ben amß bie 
«Rebengart ,eg fumant mir' betrat, barj er jomo# bem St#ff, bag bie 
no# ungeborenen ßinber ber @rbe ;ufübrt, aß bem anbetn, bag Sote 
bem Seesenlanbe ;urüdträgt, bie Bege meijen. 3n bem rebenben Sd^man 
Soßengring, mie in jenem, ber in bem See eineg Wien iBergegj^mim« 
menb einen «Ring im Sd#abel ßält, menn et ißn jaüen läßt, ge# bie 
SBett unter, ja in den Schwanen, die auf dem Urbarbrunnen schwimmen, 
iß bie S(#djaßibee uerfBrpcrt. 0gL Rußn B.S. 68. ®r. %## 400. 

Bon me# aig einem ^eiligen mirb erßäbit, baß feine Seid# in 
einem Kahn ohne Steuer rheinaufwärts getrieben sei. Auch dieser Zug 
ist der Legende aus der deutschen Göttersage bererbt. Der hier noch 
fehlende Schwan deutet auf hohes Alter der Legende. 

91. Aller (Vuldor, Huker). 

Bie Oüer nadf; Sago bon ben ©Bttern an Dbing SteKe gefe#, 
bann aber mieber abgetrieben unb in Sd^meben erß#agen mirb, iß "so 
eben berietet; audb ßaben mir i# fd#n §. 90 aß bie minterlid# Seite 
Obing gefaßt. 3m Sommer iß Obin gan; er jeibß, ber #rriid# $im. 
meßgott, ber aß ®ott beg ©eißeg befonberg in ßrieg unb Sdjladbt 
maltet. Im Norden aber taugt der Winter zum Kriegen nicht, er ist zu 
hart, um Heere gegen einander zu führen; desto besser ist diese Zeit, wo 

M bie ga#te beg Bißeg bem Sdjnee einbrüdtt, ;ur 3agb geeignet. Obin 
#t nun sein heiteres Antlitz gewandelt: in Tierfelle gehüllt, mit dem 
Bogen bewaffnet, Schrittschnhe unter den Füßen fährt er über Eis- unb 
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Schneeberge dahin. Der Gegensatz von Sommer nnd Winter ist auch 
darin angedeutet, daß Baldur Wegtamskw. 4 Ullers Freund heißt. Bal- 
dur ist hier der sommerliche Gott, Uller der winterliche: sie sind Freunde, 
weil aus ihnen das Jahr besteht, das im Norden nur Sommer und 
Winter hat. Doch wird sich sogleich noch eine andere Erklärung dar- 
bieten. Als Wintergott ist Uller der Sohn der Sif, der Erdgöttin, aber 
Thors Stiefsohn, weil er vor ihrer Vermählung mit Thor, im Winter, 
wo die Gewitter schweigen, erzeugt ist, D. 31. Sein Vater wird nicht 
genannt; es bedurfte auch darüber keiner Meldung, wenn er selbst, wie 
sich aus Saxo schließen läßt, der winterliche Odin ist. Ausdrücklich läßt 
Saxo den Ollerus von den Göttern mit Odins Namen nennen, und so 
fällt er mit jenem Mitothin zusammen, der schon früher einmal (Müller 
1, 42) den Odin vertrieben und seine Stelle eingenommen hat. Da aber 
Uller als ein selbständiges, von Odin verschiedenes Wesen gefaßt wird, 
das im Winter seine Stelle vertrat, so war das nächste, daß man ihn 
überhaupt als Odins Stellvertreter im Himmel behandelte, so oft er selber 
nicht anwesend war. An Saxos Bericht erinnert darum Grimn. 42, wo 
Odin von Geirrödh zwischen zwei Feuer gesetzt ausruft: 

Ullers Huld hat und aller Götter, 
Wer zuerst die Lohe löscht. 

Denn hier sehen wir ihn, während Odin auf Erden, ja in der Unterwelt 
weilt, an der Spitze der Götter. Die Unterwelt ist auch sonst dem 
Winter, dem Tod der Natur, gleichgestellt. Geirrödh mag indes ur- 
sprünglich derselbe Geirrödh sein, den wir §. 84 als Unterweltsgott 
kennen lernten: mithin befindet sich Odin acht Nächte d. h. acht Mo- 
nate lang in der Unterwelt, während Uller im Himmel für ihn eintritt. 
Nun aber sagt Hameonius Frisia p. 77 : 

Pluto sed et Frisiis Cultus quaudoque videtur 

Atque Holler dictas vulgari nomine, tan quam 
Inferni dominus. (Wolf Beitr. I, 204.) 

Danach wird umgekehrt Uller im Sommer in der Unterwelt sein, 
wie Odin im Winter; aber nur als seine andere Seite. Das erklärt uns 
auch seine Freundschaft mit Baldur; denn mit ihm traf er in der Unter- 
welt zusammen, wo Baldur ursprünglich alljährlich in der Zeit des abnehmen- 
den Lichtes verkehrte; gerade in diese fällt aber die heißeste Sonnenglut. Die 
Namensform Holler erklärt sich aus einem Spirantenwechsel: wie aus Wodeu 
Hoden, aus Wod Hood (Robin Hood) wird §. 77 (vgl. Kuhn WS. 
96), so sehen wir aus Waller Woller (wie sein deutscher Name gelautet 
haben wird, oder auch nur Wull Woll) mit Vertauschung von W und 
H Holler hervorgehen. Holler erinnert an Holla, die auch Wulle hieß. 
Hieraus erklärt sich vielleicht zugleich das in den Namen Wodans ein- 
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dringende 1 (S. 168): denn da Wodan und Woll denselben Gott be- 

zeichneten, nur in verschiedener Anffassnng, so war eine Vermischung beider 

Namen natürlich. Den Bezug jenes niedersächsischen Ernterufs: Wôld! 

wozu ein bairisches Oswôl! tritt, auf Frau Mulle oder Uller hat schon 

Grimm (Zeitschr. VII, 393) erkannt. Die Ableitung des Namens von 

den wolligen Schneeflocken des Winters hat nun kein Bedenken: darum 

war er eben der Erntegott, weil reichlichem Winterschnee die Fülle des 

Getreides verdankt wird. Aus demselben Grunde verbindet das ABCDarinm 

Nord. die Runen Is âr endi Soi. Doch scheint eine andere Ableitung 

vorgezogen zu werden, obwohl das ags. Vuldor, das bald für Gold 

selbst, bald für göttliche Herrlichkeit gebraucht wird, und dem got. vul- 

thus, Glanz, entspricht, für den Gott des lichtarmen nordischen Winters 

weniger gemäß ist, es wäre denn, daß auch hier wieder an den blenden- 

den Glanz des Schnees gedacht würde. Wie aber beide Namen Wöd 

und Wol in Wold zusammenflössen, so sehen wir auch den sommerlichen 

und winterlichen Odin sich vermischen: nicht nur Woden, Mode, Wôld, 

der nach dem Liede Myth. 142 als Hävcnhüne aufgefaßt wird, hat 

ein Pferd, dem unsere Erntegebränche ein Büschel Ähren stehen lassen 

(Myth. 104), auch der untcrweltliche Odin, wenn er als Heljäger um- 

reitet (Kuhn NS. 310), und wenn er als männlich gedachter Hel ein 

Scheffel Haber empfängt, sein Pferd damit zu füttern. Müllenhoff 

S. 245. Dasselbe Pferd finden wir bei der weiblichen Hel, der Ge- 

mahlin dieses Unterweltsgottes, wieder. 

Die Edda kennt aber Uller fast nur noch als winterlichen Himmels- 

gott: D. 32 schildert ihn als Bogenschützen und Schlittschuhläufer; Skald- 

skap. 14 nennt ihn Öndur-As, Boga-As, Weidi-As und Skjaldar-As, 

und in der Dichtersprache wird der Schild Ullers Schiff genannt. Nach 

Saxo verstand sich Oller (wie Odin) auf die Zauberkunst, namentlich 

soll er einst einen Knochen so besprochen haben, daß er sich desselben als 

eines Schiffes bediente, um über das Meer zu setzen. Uller erscheint 

hier ganz als das männliche Gegenbild Skadhis, die D. 23 Öndurdis 

heißt und rjngligas. 9 nach der Scheidung von Njördr dem Odin ver- 

mählt ward, wo wieder Uller gemeint sein kann, der winterliche Odin; 

Odins Vermählung mit Skadhi bedeutet eben nur den Eintritt des Win- 

ters. Als Jagdgott bedurfte Uller des Bogens, wozu die Eibe, ihres 

zähen, festen Holzes wegen, vorzugsweise verwendet ward. Der Eiben- 

bogen heißt altn. ybogi, und die Meine hat die Gestalt eines Bogens. 

Darum lesen wir Grimnism. 5: 

Udalir (Eibenthäler) heißt cs, wo Uller hat 

Den Saal sich erbaut. 

Zur Winterlust gehört aber auch der Eislauf; überhaupt aber sind im 
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morbide» Binter mentbe## Sie mntben oug Kimmen 

bon gerben nnb Äinbern oerfertigt: foi# bolb 6fibi, 

bald Önbntr genannt, sieht man noch seht in Norwegen unb Island. 

Sie sinb nach ber Abbilbnng, bk Stephanius 127 zum Saxo gibt, un- 

gewöhnlich gros;, babei so gebogen, bas; sie Schilben, sa kleinen Kühnen 

gleichen. Freilich nur auf bem Eise thun solche Knochen den Dienst eines 

@#Reg. %ber okHei# ging UH« aud) auf angefrorenem Baffer, eine 

Kunst, bk noch jetzt im Norben heimisch sein soll, in ber sich auch bei 

uns zuweilen Nordländer sehen lassen, nicht immer freilich mit gleichem 

(Mid. %ber ber (Bebonfe, mit formen 6%%#^ über bag Ba|fer 

;u fe&en, iß bem @^^r^ttf^^u^Ianfen über bog @i§ obgeborgt, nnb ba 

solche Wasserschuhe bk Gestalt von Schilben haben, heißt ber Schilb 

UÜerg @4iff nnb er selbst @#Ibäg. Darnng mng e@ # an# erllären, 

baß es gut sein soll, ihn beim Zweikampf anzurufen, D. 31, wo alles 

darauf ankommt, sich mit dem Schilb zu decken unb zu schirmen. Un- 

erklärt bliebe noch, warum nach Atlakw. 30 bei Ullers Ring geschworen 

mirb. Ä. %. 895. Die 3noerIäffigteit beS norblfdfen Binterg, mie 

ißeterfen 288 mid, genügt ba;u nid|t. @g mirb bei i# gef#ooren, 

weil er ber Unterweltsgott ist; aus demselben Grunde werben auch bei 

ber Gefion Eibe abgelegt. Den Ringeib, den Odin selbst Hawam. 110 

schwören soll, hat Woeste Ztschr. f. M. I, 396 auch in Deutschland 

nachgewiesen. Auch beutet darauf ber Name Eibring, Haupts Ztschr. 

N. F. V, 2. 428. Doch konnte er auch wohl im Norben (Lanbnama 

IV, c. 7) zu andern Göttern geschworen werben. Jeder Gode pstegte 

den im Blute eines Opfertiers geröteten Ring an ber Hand zu tragen 

zu allen gesetzlichen Dingen, die er hegen sollte, Maurer II, 222. Wahr- 

scheinlich legte man den Finger in den Ring unb fürchtete, er möchte 

den Finger klemmen, wenn man falsch schwöre. Darum sagt Sigrun 

Helgak. Hunbingsb. II, 30 zu ihrem Bruder Dag: 

So sollen dich alle Eide schneiden (bita), 
Die du dem Hclgi geschworen hast u. s. w. 

Auch sonst fehlt cs nicht an Anzeichen, baß sein Dienst bei uns zu 

Hause war: ein Frau-Wüllesheim ist bei Düren bekannt, Wolsberge liegen 

bei Siegburg unb ein Wolsbergerhof am Fuße des Drachenfelsen; ein 

Bolgberg erm^nt Sßanaer I, 72. II, 182 in Mieberbaiern, nnb ein 

Wolsperghe in Brabant Wolf Beitr. 145. 

Daß ber & ^bering UKer erfe&t #e, ist ni# 
lich. Nach Wolf Beiträge II, 292 ist ber Schuß auf ben Hirsch mit 

bem Selben ^rifti ber alten Raffung ber &ubcrtug=Segenbe nod) ni# 

bekannt nnb erst aus ber Volkssage eingedrungen. Von bem Schuß 

gegen die Sonne ist §. 57 gehandelt; die Volkssage weis; aber noch von 
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einem Schuß des wilden Jägers gegen den Sonnenhirsch, worüber 
A. Knhns Abhandlung in Zachers Zeitschr. I, 89 ff. nachzulesen und 
mit dessen akademischem Vortrag über die Entwicklungsstufen der Mythen- 
bildung 1873 zu vergleichen ist. §. 102 S. 332 sehen wir, wie der 
Heidenkönig den Sonnenhirsch, der hier von 12 Goldschmieden, den Asen, 
geschmiedet sein soll, bis in die Unterwelt verfolgte. Der Heidenkönig 
steht hier an der Stelle des wilden Jägers, den wir als Uller, Odins 
winterliches Gegenbild, zu fassen haben; denn ihn finden wir als Jagd- 
gott (weidî-as) geschildert. Den Sonnenhirsch verstehe» wir a. a. O. 
als das Symbol der täglich hinter den Berg, in die Unterwelt gehenden 
Sonne, und so kann der Schuß auf ihn nur die am Abend nachlassende 
Kraft der Sonne bedeuten. Wenn aber Uller es war, der diesen Schuß 
that, so war er in diesem Tagesmythus erst als Nachtjäger, noch nicht 
als Wiutergott gedacht. In der Verschiebung zum Jahresmythus ereignet 
sich der Schnß des wilden Jägers auf den Sonnenhirsch jährlich nur 
einmal um die Wintersonnenwende, wo die Sonne in nördlichen Gegen- 
den gänzlich zu verschwinden scheint. In beiden Gestalten hat Kuhn 
diesen Mythus als Indern und Germanen gemeinschaftlich auf Erden 
wie am Himmel, d. h. im Gestirn nachgewiesen. Nach seiner Darstellung 
geschieht der Schuß auf den Sonnenhirsch, wenn sich der in ihm symbo- 
lisierte Gott einer leuchtenden Göttin vermählt, in welcher er die Abend- 
röte zu erkennen glaubt. Diese könnte aber nur dem unverschobenen 
Mythus angehören; auf der zweiten Stufe würde damit Rinda, die 
winterliche Erde gemeint sein. 

Wie bei den Manen Geschwisterehen gelten, so wollen die Riesen sich 
ihren eigenen Töchtern verbinden, ein Zug, der auch bei jenem Heidenkönig 
und andern Königen der Heldensage begegnet. In der indischen Sage 
fehlt er nicht, haftet aber an dem Geschossenen, nicht an dem Schützen, 
der ihn eben zur Strafe dieser Unthat erschießen soll. In der spätern 
Hubertussage, die der vom Freischützen nahe verwandt ist, besteht die 
Missethat in dem Schusse selbst oder nach der Volkssage in der Jagd am 
hohen Festtage oder während des Gottesdienstes. Noch anderes des 
Heidentums Verdächtige hängt an St. Hubertus. Ein Engel hatte ihm 
eine Stola und einen goldenen Schlüssel vom Himmel gebracht und ihn 
zum Nachfolger des h. Lambert auf dem bischöflichen Stuhl zu Lüttich 
bestimmt: der Schlüssel war der s. g. Hubertusschlüssel, der die Heilung 
der Gebissenen bewirken soll; die Hunde, die mit ihm auf die Stirn ge- 
brannt werden, glaubt man vor der Hundswut gesichert. In Köln trägt 
man am Tage des Heiligen kleine Riemchen weißgegerbten, mit roter 
Farbe bespritzten Wildleders im Knopfloch, und in der Abtei St. Andain 
in den Ardennen läßt sich der Wallfahrer einschneiden, d. h. die Stirn- 
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haut ritzen und eine Partikel jener vom Himmel gebrachten, ans Wolle 
und Seide bestehenden Stola in die Wunde legen: gleichwohl nimmt die 
Stola nicht ab, indem die von ihr genommenen Stückchen sich nachts 
wieder ersetzen; vgl. Wolfs Beitr. I, 147. 

Was Saxo einmal von M i to thin, ein andermal von Ollerus erzählt, 
iß bleibe 9%%g, bet f#on ögigbt. 26 in 2o«g SBefdjulbigung bet 
Frigg, als habe sie mit Wili und We, den Brüdern Odins, gebuhlt, 
und in dem Bericht Snorris in der Pngligas. Kap. 3, anklingt, wonach 
einst Odin weggereist war und so lange fortblieb, daß die Asen glaubten, 
er kehre nicht wieder. Da machten sich die Brüder auf und teilten sein 
Erbe: aber sein Weib Frigg nahmen sie beide gemeinschaftlich. Aber bald 
darauf kehrte Odin heim; da nahm et sein Weib wieder. Fassen wir 
als den Kern dieses vielgestaltigen Mythus, daß während der Jahres- 
hälfte, wo sich Odin in bet Unterwelt aushielt, in Walhall ein anderer 
um sein Gemahl geworben habe, der aber bei seiner Heimkehr genötigt 
wurde, die Flucht zu ergreifen, so erkennen wir in ihm die Grundlage jener 
Sagen von bet Heimkehr, welche §. 66 ausführlich besprochen worden 
sind. Fast in allen tritt die Zahl von sieben Jahren an die Stelle 
der sieben Wintermonate des Nordens. Auch darin zeigt sich, die Ein- 
stimmung, daß die Reise in den Osten geht, wie bei Odin zu dem Ru- 
thenerkönig. Eine Reihe deutscher Märchen, die ein andermal aufgezählt 
werden mögen, läßt die Frau des Heimgekehrten die Frage an die falschen 
Freier richten, was sie thun solle: sie habe einen neuen Schlüssel machen 
lassen, nun aber den alten verlorenen Schlüssel wiedergefunden. Hieraus 
entspringt uns die schon von andern (Müller in den NS. Sagen und 
Märchen S. 417) aus andern Gründen aufgestellte Vermutung, daß 
auch die Dietrichssage in den Kreis der unsern Mythus nachhallenden 
Heimkehrsagen gehöre; ja wir möchten selbst den Namen Dietrich in 
der Bedeutung von Schlüssel aus dieser so oft wiederkehrenden Frage 
herleiten. Im Wolfdietrich ist dieser ursprüngliche Zusammenhang 
wieder in anderer Weise verdunkelt, indem er nicht zu seiner eigenen Ge- 
mahlin, sondern zu der Ortnits, seines Bundesbruders, heimkehrt, der sie 
ihm aber auf den Todesfall vermacht hatte. Auch hier wird eine Hochzeit 
unterbrochen, ein alter Schlüssel wiedergefunden, und daß Wolfdictrich 
der verbannte Odin ist, zeigt sich an seinen beiden Brüdern Wachsmut 
und Bogen, die ihn, wie jenen Wili und We, vertrieben haben, und 
an seinen elf Dienstmannen, die aus der Gefangenschaft der Brüder 
befreit werden sollen, und denen die elf Asen zu Grunde liegen. 
Dies ist der Dietrich, der die Riegel beider Dietrichssagen hebt. In der 
Vorrede zu Loher und Maller habe ich auch die beiden Brüder Karls 
des Großen verglichen, die ihn vertrieben haben sollen. 
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Noch eine zweite Reihe deutscher Sagen außer denen von der Heim- 
kehr wurzelt in unserm Mythus. I. Zacher hat sie in seiner Schrift: ,Dic 
Historie von der Pfalzgräfin Genoveva', Königsberg 1860, erschöpfend 
besprochen. Hier wird das Gewicht auf die Leiden der während der 
siebenjährigen Abwesenhcil des Gemahls unschuldig verleumdeten und 
bestraften Gemahlin gelegt. Außer Genoveva selbst gehört dahin die 
Heldin eines andern deutschen Volksbuches, die geduldige Helena, wozu 
als dritte noch die mit Ritter Galmy verwandte Hirlanda tritt. 
Genoveva hat einen doppelten Bezug zu Bertha der Spinnerin (§. 114): 
sie wird am 5. Januar, also am Vorabend des Berchtentages wieder- 
gefunden und ihr Name bezeichnet sie als die spinnende, webende, wie 
sie denn auch in Frauenkirchen hinter dem Hochaltar sitzt und spinnt, 
wo man noch ihr Rädchen schnurren hört. Vgl. mein Rheinland 307. 
Der ganze Name schildert sie als die Spenderin des Ehesegens. Der 
Name der ihr gewidmeten Kapelle berechtigt aber, sic für Frouwa (Frepja) 
zu halten, die der Frigg identisch einst Odins Gemahlin war (§. 103), 
und auch in einem andern Mythus (§. 73. 3 a.) von ihrem Gemahl 
verlassen wird. 

02. Phol. Alci. Heruwdhr. 

Wir kehren zum Mythus von Baldur (Paliar) zurück, um noch 
einige Nachträge zu liefern: 

1. Der Merseburger Heilspruch, der uns zuerst des Daseins Bal- 
durs im Volksglauben des engern Deutschlands versichert hat (M. Leseb. 
20), ist zwar nur ein Zauberspruch, bei Verrenkungen anzuwenden; aber 
die Erzählung, daß, als Phol und Wodan zum Walde ritten. Balders 
Fohlen den Fuß ausrenkte, welchen vier Göttinnen vergebens zu heilen 
versuchten (die Heilkunst wohnt sonst Frauen bei), aber nur Wodans Zau- 
berkraft wieder einzurenken verstand, könnte gleichwohl eine eigentümliche 
deutsche Auffassung des Baldurinythus enthalten. ,Wie in der Edda 
Baldurs schwere Träume alle Götter beunruhigen, so hier.sein Zurück- 
bleiben durch die Lähmung seines Rosses.' Von Baldurs Roß wissen wir 
sonst nicht viel; D. 49 sehen wir es mit allem Geschirr auf seinen Schei- 
terhaufen geführt. Hier aber wird man an Blôdughôfi S. 157. 183 
erinnert: zwar soll es nach Skaldskap. 59 Freyrs Roß sein oder Atridrs 
(Odins); aber D. 15 bleibt Baldurs Hengst, weil er mit ihm verbrannt 
sei, ungenannt, gerade wie Blôdughôfi, die demnach eins sein könnten. 
Sollte so auch Freyr in dieser Erzählung mit Baldur zusammenfallen, und 
wäre, woran schon Myth. 1210 gedacht wird, Phol der Name, der beide 
vermittelte? In ihm erscheint ein bisher ungeahnter Beiname Baldurs; 
denn nur auf diesen kann er nach deni Zusammenhang des Spruches 
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gehen. W ir sind aber nicht einmal über seine Anssprache im klaren. 

Die Alliteration verlangt F, während Ph gewöhnlich Pf bedeutet. Die 

urkundlich nachgewiesenen Ortsnamen, welche mit diesem Phol zusammen- 

gesetzt sind, als Pholesouwe, Pholesbrunnen, Pholespiunt, Phulsdorf 

(Myth. 206), zeigen später Pf; aber auch VLland (Junker Voland), ein 

später Beiname des Teufels (Myth. 944), kommt in Betracht, desgleichen 

Ful und Pful für den Eber, sonst Freyrs Thier (Myth. 948); selbst der 

Phallusdienst, der wieder an Freyr mahnen würde, ist herbeigezogen 

worden. Hütte die Alliteration Recht gegen die Schreibung, so müßte 

man an einen Gott der Fülle wie Mali denken. Aber in demselben Ge- 

dicht erscheint schon Volla als Schwester der Frîja oder Frigg, deren 

Schmuckmädchen in der Edda Fulla heißt. 

Aus dem Vorkommen jener Ortsnamen in Thüringen und in 

Barern läßt sich noch kein Schluß ziehen, da der rheinische Pfultag, 

Pulletag für den 2. Mai (M. 581) auf weitere Ausbreitung deutet. Vgl. 

jedoch Weisth. Il, 98. Auf denselben Tag fiel auch das keltische Beal- 

tine, Myth. 879, das gleichfalls einem Lichtgotte, vielleicht einem Gott des 

Tages galt, der sächsisch Beldegg oder Bäldäg — nord. Baldur hieß. 

&ternuf gninM ßd) bte %n^a^me 3%# 208, bnß i» %oï unb Wbitr 

(Paltar) zwei mit einander in der Fortschiebung nicht Schritt haltende 

Entfaltungen desselben Wortes vorliegen, das bei Ketten und Slaven 

(s. o. 89) Bel lautete, und dessen Bedeutung weiß, licht war. 

Für die Ansicht, daß Phol in Deutschland Freyr und Baldur ver- 

mittelte, spricht folgendes. Bei Freyr werden sich Bezüge ans Roß und 

Eber finden; Phol, nach dem wir letztern oben genannt sahen, alliteriert 

sogar auf Fohlen (voton), und der Pfahlgraben heißt nach Myth. 915 

auch Schweingraben. Fehlt uns für Balder, der doch mit Phol zusam- 

menfällt, der Bezug auf den Eber, so ist Myth. 948 angemerkt, daß 

dieser im Reinardus Baltero heißt; auch ist Hackelbärends Tod durch den 

Eberzahn S. 201 auf Odhr-Baldur bezogen worden. Vgl. §. 76, b. 

Von Baldurs Pferde war schon oben die Rede: als er nach Saxo seinem 

durstigen Heere den Brunnen schuf, geschah es wohl, wie S. 88 ver- 

mutet wurde, durch den Hufschlag seines Rosses: denn es scheint die- 

selbe Sage, die bei Karl dem Großen und Bonifazius wiederkehrt, vgl. 

Chr. Petersens a. a. O. angezogene Schrift, und an sie erinnern dann 

Pholesbrunno, Baldersbrunnen und Baldersbrönd bei Roesskild. Als 

Reiter erscheinen auch Kastor und Pollux, welchen Eidschwüre in Pol 

(Phol) kürzten. Dies führt uns zu der ältesten Gestalt des Mythus 

von Baldur und Mali. 

2. Tacitus berichtet Germ. 43 von einem jugendlichen Brüderpaar, 

das bei den Raharnavalen in einem altheiligen Haine verehrt wurde: er 
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vergleicht sie dem Kastor und Pollux (ea vis immini, nomen Alois) ; 

doch bemerkt er ausdrücklich, daß sie Götter, nicht etwa Halbgötter waren. 

Nach Zacher Runenalph. bedeutete der Name die Leuchtenden, Glänzenden, 

alci, got. alkeis. Ohne Zweifel sind sie Myth. 109 nicht unrichtig 

auf Baldur und Hermödhr gedeutet: denn die Römer gingen den Analogien 

des Begriffes nach, und da von den Dioskuren der Unsterbliche mit dem 

Sterblichen in die Unterwelt hinabstieg, damit er dann auch die Freuden 

des Olymps mit ihm teile, so bietet kein anderer Mythus mehr Ähn- 

lichkeit dar. Den Hermödhr sahen wir §.33 den Hclweg reiten, seinen 

Bruder Baldur zu lösen, daß er mit ihm nach Asgard zurückkehre. Gleich- 

wohl scheinen es eigentlich Baldur und Hödhr, die wir in jenem göttlichen 

Brüderpaar zu suchen haben: denn die beiden gleichen und doch wieder 

ungleichen Hälften des Jahres sind auch in den Dioskuren dargestellt. 

Zwei Brüder, die bald als Freunde, bald als Feinde, bald znm Ver- 

wechseln ähnlich, bald höchst ungleich geschildert werden, der eine schön, 

der andere häßlich, der eine weiß, der andere schwarz, führen uns 

Freundschafts- und Liebessage sehr häufig vor; einigemal fehlt das ver- 

wandtschaftliche Verhältnis: es ist nicht so wesentlich, als daß in der 

Licbessage der Freund der Geliebten, in der Freundschaftssage die Ge- 

liebte dem Freunde geopfert werde. In den älteren Sagen besteht die 

Probe der Freundschaft darin, daß einer für den andern die Schrecken 

des Todes überwinde, was dadurch veranschaulicht wird, daß er in die 

Unterwelt hinabsteigt. Zwei solche Brüder haben wir nun in Baldur und 

Hödhr: sie werden als höchst unähnlich gefaßt, der eine licht, der andere 

dunkel (blind), so daß sie an den schönen und den ungethanen Dietrich 

der Crescentiasage erinnern, wie diese wieder an Ferenand getrü und 

Fercnand ungetrü, KHM. 126. Bei Saxo sind sie um die Braut ent- 

zweit, so daß ihr Mythus in den Kreis der Liebessagcn übertritt; wie 

sie aber Brüder sind und in der Edda keineswegs feindliche, da sie viel- 

mehr in der verjüngten Welt Hand in Hand aus Hels Hause zurück- 

kehren, so fehlt auch der Zug nicht, daß einer für den andern in die 

Unterwelt hinabsteigt; nur ist er auf den dritten Bruder Hermödhr über- 

tragen, wie auf den vierten (Walt) die Rache, zu der sich sonst Brüder 

verpflichtet sind. Bei dieser Spaltung der naharnavalischen Brüder in 

viere §. 90 ist es nicht leicht zu sagen, welcher der viere jedem der beiden 

Alci entspricht, und selbst Möllenhoff, dem wir hierüber volle Auskunft 

verdanken (Ztschr. XII, 346—54), hat darüber geschwankt. Da jedoch ihr 

Mythus, wie er gelehrt hat, in der Heldensage von Ort ni t und Wolf- 

dietrich erhalten ist, Wolfdietrich aber Ortnits Tod rächt, so berechtigt uns 

dies zu sagen, daß die naharnavalischen Brüder sich unter den nordischen 

Göttern als Baldur und Wall wiederfinden; doch füge ich hinzu, daß 
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Teile ihres Wesens auf die beiden andern Brüder Hödhr und Hermodhr 

übergegangen sind; solche Teile jedoch, die so genau mit ihrer göttlichen 

Natur zusammenhängen, daß sie in der Heldensage nicht wohl geborgen 

bleiben konnten. 

Tacitus nennt die göttlichen Brüder mit einem gemeinschaftlichen 

Namen, und gerade dies hat befremdet. Aber wie Freunde alles ge- 

meinschaftlich haben, so unterscheiden sie sich auch durch die Namen ent- 

weder gar nicht, wovon so eben schon ein Beispiel (Dietrich) vorkam, 

oder wie Amicus und Amelius, Brunnenhold und Brunnenstark, Johannes 

Wassersprung und Caspar Wassersprung nur wenig. Nehmen wir den 

Wasserpcter und Wasserpaul (KM. 111,196) hinzu, so werden wir wie- 

der an Pferd und Quelle und jene Phols- und Baldursbrunnen erinnert. 

Auch in der Heldensage führten sie zuerst den von ihrem weiblichen 

Haarschmuck (muliebri ornatu fiel Tacitus) hergenommenen Namen der 

Astinge oder Hasdinge (got. Eaÿliggôs, altn. Haddingjar). Die bei- 

den Hasdinge werden Hyndlul. Str. 22, bei Saxo V, 93 erwähnt, 

und die Herwarars. nennt sic ausdrücklich Zwillinge. Auch am Schluß 

des letzten Helgiliedes wird von einem der Had dinge erwähnt, daß er 

als wiedergeborner Helgi in den Karaliedern gefeiert werde. Über die 

Kara, die in Schwanengestalt über ihren Helden schwebt, vgl. §. 129. 

Sic spiegelt sich später in jener Zauberin Ostacia der Wiltinas., die 

in Drachengestalt dem Hertnit beisteht und mit ihrem wilden Heer ans 

der Luft am Kampfe teil nimmt. Astingi oder Hasdingi war der Name 

der vandalischen Könige, die als Hartunge oder Hertnite in der 

Heldensage fortleben. Bekannt sind die Hartunge von Reußen im Helden- 

bnch, nicht minder aber auch die Hertnite der Wiltinas., die als Ortnite 

in die süddeutsche Heldensage eintraten. Ortnit wohnt in Garten (am 

Gardasee); die Wiltinas. hatte Hertnits Reich nach Holmgard (Now- 

gorod) gelegt, das den deutschen Kaufleuten, aus deren Munde sie auf- 

gezeichnet wurde, aus eigener Anschauung bekannt war. 

Wie sich aber der Mythus in der Heldensage zuletzt gestaltete, ivill 

ich jetzt noch mit Müllenhoffs eigenen Worten angeben: ,Der ältere vor- 

nehmere Hartung, von dem jünger» als Hertnit (Ortnit) unterschieden 

erstreitet gegen ein riesiges, winterliches Geschlecht, die zwölf Jsunge (in 

der Hromundarsaga geschieht der Kampf auf dem Eise), ein schönes gött- 

liches Weib, das wohl demselben Geschlecht angehörte, aber dem Geliebten 

im Kampf gegen die ihrigen beisteht. Mit seiner goldglänzenden Rüstung 

angethan verfällt er später einem Drachen, der ihn verschlingt. Der jün- 

gere Hartung, als Harthere von dem ältern gesondert, im mhd. Epos 

durch Wolf dietrich vertreten, erschlägt dann den Drachen, legt Rüstung 

und Waffen Hertnits an, bändigt und besteigt sein Roß und wird daraus 

Simrock, Mythologie. 20 
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von der trauernden Witwe an des Bruders Statt als Gemahl ange- 

nommen.' 

Nicht leicht ist es, die Sage von Baltram und Sintram in einer 

ihrer Fassungen mit dem Mythus der Alci in Verbindung zu bringen. 

In der Wiltinas. Kap. 105 ist es Sintram, der von Dietrich aus dem 

Schlunde des Drachen befreit wird; nach der Burgdorfer Sage, welche 

Wackernagel Ztschr. VI, 158 mitteilt, war Battram, der den ersten 

Angriff gethan, von dem Drachen bereits verschlungen; der jüngere Bruder 

aber, der den Drachen erschlug, befreite ihn wieder aus dessen Schlund. 

Das Säulen-Kapitäl im Chor des Baseler Münsters, das eine ähnliche 

Darstellung enthält, stimmt mehr mit der Darstellung der Wiltinnsage. 

Beziehen wir Aaltram auf Baldur, Sintram auf Mali, so müßte zur 

Zeit der Lokalisierung der Sage in Burgdorf Mali van Widar noch 

ungeschieden gewesen sein; denn Baldur wird zwar von Watt gerochen, 

aber aus Hels Reich, das hier als Drachenschlund dargestellt ist, erst durch 

Widar befreit. Andererseits befreit Widar den Odin nicht aus dem Schlunde 

des als Drache benannten Fenriswolfs, er rächt nur seinen Tod. 

Aber Baldur, der als Bäldäg Tagesgott ist, erscheint als Sonnengott 

in dem Mythus von seinem Leichenbrand, der auf dem Schiff ins Meer 

gestoßen wird. Damit ist uns ein prachtvolles Bild der in Gluten un- 

tergehenden Sonne vor die Sinne geführt, so daß wir in Bäldägs Mythus 

eine doppelte Fortschiebung gewahren: vom Tagesgott ward er zum 

Jahresgott erhoben und dann auf das große Weltenjahr bezogen. Haben 

wir aber so einen Sonnengott Baldur gewonnen, so begreift sich, wie 

er als Baltram in den Rachen des Drachen geriet. Die Burgdorfer 

Sage führt uns den Sonnengott vor, wie er schon halb im Schlund des 

ihm nachstellenden, hier wieder durch den Drachen vertretenen Wolfes 

steckt; was kann damit anders gemeint sein als die Sonnenfinster- 

nis nach dem §. 13 besprochenen Glauben fast aller heidnischen Völker, 

daß ,ein Ungeheuer das Himmelsgestirn in den Rachen fasse, um es zu 

verschlingen'. Zu dieser Auffassung stimmt auch der Name seines Ge- 

fährten Sintram, der uns an Sintgunt, die Schwester der Sonne, erinnert, 

wie umgekehrt die Soune Wöl. 5 8inni mäna, des Mondes Gesellin, 

heißt. Wäre der Mythus von Tyrs im Rachen des Wolfes eingebüßtem 

Arme wirklich alt, vgl. §. 87, so läge die Sonnenfinsternis auch ihm zu 

Grunde, da der Himmelsgott Tyr wohl als Sonnengott gedacht werden 

konnte. 

Die Astingi (Haddinge und Hartunge) halte ich für die Jstäwouen 

des Tacitus, welche man nicht für die Franken ausgeben darf, die viel- 

mehr gleich den Sachsen Ingäwonen sind, wie denn auch die Welsungen 

mehrfach ausdrücklich für Abkömmlinge Jugwis erklärt werden. Auch kann 
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man ja die Jstäwonen nicht am Rheine suchen, wenn neben den am 
Ocean wohnenden Ingäwonen die Herminonen als medii bezeichnet wer- 
den; der ganze Zusammenhang weist dann die ceteri an die Donau, 
und gerade da ist es, wo wir die Astingi finden. 

Die Deutung des Alci auf Baldur und Mali ist dem Stande der 
deutschen Mythologie gerecht; es bliebe zu erwägen, ob sie auf einem 
ältern etwa Irwin und Jring geheißen habe» können, die wir ebenso ge- 
paart finden, und die schon die Allitteration verbunden hatte, wie sie auch 
mit den Alci im Reimverbandc standen. Auch erscheint nach einer Fassung 
der sächsisch-thüringischen Sage Jring als Jrminfrids Rächer. Dennoch 
erkläre ich mich gegen diese Annahme, die sich mit dem Bezug der Alci 
auf die Jstäwonen nicht verträgt. 

3. Wie Hermodhr S. 77 mit Odins Roß Sleipnir über das 
Helgitter setzt, so in Wenzings Wests. Märchenschatz 150 der gute Sohn 
mit Tatoschick über die hohe Mauer des Drachengartens. 

Hermodhr (Herimuot) kommt auch Hyndluliod 2 und als Heremôd 
zweimal im Beowulfliede vor (§. 64) : in beiden Gedichten scheint er aber 
nicht der Gott, den doch die ags. Stammtafeln und demnach auch das 
Formâli der Edda unter Wodens Ahnen nennen, sondern ein göttlicher (?) 
Held, der in einer noch unerforschten Beziehung zu Sigmund gestanden 
haben muß, welchem Sicgfrids Drachenkampf im Beowulf beigelegt ist. 
Vgl. oben S. 175. 183. Nahm er etwa in dieser ältern Gestalt unserer 
Heldensage Gunnars, Günthers Stelle ein? Auch Gunnar und Sigurd 
erscheinen als die beiden gleichen Freunde: sie tauschen die Gestalt, und 
Sigurd reitet für Gunnar durch Wafurlogi, welche die Unterwelt bezeich- 
net: er also, nicht Gunnar, würde dem Hermodhr entsprechen. Über- 
haupt schließt sich die Sigurdsage näher an Skirnissör als an den Bal- 
durmythus. 

Jener Dänenfürst Heremôd im Beowulflicde ward im Alter finster 
und grausam, obgleich ihn Gott über alle Menschen erhöht hatte. Das 
erinnert an den Geirrödh des Grimnismal, führt aber nicht weiter. Auch 
auf FAS. 313, wo Sigmunds Sohn Hclgi, der nach Helgak. 111, 37 mit 
Odin die Herrschaft teilte, unter den Asen Hermodhr geworden sein soll, 
lege ich noch kein Gewicht, obgleich jener Helgi hin» livassi heißt, wie 
Hermodhr hin» hvati. über die Einheit dieses Heremôd mit Hödhr 
s. §. 90. Heremods ursprüngliche Göttlichkeit wird übrigens von Uhland 
VII, 303 bezweifelt, und allerdings steht ihr entgegen, daß sein Name 
ein menschlicher ist, auch im Alth. vielfach bezeugt, da doch Menschen 
göttliche Nanien nicht tragen durften. Doch scheint dieser Grund allein 
nicht entscheidend, da auch Menschen Hönir, Donner heiße». 
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93. Forseti (Forafizzo). 

Von Baldur war D. 22 gesagt worden, er habe die Eigenschaft, daß 

niemand seine Urteile schelten könne, was sich daraus begreift, daß er 

das Licht bedeutet. So erscheint er selbst als ein Gott der Gerichte. 

Das erklärt den Namen des Belderbergs in Bonn, in dessen nächster 

Nähe der Vogt wohnte, der das Gericht hegte. Aus §.62 kennen wir 

dm nahen Bezug Beldeggs (Baldurs) auf Westfalen; aus diesem Laude, 

nach Fahne aus den Niederlanden, stammte auch das gräfliche Geschlecht 

der Belderbusche, das in Bonn wohlbekannt ist. In Baldurs Sohne 

Boi# (gorado), beffen Marne einen %orß%er (bei (Berlim) bebentes, 

scheint daher nur eine Eigenschaft Baldurs Personifiziert. Er hat im 

Himmel den Saal, der Glitnir (der glänzende) heißt, und alle, die sich 

in Rechtsstreitigkeiten an ihn wenden, gehen verglichen nach Hause. Das 

ist der beste Richterstuhl für Götter und Menschen. Vgl. Grimnism. 15 

(S. 48). Einen Mythus kennt die Edda nicht von ihm. Nach der Sage 

vom Ursprung des Friesenrechts (DS. 445) bitten die l 2 Asegen (Recht- 

sprecher, Schöffen), im steuerlosen Schiff auf dem Meere treibend, ihnen 

einen brennten 311 fenben, bei ße ba§ Medjt le^re unb 3U Banbe metfe. 

Sogleich erscheint jener Dreizehnte, am Ruder sitzend und gegen Strom 

und Wind ans Land steuernd. Dort wirft er die Achse (Axt?), die er 

auf der Achsel trügt, aufs Laud. Da entspringt ein Born, und um die- 

fen mit ben %gcn (Größen) ß&enb, le^rt ße bet Steinte ba§ Die# 

Niemand kannte ihn, jedem der zwölfe sah er gleich, und als er ihnen 

das Recht gewiesen hatte, waren ihrer nur zwölfe. Diesen schönen an 

die ags. Andreaslegende erinnernden deutschen Mythus mit Wolf Beitr. 

134 auf Baldur oder seinen Sohn Forseti zu deuten, berechtigt schon 

der von ihm geschaffene Brunnen, der sonst sich dem der Urd vergleicht, 

bei bem bie ®Bttet nad) D. 15 Hfre ®erid)t8ßütte Saben, §. 19. MudS 

in Baldurs Mythus kam cs §. 35 vor, daß er eine Quelle entspringen 

ließ. Auf Helgoland, das nach Baldurs Sohne Fositesland hieß, 

finden wir diesen Brunnen wieder. Nur schweigend durfte aus ihm 

geköpft werben: man soll nadjbenfen, eSe man urteilt. Set Seil. 

mibrorb (739) taufte brelßeiben in btefer S«il. Quelle, Sötte e§ abet 

fast mit dem Tode gebüßt. Erst dem heil. Bubger, einem gehonten Frie- 

fen, geiang bieWeSrung; aber nod) bet Seutige Marne bet 3nfeífpri(St 

die alte Heiligkeit des Ortes aus. Das um den Brunnen weidende Wild 

wagte niemand zu berühren, und selbst Seeräuber schonten die Insel aus 

ßurdjt, bet ®ott mßdjte ße ¡ur Strafe bunS GtSlffbru# ober ßamltf 

umkommen lassen. 
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94. Bragi. 

Wegen Bragi könnte auf §. 76 verwiesen werden: denn in ihm ist 

Odin als Gott der Dichtkunst verjüngt, wie in Forseti Baldur als Ur- 

tcilsprccher. ,Er ist berühmt', sagt D. 26, ,durch Beredsamkeit und 

Wortfertigkeit und sehr geschickt in der Skaldenkunst, die nach ihm ,Bragr' 

genannt wird, so wie auch diejenigen Bragurleute (bragr karla) heißen, 

die redfertigcr sind als andere Männer und Frauen. Seine Frau heißt 

Jdun: sic verwahrt in einem Gefäße die Äpfel, welche die Götter ge- 

nießen sollten, wenn sie altern: denn sie werden alle jung davon, und das 

înag währen bis zur Götterdämmerung.' In der Verbindung Bragis mit 

Jdun ist die verjüngende Kraft der Dichtkunst ausgesprochen, wie Odhrä- 

rir, der Unsterblichkeit verleihende Trank, mit dem verjüngenden Brunnen 

der Urd, und wieder Jdun selbst mit Urd verwechselt wird, ß. 32. Auch 

Raima, welche die Blüte bedeutet, sahen wir S. 75 in der Dichter- 

sprache mit Jdun, der Göttin der Verjüngung, vertauscht. Auffallender 

ist, daß Ögisdr. 17 selbst Gerdr mit ihr zu verwechseln scheint, indem 

Loki zu ihr sagt: 

Du legtest die Arme, die leuchtenden, gleich 

Um den Mörder eines Bruders. 

Es muß Mythcngestaltungen gegeben haben, die hiezu veranlaßten; 

der Dichter ist gleichwohl darum zu tadeln, da er neben Jdun Gerdr 

noch einmal auftreten läßt. Aus Jduns und Gerdas Einheit fließt auch 

das Myth. 216 bemerkte nähere Verhältnis zwischen Ögir und Bragi, 

der D. 55 sein Tischnachbar ist und ihn erst über Jdun, dann über die 

Skaldenkunst belehrt. Da Ögir mit anderm Namen Gymir hieß, so 

war er Gerdas Vater, mithin Bragis Schwäher, wenn Jdun mit ihr 

zusammenfällt. Gewöhnlich gilt Frcyr für Ögirs (Gymirs) Eidam; da 

wir aber gesehen haben, daß eigentlich Odin, der sich in Bragi, seinem 

Sohne (Skaldsk. 10) verjüngt, als Skirnir durch Wafurlogi ritt, so kann 

diese ungewöhnliche Mythengestaltung uns nicht mehr befremden. Sehen 

wir hier nun Jdun an Gerdas Stelle, so fällt sie als Wärterin des 

Tranks (Hrafnag. 11) auch mit Gunnlödh §. 76 zusammen, in deren 

Armen Odin ihn den Göttern erwarb, was wieder zeigt, daß Bragi, der 

langbärtige Ase, Odin selber war, wozu auch der Name (Myth. 215) 

stimmt, der Odins Geist und Verstand zu bedeuten scheint. Asabragr, 

Asenfürst, wird zwar Skirnisf. 33 den Thor meinen; doch könnte cs 

früher den Odin bezeichnet haben. Neuerdings hat Uhland VII, 301 

wahrscheinlich gemacht, daß in Bragi ein geschichtlicher Sänger, ein 

Skalde des 8. Jahrh., jener Bragi der alte, Boddis Sohn, zum mythi- 

schen erhoben wurde, wie auch seiner ursprünglichen Göttlichkeit der 

menschliche Name entgegensteht. 
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95. Loki. 

Da Soft hier den Schluß macht, obgleich wir seinen Namen §. 38 
von Inkan, schließen, abzuleiten Bedenken trugen, so soll hier, um allen 
und auch denen gerecht zu werden, die einen Wassergott (§. 42) in ihm 
sehen, nicht verschwiegen werden, daß M. 222 den Loki mit jenem sumpf- 
bewohnenden Grendel im Beowulf zusammenstellt, einem gespenstischen 
Wassergeist, der mit seiner noch schlimmeren, aber ungenannt bleibenden 
9RuMec no# in ben Gaal ßönig ßrobgarg einbri#, feine Reiben mor, 
bet und in seinen Sumpf hinabzieht. Sein Name wird aus ahd. krintil, 
Siegel, gedeutet, wie hellerigel des Teufels Großmutter zu meinen scheint. 
9# steint bet Mb. ßlußname Rrintifaha einen BBaffergeift ßrintil ;n 
bestätigen. SBgï. @#6 im Bßeimat. 3a#. V, 383 ; f. ¡ebod) %Bcin. 
hold Riesen 33, wonach der Name den Verderber, Zermalmet bedeuten 
würde. Grendels Mutter gleicht allerdings der neunhnndertjährigen Ahne 
bei Hymir (§. 85) und der späteren Großmutter des Teufels. Wie Ögir 
und Ran sind beide nur Personifikationen des ungebandigten Meeres. 
9BarSogiber@nbiget,mie#anb moHte, so mürbe eS um so tm# 
scheinlicher, daß er auch dem letzten Wochentage den Namen gegeben habe, 
wie denn der nordische Saugarbogt aus Loki entstellt fein könnte. Myth.' 
114. 115. Wenn aber Saturnus im Mittelalter ein teuflisches Ansehen 
gemann, mic läßt ft# bag anbetë erfíürm, aíg meil et M alg äßodbcn« 
tagsgott mit Loki berührte? 

Daß Loki als Utgardhaloki, als Vater der Hel und Narfis, dessen 
Sohn die Nacht ist (§. 14), zum Totengotte ward, erläuterten wir aus 
bet serßärenbcn Matur beg ßeuetg. Ginmat afg $otengoit gebat^t, 
sonnte er auch mit Sumpf- und Wassergeistern in Beziehung treten, die 
man in der Wasserhölle hausend dachte. Dies alles galt uns aber für 
jüngere Auffassungen des milden Gottes des Lichtes und der allverbrei- 
tetcit Wärme. Werden wir doch selbst in Hel, der Todesgöttiu, welche 
Hyudl. 37 als das allerabscheulichste Scheusal bezeichnet, §. 96 eine gü- 
tige @0%% erknnen. aber i# %ermanb#aft mit Soft so aft, baß 
bieg bei (Ermögung feineg SBefeng in %nf#g fäme? 9Bit gebauten 
bieg big# ;u berneinen. Bie aber, menn Soft alg «Batet bet persona 
ß)ierten Untcrmeft, ber aHeg Sehen entspringt, ebensosehr bet Anfang alg 
bog @nbe märe? §el unb bte^ibgarbf^^iangcßnbimMagnat5(m#^g, 
den wir in den Geschicken der Welt zu erläutern hatten, ebensosehr von 
ihrer Schattenseite aufgefaßt, als Loki selbst, und nur der Fenriswolf, 
menu et nt# aug Miblßggr entsprang, muß notmenbig eine Beugung 
des schon entwürdigten Loki sein. 

Für ganz neu halte ich es auch, wenn Hyndlnl. 38 Lokis Bosheit 
von dem Genuß eines halbverbrannten, steinharten Frauenherzens abgeleitet 
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wird. Daß Weiber boshafter seien als der Teufel selbst, ist ein Gedanke, 
den im Mittelalter Volksmärchen und Novellen sehr witzig zu behandeln 
berauben; aß » ab« auf Soli Bnmenbung fanb, mußte biefet f^ou 
tief gesunken sein. Über Lokis Herzessen vgl. 242. 

(Reben bet Basse# I#" M ««4 beugen 
Feuerhölle nachweisen: sie liegen in Geirrödh, sowohl in dem §. 84 
besprochenen, als in jenem andern, der nach Grimnismal den Odin zwi- 
schen zwei Feuer setzte, wo er acht Nächte sitzen mußte, womit acht 
Wintermonate gemeint sind. Daß beide zusammenfallen, ist schon S. 29 c 
angedeutet. Nach Ögisdr. 23 war Loki selber acht Winter unter der 
Erde: S. 98 sahen wir, daß auch darunter acht Wintermonate ge- 
meint sind. Aber hier bedeutete er die wohlthätige Wärme, während 
in Geirröds Wesen nur Feindseliges liegt. Gleichwohl wird auch er 
wie der andere Unterweltsgott kltgardloki sich aus Lokis Wesen entwickelt 
haben. 

Göttinnen und Wanen. 

96. Hel. 

Von der Unterwelt sahen wir §. 6. 19. 89 alles Sein ausströ- 
men, aber auch wieder dahin zurückfließen. Die Göttin der Unterwelt 
müßte demnach die erhabenste Göttin sein: eine Göttin des Todes nicht 
bloß, auch des Lebens. Von diesen beiden Seiten erscheint aber keine 
der deutschen Gottheiten mehr, die sich aus ihrem Begriff entwickelt haben: 
bald ist nur die eine, bald die andere allein hervorgehoben. In Berchta und 
Holda, in Nerthus, Freyja und Frigg, ja fast in allen deutschen Göttinnen 
sehen wir nur einzelne Seiten und Erscheinungen dargestellt, die zusam- 
mengenommen einst das Wesen der gcheimnißvoll wirkenden Erdgöttin 
ausmachten, der großen Lebensmutter, die Segen und Fruchtbarkeit spen- 
dend selbst als Todesgöttin nicht verderblich wirkt, indem sie die Seelen 
der Verstorbenen in ihren mütterlichen Schoß zurücknimmt. Der Name 
dieser erhabenen Göttin der Unterwelt würde heutzutage Hölle heißen. Das 
erschreckende Wort hat aber nur noch einen räumlichen Begriff, keinen per- 
sönlichen mehr, dazu den allerunfreundlichsten, wie schon die nord. Hel, gen. 
Heljar, tiefe Entwürdigung betroffen hatte. Das gotische Haija, alth. 
Hellia, mhd. Helle klingen minder furchtbar; aber ihre alte Würde und 
Heiligkeit lassen auch sie nicht ahnen, und wir müssen sie gleich mit Holda 
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iwb $ilbe aufammcnßeHen, bk ßch aus bet gleichen Burael hilan celare 

entfaltet haben unb wesentlich eins mit ihr sind, damit der Name nicht 

be» begriff bc: ßnßern ZobeSgöttin erwede, fonbern ben ber oerborgen 

mirfenbm Butter aüeS Bebens. Much so sönnen mir nicht erwarten, baß 

schon hier unsere Ansicht Beistimmung finde: unsere ganze fernere Dar- 
stellung muß darauf gerichtet sein, in dem Wesen der Hel die Quelle auf- 

aubeden, aus ber affe weiblichen Gottheiten geßoßen ßnb, felbß bie Bauen» 

gbtkr ßch entmint hoben. Oer Mamen ßnb oieie, unter we^en bie 

fegenfpenbenbe Grbmutter ßch OerhüHt; aber erß bie Erwägung aller 

sann ergeben, baß lein anberer a(§ ber &eHiaS Mnfpruch barauf hot, 

für ben ölteßen, allen «Stämmen gemeinsamen, selbst ben uroerwanbteu 

Elfern unter ben entsprechen formen befannten, ;u gelten. Unter 

ben bisher abgeßanbelten weiblichen Gottheiten ¡eigten schon Gerbr unb 

Jdun (unb demnach auch Rinda und Gunnlödh S. 289. 309) ein 

näheres Verhältnis ;u &el: ße befanben ßch bei % ße mären im 

Binter geßorben, ber neue ßrußling rief ße ins «eben aurüd. Oamit 

faHen ße aber bem Vegriß ber Banengötter, bie aus ber &el heroor» 

geben, anheim: benn % eigentümliches Besen iß eS, baß ße nicht im 

ßimmel broben, fonbem im Schoß ber Grbe mahnen, ober bo^ im 

Binter bahin aurüdgenommen merben, im ßrübiabr »machen unb unter 

bie Völler fahren, ihnen Segen unb %ru#arleit an bringen. 

,3e höh» in§ Bkrturn hinaufaubringen Oergönnt fein mirb', heißt 

e§ Bpth. 392, ,beßo weniger höKifih unb beßo göttlich» sann ßalja (bie 

gotische Boren be§ Samens, ber inb# Eâíí lautet) erscheinen.' 3hre Gnt» 

miirbigung bars nicht befremben. Ber oerfuchen wollte, bie Götter Msgarbs 

aus einer einigen Duelle, wie hi» bie Göttinnen unb Banen, heran» 

leiten, hätte oon bem ^immelSgotte $hr (gio) auSaugehen, unb mié sehr iß 

nnch dieser entstellt! Unsere verborgene Gottheit, denn nur das bedeutet 
ber Marne, hotte als Grbmutter ihren Siß im Schoße ber (Erbe; ße iß 

bie Unterweltsgöttin, von der zur Todesgöttin nur noch ein Schrstt blieb 

womit noch ni# bie wohlthätige, aber schon bie gonae íebenfpenbenbé 

Secte ber Göttin Oerbunlelt war. Mber nun faßte bie heibnifebe S# 

nor bem Sobe nur ben Vernichter beS Bebens in ihm auf. Mur so er» 

flürt es ßch, baß bem dichter beS ^pnbíuïiebeS 37 &el als baS aHer» 

abfcheuiichße Scheusal erscheint, MIS man ihr ben Boti anm Vater gab 

sonnte biefer nach 94 noch a(S ber Gott ber belebenben Bärme ge» 

bacht fein; oís er ße aber mit bem Miefenweibe MngurbObageaeugtha» 

ben foHte (§. 39), waren ße mohs beibe schon gefundn. S)aß ihr Obin 

nach einer BeSart über bie neun Belten Gewalt gab, nicht über bie 

^unte, fönnte noch eine Spur ber ältern beßem Muß# fein. Mué 

Ruh" urteilt BS. 338, eS fei fein BißöerßänbniS (ogl. §. 20), baß 
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der Hel Herrschaft über alle neun Welten verliehen sei. Wenn aber D. 

fottfaßtl : ,3ßt @onI ßcißt junget iß« G#fK ®icr ißt m^t, 
%rög (®m,glnt) ißt ßncißt, Smigfam ((BmigIBt) ißt« ÜMagb, @mßut; 

ihre Schwelle, ihr Bette Kümmernis und ihr Vorhang dräuendes Un- 

heil. Sie ist halb schwarz, halb menschenfarbig, also kenntlich genug 

durch grimmiges, furchtbares Aussehen/ so brauche ich nicht erst zu sagen, 

welcher spätern Auffassung diese Schilderung angehören muß. Aber die 

zwei Farben, die ihr hier zugeschrieben werden, können älter sein. Reben 

Schwarz, das als Gegensatz Weiß verlangt hatte, sehen wir Menschen- 

farbe genannt, die Farbe des Lebens, da blä (lividum), das ich mit 

Schwarz gegeben habe, die Farbe der Verwesung bezeichnen kann. Unsere 

deutschen Quellen setzen dafür Schwarz und Weiß. Im Eingang des 

Parzival wird auf den schwarzweißen Feire fi z präludirend von Schwarz 

und Weiß so gesprochen, daß jenes die böse, dieses die gute Farbe be- 

deutet. Wenn dabei Wolfram die schwarze auf die Hölle bezieht, so denkt 

er diese nur als einen Aufenthalt der Bösen und Verdammten, was der 

christlichen Ansicht, nicht der altheidnischen gemäß ist. Dieser entspricht 

es dagegen, daß in unzähligen deutschen Sagen verwünschte, Erlösung 

suchende Jungfrauen, §. 116, die der Gerdr, der Jdun gleichen, halb 

schwarz, halb weiß erscheinen: sie sind in der Unterwelt bei Hel, deren 

Farbe sie tragen. Der Volksglaube hält sie oft für die Hel selbst, wes- 

halb sie sogar Held oder Rachel heißen (Panzer 60. 83). Letzterer 

Name ist mit Hel zusammengesetzt und bezeichnet sie als die rächende, 

strafende Göttin. Nichts steht aber der Ansicht entgegen, daß die schwarz- 

weiße Farbe der Göttin der Unterwelt wegen ihrer Doppelseitigkeit ge- 

bührt, indem sie über Geburt und Tod, Leben und Sterben gebietet. Hier 

gibt sich also selbst auf nordischem Gebiet eine Spur zu erkennen, daß 

sie nicht immer solch ein Scheusal war, wie sie zuletzt in der j. Edda 

nur noch erscheint. Als Unterweltsgöttin teilt sie auch Lohn und Strafe 

aus, und ist darum dem einen gut und milde, dem andern bös und 

furchtbar, und auch dies kann ihre doppelte Farbe ausdrücken. Wenn in 

deutschen Märchen schwarze, schwarzwciße und weiße Farbe nur verschie- 

dene Stufen der Erlösung bezeichnen, so hängt diese Vorstellung damit 

zusammen, daß die letzte Farbe für die gute, die dunkle für die böse gilt. 

Bei Hel aber verhält es sich mit den beiden Farben wie bei Feirefiz, 

der nicht ohne mythische Grundlage ist: sic hatte eine lichte und eine 

dunkle Seite, und kehrte bald die eine, bald die andere hervor, je nach- 

dem sie lohnend oder strafend erschien. 

Daß die deutsche Unterwelt Strafen und Straförter kannte, ist §. 52 

gezeigt. Die nach der Unterwelt führende Brücke bewahrt eine Jungfrau, 

deren Name Mädgudhr (Scelenkampf) auf die Schrecken des Gewissens 



311 Hcllia. Schwarze Maria. §. 96. 

zu beziehen ist, und als Brunhild nach der Unterwelt fuhr, mußte sie nach 
,Helreidh' einen Seelenkampf bestehen, und zwar ist derselbe so einge- 
kleidet, daß eine Riesin ihr den Weg durch ihre steingcstützten Häuser 
(grióti studda garda mina) wehren will, indem sie ihr vorhält, was sie 
auf Erden Böses begangen habe. Aber Brunhild weiß sich zu rechtfer- 
tigen und schließt mit den Worten: Versinke, Riesenbrut! Auf der Fahrt 
nach der Unterwelt ist es hienach nicht gleichgültig, welches Leben man 
ans Erden geführt hat. Solchen Strafen und Qualstätten gegenüber 
kann es an den entsprechenden Belohnungen und Freudensälcn nicht ge- 
fehlt haben, wenn sie gleich späterhin auf Asgards Höhen verlegt wurden. 
Solche mögen die Wölnsp. 41 genannten (S. 145—6) gewesen sein. In 
deutschen Märchen erscheint Frau Holla, die sich mit der Hel berührt, ja 
eins mit ihr war, lohnend und strafend, und noch in der Edda werden 
dem erwarteten Baldur in Hels Behausung die Sitze im Voraus mit 
Ringen bestreut, die glänzenden Betten mit Gold bedeckt; auch steht ihm 
der Met bereits eingeschenkt, Wegt. 12, und Hermödur sieht ihn, als er 
der Hel Lösegeld zu bieten kommt, auf dem Ehrenplätze sitzen, so daß 
nun wohl das Fest in der Unterwelt zu seinem Empfange begangen 
ward, zu dem im voraus die Anstalten getroffen waren. An dieser Be- 
willkommung des schönsten und besten der Asen erkennen wir, daß es in 
der Unterwelt neben Strafen auch Belohnungen gab. 

Wo Hel ganz schwarz erscheint, muß sie nicht wie die Hölle bei 
Wolfram als böse gedacht sein: der Unterweltsgötti», die im tiefen, dun- 
keln Schoß der Erde wohnt, gebührt diese Farbe vorzugsweise, und ihr 
Name, mit caligo und xslaivòç verwandt, hängt damit zusammen. 
Mögen die schwarzen Bilder der Demeter, Persephone, Aphrodite, Ar- 
temis, sie noch als zürnende Erdmutter gedacht haben: bei den damit 
verwandten schwarzen Marienbildern waltete diese Vorstellung längst 
nicht mehr, und schon viel früher scheint sie sich verloren zu haben. Vgl. 
jedoch Myth. 289. 

Hält sie die Seelen, die zu ihr kommen, unerbittlich fest, so tötet 
sic doch nicht, noch fährt sie aus, den Menschen nachzustellen. Späterem 
dänischen Volksglauben gehört es an, wenn sie zur Zeit der Pest als 
dreibeiniges Pferd umgeht (Myth. 290. 1135). Das Pferd gebührte ihr 
wohl ursprünglich als Gattin eines der erhabensten Götter, und so er- 
scheint sie auch in ihrer alten Würde, wenn sie im Wagen einherfährt 
gleich segnenden Göttinnen. Grohm. 99. Anders ist cs mit der Ran, der 
Gemahlin des Meergottes, die im Netz die Ertrinkenden an sich zieht, oder 
wie ihr Name andeutet, raubt (Myth. 288). Gleichwohl ist sie nur ein 
Nebenbild der Hel: denn die Unterwelt kann, wie in den Schoß der Erde, 
so auch in die Tiefe des Meeres gedacht werden. Vielleicht erst zuletzt 
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sank Hel zum Scheusal herab, zum Orcus esuriens, zum menschenfrcsscn- 
den Riesen, zum uugesatlioben hol (Myth. 291) mit gasscudcm, gähnen- 
dem Rachen. 

@d)ün Bois (0eitr.2O3) #t bie ®tdc bc§ bcu#en 
Volksglaubens verglichen, die in den Niederlanden booze, zuarte Mar- 
griet Scißt, in ®(bIeëmig^oI|tein a(§ ®«(t ob» swarte Mar- 
gret #ori|W morbcn i{i, mo {ie in |4wor)em RMb, ober no^ 
auf weißem Roß und im Geleit zweier Geister in schneeweißem Gewände 
erscheint. Der Name wird von jener Riesin Grídh herrühren, der Mutter 
Widar des schweigsamen, von der Thor Stab und Eisenhandschuhe 
borgt (§. 84). %I. Ru# %B@. 31. 3ß jic bi<#(, bie nad) %B5I. 32 
im Eisenwalde die Wölfe zeugt, die den Himmelslichtern nachstellen, so 
mag sie wohl an die Hel in ihrer gehässigsten Auffassung mahnen. Dem 
Thor aber erweist sie sich freundlich, gleich jener ,allgoldnen, weiß- 
brauigen' Mutter Tyrs in der Hymiskw. (§. 85), die mir auch nur 
die lichte Seite der Hel ist, wie die neben ihr stehende neunhundertköpfige, 
oben der Großmutter des Teufels verglichene, Ahne die dunkle. Jene er- 
scheint hier als die Mutter des leuchtenden Himmelsgottes, der hernach 
zum Schwertgott herabsank. Seine Mutter blieb sie als Erdgöttin auch 
da noch; denn das Schwert, sahen wir, ward aus der Erde gegraben. 
Diese Doppelseitigkcit der Riesin Grídh, die sich auch in den ganz ent- 
gegengesetzten Bedeutungen ihres Namens (Heftigkeit und Sicherheit) kund 
gibt, berechtigt, sie der Hel gleichzustellen, und darin kann auch ihr Ver- 
hältnis zu Widar, dem Gott der Wiedergeburt (§. 46), begründet sein. 
Wir erkennen so die Hel als Odins Gemahlin, mit der er nach der Edda 
den Widar zeugte, bei der wir auch den Stab fanden, dessen Macht über 
die Unterwelt wir schon §. 65 ahnten. Sie fällt aber als Erdgöttin wie- 
der zusammen mit der Jördh, der Mutter Thors (§. 113), und auch der 
Gertrud wird sie sich Z. 110 vergleichen lassen. So ist von Woeste Ztschr. 
f. M. II, 86 eine Heerdengöttin Griete oder Gratte nachgewiesen, die er 
der Erdenmutter Nerthus vergleicht, und als Jördh für Donars Mutter 
hält. Sie heißt bald hillighe-, bald Sünte-Graite, berührt sich aber nicht 
mit der Kalender-Heiligen, die mit dem Heerdenglück nichts zu schaffen 
hat, während wir Nerthus §. 98 von heiligen Kühen gefahren sehen. 
Graite wird beim Kälberkwickcn angerufen, d. h. bei der Kälberweihe, 
wobei das Vieh mit der dem Donar heiligen Eberesche (ags. vice, wests, 
kwicke) berührt wird. Vgl. Kuhn Herabkuuft 183, WS. 158. 

Mehr als sich hier schon zeigte, konnten wir in diesem § nicht zu 
gewinnen hoffen. Aber unter Heimdalls neun Müttern (§. 89) finden 
wir die Namen der beiden Töchter Geirröds, Gialp und Greip wieder. 
Da wir Geirröd als einen Unterweltsgott erkannt haben, so füllt der 
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Name einer dritten Mutter Eirgiáfa auf, die an die Eir erinnert, eine 

der neun Mägde der Mcnglödh (Fiölsw. 39). Sie bedeutet wohl die Heil- 

spcndendc, wie Angeya die Schönäugige. Jarnsaxa die vierte stimmt im 

Namen mit der Mutter Mödhis und Wagnis, die fünfte Atta sogar mit 

Thors Beinamen Atli. Wir sehen also hier segnende Erdmütter, nicht 

notwendig Wassergöttinnen : sie sind Vervielfältigungen der Hel, der ver- 

BoTgenen GrbgBttin. Mud) Winbn, mit ber Obin ben gßaii ¡eugte, iß burd) 

ihren Namen wichen Aufenthalt im kalten Rußland als eine Wintergöttin 

gekennzeichnet; den Winter aber fanden wir der Unterwelt gleichgestellt. 

So bürstn mir aud) ®erbr, ¡a Sbun, (Bunnlöbß unb Wtenglaba gIei^^fa^g 

ßcrbei&icßen, bie im S^oß ber @rbe meiien: alle erf^einen alg Weben» 

gestalten der einen verborgenen Erdmutter und Göttin der Unterwelt. 

97. Göttermutter. 

In Widar, dem eigentlichen Gott der erneuten Welt, dem Rächer 

Dbing, iß biefer micbergeboren. 3ß §eí unter bcm tarnen ®ribß 

seine, als allgoldene auch Tyrs Mutter, fällt sie mit der Jördh, der 

Mutter Thors, ja mit Rinda, der Mutter Malis, zusammen, vervielfäl- 

tigt sie sich gar in Heimdalls neun Müttern, so werden wir auf den 

Begriff einer Oöttermutter geführt, mit beren Bürbe bie oerborgene 

Erdgöttin einst bekleidet sein mochte. 

Von den Ästyern, einem suebischen Volk an der Ostsee, meldet Tao. 

Germ. 45, sie verehrten die Göttermutter, und trügen als ihr Symbol 

Eberbilder (forma» aprorum), durch welche sie sich statt aller andern 

Schußwaffen im Kampf gesichert hielten. Durch diese Ebergestaltcn meinte 

man dem Feinde unsichtbar zu werden: sie wurden auf dem Helme 

getragen, mag namenti# alg agf. Sitte bieifad) befugt iß, %H). 195' 

bie %f4#mi& Wa#. 95 no# bei Wid)arb m. nad)meigt. S)er $eîm 

leibß kommt von hëln, hehlen, celare, und der Held hat davon den 

Warnen, baß et ß4 in ber Büßung fdßüßt unb birgt, Wib. (Sa^m.) 

436, 4. Ursprünglich meinte das wohl die ganze Rüstung, unb so 

fallt er mit ber ßeHaßpe ober %atnf(#e, bcm Derßüüenbcn SRantel 

zusammen, dem wir schon bei Odin §. 66 begegneten. Vielleicht sollte 

das Eberbild aber auch den Feind schrecken, und dadurch den Helden 

schützen. Solche Schrecken und Grausen erregende Helme begegnen uns 

in Götter- und Heldensage, und selbst in der Tiersage deutet Jsangrim, 

der Warne des Wolfs, darauf: denn grim ist Larve und in isan liegt 

nad) Wt. 218, Weins). 242 ber Begriff beg S^edeng. Berühmter iß 

jener Ögishialmr Fafnirs; er muß aber früher dem Meergotte Ögir 

gehört haben, der, wie wir an seiner Gattin Ran sehen, nicht immer so 
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miíbe mar, mie 5« fenem ®apma# ;ur Seit ber Seinernie. ögir wr« 

füngt M in ber §elbenfage alë unb bei i# finbet ber ßelm p4 

mieber; er ge# aber auf Siietric# ber i#t bepegt, gugíetc^ mit bem 

Gdjmerte @ cíe ufa 4g über. 3e# #ißt er ni4t me# @dcu#im, saubern 

Hildegrîn, mag Kriegsrüstung bedeuten, aber auch für Hiende grîm 

stehen und die hehlende Larve bezeichnen kann. Beiden Deutungen ziehe 

ich eine dritte vor, wonach er von Hilde genannt ist, einem Nebennamen 

der Hel, welcher sie als die Hiende, hehlende, verbergende Göttin be- 

zeichnet. Wenn Dietrich den Hildegrîm nach Wiltinas. K. 16 zugleich mit 

einem Schwert von dem Riesen Grim und seinem Weibe Hilde ge- 

wonnen haben soll, so beruht dies nur zum Teil aus falscher Etymologie: 

er gehörte wirklich einst Hilden, wenn wir sie als Hel und zugleich als 

die Göttermutter des Tacitas denken. Schwert und Helm deuten als 

Eckenhelm und Eckensachs auf den in Ecke verjüngten Meergott Ögir, 

dessen Gattin Ran wir S. 313 als ein Nebenbild der Hel erkannten: 

sie ist die im Wasser wohnende Todesgöttin. Ihr Gatte Ögir würde dem 

männlich gedachten Hel §.91 entsprechen, dem unterweltlichen Odin; als 

Meergott hat Ögir in Niördhr sein milderes Gegenbild. Das Schwert, das 

nach dem Eckenlied einst Ruo dl i eb besaß, kann dasselbe sei», das Freyr 

oder früher Odin nach Skirnissör für Gerdas Besitz hingab. Bei dem Meer- 

gott würde ein Schwert befremden; aber der Gatte der Göttermutter muß 

der höchste Gott gewesen sein, und in seiner Hand bedeutete es, wie wir 

wissen, den Sonnenstrahl. Daß dem Ögir einst ein Schwert gehört habe, 

bestätigt das alte Riesenschwert, das sich in Grendels Halle findet. 

Mit dem Helm wollten die Ästyer den Feind blenden oder schrecken: 

es war eine zauberhafte Wirkung, die sie dem Symbol der Göttin zu- 

trauten, wie in ähnlicher Weise germanische Völker, wenn sie in den 

Kamps zogen, Zauberlieder anstimmten, die in den Schild gesungen 

wurden, der nordisch bardH hieß, woraus sich die Meldung des Tacitus 

von Barditus erklärt, obgleich dieser nur eine Weissagung darin sah. 

Die Zauberkraft des Helms lag in dem Eberbilde, das, wie wir aus 

Freyrs goldborstigem Eber lernen, ein Bild der Sonne war. Darum 

rät auch Hawamal 130 : 

Nicht aufschauen sollst du im Schlachtgetöse,: 

Ebern ähnlich wurden oft Menschenkinder; 

So aber zwingt dich kein Zauber. 

Gullinbursti hatten wie Eckensachs, vielleicht auch Eckenhelm, Zwerge ge- 

schmiedet (§. 57); er hieß auch Hildiswin, was an Hildegrîn erinnert. 

Außer den Ästyer» trugen auch die Angelsachsen das Eberbild auf dem 

Helme (Myth. 218); ob zu Ehren des Gottes wissen wir nicht: daß sie 
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den Feind damit zn schrecken meinten, zeigt der Name egiegrima 
(Schreckenslarve), wenn er nicht auf den Meergott Lgir zurückweist. 

Der Bezug auf die Sonne, den wir sowohl bei dem Helm der 
Göttermutter, als dem sich danebenstellenden Schwert gewahrten, deutet 
darauf, daß beide Symbole nicht sowohl ihr als ihrem Gemahle gehörten. 
Nur bei dem Helm kann man zwischen ihm selbst und dem darauf an- 
gebrachten Eberbild unterscheiden. Wenn aber der Helm unsichtbar machte, 
und als grima, die den ganzen Leib verhüllt, mit dem Helmantel zu- 
sammenfällt, der auch in Odens Besitz erscheint, so ist auch er als ein 
gemeinschaftliches Eigentum des uralten Götterpaares anzusehen. 

98. Nerthus. 

Bon andern sucbischen nach PliniusIV, 28. 29 ingawonischen Völkern, 
worunter die Angeln, Avionen und Mariner, wissen wir aitSTac. Germ. 40, 
daß sie die Mutter Erde unter dem Namen Nerthus verehrten. Be- 
rühmt ist die Schilderung von ihrem Auszuge unter die Völker (invehí 
popnlis), denen sie Frieden und Fruchtbarkeit brachte. Auf einer Insel 
des Weltmeers lag ein heiliger Hain, darin ward ihr Wagen bewahrt; 
ein Gewand verhüllte ihn: nur der Priester durfte ihn berühren. Ahnte 
dieser die Gegenwart der Göttin im Heiligtum, so begleitete er sie, die 
von zwei Kühen gezogen ward, ehrerbietig. Dann sind frohe Tage, alles 
schmückt sich festlich, wohin sie zu ziehen, wo sie einzukehren würdigt. Der 
Krieg ruht, die Waffen schweigen, alles Eisengerät wird verschlossen; 
Friede und Ruhe, die sie sonst nicht kennen, sind auf so lange willkommen, 
bis der Priester die des Umgangs mit den Sterblichen ersättigte Göttin 
dem Heiligtum zurückgibt. Dann wird Wagen und Gewand, ja die 
Göttin selbst, wenn man es glauben mag, im geheimen See gebadet, 
der sogleich die Knechte verschlingt, die dabei Hand geleistet hatten. 

Wir erfahren nicht, wie der Wagen der Göttin auf das feste Laud 
gelangte, wo doch die ihrem Dienst ergebenen Völker wohnten. Ist dieser 
Wagen zugleich ein Schiff? Auch Ingos Wagen rollte nach, als er 
ostwärts über die Flut ging, S. 17 o. Jedenfalls sind es suebische, meeran- 
wohnende Völker, die der Erdgöttin dienen. Aber auch die Ästyer wohnten 
am Meeresstrand, sie werden gleichfalls zu den Sueben gerechnet, und die 
Frage liegt nahe, ob die Göttermutter, welche sie verehrten, dieselbe Göttin 
sei, welche wir hier als Nerthus finden. Die allnährendc Erde, die Mut- 
ter der Menschen, darf wohl auch als Mutter der Götter aufgefaßt wer- 
den. Ausdrücklich rechnet Tacitus die Ästyer zu den Germanen, ja zu 
den Sueben, und der Name glesnm für Bernstein ist ein deutscher. 
Auch die Eberbilder auf den Helmen sind allgemein germanisch, da 
sie sich nach S. 317 (§. 97) bei den Angelsachsen wiederfinden. 



Nirdu. Gräfin. 319 98. 

Binen ßaefcn SBemeiSgnmb gemä# abet, baß a# S&egt (giró), auf 

ben uns schon jene Göttermutter durch die Eberbilder hinwies, im Früh- 

Mr auf einem 3Bagen, ben feine ¡unge fdßne Sßneßenn begïeileie, bi# 

bag Land zog : das Volk strömte ihm entgegen und brachte Opfer; bann 

klärte sich das Wetter und alle hofften fruchtbares Jahr, Myth. 194. 

Auch seine Schwester Freyja hielt solche Umzüge, wenn man von &oIba 

(Myth. 246) und der h. Gertrud §. 110, deren Dienst den ihrigen er- 

setzte, auf sie zurückschließen darf; daß sie Odur zu suchen unter die Völker 

fuhr, wird uns D. 35 ausdrücklich gemeldet. Wie wir die Eberbilder bei der 

Göttermutter fanden, die doch eigentlich ihrem Gemahle, dem Sonnengotte, 

gehören sollten, so wird der goldborstige Eber, sonst Freys Symbol, im 

Hyndlulied auch der Freyja beigelegt. Wenn sie darin der Göttermutter 

gleicht, so ist ihr Verhältnis zu Nerthus noch viel deutlicher: diese muß 

ihre Mutter sein, da Niördhr ihr Vater ist, und wir Grund haben zu 

glauben, daß der im Norden Niördhr geheißene Gott der bei Tacitus 

ungenannt und unerwähnt bleibende Gemahl der Nerthus war. Ebenso 

unerwähnt und ungenannt bleibt in der Edda die Mutter Freys und 

Freyjas, die Gemahlin Niörds, von der er sich bei der Aufnahme unter 

die Asen scheiden mußte, weil sie seine Schwester war, und es bei den Asen 

nicht für erlaubt galt, so nah in die Verwandtschaft zu heiraten. Diese 

Meldung findet sich Nnglingas. c. 4, und Ögisdr. 36 wirft Loki dem 

Niördr vor, er habe den Freyr mit der eigenen Schwester erzeugt. Da 

die Geschwister Freyr und Freyja gleichlautende Namen haben, so lassen 

sich solche auch bei ihren Eltern erwarten: sie werden beide Nerthus (got. 

Nair])iis, ahd. Nirdus) geheißen haben. Uber die Bedeutung des Namens 

ist man nicht einig: nur daß er auch bei den Kelten vielfach vorkommt 

und Kraft bedeutet, ist §. 59 bemerkt. Häufig wird man in deutschen 

Sagen an die Insel der Nerthus erinnert; von ihr selbst wird dann nur 

als von einer Gräfin in schwarzer Kutsche gesprochen, da man der 

Göttin geschweige» mußte. Vgl. Emil Sommer Sagen Nr. 26. Kuhn 

WS. 41 a und §. 143. 4 unten. Sehr ähnlich wird ihr oft Frau Holle, 

die auch gleich ihr im Wagen fährt; nur pflegt sie im Teiche, zuweilen 

auch im Berge zu wohnen. Mit der Hel verwandt zeigt sich Nerthus 

nicht unmittelbar: wir müssen erst daran erinnern, daß Niörd, ihr Gemahl, 

sich am Gesang der Schwäne ergötzte, die wir ans §. 90 als »nterwelt- 

liche Vögel kennen. Auch daß er in Noatnu (Schiffsstadt) wohnte, 

deutet auf ihre Einheit mit der Isis §. 110, zumal uns schon ihr Wagen 

zugleich ein Schiff schien, wie das Schiff der Isis zugleich ein Wagen 

war. Diesen Wagen zogen Kühe, die Symbole der Fruchtbarkeit; so 

waren dem Freyr Stiere geheiligt, welche die zeugende Kraft bedeuten. 
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99. Niördhr und Skadhi. 

Der deutsche Stämm, welcher die Verehrung der Wancngötter Niördhr, 
Frcyr und Freyja hergebracht hatte, hielt also gleich den alten Römern, 
deren ebennamige Götterpaare (wie Liber und Libera) zugleich Geschwister 
zu sein pflegen, die Ehen unter Geschwistern, wenigstens bei ihren 
Göttern, für unanstößig. Da Tacitus die Verehrung der Göttermntter von 
den suebischen Ästyern meldet, wie er auch die Völker, welche die Nerthus 
verehrten, zu den Sueben stellt, so hat die Vermutung Schein, daß es 
dieser Stamm war, welcher den Wanen Aufnahme in das nordische Götter- 
system verschaffte. Zu den Sueben werden c. 44 auch die Suionen ge- 
rechnet, die Vorfahren der heutigen Schiveden; und wirklich finden wir 
den Dienst der Wanengötter noch später bei den Schweden vorherrschen. 
Wie Niördhr und Nerthus Geschwister uud Gatten zugleich waren, so moch- 
ten auch Freyr und Freyja bei den suebischen Stämmen als Gatten ge- 
dacht werden. Indem aber sie sowohl als ihr Vater Niörd, nicht aber Ner- 
thus, unter die Asengörter aufgenommen wurden, so konnten sie nun nach 
Lösung jener den westlichen Germanen schon anstößigen Geschwister ehen 
in Asgard neue Verbindungen eingehen. Niörd vermählte sich der Skadi, 
der Tochter des Riesen Thiassi, welchen die Asen getötet hatten (§. 31), 
wofür Skadi von den Göttern Ersatz und Buße verlangt. Wiederum kam 
es hier zu einem Vergleich, demgemäß sich Skadi einen der Götter zum 
Gemahl wählen sollte, ohne jedoch mehr als die Füße von denen zu sehen, 
unter welchen sie zu wählen hatte. Da sah sie eines Mannes Füße voll- 
kommen schön und rief: Diesen wähl ich: Baldur ist ohne Fehl! Aber 
es war Niörd von Noatun, D. 56. Vgl. Liebr. Germ. XVI, 217. Nach 
D. 23 war indes diese Ehe keine glückliche. Skadi wollte wohnen, wo 
ihr Vater gewohnt hatte, auf den Felsen von Thrymheim; aber Niörd 
wollte sich bei der See aufhalten. Da vereinigten sie sich dahin, daß sie 
neun Nächte in Thrymheim und dann andere drei in Noatun sein wollten. 
Aber da Niörd von den Bergen nach Noatun zurückkehrte, sang er: 

Leid sind mir die Berge, nicht lange war ich dort, 
Nur neun Nächte. 
Der Wolfe Heulen dauchtc mich widrig 
Gegen der Schwäne Singen. 

Aber Skadi sang: 

Nicht schlafen konnt ich am Ufer der See 
Vor der Vögel Singen. 
Da weckte mich vom Wasser kommend 
Jeden Morgen die Möve. 

Da zog Skadi nach den Bergen und wohnte in Thrymheim. 
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Skadi haben wir schon bei Uller als eine Wintergöttin erkannt. 
Der ihr durch eine Art Losung zugefallene, ungemäße Gemahl muß ein 
sommerlicher Gott sein. Darauf deuten schon die neun Nächte, welche 
Niördhr in dem rauhen Thrymheim zuzubringen genötigt wird: es sind 
die neun Wintermonate des Nordens. Ihnen gegenüber stehen drei (nicht 
neun) Sommermonate am lauen Seegestade, wo Niörd seine Wohnung 
hat. Dasselbe Schwanken zwischen neun und drei Nächten kehrt übri- 
gens auch D. 37 und Skirnissör 41. 42 wieder, und auch hier bedeuten 
die Nächte eben so viele Monate. Vgl. S. 314. 

Skadi heißt Öudurdis, die Schlittschuhläuferin; sie hat ihren Auf- 
enthalt in Thrymheim, den rauhen winterlichen Bergen, wo man nur die 
Wölfe heulen hört, und dieser Aufenthalt gefiel ihr besser als Noatun, die 
Schiffsstütte, wo ihr Gemahl Niörd sich am Gesang der Schwäne ergötzte. 

Eine andere Bedingung, welche Skadi den Göttern stellte, gab diesen 
auf, es dahin zubringen, daß sic lachen müsse. Wie dies Loki zuwege 
brachte, mag man D. 57 nachlesen. Wir sehen dieselbe Aufgabe in einer 
Reihe Märchen, nicht bloß deutscher, sondern allgemein verbreiteter, gestellt; 
ich erinnere auch an Cunneware in Parzival. Dieser noch unenträtselte 
Zug erklärt sich aus unserm Mythus. Die Wintergöttin ist es, die zum 
Lachen gebracht werden muß, wenn sie erlöst werden und bei Walhalls 
sonnigen Göttern wohnen soll. Wenn die Wintcrgöttin lacht, so schmilzt 
das Eis, und der Frühling ist gekommen. Damit wird das R o se u l a ch en 
Myth. 1054, Schönwerth III, 315 zusammenhängen. So haben auch Zwerge 
keine Gewalt mehr über uns, wenn man sie zum Lachen bringt. Vgl. Fr. 
Müller Siebenb. S. 31. Daß es Loki ist, der Skadi zum Lachen bringt, 
ist nicht befremdend: haben wir ihn doch schon in dem Mythus von 
Swadilfari und in der Thrymskwida als Frühlingswind kennen gelernt. 
Auch die unsaubere Art, wie er es ausführt, paßt zu der Unkeuschhcit, 
deren er sich in der Ögisdrecka selber beschuldigt. Da aber sonst kein 
Verhältnis zwischen Skadi und Loki besteht, so könnte er hier an Niörds 
Stelle getreten sein, der nach dem Obigen einst ein Sonnengott war. Als 
solcher führt er den Frühling herbei, indem er die winterliche Erde zu 
lachen zwingt und die Welt mit Rosen zu bevölkern. Es konnte von 
Niörd aber nicht erzählt werden, weil der auch in unsern Märchen wieder- 
kehrende Zug, daß sie ihn unter vielen wühlte, ohne mehr von ihm zu 
Mm alã bte güße, % SWaMa ;u i# anberS (wgeMkt We. So 
sehen wir in Niörds und Skadis Mythus dieselbe Grundlage, wie bei Freyr 
imb ®erba, Obin unb Äinba, u. f. m. 3a mag ^cr bon Miötbg &meüer 
Gemahlin erzählt wird, konnte ursprünglich von der ersten gelten. Ner- 
thus verjüngte sich in Freyja, und auch von dieser sehen wir in Fiölswins- 
mal im wesentlichen denselben Mythus wiederkehren. Für Skadi ergibt 

Simrock, Mythologie. 21 
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sich aus dieser Betrachtung, daß sie im Grunde mehr ist als eine Winter- 

göttin, obwohl sie gleich der Rinda zunächst als solche erscheint, und die 

Edda auch fortfährt, sie als solche zu behandeln, nachdem sie schon zum 

Sadjen geBradß iß: bmn oGglei# {le mm ln %ggaib weilt, unb {elüß 

3%gm%eim, i#%g Bnteig SBognung, )e# aug 3lle{en^e^m nad) %ggaib 

versetzt ist (§. 21), läßt die Edda nun erst die Erzählung von ihrer 

unglücklichen Ehe mit Niördhr folgen, die sie uns noch als Wintergöttin 

schildert, nachdem sie längst die rauhe Schale abgeworfen haben sollte. 

Dieser Widerspruch, in den sich die j. Edda verwickelt, hindert uns nicht, auch 

in ihr eine Nebengestalt der verborgenen Erdgöttin zu erkennen, die als 

Gerdr, als Jdun, als Rinda, als Gunnlödh gleich den verwünschten Jung- 

frauen der deutschen Volkssage aus der haft der Winterriesen erlöst sein will. 

Wenn sich ihr Odin später vermählte, so sollte damit ursprünglich 

wohl nur der Eintritt des Winters bezeichnet werden. Nach %ugliga{. 

c. 4 zeugte er mit ihr den Säming, dem nach §. 62 (S. 171) Nor- 

wegen, das kalte Land zufiel. Säming heißt er als Fricdenbringer, weil 

in dem kalten nordischen Winter die Waffen ruhen. 

Doch nicht bloß ein sommerlicher Gott war Niördhr: als Gemahl 

der Göttermutter, die uns §. 98 mit der Nerthus zusammenfiel, hatte er 

die Sonne zum Symbol, S. 319, und seinen Sohn Freyr sahen wir uns 

schon §. 30 genötigt, als Sonnengott aufzufassen. Auf das Meer kann 

also Niördhr ursprünglich nicht beschränkt gewesen sein: er war ein Vater 

der Götter in einem andern, aber verwandten Göttersystem: denn wir fin- 

den ihn der Mutter Erde vermählt, wie Odin in erster Ehe der Jördh, 

der Mutter Thors. Nach dem Formali der Edda hat er die Menschen 

in Weinbau und Ackerbestellung gleich einer Erdgottheit unterwiesen, und 

nach Angligas. 11 glaubten die Schweden, er gebiete über die Jahres- 

ernte und den Wohlstand der Menschen. Hiemit steht sein Bezug auf 

das nur in den Sommermonaten schiffbare Meer nicht in Widerspruch: 

sein Dienst ging von mceranwohnenden Völkern aus, die im Wasser den 

Ursprung der Dinge ahnten. Bei der Aufnahme unter die Asengötter 

büßte er einen Teil seiner ursprünglichen Bedeutung ein; doch steht er 

noch immer an der Spitze der Wanengötter, und aus dem Wesen seiner 

Kinder darf aus das seinige zurückgeschlossen werden. 

Die j. Edda kennt ihn fast nur noch als den Gott des beruhigten 

Meeres. ,Er beherrscht den Gang des Windes und stillt Meer und Feuer; 

ihn ruft man zur See und bei der Fischerei an. Er ist so reich und ver- 

mögend, daß er allen, welche ihn darum anrufen, Gut, liegendes sowohl 

alg fa#enbeg, eiteüen mag/ Bie @mm#img beg geueig Be&ie# {14 
wo# nur baiauf, baß Baßci bag {feue: 15{d)t. Bei Marne {eine: 3Bo# 

mmg 9Ioatm Bebeutet G#gßüHe. %Ig 9Reeigoü iß ei miíbei alg ßgli, 
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in welchem das Meer in seinen Schrecken aufgefaßt scheint. Der Schreckens- 
helm, den wir bei beiden Mecrgöttern fanden, beweist nicht, daß der fried- 
liche Wanengott auch einst eine furchtbare Seite hatte. Bei Niördhr war 
er das Symbol der Sonne; in Ögirs Besitz, dessen Name selbst Schrecken 
bedeutete, mochte man ihn ans die Gefahren des winterlichen Meeres deu- 
ten. Die Göttersage weiß indes nicht, daß er ihn besaß; wir schließen 
nur darauf aus den Namen und weil er von Ecke, der ihm in der Hel- 
benfoge ent%#t, auf Bie# merging. %u8 ßafnirg @rbe er#ett 
auch Sigurd den Ögishelm, vor dem alles Lebende sich entsetzte. 

100, Freyr (Frü). 

Freyr, Niörds ,nutzer' Sohn, der über Regen und Sonnenschein 
und das Wachstum der Erde waltet, den man anrufen soll um Frucht- 
barkeit und Frieden, der auch ein Gott der Wollust und des Ehesegens 
ist (Myth. 193), besaß, vielleicht aus dem Erbe der Mutter, mit welcher 
er auch gleiche gottesdienstliche Ehren empfing (S. 319), den goldborstigen 
Eber. Als Symbol der Sonne gehörte aber Gullinbursti eigentlich 
bcm Sonnengott, unb in biefer Bürbe folgte ßre# untei ben Banen 
feinem Vater Niördhr (S. 319), ja bei seiner Aufnahme unter die Asen 
ward sie ihm belassen, während sie sich bei den asischen Sonnengöttern, 
Obin unb oieHeidjt ßeimbaO, uerbunMte. Bir erfe#n bieg barauS, baß 
ber Mythus von Skirnissör, der einst von Odin gegolten haben mußte 
(S. 184), nun auf Freyr übertragen ward. Ein anderes Symbol gleicher 
SBebeutung, ber Gönnen##, üirb §. 103 befprodfen, unb @repr8 britteS 
Kleinod, das Schiff Skidbladnir, schon sogleich. 

Über Regen und Sonnenschein und das Wachstum der Erde ge- 
bietet Freyr als Sonnengott; als solcher besitzt er auch Alsheim, die 
Wohnung der Lichtalfen; als Sonnengott setzte er sich auf Hlidskialf, 
Odins Hochsitz, und in die Julzeit, wo die Sonne sich verjüngt, fällt 
sein Fest. 

Seine übrigen Eigenschaften, und namentlich seine friedliche Natur, 
sind das Erbe aller Wanengötter. Daß er sein Schwert weggab, könnte 
so verstanden werden, als habe er bei der Aufnahme unter die Asen seine 
kriegerische Natur eingebüßt. Daß sie aber je in seinem Wesen gelegen 
hätte, läßt sich weder aus dem Schwert, noch aus den schreckenden Eber- 
bildern, die er mit der Göttermutter gemein hat, erweisen, da sie beide 
nur die Sonne und den Sonnenstrahl bedeuten, S. 317. Wie Ncrthus den 
Völkern neben der Fruchtbarkeit Frieden brachte, wie der Krieg ruhte, 
die Waffen schwiegen, wohin sie kam, und alles Eisengerät verschlossen 
ward, so duldete auch ihr Sohn, dem man den Frodefrieden zuschrieb, 
in seinem Tempel zu Thwera keine Waffe; kein Mörder, kein Geächteter, 
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die sonst in Tempeln Zuflucht suchten, durfte das Heiligtum entweihen. 
Seine friedliche Natur liegt auch in seinem Bezüge zu Hel, wovon 8-101; 
denn die Unterwelt ist eine friedliche Welt, da ist aller Streit zu Ende, 
während in Walhall die Einherier täglich zum Kampfe ausreiten. Heimskr. 
Haralds, c. 16 ist unter ,Freys Spiel' nicht etwa der Krieg gemeint, 
sondern das Julfest: sonst zu Freys Ehre am häuslichen Herde begangen, 
soll es diesmal auf einem Wikingszuge gefeiert werden. Wenn er als Drachen- 
kämpfer erscheint, so bezieht sich das auf seinen Sieg über Beli, der in 
Skirnisför freilich nur als Riese gedacht ist; aber Drachen wandeln sich in 
Riesen, und in den Sagen bei Saxo, welche W. Müller Ztschr. III, 43 be- 
spricht, war der Riese der Frühlingsstürme wie in der Sigurdssage als 
Drache dargestellt. Aus denselben Sagen ergibt sich, daß Sigurd nur eine 
Verjüngung Freyrs war, der in der dritten derselben unter dem Namen 
Alf auftritt, weil ihm Alsheim, das die Sonne bedeutete, zum Zahnge- 
binde geschenkt worden war. Wenn Alf Hialprecks Sohn in der Edda und 
Wölsungasage als Sigurds Stiefvater erscheint, so soll damit nur ange- 
deutet werden, daß Freyrs (Alfs) Drachenkampf auf Sigurd vererbt sei. 
Hialpreck, dessen Name, wie M. Rieger vermutet, aus Alfreck entstellt 
scheint, wird gleichfalls wie Alf den Lichtelfenkönig bedeuten. Sigurds 
Dienstbarkeit, auf die man so großes Gewicht gelegt hat, ist in der Edda 
nur scheinbar und von ihm selbst Fafnismal 8 geläugnet; in betreff 
Siegfrieds wird sie in den Nibelungen nur vorgespiegelt: 

Er (Gunther) nahm es nicht als Dienst an wie oft er Siegfrieden sah. 

Freyr ward bei kriegerischen Gelübden angerufen, die man zur Jul- 
zeit auf den Sühneber, wenn er nicht Sonne ueber heißen muß, ab- 
legte: sie sollten noch in demselben, eben mit der Wiedergeburt der 
Sonne beginnenden Jahre ihre Erfüllung finden, und so mögen auch 
sie nicht beweisen, daß Freyr je als Kriegsgott gedacht ward. Wie wir 
den Hugschapler (M. Volksb. Bd. IX, 427 ff.) sogar auf Pfauen 
schwören sehen, legten sie die Angelsachsen auf den Schwan ab (R. A. 900), 
den wir wohl nach dem obigen Gesänge Niörds S. 320 als den ihm 
geheiligten Vogel (ales gratíssima nantis Myth. 1074) zu fassen haben; 
das erläutert sich teils aus dem Bezug dieser Gelübde auf Seefahrten, 
teils aus der wesentlichen Einheit des Sohnes mit dem Vater, die sich 
auch an dem andern Kleinode Freys, dem Schiffe .Skidbladnir, erweist, 
das mit immer günstigem Fahrwind Meer und Luft befuhr und sich 
zusammenlegen ließ wie ein Tuch, daher es auf die Wolken gedeutet worden 
ist, welche beim Eintritt günstiger Witterung leicht in Luft zerfließen. Noch 
jetzt werden Wolkenbildungen Schiffe genannt, und Schiller nennt die 
Wolken Segler der Lüfte. Auch hier berühren sich Niördhr und Freyr als 
Schiffahrtsgötter mit Odin: denn diesem wird Heimskr. 1,7 Skidbladnir 
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zugeschrieben. Wir finden es wieder in dem Schiff mit Greifengefieder, 

das Sigeminne dem Wolfdietrich bereiten läßt. In der Christnis. 36 

schickt Freyr einem christlichen Schiffe Sturm. Mit Skeäf, der im Schiffe 

schlafend aus der Unterwelt gefahren kommt und in demselben Schiff 

und mit gleicher Ausstattung auch wieder dahin zurückkehrt, kann ihn 

aber der Besitz Skidbladnirs nicht gleichstellen: denn dem Skeäf ist es 

wesentlich, daß er noch ung eb oren gefahren kommt, und zwar wie wir aus 

der Vergleichung mit der Schwanenrittersage sehen, um einen Kampf zu 

kämpfen, denselben Kampf, den in der Edda der kaum geborene Mali kämpft. 

Freys Name scheint aus einem Beinamen Niörds erwachsen, der 

ihn als den Herrn (got. fráuja) bezeichnete, Myth. 190. Der Name könnte 

auch Odin meinen : um so leichter erklärt sich die Vertauschung der Sonnen- 

götter und die Übertragung des Mythus von Skirnisför von Odin auf 

Freyr. Auch daß dieser nach abweichenden Genealogien Myth. 199. 322 

Odins Sohn oder Ahne ist, kaun hiemit zusammenhangen. Die in diesen 

Geschlechtsreihen erscheinenden Namen sind wie Fridhuwald mit Frieden 

zusammengesetzt, und wenn sich daneben Folkwald zeigt, wie Freyr Skir- 

nisför 3 volkwaltender Gott heißt, wobei der Einfluß der Alliteration in 

Anschlag zu bringen ist, so muß dieser jedem Fürsten geziemende Name 

nicht gerade den Feldherrn meinen. Freyjas Himmelswohniing Folkwang 

deutet auf die Menge des Volks, die bei ihr Aufnahme findet, und auch 

bei Freyr wird uns dieser Bezug auf die Totenwelt begegnen. 

Freyr war ein Gott des Friedens, das zeigt sich auch in den s. g. 

Freyshelden, in welchen sich das Wesen des Gottes verjüngt. Bei Saxo 

erscheinen mehrere an Freys Namen anklingende mythische Könige, unter 

welchen Frieden und Fruchtbarkeit herrschte. Sie führen meistens Namen, 

die von dem Freys abgeleitet find, oder in denen der Begriff des Frie- 

dens hervorgehoben ist. Der berühmteste ist Frotho (Frödi), der Sohn 

Haddings, der das Fröblöt, ein Freysopfer, einsetzte. Von Hadding und 

seiner Gemahlin Regnhild wird bei Saxo (Müll. 53 ff.) erzählt, was 

die Edda von Niördhr und Skadi berichtet, sowohl die verdeckte Wahl 

des Bräutigams, dessen Füße nur sichtbar waren, als die Scheidung; 

ja die Lieder, welche bei dieser gesungen wurden, kehren in lateinischer 

Übersetzung wieder. Regnhild hatte Hadding geheilt und ihm dabei einen 

Ring in den verwundeten Schenkel gelegt. Daran erkannte sie ihn her- 

nach, als ihr von dem Vater verstattet wurde unter ihren Freiern blind- 

lings zu wählen. Diesen Hadding weiß ich mit den beiden Haddingen 

§. 92 nicht zu verbinden. Aber schon vor dem Friedensschluß zwischen 

Asen und Manen war ihnen wohl vieles gemein, und am wenigsten 

kann es befremden, wenn wir Wanenmythen bei einem der Lichtgötter 

Baldur und Wali wiederfinden. 
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Von Frodi selbst erzählt die Skalda c. 43, die ihn abweichend oon 
Saxo zu Fridleifs Sohne, Odins Urenkel, macht, zu seiner Zeit habe 
Friede in der ganzen Welt geherrscht und die Sicherheit sei so groß ge- 
wesen, daß ein Goldring lange Zeit unberührt auf Jalangershaide lag. 
Zwei Riesenmägde, Fenja und Menja, ließ Frodi von dem Schweden- 
könige Fiölnir kaufen und setzte sie in die Mühle Grotti, welche alles 
mahlte, was der Müller wollte. Erst befahl er ihnen Glück und Frieden, 
dann aber Gold zu mahlen und vergönnte ihnen aus Habgier nicht längere 
Frist sich zn ruhen, als bis ein Lied gesungen werden könnte. Da sollen 
sie ihm das,Grottenlied' gesungen haben, und ehe sie von dem Gesänge 
ließen, mahlten sie ihm ein feindliches Heer, so daß in der Nacht ein 
Seekönig kam, Mysingr genannt, welcher den Frodi tötete und große Beute 
machte. Damit war Frodis Friede zu Ende. Mysingr nahm die Mühle 
mit sich, so auch Fenja und Menja, und befahl ihnen, Salz zu mahlen. 
,Und um Mitternacht fragten sie Mysingr, ob er Salz genug habe? und 
er gebot ihnen fortzumahlen. Sie mahlten noch eine kurze Frist: da sank 
das Schiff unter. Im Meer aber entstand nun ein Schlund, da wo die 
See durch das Mühlsteinloch fällt (Mahlstrom). Auch ist seitdem die See 
gesalzen.' D. 63. Erinnerungen an diese Mühle, die auch in das fin- 
nische Epos gedrungen ist, wo sie als Sampo eine große Rolle spielt, 
finden sich in Deutschland vielfach. Vgl. Colshorn 25.32.61 und die 
Oper ,Teufelsmühle'. Sie muß die Sonne bedeutet haben, die als Rad 
und, weil ihr die Fülle der irdischen Güter verdankt wird, als Mühle ge- 
dacht wurde. Uhland VII, 171 faßt sie nach Finn Magnusen Usx. Myth. 
237 als das Meer auf; aber dies mahlt nur noch Meersand, nicht Gold. 
Der Name Mühlenweg für die Milchstraße hängt damit zusammen, 
vgl. Kuhn Herabkunft 114. 116. 

Frodis Zeit erscheint hienach als die goldene, und wie bei den Asen 
das Goldalter und die Unschuld der Götter durch die Habsucht verloren 
ging, die zur Schöpfung der Zwerge verleitete, so sehen wir hier von 
dem Wanengotte, der in Frodi historisiert ist, gedichtet, er habe den 
Frieden und die goldene Zeit durch Goldgier verwirkt. Bekannt ist, wie 
Frodi als Fruote in die deutsche Heldensage überging. 

Freyr heißtÖgisdr. 43 Ungwi-Freyr, was mit dem ags. Fréa Ingvina 
verglichen, Herr der Jnguine bedeuten kann. Das norwegische Königs- 
geschlecht der Vnglinger leitete von ?)ngwi-Frey Ursprung und Namen. 
Fiele er hienach mit Jnguio, einem der Söhne des Mannus, zusammen, 
so träte er in eine der ältesten Trilogien ein, die uns überliefert sind. 

Eine Verjüngung Freys war auch Fiölnir, von dem Snorri1,14 
erzählt, wie er über die Schweden und den Reichtum Upsalas geherrscht 
habe. Frodi wohnte damals in Hiedra (Seeland); sie waren beide gute 
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Freunde und besuchten einander. Fiölnir fuhr einmal zu Frodi; da ward 
ein großeg Belage angeriibtet,unb weit nmberßäfte geloben. ßrobi batte 
ein großes Haus; da wurde ein großes Faß gemacht, viele Ellen hoch 
und mit vielen Bandreisen verbunden. Es stand in einer Unterstube, 
aber oben barüber mar bag Dbergemad) mit einer Öffnung in ber Stiele, 
durch welche man das Getränk von unten herausholte. Das Faß war 
00H Met unb marb ba über bie Maßen stars getrunlcn. ®egen ben 
Wbenb mnrbe gibinir in bag batüber liegenbe Obergemacß gebettet nnb 
sein Gefolge mit ihm. In der Nacht ging er hinaus auf die Diele und 
war feiner Sinne nicht mehr mächtig. Als er zurückkehrte, trat er fehl, 
fiel in das Metfaß und fand den Tod. In Salmannsweiler wird dasselbe 
non einem Mbnd) er;#!, ber burd; bag weite Spunblo# beg großen 
Fasses fiel und ertrank. Auch hier ist der Mythus von dem Sonnengott, 
ber aüabenblid) in ben Stuten beg Meereg untergeht, n# ;u nertennen. 

101. Freyr und Hel. 

Baldur ward im Schiffe verbrannt; Freyr der Gott fällt erst im 
Weltkampfe; seine Bestattung können wir also nicht in Vergleichung zie- 
hen. Aber in der Hngligasaga wird er als historischer König von Schwe- 
den gefaßt, und von diesem vermenschlichten Freyr heißt es K. 12, er fei 
krank geworden: ,Und als die Krankheit überhand nahm, gingen seine 
Mannen zu Rat und ließen wenige zu ihm kommen; sie errichteten aber 
einen großen Grabhügel und machten eine Thüre davor und drei Fenster. 
Als er aber gestorben war, trugen sie ihn heimlich in den Hügel und 
sagten den Schweden, daß er lebe und bewachten ihn drei Winter hindurch. 
Alle feine Schätze aber brachten sie in den Hügel: durch das eine Fen- 
ster das Gold, durch das andere das Silber, durch das dritte das Kupfer- 
geld. Es blieb gute Zeit und Friede.' Eine ähnliche Meldung findet 
sich in der Olafsaga II, 190. Freyr wird unter großer Klage des Volks 
in einem prächtigen Grabhügel beigesetzt. Zu feinem Troste brachte 
man ihm lebendige Menschen ins Grab. Daß hiemit Menschenopfer 
angedeutet sind, die dem zürnenden Unterweltsgott zur Sühne dargebracht 
werden mußten, leuchtet von selber ein. 

Cbgleidß Snorri bag & ü g e I a it e r im SBergield) ;um 0 r e n n a 11 e r 
erst mit Dan, dem Prächtigen, beginnen läßt, so knüpft er doch selbst 
(Vorr. 4) den ersten Ursprung der Sitte, die Toten zu begraben, an Freyr, 
also an die soeben mitgeteilte Erzählung. In den Berg, in den Hügel 
geben, beißt feitbem Sterben. 3n ber Saga &aialb beg Sdßnßaarigen 
ßap. 8 geßt ßbnig ^erlang mit 12 Mannen in ben &ügel, weil er fid) 
ber ÄUeinberrfdjaft &aralbg nitßt unterwerfen will. (Berabe so gebt nad) 
der Sage vom Scherenzerwalde der Welfenherzog Et ich 0 mit 12 Mannen 
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in den Berg, um des Kaisers Vasall nicht zu werden. Pertz Hon. YI, 761. 
Da das Hügelalter dem Brennalter folgte, so könnten die Manen 
den Asen gegenüber ein jüngeres Geschlecht scheinen. Die Bergent- 
rückung en der spätern deutschen Sage klingen hier an: die Lieblingshelden 
unseres Volks, Siegfried, Karl der Große, Wittekind und Friedrich sind 
ihm nicht gestorben (si sagen er lebe noch hiute) : sie sind in den 
Berg gegangen und schlafen dem Tag der Erlösung entgegen. Mythisch 
ausgedrückt heißt das: sie sind in der Unterwelt, bei Hel, der verborgenen 
Göttin. Sie ist aber zugleich die Todesgöttin, und Panzer hat die Felsen- 
gänge der deutschen Burgen, in welchen die Schloßjungfrau um Erlösung 
seufzt, als Begräbnisstätten nachgewiesen. Jener Schlaf ist also nur 
insofern nicht der Todesschlaf, als noch ein Erwachen, eine Erlösung als 
möglich gedacht wird. Die Wanengötter, die im Winter für gestorben 
gelten, erwachen im Frühjahr; aber für die in den Berg gegangenen Hel- 
den ist der Tag des Erwachens der jüngste Tag: so haben wir auch hier 
wieder eine Erweiterung, eine Ausdehnung des Jahresmythus auf das 
große Weltenjahr. Nun fällt auf, daß jene im Berge schlafenden Lieb- 
lingshclden der Deutschen zum Teil an die Stelle von Asengöttern getreten 
scheinen, welche die Edda doch auf Asgards Höhen, nicht im Berge woh- 
nen läßt. Allein die deutsche Sage hat meist das Ältere bewahrt, 
und es fehlt nicht an Spuren gleicher Anschauung im Norden. So wird 
im Eingang der Thrymskwida, als Thor den Hammer vermißte, von 
seinem Erwachen gesprochen. Es war aber der Frühling, der ihn geweckt 
hatte nach den acht Wintermonaten, die in den acht Rasten unter der Erde 
angedeutet sind. Zu vermuten ist, daß einst sogar Odin, der sich Sig. 
Kw. 18 den Mann vom Berge nennt, im Berge wohnte. Nach Mgl. 15 
wird dem Swedgir gesagt, er solle in den Stein gehen, wenn er Odin 
finden wolle. Auch Hackelberg-Wuotan steigt im Herbst in den Schatten- 
berg hinab, um im Frühling zur Erde zurückzukehren. Kuhn WS. 36. 
Selbst v. 2 begegnet noch eine solche Spur: denn hier schlägt dem Gylfi, 
da er in Odins Halle ging, die Thüre hinter der Ferse zu, was sonst 
unzähligemal von der Höllenpforte gemeldet wird. Auch trafen wir Z. 91 
Uller, Odins Kehrseite, gleichfalls in der Unterwelt; zugleich erkannten wir 
S. 316 Heimdalls neun Mütter als Vervielfältigungen Hels; ebendaselbst 
lernten wir Widar als Odins Sohn und der Hel kennen: die eddische 
Auffassung, wonach die Asen ihre Wohnung im Himmel haben, kann also 
nur eine spätere sein. Wissen wir doch auch, daß es zwei Hügelaltcr 
gibt: eins, das dem Brcnnalter nachfolgte, und ein früheres, das ihm 
vorausging. Während des Breunalters, als man die Toten nicht mehr 
in den Berg trug, sondern deni Feuer übergab, dessen Rauchsäule sie zum 
Himmel empor wirbelte, mag man sich gewöhnt haben, die Götter und 
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einSmer über ben Bolten moßnenb 311 benTen. S)em mußten ft# nun 
au# bte BanengBttcr fügen, obglei# #r dienst bet einem BoHe ent. 
sprungen war, das der ältesten Bestattungsweise treu geblieben scheint. 

Mit voller Gewißheit ist Frö unter diesem Namen im engern Deutsch- 
Tonb no# m#t na#gemtefen. S)a8 bejtimmte{le geugntS ist ber @igen» 
name Frowin, der in einem so berühmten Geschlechte wie dem von Hutten 
a(@ Bornante erblt# mat. 3)aë ,goíbene ßerfel', ba§ na# #ûrtn. 
gischem Volksglauben dem zu Gesichte kommt, der sich am Christtag der 
Speise bis zum Abend enthält, und das ,reine schon bei der Milch ver- 
geT;te (oeif#nittene) (Bolbfer#', bog na# bemSautcrba#er Beigtume 
bei dem Gericht auf Dreikönigstag von den Hübnern rund durch die Bänke 
gefügt ttnb Serna# rnoßl gef#(a#tet marb (Bt)#. 45. 194), ¿eugt mie 
der Juleber für den Dienst des Sonnengottes, nicht gerade für Freys. 

BG. 331 nimmt an, e@ fei berBer#ta b. %. 9ret,ia ßum Obfer 
gefallen. In Mnkbuch ward das Gerichtsschwein, der maialis saorivus 
der lex Salica, Rochh. I, 191, in der Ernte, also bei einem Wuotans- 
fest geschlachtet. So gibt es auch keine Nötigung, den nach Geldrischem 
Glauben in der Christnacht umziehenden Derk (Dietrich) mit dem Beer 
(M. 194), vor dem man alles Ackergerät in Sicherheit brachte, damit 
cs nicht zertrampelt würde, auf Frö und nicht ans Wuotan, Thor oder 
Phol zu beziehen. Vgl. Kuhn WS. 114. Als Gott der Zeugung, auius 
simulacrum fingunt ingenti priapo nach dem Ausdruck Adams von 
Bremen, hat ihn Wolf Beiträge 107 ff. wahrscheinlich gemacht und Kuhn 
WS. II, 137 bestätigt. Dieselbe Gottheit heißt aber auch Ters, in den 
hochdeutschen Fastnachtsspielen, die ihm zu Ehren aufgeführt scheinen, 
Zers, ein Name, den man wohl gern auf Tyr zurückführen möchte, 
der dem Freyr in andern Trilogien entspricht. 

Die Weise, wie Loki die Skadi nach D. 57 znm Lachen bringt, ist 
ganz priapeisch. Oben S. 321 ist ausgeführt, daß es eigentlich von 
Niördhr, Freys Vater, hätte erzählt werden sollen. Über das Bild an der 
Steenport zu Antwerpen, Manneke Pis, vgl. Wolf Beitr. I, 107. Un- 
fruchtbare Frauen pflegten es zu bekränzen, um bald des Mutterglücks 
teilhaftig zu werden. Ebenda werden noch andere belgische, württem- 
bergische u. a. Beispiele beigebracht, welche mir nicht alle gleich beweisend 
scheinen, und namentlich ist das Emenzheimer Bild römischen Ursprungs 
verdächtig, wenn gleich noch jetzt unfruchtbare Weiber sich auf diesen 
Stein setzen, um fruchtbar zu werden. 

Daß der Eber Gullinbursti in Deutschland bekannt war, zeigen die 
allitterierenden Zeilen in der St. Galler Rhetorik, die ihn gerade so schil- 
dern, wie er dem h. Olaf (Form S. V, 164) begegnete und wie er noch 
jetzt in Schweden und Tirol umgeht. Vgl. Alpcnb. M. und S. 54. 69. 
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Über den Speer in der Seite vgl. Ztschr. IV, 507, wo auch der Bezug 
auf den erymanthischen Eber abgewiesen wird. Scheint uns doch selbst 
an Heidrun die Ziege noch eine Erinnerung geblieben, Schöppner Nr. 88. 
Oben §. 92 ist die Vermutung angedeutet, daß Phol den Frcyr mit 
Baldur vermittelt habe, und die durch einen Eber veranlaßte Stiftung 
der Klöster Polling (Schöp. I, 440) und Eberbach scheint sie zu 
bestätigen. Jedenfalls erinnert die Sage (Schöp. III, 1250) von dem 
wilden Ritter zu Lindum, der lieber selbst in ein Schwein verwandelt 
sein als von seinem Jagdrevier ein Stück abgeben wollte, und dessen Sohn 
dann einen Schweiuskopf zur Welt brachte, an den Gott, der in der 
Gestalt des ihm geheiligten Ebers zu erscheinen Pflegte. 

102. Sonneneber und Sonnenhirsch. 

Freyr traf in seinen beiden Symbolen mit Odin zusammen; vielleicht 
besaß er noch ein drittes, den Sonnenhirsch, den wir schon bei Heim- 
dall §. 89 gefunden haben. Als Symbol der Sonne kann er allen 
Sonnengöttern zugestanden haben. Frcyr hätte nur darum näheren An- 
spruch darauf, weil er nach D. 37 Gerdas Bruder Beli, den Riesen der 
Frühlingsstürme, mit einem Hirschhorn erschlug, als er sein Schwert 
hinweggegeben hatte. Unsere Quellen fließen aber hier sparsam und trübe: 
das eddische Sälarliod (Sonnenlied), das ihn in der Unterwelt erscheinen 
läßt, mischt schon Christliches mit Heidnischem. Es heißt da Str. 55 : 

Den Sonnenhirsch sah ich von Süden kommen, 
Von zwcin am Zaum geleitet. 
Auf dem Felde standen seine Füße, 
Die Hörner hob er zum Himmel. 

Schon oben ward er mit dem Hirsch Eikthyrnir zusammengestellt, von 
dessen Geweih die Ströme zur Unterwelt zurückfließen. In der Sage vom 
Hirschbrunnen (Müllenhoff 123) hat sich eine Erinnerung daran im Volke 
erhalten. Eine Quelle mit reinem Wasser, an der eine Dorfschaft sich 
niedergelassen hatte, war versiegt. Da ging ein Jäger Abhülfe zu schaffen 
in den Wald und sah einen Hirsch mit goldenem Geweih. Er legt an 
um zu schießen; aber aus Mitleid mit dem schönen Tiere setzt er die 
Büchse wieder ab und geht nach Hause. Am andern Morgen fand man 
das Geweih bei der Quelle liegen, die nun neu gefaßt werden konnte 
und das schönste, heilkräftigste Wasser gab. 

Eine Reihe deutscher Völkssagen läßt den Hirsch erscheinen, um den 
nachsetzenden Jäger an den Abgrund oder gar in die Unterwelt zu verlocken. 
Vgl. Wolf Beitr. 100. Ähnliches geschieht schon Odyssee X, 158, wo 
Kirke als unterweltliche Göttin gedacht ist. Graf Eberhard von Württemberg 
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traf einen Geist, der von Gott erbeten. hatte, ewig jagen, zu dürfen, und 

mm fdjon eine» "erfolgen muß, oßnc iß» je 

erretdße» )u Mime». 2)6. 308. Bei ßnß» %6. 281 muß bcr ßnßiägcr 

be» einig ¡agen, unb 235 ¡agt iß» ber SBeRiäger. 3» biefe» 

Variationen ber Hackelbergsage, wo der Sonnenhirsch an die Stelle des 

Sonnenebers tritt, werben uns deutsche Höllenstrafen vor die Augen ge- 

führt. In DS. 528 erscheint ber Hirsch dem Freiherrn Albert von Sim- 

mern nur um die unaussprechliche Pein zu zeigen, die sein Vaterbruder 

erleidet. Aber die Unterwelt hat auch ihre Freuden. Thomas von Er- 

cildoune der Reimer (the rymour in W. Scotts Minstrelsy), der Dich- 

ter und Wahrsager war, verdankte Kunst und Wissen der Verbindung 

mit der Königin der Elben oder Feen: denn als ihn diese nach sieben 

Jahren auf die Erde zurückkehren ließ, behielt sie sich vor, ihn zu gele- 

gener Zeit wieder zu sich zu rufen. Als er nun eines Tages lustig im 

Turme zu Ercildoune saß, kam ein Mann herein und erzählte voll Furcht 

und Erstaunen, daß ein Hirsch und eine Hirschkuh aus dem nahen Walde 

ins Dorf gekommen seien und ruhig auf der Straße fortzögen. Thomas 

sprang auf, ging hinaus und folgte den Wundertieren zum Walde, von 

wo er niemals zurückkam. Doch ist er nicht gestorben, sondern lebt noch 

immer im Feenlande und wird dereinst wieder zur Erde zurückkehren. 

W. Dünniges Altschottische und Altenglische Balladen, München 1822, 

S. 68. Die Feenkönigin gleicht der deutschen Frau Venus, die §. 53 

Juno hieß, und Thomas der Reimer unserm Tannhäuser. So wird 

in der Hetdensagc Dietrichs endliches Verschwinden durch einen Hirsch 

eingeleitet, der ihn in die Hölle verlockt, wobei er sich eines rabenschwarzen 

Rosses bedient, das sich ihm unerwartet zur Seite gestellt hatte. Dasselbe 

schwarze Roß erscheint bei Verfolgung des Höllenhirsches auch Kap. 53 

der deutschen Gesta Rom., wo einem Ritter von seinem tyrannischen Herrn, 

der ihn um sein Erbe bringen wollte, aufgegeben war, ihm ein schwarzes 

Roß, einen schwarzen Hund, einen schwarzen Falken und ein schwarzes 

Jagdhorn zu verschaffen: wo nicht, so hätte er sein Land verwirkt. Be- 

trübt reitet er durch den Wald; da sieht er einen alten Mann über einer 

Grube sitzen, einen Stab in der Hand. Dieser nimmt sich seiner an, 

gibt ihm dem Stab und heißt ihn gradaus gehen, bis er an eine schwarze 

Burg komme: da solle er in dessen Namen, der des Stabes Herr sei, 

gebieten, daß jene vier schwarzen Dinge ihm gegeben würden. Er ge- 

horcht, erhält die verlangten Stücke und bringt sie seinem Herrn. Dieser 

saß nun eines Tages daheim, als er plötzlich die Hunde bellen hörte. Er 

fragte, was das wäre und erhielt zur Antwort, es sei ein Hirsch, dem die 

Hunde nachsetzten. ,So bringt mir her mein schwarzes Roß, den schwarzen 

&u»b, be» florae» Weit imb b»ä ßßmnrac &om.' 2)ag gefeßaß, 
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und als er den Hirsch sah, verfolgte er ihn auf dem schwarzen Roß, und 
der Hirsch rannte ,gerichts^ in die Hölle, und der Herr ihm nach und 
ward nie wieder gesehen. Vgl. 178 oben. 

Der letzten vielfach lehrreichen Erzählung steht Kap. 58 eine andere 
zur Seite, in welcher der Stab des alten Mannes nicht, wie hier, die als 
Qualort gedachte Hölle, sondern den Palast erschließt, wo Überfluß ist 
ohne Mangel, Freude ohne Trauer, Licht ohne Finsternis. Vgl. Muspilli 14. 
Hier waltet noch ganz die deutsche Vorstellung von einer Unterwelt, die 
zugleich Lohn und Strafe bietet, §. 96. Der Hirsch zeigt den Weg da- 
hin, das schwarze Roß führt hinein; aber die Herrschaft darüber gehört 
dem alten Manne, in dem niemand Wuotan verkennen wird, der nach 
deutscher Vorstellung nicht auf Asgards Höhen, sondern im Berge wohnt. 
In der späten isländischen Huldasage (Müller Sageubibl. 363—366) ist 
es Odin selbst, der in Begleitung seiner Hofleute Loki und Hönir von 
einem Hirsch in eine sehr entlegene Gegend verlockt wird, wo er zwar nicht 
zu Hel, wohl aber zu Hulda gelangt, die auch noch sonst an die Stelle 
der Hel tritt. Wie Adenes le Roi die Geschichte der fabelhaften Mutter 
Karls des Großen (Berthe as grands pies) erzählt, wird Pipin durch 
einen Hirsch dem Waldaufenthalt seiner Gemahlin Bertha zugeführt, die 
ihren vermeintlichen Mördern für tot gilt. Statt des Hirsches ist es 
das andere Symbol der Sonne, der Eber, der den Grafen Balduin 
von Flandern einer Jungfrau zuführt, die niemand anders ist als die 
Göttin der Unterwelt, wenn sie sich gleich Heljus, nicht Helja, nennt; 
damit ist sie übrigens deutlich genug bezeichnet: es bedurfte kaum, daß 
sie sich dem Grafen, ihrem Gemahl, zuletzt als eine Teufelin bekennt. 
NS. Wolf 86. Ein Hirsch ist es wieder, der nach dem flämischen Volks- 
buch vom Schwanenritter den Oriant an den Brunnen führt, wo er Beatrix 
findet, die ihm sieben Kinder gebiert; ein Einsiedler, Helias genannt, 
zieht sie auf, und nach ihm heißt auch der Schwanenritter, der nach an- 
dern Darstellungen §. 90 aus der Unterwelt kommt, Helias (Helgast?). 
Bei einem Brunnen findet Raimund Melusinen, die ihm rät, eine 
Hirschhaut, des Landerwerbs wegen, in schmale Riemen zu zerschneiden. 
Volksbücher VI. Ein Hirsch verlockt bei Montanus I, 86 die Heiden in 
den Schacht des Lüdcrichs, bevor der Berg einstürzt. Und damit wir 
nicht zweifeln, daß es der Sonnenhirsch ist, das Symbol der täglich unter 
den Berg gehenden Sonne, so sehen wir in dem von Ettmüller heraus- 
gegebenen St. Oswalds Leben den Hirsch, dem der Heidenkönig nachsetzen 
muß, während St. Oswald seine Tochter entführt, von zwölf Goldschmieden 
(den Asen) mit Gold bedeckt, wogegen er nach dem andern gleichnamigen 
Gedicht unmittelbar aus dem Paradiese gesandt wird. Vielleicht hängt 
er mit dem Goldhirsch MM. 45 und MW. 73, der gleichfalls von 
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Goldschmieden geschmiedet ist, zusammen. Vgl. auch den brennenden 
Hirsch in dem Märchen bei Colshorn S. 150, wo die alte Frau mit 
der eisernen Rute wie in den entsprechenden Märchen (KM. 60. 97) 
die Hel ist. So viele Beispiele, die sich leicht noch häufen ließen (vgl. 
z. B. Enenkels Erzählung von Remus) und wirklich von andern seitdem 
gehäuft worden sind, gestatten an dem Zusammenhang des Hirsches mit 
der Unterwelt, die bald ein Gott, bald eine Göttin beherrscht, keinen 
Zweifel mehr. Darum fährt auch auf dem Totentanz der Brüder Meyer, 
Zürich 1610, der Tod auf einem mit zwei Hirschen bespannten Wagen 
dem Walde zu. Rochh. II, 190. Dieser bezeugt auch, daß der Tod 
im Aargau den Namen Alahirzi führt, wo ala gleich dem altn. allr 
bedeutet gut vivere desiit. Wörterb. I, 211. Ost führt der Hirsch 
nur zu einer schönen Frau am Brunnen; sie ist aber der Unterwelt 
verwandt, und die Verbindung mit ihr an die Bedingung geknüpft, daß 
die ungleiche Natur des Verbundenen nicht an den Tag gezogen werde; 
Untreue, ja die geringste menschliche Roheit wird mit dem Verluste 
des kurzen Glücks, zuweilen auch mit dem Tode gebüßt. 

Der Stab des alten Mannes, der dem Stabe der Grldh und 
der eisernen Rute der Alten gleicht, bestätigt zugleich unsere Deutung 
jener (§. 96) auf die Göttin der Unterwelt. 

An den Eber, der auch beim Julfest, wo die Wiedergeburt der 
Sonne gefeiert wurde, das Hauptgericht war, knüpft sich ein Gebrauch, 
der den Bezug des Gottes, dessen Symbol er war, auf das Eheglück 
darthut. Am roten Turm zu Wien hing ein Schinken, der für das Wahr- 
zeichen der Stadt galt. Man nannte ihn gemeinhin einen Backen, weil 
er aus dem Hinterbacken eines Schweins bestand. Der Backen sollte 
dem zu teil werden, der bewiese, daß er Herr im Hause sei. Niemand 
machte darauf Anspruch, nur ein junger Ehemann meldete sich und hatte 
auch schon die Leiter bestiegen, den Backen herunter zu nehmen; weil es 
aber ein heißer Sommertag war und der Schinken ein wenig triefte, 
stieg er wieder hinab und zog den neuen Rock aus, den er anhatte: denn 
wenn er ihn unsauber machte, werde er daheim von seiner Frau übel 
gegolten. 0e#. ößerr. 6. &ier «ß$eint bie @ad)e als (in 
Scherz, die Pantoffelhelden zu necken, und so nimmt sie auch Hans 
Sachs, der sich viel damit zu schaffen macht. Aber die Zeugnisse aus 
Gngkmb faßen ße erboster »seinen. %n bie %BiWe 
in iß bie ßeubalpßi# getnüpft, ¡eher geil eine Sped« 
feite (bacon) bereit ;u ^0«" für ¡ebeg ^^016# (%paar, baë 3# imb 
Tag in Frieden und ohne Reue verlebt hat. Aber seit dreißig Jahren 
ist der Bacon nicht mehr in Anspruch genommen worden. Berühmter 
als der Straffordshirer Bacon ist der Dunmower in der Grafschaft 
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Sussex. Die Eheleute, die ihn in Anspruch nahmen, mußten einen förm- 
lichen Eid ablegen, daß sie bis dahin eine glückliche Ehe geführt hatten: 
dann wurden sie von der Menge auf die Schultern gehoben und um das 
Dorf getragen, ihnen voran der Backen. Die Erwähnung des Gebrauchs 
geht bis in das 13. Jahrhundert hinauf, und wenn der Kellner bei 
Hans Sachs sagt, der Backen hange schon 200 Jahr, so ist der Ge- 
brauch in Deutschland nicht viel junger. Vgl. Anzeiger 1855 Nr. 3. 4. 5. 
Daß der Eber des Fro oder jener des Hackelbärend §. 73 im dritten 
der Bruchstücke in der St. Galler Rhetorik vorschwebte (im zweiten 
braucht daran noch nicht gedacht zu sein), scheint mir unwidersprechlich. 
Die Hyperbel wäre dach zu stark bei einem natürlichen Eber, so sehr 
auch Schrecken und Aufregung etwa eines Dieners mitgewirkt hätte, 
der die Botschaft dessen, was er gesehen zu haben glaubte, überbrächte, 
Müllenhoff Denkm. 326. Aber die Botschaft, die hier erst überbracht 
werden soll, wäre den Jägern bereits bekannt gewesen, da den Eber 
schon ein Speer getroffen hatte. Auch müßte bei dieser Annahme der 
Zusammenhang mit dem ersten Bruchstücke aufgegeben werden, den doch 
auch Uhland annimmt. Die beiden ersten Bruchstücke sind in der Rhe- 
torik nur durch ein et item geschieden, während das zweite und dritte, 
die der Sinn verbindet, eine lange Zwischenrede trennt. Der Gedanken- 
zusammenhang zwischen dem ersten und zweiten Bruchstücke scheint der 
zu sein, daß bei dem zerschnittenen Schildriemen der Schild nun nicht 
mehr vor Wunden schützen kann, aber auch der verwundete Held noch 
wie ein angeschossener Eber einhergcht. Vgl. Liebr. Germ. I, 473. 

103, Freyja und Frigg (Frouwa und Fría). 

Daß Frcyja als Wanengöttin (Vanadls) ihrem Bruder Freyr ver- 
bunden gewesen sei, schien uns oben wahrscheinlich. Unter den Asen ver- 
mählte sich Freyr der Gerdr, die aber als Erdgöttin, der Rinda gleich, 
nur Verjüngung der Hel als Erdenmutter, also nicht asischcn Stammes 
ist. Ob auch Freyja bei den Asen eine neue Verbindung einging, melden 
unsere Quellen nicht ausdrücklich. Wenn sie nach D. 38 dem Odhr ver- 
mählt war, der sie verließ, was ihr goldene Thränen kostete, so ist dies 
nicht auf ihre Trennung von Freyr, dem sie bei den Asen entsagen mußte, 
zu beziehen; wir haben §. 73. 5. Odin in ihm erkannt, und so er- 
scheint sie vielmehr als dessen Gemahlin. Vgl. den Nachklang des My- 
thus in der Oberpfälzer Sage bei Schönwerth II, 313, wo Wand und 
Freid auf Odin und Frigg zurückweisen. Die Zeit der stürmischen 
Brautwerbung des als Jahresgott gedachten Wuotan-Odhr fiel uns S. 204 
in die ersten Zwölften, in die andern ihr am ersten Mai beginnendes 
Vermählungsfest: nach kurzer Verbindung in der schönsten Zeit des Jahres 
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stirbt dann Odin als Hackelbärend von dem Hauer des Ebers getroffen 

um Johannis oder folgt in dem lichtarmen Norden dem Sonnenhirsch in 

die Unterwelt; von da ab weint ihm Freyja goldene Thränen nach oder 

fährt, den Entflohenen zu suchen, zu unbekannten Völkern. Dieser Jahres- 

mythus war nicht geeignet, in dem Leben des höchsten göttlichen Paares, 

das untrennbar verbunden bleiben mußte, den Vordergrund zu bilden: 

man verhüllte seinen Bezug auf diese Götter, indem nian statt Odin Odhr 

als den gestorbenen oder entschwundenen Gemahl Freyjas nannte; für 

Odins Gemahlin aber gab man nun die Frigg aus, sie, die der Freyja 

so identisch ist wie Odhr dem Odin. Freyja erscheint jetzt fast nur noch 

als Göttin der schönen Jahreszeit und der Liebe, im reinen wie im un- 

reinen Sinne. Als Göttin der Frühlingszeit wünschen die Riesen sie 

nebst Sonne und Mond in ihren Besitz zu bringen. Eine Göttin der 

Liebe ist sie noch im edelsten Sinn, wenn sie ihrem entschwundenen Ge- 

liebten goldene Thränen nachweint. Dagegen in dem späten eddischen 

Hyndlulied scheint Freyja wenigstens in den Vorwürfen, die sie von 

Hyndla hinnehmen muß, im unedelsten Sinn als Venus libitina, vulgi- 

vaga gefaßt, und als solche scheint sie D. 34 den Beinamen Hörn zu 

führen. Im Hyndlulied sehen wir Freyja für ihren Schützling Ottar, 

der in einem Rechtsstreit um goldenes Erbe und Vatergut begriffen ist, 

die höhlenbewohnende Hyndla über dessen Abstammung und Verwandt- 

schaftsverhältnisse befragen: denn als den urweltlichen Riesen angehörig 

wohnt ihr auch von dessen Geschlecht, das zu den Helden und Göttern 

hinaufsteigt, erwünschte Kunde bei. Aber nur wider Willen steht ihr 

Hyndla Rede, und als Freyja zuletzt noch verlangt, daß sie ihrem Lieb- 

ling das Äl der Erinnerung reiche, damit er nicht vergesse, was sie ihm 

über seine Ahnen gemeldet hat, wird sie unwillig und schilt Freyja: 

Lauf in Liebcsglut Nächte lang, 

Wie zwischen Böcken die Ziege rennt. 

Aber Freyja zwingt sie durch die Drohung, ihre Höhle mit Feuer zu um- 

weben, auch diesem Gesuche zu willfahren. Ottars Name klingt jenem 

Odurs verwandt, und dessen Verhältnis zu Freyja mag zu der Einklei- 

dung des Gedichts benutzt worden sein; seine Absicht ist aber nur, die 

Geschlechtsreihen der nordischen Könige dem Gedächtnis zu überliefern. 

Darum ist Ottar auch ganz menschlich gehalten: Freyja gibt vor, sich 

seiner nur anzunehmen, weil er ihr vielfach Opfer gespendet und ein Haus 

aus Steinen errichtet hat, dessen Mauern wie Glas glänzen, ,so oft tränkt' 

er sie mit Ochsenblut/ Dem scheint aber Hyndla nicht unbedingt Glauben 

zu schenken, sondern sie als Ottars Buhlerin aufzufassen. Als Buhlerin 

erscheint auch Freyja in der §. 108 mitzuteilenden, gewiß späten Erzäh- 

lung von der unsaubern Weise, wie sie ihr Halsband Brisingamen erworben 
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haben sollte. Älter ist der §. 89 bei Heimdall besprochene Mythus, wie 
es ihr Loki entwandte, und Heimdall wieder erküinpfte. Die dort dar- 
gelegte Bedeutung dieses Halsschmucks mußte schon vergessen sein, als 
man der Göttin so Herabwürdigendes andichtete. 

Spuren sind indes genug zurückgeblieben, daß Freyja Odins Ge- 
mahlin war: sie lassen sich in der doppelten Eigenschaft nachweisen, in der 
wir Freyja bei den Asen finden. Einmal als Totenwählerin; denn Odin 
entsendet sie zu jedem Kampfe: sie ist die eigentliche Walküre, die Hälfte 
der in der Schlacht Gefallenen gehört ihr, die andere Odin. D. 24. 
Grimn. 14. Dann aber ist sie es auch, welche die Opfer der Schlacht, 
die Einherier, die Odin der Gemeinschaft seiner himmlischen Halle würdigt, 
darin empfängt und ihnen das Trinkhorn reicht, wie sie überhaupt als 
der Götter Mund schenkin gilt, obgleich sie in dieser Eigenschaft ebenfalls 
von den Walküren vertreten wird. Daß auch dies Amt eigentlich ihr 
zusteht, sehen wir aus der Erzählung der Skalda von Thors und Hrung- 
nirs Kampf (D. 59), wo Freyja es ist, die dem in Odins Halle einge- 
drungenen Riesen das Äl reicht. In dieser Eigenschaft erscheint sie noch 
als Hausfrau Odins: denn der Hausfrau gebührt nach deutscher Sitte 
der Empfang und die Bewirtung der Gäste. Auch daß sie als eine 
nordische Bellona zum Kampfe fährt (D. 24), ist in der Natur der fried- 
lichen Wanengöttin an sich nicht begründet: nur als Gemahlin des 
Schlachtengottes kann sie das; und so fließt es aus der Gütergemeinschaft 
der Ehegatten, daß sie sich mit Odin in die Gefallenen teilt, obgleich ich 
zugestehe, daß sie schon als Verjüngung der Hel, der Göttin der Unterwelt, 
den Seelen der Verstorbenen Aufnahme zu gewähren berufen war. Nach 
der eddischen Vorstellung gelangen aber zu Hel die in der Schlacht Ge- 
fallenen nicht: diese konnten ihr nur zugewiesen werden, als sie für Odins 
Gemahlin galt. Weil Freyja Verstorbenen Aufnahme gewährt, heißt ihre 
Himmelswohnung Folkwaug, ihr Saal aber Scßrumnir, der Sitzgeräumige. 
Grimnism. 14. D. 24. 

In der berühmten Erzählung von dem Ausgange der Langobarden 
nennt Paulus Diakonus, und so schon das Vorwort zu dem Gesetzbuch 
des Rotharis, die Gemahlin Gwüdans Frön; das gleiche thut Wilhelm 
von Malmesbury, indem er von dem ihr (uxori eiua Freae) gewid- 
meten sechsten Wochentage spricht, Myth. 116. Wie dort Frea über Gwö- 
dan, so siegt in der Halfsage (FAS. II, 25) Odin über Freyja im 
Wettstreit um das beste Bier: es ist ein häuslicher Zwist der göttlichen 
Ehegatten, wie in der langobardischen Stammsagc und in Grimnismal. 
Im Vorwort dieses Liedes und auch sonst in den eddischen Quellen heißt 
aber Odins Gemahlin Frigg, welche stets von Freyja unterschieden wird. 
Frigg wird D. 35 die vornehmste der Göttinnen genannt, Freyja aber 
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die vornehmste nach Frigg, und ebenso scharf werden sie Skaldsk. 19. 20 
auseinandergehalten. Wir erkennen also an, daß Freyja in dem Mythen- 
system der Edda nicht mehr als Odins Gemahlin auftritt; auch in andern 
nordischen Quellen erscheint sie unvermählt: denn das Verhältnis zu Odhr 
ist aufgehoben, und selbst wo sie als Odins Geliebte oder Buhlerin dar- 
gestellt ist, wird ihr jungfräulicher Stand vorausgesetzt; nur Saxo, indem 
er S. 13 der Frigg Ehebruch vorwirft, wobei er das Abenteuer im Sinne 
hat, das sonst von der Freyja erzählt wird und sich auf den Erwerb ihres 
Hal^bandy bezieht, denkt die Buhlerin als Odins Gattin, und eben darum 
scheint er den Namen Frigg zu wühlen. Von der goldenen Bildsäule 
ihres Gemahls hatte nämlich Frigg, um sich schmucker kleiden zu können, 
Gold entwenden lassen. Odin ließ die Goldschmiede hängen, die ihr dabei 
behülflich waren; das Bild aber setzte er auf ein Gestell, und verlieh ihm 
Sprache, damit es seine Räuber selber verklagen könne. Aber Frigg gab 
sich einem Diener hin, damit er das Bild zerstöre, dessen Gold sie nun 
für sich verwandte. Aus Verdruß hierüber geht Odin freiwillig in die 
Verbannung, m%(nb9Rttotl)in feine Stelle einnimmt. Bietminberltd) 
slud) dieser Mythus entstellt sei, so zeigt doch die Vergleichung mit der 
Erzählung §. 108 deutlich, daß auch das Brisingamen von Freyja auf 
@iißQ übertraget iß. Vgl. mUen# 3tfd)r. III, 303. So mirb 
Skaldskaparmal 19 der Frigg das Falkenhemd zugeschrieben, das nach 
ber %()n)msfmiba gretßa beß&t. Sn ber @bba iß @re# eine Göttin 
bet Liebe und der schönen Jahreszeit; als Göttin der Ehe, als mütter- 
lid&c @0%% ße^ neben i^r @rtgg. %ber gTei## iß biefe bem Begriff 
tnie dem Namen nach nur aus Freyja, der Wanengöttin, hervorgegangen: 
sie hat sich auch aus ihrem Wesen abgelöst und als selbständige Göttin 
neben sie hingestellt. Von ihrer Mutter Nerthus, der terra mater, der 
mater Denm war die gleiche Würde der Freyja angeerbt; aber in dieser 
heißt sie nun mit verhärtetem Namen Frigg, wie ihr Bruder Frcyr, der 
deutsche Frö, bei Adam von Bremen Fricco. Grimm, der sich bemüht, 
Frigg und Freyja als Fría (Frea) und Frouwa auseinander zu halten, 
muß Myth. 278 doch anerkennen, daß Adam von Bremen für Friccos 
Schwester Freyja Fricca gesagt haben würde, und Freyjudagr, der nor- 
dische Name des in Deutschland von Fría (Frigg) benannten Freitags 
auf Freyja (Frouwa) weist. Andere Zugeständnisse Myth. 279. 1212. 
Endlich wird sich §. 108 eine neue Spur darin ergeben, daß Sigrdrisa 
(Brynhild), die als Walküre aus Freyja hervorgeht, mit der Frigg darin 
zusammenfällt, daß sie dem Aguar den Sieg verleiht. 

Es steht unserer Ansicht von der ursprünglichen Einheit beider Göt- 
tinnen nicht entgegen, daß Frigg häufig und so auch Skaldsk. a. a. O. 
Fiörgwins oder Fiörgyns Tochter heißt, Freyja aber die Tochter Niörds: 

Simrock, Mythologie. 22 



338 Der goldene Samstag. §. 103. 

denn diese Abstammung gebührt der Frigg ursprünglich nicht: sie ist erst 

von der Jördh auf sie übertragen (S. 235). Von ihr, der Mutter Thors, 

schied sich, wie wir annehmen, Odin, als er sich der Frigg verband, und 

wenn diese jetzt auch wohl Fiörgyns Tochter heißt, so soll sie dies der 

ersten Gemahlin des Gottes identifizieren; auch bedurfte sie jetzt eines 

Vaters, da sie Niörds Tochter nicht mehr heißen konnte, seit sie von 

Freyja unterschieden ward. Wenn aber D. 35 ihre Halle Fensal heißt, 

so haftet ihr das noch von ihrer Mutter an, deren geheiligte Insel im 

Ocean lag, oder von ihrem Vater Niördhr, der in der Edda noch als 

Meergott gilt. Denselben Bezug auf das Meer hat aber auch Freyja, 

wenn sie Mardöll oder Gefn heißt, was sich in Gefion verjüngt. Da die 

drei Sterne, welche den Gürtel des Orion bilden (Myth. 689), neben 

Jakobs- und Petersstab auch Friggs Rocken heißen, so erscheint Frigg 

als Spinnerin wie Bertha und Gertrud (§. 110. 115), die sonst vielfach 

der Freyja gleichen. Daß aber auch Freyja Spinnerin ist, zeigt sich in 

den Walküren, in welchen sie sich vervielfältigt: denn diese spinnen die 

Geschicke der Schlacht. Wölundarkw. Eint. und Str. 1. 

Der Wochentage ist bei den Göttern gedacht, die ihnen den Na- 

men gegeben haben; der einzige Sonnabend (Samstag) kam dabei zu 

kurz, weil er nach keinem deutschen Gotte benannt ist. Daß er aber 

nach dem heutigen Volksglauben der Mutter Gottes gewidmet sei, wird 

vielfach bezeugt. So ist kein Sonnabend ohne Sonnenschein, weil da 

Maria ihre Wäsche trocknen muß. Am Sonnabend scheint die Sonne 

Heller als am Freitag, Lorichus 68. Wer an den drei goldenen 

Samstagen (nach St. Michael) die Makellose durch Empfang der 

h. Sakramente und wahre Lebensbesserung verehrt, kann ihres mütterlichen 

Schutzes im Leben und Sterben versichert sein. Zingerle S. 463. Vielleicht 

wurde der Samstag im Heidentum auf Freyja (Frouwa) bezogen. Da 

im Norden der Freitag bald nach Frigg, bald nach Freyja benannt ist, 

in Deuschland aber Fría, nicht Frouwa dem Freitag den Namen gab, 

so bliebe uns der Sonnabend für Frouwa übrig, an deren Stelle die 

Mutter Gottes auch sonst häufig getreten ist. Nachdem die ersten Wochen- 

tage, vom Dienstag an, den drei höchsten Göttern geheiligt waren, blie- 

ben den weiblichen Gottheiten noch zwei Wochentage übrig, Freitag und 

Sonnabend; schwerlich wird man, nachdem einmal der Freitag einer 

Göttin zugewiesen worden, den letzten Wochentag wieder einem Gotte zu- 

geteilt haben; dieser Gott müßte denn, wie das auch nicht ohne Grund 

behauptet worden ist, Loki, der Feind der Götter gewesen sein. Aber den 

Schein, daß man erst vom Satan (Loki) auf Saturnus gelangt wäre, 

zerstreut eine in Pompeji (Overbeck II, 113) gefundene Inschrift, die etwa 

8 Jahre v. Chr. verfaßt sein mag, wodurch die Ansicht, Gr. Myth. 116, 
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daß die Einführung der Wochen- und Tagenamen den Christen beizu- 

legen sei, beseitigt ist. Der S. 154 geäußerten Vermutung, daß Cäsars 

Meldung über Sol Luna Vulcanus auf der Heiligung des Montags 

und Donnerstags neben dem Sonntag beruht habe, wird also von dieser 

Seite her nichts anzuhaben sein. 

104. Gefion. 

Unter den Beinamen der Freyja finden wir I). 35 Mardöll (Gen. 

3Rarba%ot) unb (Befit. ^^511 be)eid)iiet ße ai§ ben ^eetßtom; (Befit 

(ngf. G-eofon, alts. Geban), ein verdunkelter sächsischer Gott, hat ähnliche 

Bedeutung, wie wir ans den Zusammensetzungen Gebanesström, Geofon- 

hus (navis), Geofonflöd (Myth. 219) schließen. Aus diesem Beinamen 

der Freyja entsprang Gefion. Sie ist unvermählt, heißt es D. 35, und 

ihr gehören alle, die unvermählt sterben. Also auch sie nimmt, wie Hel 

und Freyja selbst, Seelen der Verstorbenen auf. Daß nur Unvermählte 

zu ihr kommen sollen, ist eine der vielen möglichen Deutungen des An- 

rechts Freyjas an den Toten, deren wahren ersten Grund wir in ihrer 

BeTüanbtfdjaft mit &ef, bet Betbotgenen (Erbgöttm, oufgebedt Ifaben. Bte 

3ungfröultd)feit ®cßong ist überbteg so ametfcnfaft atë bie bet ßte#. 

D. 1 erzählt von ihr, König Gylst von Swithiod habe ihr als einer fah- 

renden Frau, die ihn durch Gesang ergötzt habe, ein Pflngland gegeben 

so gtoß alë otei 0#n pfiûgen fßnnten lag unb %a# %et btefe 

fahrende Frau war vom Asengeschlecht. Sie nahm aus Jötunheim vier 

Ochsen, die sie mit einem Jötunen erzeugt hatte, und spannte sie vor den 

#ug. Ba ging ber #ug so möd&ttg unb tief, baß ßd) bag Sanb löste, 

und die Ochsen es westwärts ins Meer zogen, bis sie in einem Sunde 

still stehen blieben. Da setzte Gefion das Land dahin, gab ihm Namen 

und nannte es Seelnnd (Seeland). Und da, wo das Land weggenommen 

ward, entstand ein See, den man in Schweden nun Sögt heißt. Und int 

Bögt liegen die Buchten wie die Vorgebirge im Seeland. Die Heims- 

kringla, aus der dies entnommen scheint, fügt hinzu, Gefion sei später dem 

Skiöld vermählt worden und habe mit ihm Lethra, bett Königssitz der 

Dänen auf Seeland, bewohnt. Wenn nicht ausdrücklich versichert würde, 

Gefion sei vom Asengcschlcchte, möchte man sie, nach dem Mythus, der von 

ihr erzählt wird, für eine Meerriesin halten. Doch auch Friggs Palast 

Fensal deutet auf den Grund des Meeres, und wenn Gefions vier Ochsen 

ungestüme Meereswellen sind, welche, als Schweden noch vom Meer be- 

deckt war, hier eine Vertiefung wühlten und das weggenommene Land im 

Sunde niedersetzten, so entstand daraus doch eine jetzt von Menschen 

bewohnte Insel. Die Einkleidung des Mythus ist von der bekannten 

Sage vom Landerwerb hergenommen, die uns schon früh bei der Dido 
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begegnet. Gefions Zusammenfallen mit Frigg oder Freyja zeigt sich noch 
darin, daß Ögisdr. 21 Odin von ihr sagt, sie wisse aller Lebenden Lose 
so gut als er selbst; dasselbe rühmt hernach Str. 29 Freyja von Frigg. 
Und Str. 20 wirft Loki der Gesion vor, sie habe den Schenkel um den 
weißen Knaben geschlungen, der ihr das Kleinod gab, womit auf Brisin- 
gamen angespielt wird, das Freyja in ähnlicher Weise erworben haben 
sollte. Wenn endlich unter Anrufung Gefions Eide abgelegt werden, so 
liegt der Grund in ihrer Verjüngung aus Hel, der Göttin der Unterwelt: 
denn bei der Unterwelt ward geschworen. Vgl. §. 91. Wie die Alten 
bei dem Styx, so hat Dagr (Helgakw. III, 30) Eide abgelegt 

Bel der Leiptr leuchtender Flut 
Und der urkalten Wasserklippe. 

103. Nonnen. 

Da wir hier wieder bei der Hel angelangt sind, so lasse ich den 
Nachweis folgen, daß aus ihr die Nornen, wie aus der Freyja, einer 
Verjüngung der Hel, die Walküren durch Vervielfältigung entstanden 
sind. Wir werden hier wieder die schon bekannten Zahlen drei, sieben, 
neun und zwölf walten sehen. 

Der Nornen (ob von dem nordischen at næra fovere, nutriré?) 
sind eigentlich nur drei. Wöl. 8. 20. Wafthrudn. 49. Vgl. oben S. 39. 
40. Wenn Fafnism. 17 gesagt wird, sie seien verschiedenen Geschlechts 
und nicht eines Stammes, so ist das Wort in dem weitern Sinne ge- 
braucht, in welchem es auch Wölen, Weissagerinnen und Zauberinnen 
mitbegreift. Jene drei eigentlichen Nornen sind göttlichen Ursprungs, 
aber bei Riesen auferzogen; sie sind älter als die Götter selbst, weil diese 
altern, der Macht der Zeitgöttinnen unterworfen sind, weshalb sie auch 
bei ihrem Brunnen Gericht halten. Mit dem ersten Erscheinen der Nor- 
nen ging den Göttern das Goldalter zu Ende: das Bewußtsein von dem 
Verfließen der Zeit setzte der seligen Unbefangenheit des Daseins ein 
Ziel. Schon §. 60 erkannten wir in den Nornen Personifikationen des 
Schicksals, und diesem sind auch die Götter unterworfen. Gewöhnlich 
ordnen die Nornen indes nur das Schicksal der Menschengeschlechter, 
Wöl. 20. Der Brunnen der Urdh, der ältesten und mächtigsten Norn, 
liegt bei der Wurzel der Weltesche, welche zu den Menschen reicht, S. 39. 
So erscheinen sie zunächst als die Pflegerinnen dieses Weltbaumes und 
somit als Erhalterinnen der Welt; gleichwohl haben sie auch einen Bezug 
zu Hel, der Göttin der Unterwelt und des Todes. Die vornehmste un- 
ter ihnen ist jene älteste, nach welcher der Nornenbrunnen benannt ist, 
die Göttin der Vergangenheit. Ihr Name findet sich auch allein in 
Deutschland wieder: die alth. Glosse übersetzt ihren Namen Würd mit 
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fatum, und grimmar urdir wird für schreckliches Geschick, dira fata, ge- 

braucht. Noch in der weirdsisters im Macbeth klingt ihr Name nach, 

den sie ihren Schwestern mitteilt. Sie wird als Todesgöttin aufgefaßt: 

Wurth inan binam, die Würd raffte ihn hinweg, Würd skihit, Unheil 

betrifft mich, Vyrd me that gewäf, die Würd hat mir das gesponnen. 

Doch zeigt ihre Verwechselung mit Jdun und die verjüngende Kraft ihres 

Brunnens, der freilich ihren Schwestern mit angehört, sie auch von einer 

mildern Seite. Für die Verwandtschaft der Norncn mit der Hel bietet 

aber Helgakw. II, die klassische Stelle: 

2. Nacht in der Burg wars, Konten kamen, 

Die dem Edeling das Alter bestimmten. 

Sie gaben dem König der Kühnste zu werden, 

Aller Edlinge Edelster zu dünken. 

2. Sie schnürten mit Kraft die Schicksalsfttden, 

Daß die Burgen brachen in Bralundr. 

Goldene Fäden fügten sie weit, 

Sie mitten festigend unterm Mondessaal. (Vgl. Bergm. Solarl. 95.) 

3. Westlich und östlich die Enden bargen sie; 

In der Mitte lag des Königs Land. 

Einen Faden nordwärts warf Neris Schwester (Nipt Ñera), 

Ewig zu halten hieß sie dies Band. 

Neri oder Nörwi heißt nach D. der Vater der Nacht, in welchem Wein- 

hold Riesen 8 auch den Vater der Nomen entdeckt hat. Denselben Na- 

men führt aber auch D. 33. 50 ein Sohn Lokis, also ein Bruder der 

Hel, und diese wird hier als Neris Schwester verstanden sein. Wir wer- 

den Hel auch sonst als eine der Nomen gefaßt sehen. Nordwärts wird 

der Faden geworfen, vielleicht weil der Hehvcg nördlich liegt. Nach Lü- 

ning soll der nordwärts geworfene Faden die Nordwege verschließen, so 

daß Hclgi nicht zu Hel, sondern zu Odin komme. Aber uns scheint es 

der unselige Faden, der ihm frühen Tod bedeutet. 

Sowohl die ausgeworfenen Fäden als die Verwandtschaft der Schick- 

salsschwestcrn mit der Hel finden sich auf deutschem Boden wieder. Sehr 

häufig erscheinen in unsern Sagen drei Schwestern; es find dieselben 

Wesen, die sich auf keltischem Boden als tria fata (Feen) finden; in römi- 

scher Zeit wurden sie als matres, Matronen, mütterliche Gottheiten, verehrt, 

und noch täglich gräbt man ihre Bildnisse aus der Erde. Aber auch in 

Sagen des südlichen und nordwestlichen Deutschlands kehren diese Schwe- 

stern unzählig oft wieder: in Panzers Beiträgen zur Mythologie sind 

ihrer viele, aber bei weitem nicht alle gesammelt. Gewöhnlich sind zwei 

dieser Schwestern weiß, die dritte ist halb schwarz und weiß, und diese pflegt 

als diese böse gedacht zu sein; auch in den Handlungen ist der Unterschied 

angedeutet: die halbschwarze betrügt die blinde Schwester bei der Teilung 
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dcs Schatzes, indem sieden Scheffel beim Messen umkehrt und nur oben- 
hin mit Goldstücken belegt. Häufig erscheint, wo diese Sagen vorkommen, 
der Name der Hel in den Ortsnamen, ja die schwarzweiße Jungfrau führt 
den Namen der ,Held' (S. 313 o.) in der Redensart, welche eine Oberiglin- 
ger Sage der Mutter in den Mund legt, indem sie die Tochter schilt: Du 
wirst gerade wie die Held, schwarz und weiß, und gehst ganz verloren. 
Daneben tragt diese böse Schwester nicht selten den schon oben gedeuteten 
Namen Rachel, die rächende Hel. Auch erscheinen diese Jungfrauen 
spinnend; sie spinnen und weben die Geschicke. Ihre Fäden heißen auch wohl 
Seile, und diese Seile werfen sie weit aus, so daß ferne Bergspitzen verbunden 
werden; sie gleichen dann Brücken, und werden auch wohl als solche, 
namentlich als lederne, aufgefaßt, Lütolf 257. Zuweilen erscheinen sie 
aus diesem Seile tanzend und spielend, ein andermal hängen die,wilden 
Frauen', wie sie auch selbst genannt werden, ihre Wäsche daran auf, Groh- 
mann 87, und wenn das die Leute im Thale sehen, sagen sie, es gibt 
schön Wetter. An diese Seile binden sie auch Menschen, die dann dem 
Tode verfallen sind; ein solches Seil wird auch dem Tode zugeschrieben. 
Myth. 805. Ihr Bezug auf die Geschicke der Menschen zeigt sich auch 
darin, daß sie Heilrätinnen heißen: was kann deutlicher sein? Die 
Normen sind es, die das Heil der Menschen beraten. So heißen sie in 
Holstein auch Metten, angelsächsisch Mettena, die abwägenden, messenden, 
wie wir ihre Beschlüsse instoàoAÍsoapu genannt fanden, vgl. S. 164, und 
weil das Schicksal, das sie schaffen oder aus ihren Brunnen schöpfen, 
plötzlich eintritt, heißen sie in Tirol Gachschepfen, die jähen Schöffen. 
Und wie die Nornen Fafnismal 16 notlösend heißen, weil sie Kindbette- 
rinnen beistehen, so besaß Frau von Donnersberg ein Stück Leinwand, 
das von den beiden guten Jungfrauen gesponnen unter das Bettuch gelegt 
ward, die Geburt zu erleichtern. Frau von Donnersberg pflegte zu sa- 
gen, die zwei guten Jungfrauen hätten zwei Köpfe, aber einen Sinn; 
die dritte wolle sich aber nie in den Willen der beiden andern fügen. 
Ganz so erscheinen auch die Nornen im Norden. Wir sahen schon bei 
Helgis Geburt die dritte Norn, die als Neris Schwester die Hel bedeu- 
tete, einen Faden nordwärts werfen, der uns übler Vorbedeutung schien. 
Zu N o ru agest traten, als er geboren ward, drei wahrsagende Frauen: 
die beiden ältern weissagten Gutes von seinem künftigen Geschick; die 
dritte, die sich zurückgesetzt glaubte, gebot, mit so günstigen Weissagungen 
innc zu halten: ,denn ich bescheide ihm, daß er nicht länger leben soll, als 
die neben ihm brennende Kerze währt'. Aber die ältere Wala löschte die 
Kerze aus und gab sie der Mutter aufzubewahren und nicht eher wieder 
anzuzünden, als am letzten Tage seines Lebens. Noruagest trug nun diese 
Kerze in seiner Harfe mit sich umher, und erst als dreihundertjähriger 



§. 105. Nornagest. Weise Frauen. Mnreien. 343 

Ieben8mübet ®tei8, bet bk beßen %age be8 9ktben8 gesehen hatte, )ün= 
bete er seine Kerze an nnb bïicîte ruhig in bie verglimmende 2ebett§ficittitite. 
Es ist dieselbe Sage, bie in bei griechischen Mythologie auf Meleager 
angewanbt wirb. Ähnliches wirb von bem Dänenkönig Fridleif erzählt, 
ber bei bei ©efcutt seines Sohnes Ölas in ben Tempel ber Nomen 
tmt, wo bie brei auf btei «Stühlen ¡aßen, ba8 ßinb )u begaben; abet 
die Gabe bet brüten war eine leibige: sie beschieb ihm bas Laster bes 
Geizes. Saxo VI, 102. St. 

In bem beutschen Märchen von Dornröschen labt bet König, 
als ihm eine Tochter geboren warb, zu bem Feste auch bie weisen 
g tauen, bamit ße bem ßtnbe Wb nnb gemogen müten. #et maten 
breizehu; metí er aber nur zwölf goldene Teller hatte, mußte eine von 
ihnen breitn bleiben. S)ie meinen stauen be^entten nun ba8 ßinb 
mit ibten Bunbetgaben, bie eine mit %ugenb,bie anbete mit@ihönhelt, 
bie brüte mit 9tei#um u. f. m. eise ihre Sprühe gethan haken, 
trat plößlith bie brennte herein. 3m 3oin, baß |te ni# eingeíaben 
mat, tief ße: ,bie ßönig8to#et foil |id) in ihrem fünfzehnten 3#' """ 
Spindel stechen und tot hinfallen'. Alle waren erschrocken: da trat die 
zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig hatte. Sie konnte aber 
den bösen Spruch nicht aufheben, nur mildern. So sagte sie: ,Es soll 
aber kein Tod sein, sondern ein hunbertjähriger tiefer Schlaf, in den 
bie ßönlgStodhter fällt/ Btt sehen hier ;m6If ©djidfalSfchmeßetn, statt 
bet Trilogie die Dodekalogie; bei Panzer 86. 218 erscheinen sie wohl 
in der Siebenzahl (vgl. Harbardslied 27); die Zwölfzahl tritt neben 
ber @icben;ahl auch bei ben BaRiiren herüor, bie bett dornen bermanbt 
fittb. Immer aber ist bie letzte Norn die unselige. 

Gern erscheinen die deutschen Schicksalsschwestern am Brunnen, 
Panzer §. 7. 20. So schildert sie auch das Kinderlieb von den drei 
Feien oder Mareien, das mein deutsches Kinderbuch 2. Ausl. 169—176 
in sieben Varianten bringt, z. B. : 

Sonne, Sonne scheine, 
Fahr über Rheine, 
Fahr übers Glockenhaus, 
Gucken drei schöne Puppen heraus. 
Eine, die spinnt Seide, 
Die andre wickelt Weide, 
Die dritte geht ans Brünnchen, 
Findt ein golden Kindchen. 
Wer solls heben u. s. w. 

Auch darin gleichen sie bett Nomen (an Urds Brunnen) und den roma- 
nißhcn #ecn, bei# tMnc", bon melden ©ottfneb im Tristan in 
%ug auf Bildet bon Steinadß reinen @inn sagt (3R. Sefeb. 125): 
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loh waene daz in feinen 
ze wunder haben gespunnen 
und haben in in ir brunnen 
geliutert unt gereinet. 
er ist benamen gefeinet. 

Ich mein', ihn Huben Feinen 
Wunderbar gesponnen 
Und ihn in ihrem Bronnen 
Geläutert und gereinet: 
Er ist fürwahr gefeinet. 

Unter dem Namen der Feien wurden sie auch am Nicderrhein verehrt, 
wo der Feibach s. u. und der Feienpat bei Honnef auf sie deuten. Nur 
in Tirol, wo sie wohltätige, mit ewiger Jugend und Schönheit begabte 
Wesen sind, erscheinen sie nicht in der Dreiheit. Der allerdings uner- 
klärte Eintritt des n in Feinen veranlaßt Kern die Herleitung von 
Fee (fata) zu verwerfen und aus Fenja, Fenesberg, Fensalir 
und den matronis Aufaniabus der Votivsteine auf ein sania — Frau 
zu schließen. 

In den Sagen, die sich an die drei Schwestern knüpfen, ist vieles 
auch durch die Verchristlichung entstellt, wobei sich seltsame Widersprüche 
mit der nlthcidnischen Grundlage ergeben. Die Jungfrauen gelten für 
Gutthäterinnen des Orts und der Kirche: sie sollen der Gemeinde Wald 
vermacht, Kapellen gebaut, Andachten und Glockenläuten gestiftet, ein 
ewiges Licht oder Almosenverteilungcn und Speisungen der Armen aus 
ihrem Vermögen angeordnet haben; gleichwohl ist ihr Schloß versunken, 
sie selbst sind verdammt und der Erlösung bedürftig. Wie heidnischen 
Göttern läßt man ihnen bei der Ernte einen Ährenbüschel stehen, drei 
schwarze Pfennige werden ihnen geopfert, sie gewähren Schutz wider die 
Pest; daneben wird für sie gebetet, zu ihrem Andenken Messen gelesen. 
Placebo's, Nocturnen und Vigilien gesungen. Der wahre Zusammen- 
hang blickt durch: ein heiliger Hain war den Schicksalsschwestern in 
heidnischer Zeit geweiht; bei Einführung des Christentums fiel er der 
Gemeinde zu. Das Andenken an die Heilrätinnen, die alten Gutthäte- 
rinnen des Orts, erlosch aber nicht, selbst ihr Bezug auf den Gottes- 
dienst erhielt sich. Wird ihnen jetzt nicht mehr geopfert, so werden 
Messen und Andachten für das Heil ihrer Seelen gehalten, Gebete nicht 
mehr zu ihnen aber für sie gesprochen. Das merkwürdigste ist, daß 
ihre Namen in weit entlegenen Landesteilen, in Tirol und Straßburg, 
in Ober- und Niederbaiern, sich gleich bleiben oder nur wenig abweiche» : 
Einbctt, Wilbett und Warbett; nur selten gelang es sie durch die christ- 
lichen Fides, Spes und Caritas zu verdrängeü, obgleich die Schicksaks- 
göttinncn schon in Griechenland und Rom diese Namen geführt haben. 
Jene drei Namen sind mit -bett zusammengesetzt: das deute ich auf den 
heidnischen Opfcraltar (piot got. binds oder petti got. badi lectister- 
nium), der einst in dem Walde stand, an den sich ihr Andenken knüpft. 
Mannhardt GM. 604 leitet es von bidjan bitten, erwünschen ab, 
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Weinhold R. S. 26 von badn Kampf, Stark (Kosenamen 26) glaubt es 
aus Bertha entstellt. Nach Panzer, Bairische Sagen, verehrt man 
sie als: 

1. S. Anbetta, S. Gwerbetta, Villbetta zu Meranse in Tirol. 
P. I S. 5. 

2. S. Ainbett, S. Wolbett, S. Vilbett zu Schlehdorf in Oberbaiern. 
28. 

3. S. Ainpet, S. Gberpet, S. Firpett zu Leutstetten in Oberbaiern P. 31. 
4. S. Einbeth, S. Warbeth, S. Wilbcth zu Schildturn in Nieder- 

baiern. P. 69. 
5. S. Einbede, S. Warbede, S. Villebede zu Worms P. 206. 
6. S. Einbetta, S. Worbetta, S. Wilbetta zu Straßburg P. 208. 

Die letzte Meldung (vgl. A. S. Sept. Tom. 5. 315) wird uns am wich- 
tigsten; sic erklärt uns auch den alten Namen der Stadt Worms, Bor- 
betomagus, die von Borbet, der mittlern der drei Schwestern, den 
Namen führt, wie ich Ähnliches von der Stadt Metz, Civitas Medio - 
matricorum, vermutet habe: von der mittlern der drei Mütter wird 
a# fie benannt fein. Bgl. Bombe ;n ber ®o1$eían9õabe m. Mibe 
lungenlieds. Stuttgart 1868, S. XXVIII ff. Nimmt man die En- 
dung -bett als nur auf ihren Tempel (Hof) bezüglich hinweg, so erklärt 
sich die erste Silbe in Einbett aus Agio, Schrecken, in Warbett oder 
Guerbett aus Werre, Zwist und Streit. Freundlicher lautet der dritte 
Name; aber auch er hat so heidnischen Klang, wie die gleichfalls vor- 
kommenden Widikunna und Winterbriug; es ist die willfährige, Wunsch 
und Willen gewährende, die lichte Seite der verborgenen Göttin, wie 
Einbett die finstere, während Worbett oder Borbett (den Wechsel von 
W und B zeigt auch unter Nr. 3 die obige Tabelle, ja Barbeth kommt bei 
Panzer 69 urkundlich vor) als die mittlere zugleich die mächtigste, die 
eigentliche Gottheit ist, die sich in ihren beiden Schwestern nur verviel- 
fältigt. Einmal erscheinen nur zwei Schwestern: die eine heißt Kann, 
die andere Muß, und auch diese Namen verläugnen ihre Beziehung aus 
das Schicksal nicht. Hießen die Schwestern alle drei Kann, wie sie als 
weirdsisters alle drei einst Würd geheißen haben müssen, so fiele damit 
Licht auf die den Matronis Octocannabus gewidmeten Steine: es wären 
die gefürchteten Schicksalsschwestern gemeint von got. ógan schrecken, 
praet. ohta. A. M. ist Kern Germ. Woorden 10. Vgl. Bonner 
Winckelmanns-Programm von 1863. Was hier S. 9 für ein sicheres 
Ergebnis der bisherigen Forschungen über die Matronenkulte ausgegeben 
wird, ,daß diese Gottheiten der keltischen, nicht der germanischen Sprache 
angehören", dürfte vielmehr noch offene Frage sein. Von Ein (Ain, Agin) 
könnte die Eifel benannt sein. Vgl. Einfeld bei Panzer I, 71. Mehrfach 
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erscheint bei den drei Schwestern eine goldene Wiege, M. und Schamb. 
Nr. 3. Bei Panzer I, 70 wird sie von unfruchtbaren Frauen zur Er- 
Inngnng bet 9rnd)lbarfeü in Bemegung gefeßt, unb id) entleibe mid) 
nitßt, ob lie in Beübung Peßt ;u betn Begriff beg Betteg im Mamen 
bet brei S^mefiern. Bgl. ßn# B®. I, 303. Bei ßtrd)enbißtationen 
ward der Versuch, diese Namen durch die christlichen Fides, Spes und 
Caritas zu verdrängen, vergebens gemacht; Panzer I, 6; man mußte sich 
damit begnügen, sie in die Gesellschaft der 11,000 Jungfrauen aufzu- 
nehmen. So wurden sie nach der Straßburger Legende von St. Ursula 
zur Pflege der h. Aurelia, die auf dem Rückweg von Rom nach Köln 
erkrankt war, zurückgelassen. Nach der Wormser Sage waren sie die 
Töchter des Burgundischen Königs, dessen Herrschaft Attila vernichtet hatte, 
und erlitten nun, gleich den 11,000 Jungfrauen, van den Hunnen den 
Btartertob. Mut am Mieberrbeln B. ;n Bkilergmift mürben bod) 
sene btei Mamen beg MWyroïogtumg (1. Bug.) butd)gefe&t; nod) erin« 
nett dort der Name des Swistbachs an die deutschen drei Schwestern, 
in nädjftetMafie a&rbtngg be§ geibad)g (bet@ifenfeißa&fel®aßfei), 
wo sie schon als tria fata romanisiert erscheinen. Jedenfalls blüht ihr 
Dienst in unserer Provinz noch heute: denn auch die drei Schwestern zu 
Auw bei Trier gehören zu ihnen; und auf der Landskrone an 
der Ahr, wo sie als Töchter des Grafen von Neuenahr historisiert wur- 
ben, bie ßd) biet )u fíti^en fud)ten, aß bet &ert bon Zombetg bie Butg 
Landskron bereits eingenommen hatte, ist die Felsenhöhle, die sich aus- 
that sie zu verbergen, zur Sakristei der Kapelle geworden, und die Fäden, 
die sie von dort nach Neuenahr warfen, verwandelte die Sage in eine 
über das weite Thal gesprengte Brücke. Vgl. S. 342. Noch jetzt wird 
in Bonn aH^Mid) bie Botnbofer mie bie ßeoelaeter %nbad)t 
gefallen; ;n Botnbofen i)at man abet bet einen @d)meßer, bie bort, 
;n ßiberid) unb ;u Motgotteg btei %nbad)ten gegiftet #en soll, 
statt ameiet ®d)meftetn am ei Btübet gegeben, moan bie so geheißenen 
beiden Burgen über der Kirche veranlassen mochten. Aber auch dort ist 
diese eine Schwester blind, auch dort teilt sie wie bei Panzer I, Nr. 4 
den Schatz, wobei das Geld mit Scheffeln gemessen und die Blinde über- 
vorteilt wird. Auch bei den drei Schwestern von Auw, die man in der 
Kirche auf einem Esel reitend abgebildet sieht, spielt der Schatz eine Rolle; 
auch ist wieder die mittlere blind: von König Dagobert wurden sie 
ihrer Schönheit wegen verfolgt, obwohl sie seine leiblichen Schwestern 
waren. Man erkennt leicht den lichten Gott des Tages, vor dem die 
Nornen als Verwandte bet Nacht entfliehen. Vgl. Panzer I, 348. 
Der Sprung des Esels über die Kyll erinnert an die Sage von der 
Roßtrappe, Gr. D. S. I, 411, wo auch eine verfolgte Königstochter 
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ihr Roß über einen Flnß (die Bode) sprengt, und der Hufschlag sich 

dem Felsen eindrückt. Der Esel, der sie durch einen Sprung über die 

Kyll rettete, erscheint zugleich als weisendes Tier, indem er den 

Ort anzeigte, wo nach göttlichem Willen ihre Kapelle gestiftet werden 

sollte. Von dem Schatz, den sie mit sich führten, wurden die Kosten des 

Baues bestritten. Es war wohl Erzbischof Pilgrim, der in der Kölnischen 

Diözese die heidnischen Namen der drei Schwestern durch die christlichen 

verdrängte. Ein Siegel mit seinem Bildnis und Namen, das zu Betten- 

hoven im Jülichschen beim Umbau des Altars gefunden wurde, zeigt 

ans dem Revers die Bilder von Fides, Spes und Caritas mit der Um- 

schrift Sancta Coloniensis Religio. Bettenhovens Name selbst 

deutet auf den Dienst der drei Schwestern, die auch in Thum zwischen 

Nideggen und Froitzheim unter den christlichen Namen verehrt wurden. 

In Lützkampen bei Reulaudt (Kreis Prüm) sieht man ihre Bildnisse in 

Holz geschnitzt in der Kirche, die ihre Verehrung auf die drei ersten 

Donnerstage im März beschränkt hat. 

Es ist deutlich, das; die drei Schwestern nur Vervielfältigung der Hel 

sind. Die Blindheit der Hel erscheint auch bei Odin, der als männlicher 

Hel Helblindi heißt. Aus dieser Verwandtschaft mit dem Todcsgotte 

fließt es, daß sie die Pest verhängen können, und um Abwendung von 

Viehseuchen noch jetzt zu ihnen gewallfahrtet wird. Doch geschieht dies 

auch anderer Krankheiten willen, wie auch ihre Namen andeuten, die z. B. 

bei den Frauenroter Schwestern (Jahrb. d. Vereins von Altertumsfr. 

Heft XL 1Y. XLV S. 16) Pellmerge, Schwellmerge und Krischmerge 

lauten; letztere erinnert an Krischona, eine der drei Baseler Schwestern. 

Ihre Verwandtschaft mit den Walküren §. 107 endlich ergibt sich aus 

P. 180, wo es heißt: ,sie wohnten auch Hochzeiten und Begräbnissen 

bei, ja selbst in den Krieg zogen sie mit, ritten auf Pferden und wirkten 

mehr als die Ritter selbst'. Der Name jener drei Baseler Schwestern 

ist nach Baader S. 15 Chrischona, Ottilia und Margaretha. Sie erbauten 

auf drei unbewohnten Berggipfeln am Ausgange des Wiesenthals in das 

Rheinthal drei Kirchlein mit Klausen, jedes eine starke Stunde von dem 

andern; doch verlieh ihnen Gott, daß sie sich verstanden, wenn sie sich 

zuriefen. Sie winkten sich auch mit großen weißen Tüchern und sagten 

sich durch hinausgesetzte Lichter gute Nacht. Jede von ihnen liegt jetzt 

in ihrem Kirchlein begraben. Vgl. Bädeker an der betreffenden Stelle. 

Wir finden hier die drei Andachten S. 346 wieder; die weißen Tü- 

cher erinnern an die Wäsche, îvclche andere dieser Schwestern nach S. 342 

an ihren Seilen aufhingen. Diese Wäsche sind die Wolken: denn sie 

galten den Leuten für Anzeichen schönen Wetters. Bemerkenswert ist 

hier der Name Chrischona, an den uns Krischmerge erinnerte. Diese 
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Chrischona hatte das längere Leben vor ihren Schwestern voraus. Die 
Namen der beiden andern sind vielleicht, wie das öfter erwähnt wird, 
vergessen und durch gewöhnliche christliche ersetzt worden. Der Name 
Margaretha begegnet indes bei diesen Jungfrauen öfters, P. I, S. 9.150, 
und auch Ottilia kehrt P. II, 157 mit Mechtild und Gertraud zurück. 
Christliche Namen sind bei den drei Schwestern seltner» Vorkommens; 
doch finden wir P. 64 Barbara, Katharina und Ursula : sie waren aus 
der Körerischen Freundschaft: soll das heißen: den Walküren ver- 
wandt? P. 379 werden Kunigund, Mechtund und Wibrand erwähnt, von 
welchen die beiden ersten Namen nicht notwendig christlich sein müssen: 
der dritte befremdet als Mannesname. Oder wären hier zwei Schwestern 
mit einem Bruder anzunehmen, wie P. 132 die h. Walpurgis mit zwei 
Brüdern Oswald und Wilibald (vgl. Rochholz Drei Gaugöttinnen 5) 
drei Andachten stiften, und die ungenannte blinde Schwester zu Bornhofen 
S. 346 von zwei Brüdern betrogen ward. Sonst begegnen fast nur 
deutsche, vielleicht heidnische Namen. Die drei Schwestern zn Auw, Kö- 
nig Dagoberts Schwestern, hießen Irmina, Adela, Chlotildis; drei frän- 
kische Schwestern P. 179 Filomuet, Hebbure und Aldigart; die drei 
abenbergischen P. 161 Gewehrs, Widiknnna und Winterbring. Der 
Name Gewehra ist wohl derselbe, den wir mit-bet zusammengesetzt bei 
der mittlern der drei S. 345 tabellarisch angeführten Schwestern gefun- 
den haben, und so kehrt auch bei den von Zingerle Sagen S. 22 er- 
wähnten drei Schwestern auf einem Bilde in Plawenn, Aubete Carona 
Bovina, die Zusammensetzung mit -bet in dem ersten Namen wieder. 
Für Starks Meinung, daß dies -bet aus Bertha entstellt sei (S. 348), 
scheint zu sprechen, daß von den drei schönen Schwestern, die nach Rochh. 
Aarg. S. auf Ödenbnrg wohnten, die jüngste Gräfin Bertha gehei- 
ßen haben soll. Die Namen der beiden andern sind wieder vergessen. 
Wenn sic eine Gräfin gewesen sein soll, so erinnert das an P. I, 24, 
vgl. S. 345 o. Widiknnna erklärt P. 380 als zweigkundige, was sic 
als weissagend bezeichnen würde; der Name Winterbring ist schon oben 
zur Sprache gekommen. Diese drei Schwestern sollen aber nur Kammer- 
jimgfmi gemcjen fern; M Stilla, ma§ ein Beiname ber 

W aí§ %obeggötün Meint. Mame Güila Begegnet a^ im SBart» 
burgkrieg Str. 135, wo anffallenderweise Str. 88 auch acht Gräfinnen 
von Abenberg auftreten. Nähere Auskunft gibt die Schrift: Beiträge 

zur Geschichte von Kloster Heilsbronn. Von G. Muck. Ans- 
bach 1859. Der Name dieses durch alte Zollernschc und Abenbcrgsche 

Erbbegräbnisse merkwürdigen Orts hat mit Heil sains nichts zu 
schaffen, vielmehr scheint der erste Teil der Zusammensetzung auf Hagel 
zurückzugehen; er besitzt auch keine Heilquelle, und wenn er nach einem 
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Brunnen genannt ist, so pflegt dieser da, wo unsere drei Schwestern ver- 
ehrt wurden, nicht zu fehlen. Nun ist es merkwürdig, daß im Wartburg- 
kriege der Name Stilla gerade bei einer Totenfeier (des Land- 
grafen von Thüringen und des Grafen von Hcnneberg) genannt wird, 
allerdings als Ortsname; oder läßt die Zeile 

Stilla ààz ist min houbet stat, 
eine andere Deutung zu? Wie aber hier Stilla neben den drei Schwe- 
stern, so erscheint in Straßburg neben ihnen der auch sonst zu beachtende 
Mame Murei ta. %I. mis SBeitr. H, 175. 3n einet RopeBe ber I). 
Aurelia zerstörten St. Gallus und Calumban drei Bildsäulen heidnischer 
Götter, Myth. 98. Die Namen der gleich zu erwähnenden schwedischen Für- 
stentöchter, welche Andachten stifteten, lauten nach Wolfs Beitr. II, 173 
Helena, Oxiana und Barbara. Nach Koch Stcrnfeld Beitr. I, 151 war- 
es eine Mutter Bertha, die das Kloster Neuenstadt am Main stiftete und 
ihm den Reichswald Spessart und Homburg am Rotenfels schenkte: diese 
Stiftung wurde später noch vermehrt durch eine gewisse Gertraud und 
noch einmal durch drei Schwestern Vielmuth, Helburg und Adelgart, 
offenbar nur Varianten jener drei fränkischen Schwestern bei Panzer, mit 
welchen wir sie zusammenstellen. Die tria fata der Keltischen Völker blieben 
namenlos; bei den Romanen finden wir später nur in Montemayors Diana 
(vgl. Quellen des Shakespeare II, 161) Cintia, Dorida und Polidora, 
jedoch neben Felicia, aus der sie vervielfältigt scheinen. Da wir jetzt 
keine weitern Namen dreier Schwestern oder doch Geschwister auszuführen 
haben, so stellen wir sic der Übersicht wegen nachstehend zusammen, jedoch 
diesmal nicht wie S. 345 in der überlieferten Reihenfolge: 

Urd 
Fides 
Einbet 
Krischmerge 
Chrischona 
3Re#b 
Barbara 
Mechtund 
Walpurgis 
Irmina 
Filomuct 
(Vielmuth 
Widikunna 
Aubete 
Barbara 
Cintia 

Werdandi 
Spes 
Warbet 
Pellmerge 
Ottilia 
Ottilia 
Katharina 
Kunigund 
Oswald 
Mbeia 
Hebbure 
Helburg 
Gewehra 
Carona 
Helena 
Dorida 

Gfulb 
Caritas 
miM 
Schwellmerge 
Margaretha 
Gertraud 
Ursula 
Wibrand 
mtbaib 
Garnis 
Aldigart 
Adelgart) 
Winterbring 
Bavina 
Oxiana 
Polidora. 
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Nach Wolf Beitr. II, 174 wären die drei Schwestern aus der Einheit 

in die Dreiheit übergegangen. Die Einheit scheint man im Norden in Urd 

gefunden zu haben, der ältesten Norme, nach welcher der Plural grimmar 

urdir gebildet ist. Was ist aber die Norme der Vergangenheit anders 

als die Todesgöttin? Nach Helgakw. II, 4 seh ich darum diese Ein- 

heit in Hel, die wir als Held (vgl. die Wehld P. 186), ja als 

Rachel, d. h. rächende Hel auch schon unter den drei Schwestern gefunden 

haben. Daß eine die vornehmere unter ihnen war, zeigt, daß Ainbeth 

P. I, S. 24 eine Gräfin heißt, während den beiden andern keine 

Standeserhöhung zu teil ward. So ist auch eine der drei Frauen, die 

den verwüsteten Jwein im Walde finden und heilen, eine Gräfin, V. 3791. 

Vgl. unten §. 143. 4, wo der entgöttlichtcn Gräfinnen mehr begegnen. 

Nach der einen heißt P. 379 der Berg, an welchem alle drei verehrt 

werden, Einbettenberg; St. Einbett ist auch den Bollandisten und andern 

Hagiologen wenigstens dem Namen nach bekannt. Auch daß die drei 

Schwestern mehrfach als verfolgt geschildert werden, spricht dafür, daß 

unter Einbett Hel verstanden ist: bald verfolgt, bald verfolgend kennen 

wir aus §.73 die aus Hel verjüngte Freyja. Im Jwein ist jene 

Gräfin von der Fee Morgane noch verschieden. 

Den Übergang in die Legende von St. Nikolaus, der die Seelen 

dreier Jungfrauen durch reiche Geschenke rettet, hätte wohl schon Wolf 

erkannt, wenn er das Beitr. II, 172 von ihm besprochene Denkmal, wo dieser 

Heilige den Schwestern einen Goldklumpen reicht, mit der auf derselbe» 

Seite erwähnten Mitteilung Mannhardts über die Kirche von Hela ver- 

glichen hätte, wonach drei schwedische Fürstentöchter, welche gegen den 

Willen ihrer Verwandten den christlichen Glauben angenommen, dafür in 

eine Wanne gesetzt und in das Meer hinausgestoßen wurden. In dieser 

Not gelobten sie, wenn sie gerettet würden, jede eine Kirche zu bauen, 

was später auch geschah. Die drei Schwestern in der Wanne kommen 

nämlich auch auf den alten Kauber Siegeln vor; nur bleibt es ungewiß, 

ob St. Nikolaus oder St. Theonest mit ihnen in der Kufe, die der Stadt 

den Namen gab, der Flut übergeben ist. Auf dem ältesten von 1315 

findet sich der Heilige allein: in der spätern kommen die drei Jungfrauen 

hinzu, wahrscheinlich weil man ihn für St. Nikolaus hielt. Endlich wird 

man jede allein, ohne den Heiligen, in eine Wanne gesetzt haben, um sic 

drei Andachten stiften zu lassen, wie das Beitr. 173 berichtet ist. Diese 

drei Andachten gleichen jenen oben S. 346. Wie aber hier drei Fürstentöchter 

drei Andachten stiften, ein andermal drei Andachten für drei Kinder 

ausgegeben werden, so vermutet Alex. Kaufmann (Ann. d. histor. Vereins zu 

Köln 13. und 14. HeftS. 273) mit Recht, die 365 Kinderder Gräfin von 

Holland, Rheins. S. 5, seien so viel Seelenmessen als Tage im Jahr gewesen. 
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Der Name Normen ist in Deutschland verschollen; häufig aber werden 
die drei Schwestern Nonnen genannt (Panzer 163. 181 11. öfter), was 
aus Normen entstellt sein kann. Das ist auch da anzunehmen, wo Nonnen 
Gemeinden Güter schenken (Schamb. NS. 47—49), wie cs die drei 
Schwestern zu thun pflegen. Zu dem Nornborn bei Nidda (Myth. 376, 
Wolf Hess. S. 131) wünscht Grimm urkundliche Bestätigung. 

106. Hel und die Nornen. 

Vergleichungspunktc der Normen mit der Hel finden sich auch in den 
Tieren, die in den Sagen von den drei Schwestern hervortreten: 

1. Der Hahn, der in ihren Schloßbergen kräht, Panzer §. 13, 
vergleicht sich dem schwarzrotcn Hahn in den Sälen Hels, Wöl. 35. 
Über den Hahn auf dem Kirchturm s. 0. S. 285. 

2. Der Hund, der Jungfrauen Begleiterund Schatzhütcr (P. 8-14), 
ist der Höllenhund; auch den Nornen legt die Edda Hunde bei, Myth. 881, 
und wie Odins Hunde und wohl auch die der Nornen nach der Edda 
Wölfe sind, so finden wir einer unserer Schwestern einen Fuchs als Hund 
beigesellt. fanget I, 289. 317 ff. Übrigens läßt ber $nnb # nidjt 
spotten. Es ist vieles zu solchem Spott verwandt worden, was dem 
Mythus unzweifelhaft angehört. Hier noch einige Nachträge zu dem 
Hündchen von Breiten, Bretzwil u. f. w., wo Breiten aus Bri- 
tanien, das Totenland deutet. Wenn die Schiebkarre der Bergleute 
Hund heißt, weil sie in den Berg, in die Unterwelt geht, so kann das 
auf den alten Glauben anspielen, wie ich das auch von unserer nieder- 
rheinischen Redensart vermute, der alte Hund läuft mir nach, 
d. h. der Hund des alten Glaubens. Ähnlich meint die Drohung: du 
küß en de ahl Buch, du kommst in den alten Bach, die nasse Unterwelt 
des heidnischen Glaubens, den Höllenpfuhl. Auch von einem „Eishünd- 
chen" (Eis aus Egis entstellt) spricht man bei uns so, daß man nicht 
mehr weiß, der Höllenhund sei damit gemeint gewesen. 

W. Wackcrnagel hat schon (Die Hündchen von Bretzwil und von 
Breiten. Ein Versuch in der Mythenforschung) aus den Hund Garde- 
nias in Wolframs Titurel hingewiesen, den der junge Schionatulan- 
der seiner Geliebten sängt, um in Folge dessen einen blutigen Untergang 
zu nehmen. Er betrachtet ihn als den Tod selbst oder doch als Boten 
des Todes. Auf den die Todesgöttin begleitenden Hund, der sich auch 
bei der keltischen Nehalennia findet, beziehe ich ferner das Hündlein Petitcriu 
im Tristan, wobei es unentschieden bleiben mag, ob er der deutschen 
oder keltischen Mythologie angehöre. Gotfrids Erzählung lautet (nach 
meiner Übersetzung Lêipz. 1855, S. 241): 
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Eines Tages nun gcschahs, 
Als Tristan bei Gilancn saß, 
Sinnen und Sehnen in der Brust, 
Da erseufzt' er unbewußt. 
Als Gilan des ward gewahr, 
Gebot er, daß man brachte dar 
Sein Hündelein Petitcriu, 
Seines Herzens Spiel von Avelu 
Und seiner Augen Gemach. 
Da that man seinen Worten nach. 
Ein Purpur edel und reich, 
Einem fremden Wunder gleich, 
Nach des Tisches Maß gebreitet, 
Ward vor ihn auf den Tisch gespreitet; 
Ein Hündelein darauf getragen: 
Das war g efe inet, hör ich sagen, 
Und Gilancn zugesandt 
Aus Avelun, der Feinen Land, 
Von einer Göttin drinne 
Aus Lieb und aus Minne. 
Mit solcher Kunst war und so fein 
Geschaffen dieses Hündelein 
An Farbe und an Kraft zugleich, 
Daß keine Zunge redereich 
Genug, kein Herz so weise ward, 
Seine Schönheit, seine Art 
Zu beschreiben und zu sagen. 
Ihm waren Farben aufgetragen, 
So künstlich und so wundersam, 
Daß niemand ganz ins Klare kam, 
Wie seine rechte Farbe war. 
So seltsam schillerte sein Haar: 
Sah man von der Brust es an, 
Geschworen hätte jedermann. 
Es wäre weißer als der Schnee. 
Von weitem wars doch grün wie Klee; 
Eine Seite rot wie Gran, 
Die andre gelber als Safran; 
Blau mie Lazur von unten, 
Wars oben doch mit bunten 
Gemischten Farben übergössen, ' 
Die so in einander flössen, 
Daß sich keine vor der andern bot. 
Man sah da weder Grün noch Rot, 
Noch Weiß noch Schwarz noch Gelb noch Blau, 
Und doch von allen eine Schau, 
Ein rechter purpurbrauner Schein. 
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Dies Werk der Aveluner Fein, 

Sah man widcrhaar es an, 

So war kein noch so weiser Mann 

Seiner Farbe recht gewaltig: 

Sie schien so mannigfaltig, 

Sie irrte so und flirrte, 

Daß cs den Sinn verwirrte. 

Auch ging ihm um den Kragen 

Eine Kette, goldgeschlagen. 

Daran hing eine Schelle, 

Die klang so süß und helle, 

Sobald es sich bewegte, 

Daß, wie er Sorgen hegte 

Von Abend bis zum Morgen, 

Doch Tristan seiner Sorgen 

Ledig und ohne saß 

Und des Leides gar vergaß, 

Das ihn um Isolde zwang. 

So süß war der Schelle Klang, 

Daß sic niemand vernahm, 

Dem sic nicht wandte den Gram 

Und was ihm je zu Leid geschah. 

Run hörte Tristan und sah 

Das wunderliche Wunder an. 

Hund und Schellen begann 

Er achtsam zu betrachten 

Und einzeln zu beachten: 

Den Hund und seine schöne Haut, 

Die Schelle und den süßen Laut. 

Ihn nahmen beide Wunder, 

Und daucht ihn doch jetzunder 

Das Wunder mit dem Hündclcin 

Viel wunderbarer noch zu sein, 

Als jenes mit dem Schellcnklang, 

Der so süß ihm in die Ohren drang 

Und nahm ihm all sein Gramen. 

Dies mußt ihn wunder nehmen, 

Daß er mit hellen Augen 

An seiner Augen Taugen 

Bei diesen Farben irre ward: 

Denn keine blieb bei ihrer Art, 

Im Sehn versagt' ihm stäts der Sinn. 

Gefüge griff er endlich hin 

Und streichelt' ihm das glatte Haar: 

Da ward ihm zu Mute gar, 

Als crS zu streicheln begann, 

Als griff er Palmatseiden an, 
Simrock, Mythologie. 23 
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So linde war cs und so fein. 
Man hört' cs bellen nie noch schrein, 
Noch zeigt' eS jemals Ungebttrdc, 
Was auch mit ihm getrieben werde; 
Es aß oder trank auch nicht. 
Wie uns die Miire von ihm spricht. 
Als cs hinweg nun ward getragen, 
Tristans Trauern war und Klagen 
So frisch da wieder als vorher; 
Ja eine Sorge hatt' er mehr, 
Da er nun all sein Dichten 
Begann darauf zu richten, 
Auf andres nichts mehr achtete, 
Als was sein Herz ertrachtete. 
Mit List und klugen Sinnen 
Das Hündlein zu gewinnen, 
Das Hündlein Petitcriu u. s. w. 

3. Häufiger und altertümlicher liegt die S ch l a n g e oder der Lind- 
wurm, dem eddischen Nidhöggr verwandt, auf dem Schatz und verschlingt 
Menschen und Tiere. So bedeutet auch in der Heldensage Fafnir, der 
auf dem Schatze liegt, die unterweltliche schatzhütende Schlange. Wie dieser 
Schatz zusammengebracht wurde, berichtet das andere Sigurdslied und D. 62. 
Es wird erzählt, daß drei der Asen ausführen, die Welt kennen zu lernen: 
Odin, Loki und Hönir. Sie kamen zu einem Wasserfall, dabei war ein 
Otter, der hatte einen Lachs gefangen und aß blinzelnd. Da hob Loki einen 
Stein auf und warf nach dem Otter und traf ihn am Kopf. Da rühmte 
Loki seine Jagd, daß er mit einem Wurf Otter und Lachs erjagt habe. 
Darauf nahmen sie Lachs und Otter mit sich. Sie kamen zu einem Ge- 
höfte und traten hinein, und der Bauer, der es bewohnte, hieß Hrcidmar, 
und war ein gewaltiger Mann und sehr zauberkundig. Da baten die Äsen 
um Nachthcrberge und sagten, sie hätten Mundvorrat bei sich und zeigten 
dem Bauer ihre Beute. Als aber Hreidmar den Otter sah, rief er seine 
Söhne, Fafnir und Regin, herbei und sagte, ihr Bruder Otr wär erschlagen, 
und auch, wer es gethan hätte. Da ging der Vater mit den Söhnen auf 
die Asen los, griffen und banden sie und sagten, der Otter wäre Hreid- 
mars Sohn gewesen. Die Asen boten Lösegeld so viel, als Hreidmar 
selbst verlangen würde, und ward das zwischen ihnen vertragen und mit 
Eiden bekräftigt. Da toard der Otter abgezogen, und Hreidmar nahm den 
Balg und sagte, sie sollten den Balg mit rotem Golde füllen und ebenso 
von außen hüllen, und damit sollten sie Frieden kaufen. Da sandte Odin 
den Loki nach Schwarzalfenheim, das Gold herbeizuschaffen. Er kam zu 
Ran und erhielt ihr Netz und ging zu dem Zwerge, der Andw ari hieß 
und ein Fisch im Wasser war. Loki sing ihn mit dem Netze und heischte 
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von ihm zum Lösegeld olles Gold, dos er in seinem Felsen hotte. Und 

als sie in den Felsen kamen, trug der Zwerg alles Gold hervor, das er 

hatte, und war das sehr großes Gut. Da verbarg der Zwerg unter seiner 

Hand einen kleinen Goldring: Loki sah es und gebot ihm, den Ring her- 

zugeben. Der Zwerg bat ihn, ihm den Ring nicht abzunehmen, weil er 

mit dem ' Ringe, wenn er ihn behalte, sein Gold wieder vermehren könne. 

Aber Loki sagte, er solle nicht einen Pfennig übrig behalten, nahm ihm 

den Ring und ging hinaus. Da sagte der Zwerg, der Ring solle jedem, 

der ihn besäße, das Leben kosten. Da fuhr Loki zurück zu Hreidmars 

Hause und zeigte Odin das Gold, und als er den Ring sah, schien er 

ihm schön; er nahm ihn vom Haufen und gab das übrige Gold dem 

Hrcidmar. Da füllte dieser den Balg so dicht er konnte und richtete 

ihn auf, als er voll war. Da ging Odin hinzu und sollte ihn mit dem Golde 

hüllen. Als er das gethan hatte, sagte er zu Hreidmar, er solle zusehen, 

ob der Balg gehörig gehüllt sei. Hreidmar ging hin und sah genau zu und 

fand ein einziges Barthaar und gebot auch das zu hüllen; sonst wär ihr Ver- 

trag gebrochen. Da zog Odin jenen Ring hervor, hüllte das Barthaar und 

sagte, hiemit habe er sich nun der Otterbuße erledigt. Und als Odin seinen 

Speer genommen hatte und Loki seine Schuhe, daß sie sich nicht mehr fürchten 

durften, da sprach Loki, es solle dabei bleiben, was Andwari gesagt hätte, 

daß der Ring und das Gold dem Besitzer und seinen Söhnen das Leben 

kosten sollte, und so geschah es seitdem. Hiezu nun folgende Bemerkungen: 

a. Das Gold muß aus dem Flusse gewonnen sein, sonst hätte And- 

wari kein Fisch im Wasser zu sein gebraucht. Daß aber dieser Fluß der Rhein 

war, wird hier verschwiegen. Vgl. 8.115. Es war Rheingold und somit 

fällt dieser Schatz mit dem Harlungcngolde zusammen, dem wir gleichen Ur- 

sprung wahrscheinlich machen werden. Nur fehlt hier die Zurückerstattung 

an den Fluß, den freilich auch die nordischen Atlilieder nur andeuten. 

b. Das Hüllen und Füllen ist nach RA. 671 altes Recht bei der 

Mordbuße oder dem Wergeld. Da mau aber mit der Redensart die Hülle 

und die Fülle einen großen Überfluß zu bezeichnen pflegt, so war die 

eddische Erzählung, als sich diese Redensart bildete, in Deutschland noch 

unvergessen, obgleich ich zugestehen muß, daß sie auch aus dem Rechts- 

gebrauch geflossen sein kann. Vgl. Liebr. Germ. X, 108. 

c. Die unterweltlichen Schätze bedeuten die Güter der Erde, den 

reichen Pflanzensegcn, der sonst von den Zwergen gewirkt, im Winter 

in die Erde zurückgenommen wird. Insofern er hier von der Schlange 

gewoben ist, sehen wir sie als ein heiliges Tier gefaßt, wie sie noch oft 

in deutschen Sagen erscheint. Die Unterwelt gönnt aber ihre Schätze 

nur dem stillen Fleiße des Landmanns, dem sie goldene Körner 

spendet; auch heldenkühne That und verwegenes Eindringen in die unter- 
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weltlichen Gebiet erringt sie zuweilen; aber dann pflegt ein Fluch darauf 

zu ruhen. Sigurd muß Fafnir erschlagen, um den Niflungenhort zu 

gewinnen; der Zwerg, der ihn ursprünglich zusammenbrachte, hat aber 

einen Fluch darauf gelegt, und dem verfällt er und alle, die ihn nach 

ihm besitzen, bis er in den Rhein geschüttet der Unterwelt zurückgegeben 

wird. Nur scheinbar ist dieser Fluch die Strafe der Unersättlichkeit, die 

auch den letzten Ring nicht missen wollte: er haftet von jeher an dem 

Besitz des Goldes, und wenn dieses in den Rhein geschüttet wird, so war es 

wohl auch aus dem Flusse gewonnen, wie das der cddische Mythus an- 

deutet. So sehen wir auch in unsern deutschen Ortssagen den Schatz der 

aus Hel verjagten Jungfrau von denen erworben, die den Mut haben, 

die Bedingungen zu erfüllen, an die sein Besitz oder die Erlösung der 

Jungfrau geknüpft ist. Diese Bedingungen sind aber meist so illusorisch 

als jene, an welche Hel Baldurs Erlösung aus ihrer Behausung bindet: 

nur selten sehen wir sie erfüllt und den Schatz ganz oder teilweise ge- 

hoben; dem Glücklichen ist aber dann nur kurzer Genuß beschieden: nach 

wenigen, höchstens sieben Jahren muß er sterben. Zu gewissen Zeiten 

,blüht' nach der Sage der Schatz, oder ,wittert sich', wenn die Flamme 

über ihm brennt, er ,sonnt sich' und kann dann gehoben werden; das 

muß jedoch stillschweigend geschehen, weil er sonst wieder versinkt. Zum 

Bruch dieses Stillschweigens zu verleiten, ist aber die Hölle in Spiegel- 

fechtereien unerschöpflich. Doch braucht man auf den blühenden, sich son- 

nenden Schatz nur etwa ein Tuch zu werfen, um ihn zu bannen und zu 

gewinnen. Auch wird von ihm gesagt, daß er rücke, alljährlich um einen 

Hahnenschritt, oder nach sieben Jahren heraufkomme, wo, wie bei dem 

Donnerkeil, ursprünglich sieben Wintermonate gemeint scheinen. Wenn 

diese Parallele Schwartz (Ursprung 64) berechtigt, den schatzhütenden Dra- 

chen auf das Gewitter zu beziehen, so besteht damit doch die Deutung 

des Schatzes auf die goldene Körnerernte, da er selber nachweist, wie der 

Gewitterdrache Fruchtbarkeit bringt. Nur muß das die Sage nicht im 

Auge haben, wenn sie den Drachen von Göttern oder Helden erschlagen 

läßt. Über Schatzsagen vgl. Fr. Müller Siebenbürg. Sagen S. 371 ff. 

Von der Kronschlange oder dem Schlangenkönig handelt Rochh. My- 

t# 159. 202. mois 324, ß. ßau#. 75. 77. 

d. Als schatzhütende Tiere bezeichnet Mannhardt Korndämoncn 12 

außer den Drachen noch eine große Anzahl Tiere und bemerkt 39, 

wenn, um zu dem Schatz zu gelangen, gewisse schwarze Tiere getötet 

werden mußten, so seien damit die schatzhütenden Tiere selber gemeint. 

Unter den genannten Tieren erscheint aber auch die Kröte, welche sonst 

als arme Seele geschont zu werden pflegt. 

Den deutschen Drachen scheint das Feuerspeien fremd, wenngleich 
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Thor und Beowulf von ihrem Gifte übersprüht erliegen. Auch das 
Wurmbettfeuer, dessen die Edda Gudrunarkwida I, 26 gedenkt, ist 
nur ein Tropus für das Gold, auf dem sie liegen, und das sich unter 
ihnen mehrt. Davon ist zwar in der deutschen Lindwurmsage, wie 
wir sie bei Siegfried und Beowulf finden, nicht ausdrücklich die Rede; 
in der mehr orientalisch gefärbten Ragnar Lodbrockssage, welche der von 
Ortnit entspricht, wächst aber das Gold zugleich mit dem Wurm, der kaum 
dem Ei entschlüpft ins Land gebracht wird, allmählich jedoch zu solcher 
Größe heranwächst, daß ihn kein Schrein, kein Haus mehr faßt, und er 
draußen um das Gehöfte gewunden liegt, und Schweif und Kopf sich be- 
rühren. Der Ortnitssage ist es mit der von Tristan und vielen deutschen 
Märchen gemein, daß der Drachensieger von einem Betrüger verdrängt 
und um den Lohn, die Hand der Königstochter, gebracht werden soll, 
tiefer Betrüger glaubt ßd) burd) bie BradjenfBpfe, bie er borlegt, aus« 
zuweisen ; es findet sich aber, daß der wirkliche Sieger die Vorsicht gebraucht 
hat, ihnen die Zunge vorher aus dem Munde zu schneiden, wodurch der 
Betrüger zu Schanden wird. In der Ragnar Lodbrockssage bleibt die 
Spitze des Spießes in dem Untier sitzen, und der wirkliche Sieger be- 
währt sich dadurch, daß er im Besitze des passenden Schaftes ist. Die 
Verwandtschaft dieser orientalisch gefärbten Fassung mit der im Schah 
Nameh, Görres II, 406—411, hat Liebrecht Orient und Occident I, 563 
dargethan. 

4. Zuweilen zeigt sich auch im Gefolge der drei Schwestern oder 
der Schlüsseljungfrau ein schwarz und weiß gezeichnetes Pferd (Quitz- 
mann 137), dem ähnlich, ans welchem auch Hel zur Pestzeit umreitet. 
Noch sonst spielt das Pferd eine umheimliche Rolle in unsern Sagen. ,Die 
Soten reiten fd)ncH' ¡ließ eS in bem BoHSliebe, baS Bürget ;n feiner 
Benote Veranlassung gab. Ein knöcherner Pferdekopf (oapnt caballinum) 
dient als Symbol des Todes. Phantastische Bilder lassen den Tod, der 
als dominus Blidgerus symbolisiert wird, auf dem Pferdekopf, als einer 
Geige aufspielen. Im Norden war cs Sitte, den Pferdekopf (equi ab- 
scissum caput, Saxo p. 75) als s. g. Neidstange aufzurichten, um die 
Landwätter (Wichter) zu schrecken, die guten Geister des Landes fern zu 
halten, Myth. 42. 625. Aber zuweilen dienen sie auch, den bösen Gei- 
stern zu wehren: immer geht nach §. 134 u. ein Pferdeopfer voraus, wie 
auch die Pferdeschädel in den Firsten nord. Häuser auf ein Opfer deuten, 
dessen Verdienst dem Hause zum Schutz dienen sollte. Zu gleichem Zweck 
wurden wohl an den Giebeln deutscher Bauernhäuser Pferdeköpfe ausge- 
ßßnißt (^^#626), womit bie Soge ber Mi^mob bon ber Mbi# 
;ufammenßüngt, bie #t einer Straße in Köln ben Mamen gibt ; sie feßrt 
and) in SMngbeMrg, Hamburg, (SKüdßabt, Bübed, Mümbetg, S)ünfit(%en 
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und sonst vielfach wieder. Man begriff nicht mehr, warum diese Pferde- 

häupter vom Söller niederblickten; ein dunkles Bewußtsein von ihrem Be- 

zug auf das Totenreich mochte aber übriggeblieben sein: so entstand die 

Sage von der zurückkehrenden begrabenen Frau, für die sie jetzt als Wahr- 

zeichen dienen mußten. Oder sollte das Opfer die Kraft gehabt haben, 

die Frau zu erwecken? Chr. Petersen, Pfcrdeköpfe Kiel 1860, vermutet 

einen Zusammenhang mit Skirnisför, wobei aber das Pferd eine so 

wichtige Rolle nicht spielt. Daß ein Opfer gemeint war, zeigen auch an- 

dere an Hausfirsten, Thürbogen, Kirchen und Rathäusern befestigte Hörner 

und Tierhäupter, Rochholz Mythen 78—81. Hieher gehören auch die 

an die Bäume des Teutoburger Schlachtfeldes genagelten Pferdeköpfe. 

Roßhufe wurden vor die Thüren oder über Ställe zur Abwehr böser 

Geister und gegen Feuersbrünste genagelt, KHM. 89, ein Gebrauch, der 

noch fortlebt, selbst in Hamburg, Berlin und London. Vgl. die reichhaltige 

Schrift: Hufeisen und Roßtrappen oder die Hufeisensteine in ihrer mythol. 

Bedeutung von Chr. Petersen, Kiel 1865. Jähns Roß und Reiter I, 

366 ff. An Gebäude genagelte Roßhäupter bespricht auch Liebrecht Philol. 

23, 679. Hängt damit das beim Eingang von Oberwesel in das Straßcn- 

pflaster gefügte Hufeisen zusammen, das der alte Rheinische Antiquarias 

auf St. Huberts Roß bezieht? Man gibt es jetzt für das Wahrzeichen 

der Stadt aus; aber welche Bewandtnis es damit habe, wissen die guten 

Leute nicht mehr. Neuerdings vernehme ich von dort aus, es habe für ein 

Grenzzeichen gegolten: dann wären auch wohl andere Grenzzeichen, die 

mau bisher für Halbmonde angesehen hat, vielmehr sür Hufeisen zu halten. 

Es kann aber auch, und das ist in der Nähe des Marktes wahrschein- 

licher, einen Opferplatz, eine Ding- oder Freistätte bezeichnet haben. Die 

Beziehung dieses Wahrzeichens auf St. Huberts Roß wird an die Stelle 

einer ältern heidnischen getreten sein, wie jenes Hufeisen, das im Dome 

zu Wexiö hängt, von Odins Roß herrühren soll. Wir sahen schon, daß 

St. Hubertus den Dienst Ullers (Wols) verdrängt hat. 

5. Die unterirdischen Gänge, welche sich da, wo die drei Schwe- 

stern verehrt wurden, noch jetzt, gewöhnlich unter den christlichen Kirchen 

finden, die an die Stelle ihrer heidnischen Tempel getreten scheinen, lassen 

daran keinen Zweifel, daß sie einst dort wirklich verehrt worden sind. Der 

Annahme mehrerer Archäologen, daß die Matronen, welche sie ebenso will- 

kürlich auf keltischen Glauben beschränken, da sie doch auch deutsche Na- 

men führen, Lokalgottheiten sein müßten, steht die Verbreitung dieser gleich- 

namigen Schwestern über das ganze südliche Deutschland entgegen. Im 

nordwestlichen erscheinen zwar andere Namen, aber die Gleichheit der 

Mythen verrät dieselben Wesen. 
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107. Walküren (Walachnriun). 

BmnädjßenbermanbtßnbbenMomen bieBaltüren; audß ße mer= 

den Wöl. 24 ,Obins dornen' genannt, ja eine bet sechse, welche hier 
aufge;ä#t merben, bie SMb, füßrt ben tarnen bet jßngßen Morn. MIS 
siebente muß man wohl Freyja hinzudenken, das Haupt der Walküren 
und ihre Quelle. Grimnism. 36 nennt ihrer dreizehn, und hier ist 
no# &übe, in bet &el au# unter ben Momen auftritt, ber %re#a gleid^. 
,0bin', heißt es D. 36, ,sendet sie zu jedem Kampf. Sie wählen die 
gaüenben unb malten beS Siegs/ SDa^r i# Marne, ber i# Mmt #eo- 
nastisch ausdruckt; doch bedeutet Wal (struges) den Inbegriff der in 
der Schlacht Fallenden. Daneben sind sie Schenkmädchen Odins und der 
Einherier: sie sollen in Walhall bienen, das Trinken bringen, das Tisch- 
zeug unb die Älschalen verwahren. Als Totenwählerinnen, weibliche 
Psychopompen, wie als himmlische Schenkmädchen sind sie Vervielfäl- 
tigungen bet Btegja, bet mit §. 103 baS gleidje ®efd)äft obliegen faßen. 
Mber audß )u Obin ßeßen sie in naßem 93erßäitniS: sie erlernen als 
SBoÜßrederinnen feines BillenS. ®uriß sie greift er in baS Irbisse 
Heldenleben ein unb wie der Gott selbst die Helden anregt, spornt und 
zu sich emporzieht in seine himmlische Halle, um seine Macht durch sie 
für den künftigen Weltkampf zu stärken, wie er nach den Seelen der 
Tapfern dürstet, so scheint er sich zu solchem Zweck auch der Walküren 
;u bebicnen: ße ent;ünben ben ¿elbengelft unb gießen ißn empor aud) 
burd) bie aürtlidjen Berßültniße, bie ße mit ben berühmt#" 
eingehen, so daß mir an Goethes Wort erinnert werden: 

Das einig Weibliche 
Zieht uns hinan. 

gumellen ¡ebod) mißen ße, ben Mornen äßnliiß, ißre Selbßänblgfeit &u 
maßren unb ObinS Billen entgegen &u ßanbeln. ®en Mornen ßeßen ße 
audß barin gleidß, baß ße baS ©efißid mirlen, aber meßt in 8e;ug auf 
die Schlacht, während es die Nornen im Allgemeinen bestimmen. Auch 
sind sie den Göttern untergeordnet, während die Nornen das Geschick len- 
fen, bem felbß bie ©Otter geßortßen. S#4t iß all ißr Sinnen: Bal= 
küren trachten, heißt es in dem geheimnisvollen Eingang Hrasuagaldrs; 
in der Wölundarkwida sehen wir wonach: sie trachten und sehnen sich 
nach Kamps, sie wollen Mag treiben, in der Schlacht das Schicksal 
entscheiden. Darum heißen sie auch Walmädchen, Schildmädchen, 
Helmmädchen, weil sie unter Helm und Schild zur Walstatt ziehen. Eine 
ber Balfüren ßeißt MUß; ber Marne Hingt uns nidßt fein; aber noeß 
bebeutet mist engl# Mebei: Müft 1st bie Bolle, unb auf BoKenroßen 
fdjmeben bie Balfüren über bem Sdßadßtfelbe, unb Sau träuft bon 
ben Bößnen ißrer Moße in tiefe Ißäler, ^agel auf ßoße %äume: ,baS 
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macht die Felder fruchtbar'. Klingen sie hier an Naturerscheinungen an, 

so sind sie doch wesentlich (Uhl. VII, 349) Mächte des Gemüts: sie sollen 

den deutschen Heldengeist zur Anschauung bringen, der wie sie nur Krieg 

und Schlacht atmete. Aber die Dichtung hat sie zu den anziehendsten 

Bildern gestaltet; nur in der Nialssage sind sie ins Grausenhafte ver- 

zerrt: da sitzen sie in einer Kammer mit einem Gewebe beschäftigt, Men- 

schenhäupter waren statt der Gewichtsteine, Gedärme statt des Zettels und 

@inf#g(g, sin {last beg @#85«% (in %il ßnfi b(8 ßam- 

mes: dabei sangen sie ein Lied mit dem Kehrreim: Winden wir, winden 

wir das Gewebe der Schlacht! Zuletzt rissen sie das Gewebe von oben 

^rab in @tiide unb j[(b( bereit bag i# in bn &anb, b(ßi(gcn bann 

die Pferde und ritten davon, sechs südlich, sechs andere nördlich. Das 

bewußt Gräßliche dieser Vorstellung kommt auf Rechnung der späten Zeit, 

welcher die Dichtung angehört. Lieblich und erhaben zugleich sind dagegen 

die Walküren, wie sie uns in den drei Helgiliedern erscheinen, Swawa 

und die aus ihr wiedergeborene Sigrun, die Geliebten und dann die Ge- 

mahlinnen zweier edcln Helden, Helgi genannt, der eine gleichfalls im 

andern wiedergeboren; am schönsten Sigrun, wie sie um den gefallenen 

Helgi trauert, den ihr sehnsüchtiger Schmerz aus Walhall zurückzieht, weil 

ihre heißen Thränen ihm auf die Brust fallen, daß er die Freuden der 

himmlischen Halle nicht genießen kann. Dies ist die älteste bekannte 

Darstellung der Lenorensage. Entschiedener als Walküre gehalten 

ist Swawa; beide sind aber irdische Königstöchter, wie in der Sage auch 

Brynhild erscheint, deren göttlicher Ursprung S. 365 nachgewiesen wer- 

den soll. Bei Sigrun und Brynhild (noch in den Nibelungen) ist Jung- 

fräulichkeit Bedingung des Walkürenstandes; als Sigrun dem Helgi 

vermählt ward, fällt er im Kampfe: denn Sigrun kann ihn nicht mehr 

befd)%n. mb« üi( (§ hb#( Motnm gibt, mie bie ®ab( b« B(igfagung 

und des Zaubers sterblichen Frauen übertragen werden kann, wovon die 

bruH«#e %(I(ba (in Bdfpid iß, bi( b(ib(u#(n3mrn b#(tlid,(g 

Ansehen und fast göttliche Verehrung genoß, so können auch Königstöchter 

in den Stand der Walküren treten, wenn sie kriegerisches Gewerbe ergreifen 

und ewige Jungfrauschaft geloben. Sie heißen dann Wunschmädchen, 

Adoptivtöchter Odins, wie die Einherier seine Wunschsöhne sind. Erst 

neuerdings hat sich ein für Brynhilds Walkürenstand wichtiger Zug er- 

mitteln lassen. Vorausgeschickt muß werden, daß die Walküre», wenn sie 

Luft und Wasser reiten (rîda lopt ok lög), Schwanenhemden anlegen, 

ja sich in Schwäne wandeln. Das Anfügen des Schwanengesieders und die 

volle Verwandlung wird durch den s. g. Schwauenring vermittelt. In 

der Wölundarkwida, dem eddischen Liede von Wieland dem Schmiede, 

das aus deutschen Quellen geflossen noch spät in Deutschland bekannt 
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gewesen sein muß, lassen sich zwei Schwäne beim Seestrande nieder, 
legen ihre Schwanenhemden ab, baden und spinnen Flachs; auch hier 
bezieht sich das Spinnen auf die Geschicke der Schlacht. Wieland und 
seine Brüder bemächtigen sich der Schwanenhemden und bringen so die 
Königstöchter in ihre Gewalt; aber nach sieben Wintern entfliegen 
sie ihnen wieder; sie folgen unwiderstehlicher Sehnsucht nach ihrem kriege- 
rischen Geschäft. Ganz so wird nun auch Brynhild von Aguar gefangen, 
und in ,Hclreid Bryuhildar' beruft sie sich darauf, zu ihrer Rechtferti- 
gung gegen die Riesin, die ihr die Durchfahrt durch ihre steingestüßten 
Häuser wehreu will, daß Agnar, der ihr und acht Schwestern das 
Schwanenhemd unter die Eichen tragen ließ, sie gezwungen habe, ihm 
als Walküre den Sieg zu erteilen, was ihr den Zorn Odins zuzog: 
denn dieser hatte dem Hialmgunnar den Sieg bestimmt. 

In den Nibelungen erscheinen bekanntlich drei Meerweiber bei 
der Burgunden Überfahrt über die Donau; eine derselben heißt Sige- 
lind. Hagen nimmt ihnen die Gewände weg und gibt sie erst zurück, 
als sic ihm zu weissagen geloben. Ihr Gewand wird als wunderlich be- 
zeichnet, d. h. wunderbar: es waren Schwanenhemden; auch sie sind 
Walküren, nur weben sie hier nicht mehr das Geschick, sie weissagen es 
bloß. So erscheint in der deutschen Gudrun ein weissagender Engel in 
der Gestalt eines schwimmenden wilden Vogels; ohne Zweifel ist auch 
hier ein Schwan gemeint. Dem Lohengrin, in welchem wir SkeLf als 
Schwanenritter verjüngt sahen, wird das Schiff von einem redenden 
Schwane gezogen, und im Wolfdietrich sehen wir die rauhe Els, im 
Jungbrunnen badend, ihr Gewand ablegen und nun Sigeminne heißen, 
die schönste über alle Lande. Die Namen Sigelind, Sigeminne, Sigrun, 
Sigrdrifa, wie Brynhild als Walküre heißt, und ein ags. Zauberspruch 
bei Kemble Myth. 402, wo Siegweibcr ermähnt werden, nicht zu Walde 
zu fliegen, sondern dem Anrufenden sein Schicksal zu weissagen: 

Sitte ge sigevîf, sigadh tô eordhan! 
naefre ge ville tô vudu fleogan! 
beo ge svâ gemyndige mines gôdes 
svâ bîdh mannagelivylc metes and êdbeles: 

Setzt euch, ihr Siegweiber, senkt euch zur Erde, 
Wollet nicht wieder zu Walde fliegen! 
Bleibet im Herzen incincs Heils so eingedenk, 
Als die Menschen männiglich des Mals und der Heimat: 

das alles zeigt, daß der Name der Walküren und wilden Frauen überhaupt 
Siegweib, siguwîp, war; sie heißen aber auch Wünschelweiber und 
gehen in den Begriff teils der Waldsrauen, teils der Meer- und Wasser- 
minnen über. Eine solche war die Geliebte des S ta ufe nbergcrs, die 
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ihn von Jugend auf in Gefahr und Krieg gehütet und unsichtbar, wie 

Swawa den Helgi, umschwebt hat; aber eigentümlich ist hier der Name 

Wünschelweib gedeutet: so oft der Staufenberger nach ihr wünscht, ist 

sie bei ihm; sie bewegt sich schnell wohin ihr gelüstet, Myth. 391. 

Die Walküren erscheinen im Norden auch unter dem Namen der 

Disen, in Deutschland Jdisen; vgl. aber §. 129; doch ist dies ein all- 

gemeiner Name für göttliche Jungfrauen. Für uns hat der Name Be- 

deutung gewonnen durch die s. g. Merseburger Zaubersprüche, wo wir 

diese Jdisen in zauberischen Verrichtungen begriffen sehen; sie heften Hafte, 

halten Heere auf, entfesseln Gefangene. Sie scheinen also im Kampf, 

den sie entscheiden sollen, für einen Teil Partei zu ergreifen. Wie in 

jenem ags. Spruch die Siegweiber ermahnt werden zu sitzen, sich zur 

Erde zu senken, so wird von diesen gesagt, daß sie sich zur Erde nieder- 

gelassen hätten (sllzun hera), vgl. §. 113. Hiedurch erklärte sich nun 

auch der Name des berühmten cheruskischen Schlachtfeldes an der Weser, 

das nach Tacitus Jdistaviso geheißen haben sollte, was nun in Idisia- 

viso, nympliarum pratum, gebessert werden konnte. Auch verstehen 

wir jetzt die Namen einiger eddischen Walküren: Hlöck — alth. Hlanka, 

Kette, Herfiötr = alth. Herife^ara, die das Heer fesselt, Myth. 373; 

der Name einer dritten, G-öndnl, wird Knoten bedeuten. 

Wir haben oben die Zwölfzahl neben der Siebenzahl für die 

Walküren nachgewiesen; aber schon Myth. 392 ist gezeigt, daß sie gern 

in der Ncunzahl zusammenreiten, wahrend brete, Gundr, Rota und 

Skuld, die jüngste Norn, als eigentliche Walkiesende und Kampfwaltende 

hervorgehoben werden. Die Zahl neun ist auch bei Brynhild und ihren 

Schwestern anzunehmen, und so fanden wir neun Töchter der Ran, 

neun Mütter Heimdalls, und Fiölswinsmal 38 sitzen neun Mädchen ein- 

trächtig zu Mengladas Knieen. Da Menglada die Schmuckfrohe bedeutet, 

so ergibt sich schon hieraus, daß sie Freyja ist, die Besitzerin Brisinga- 

mens, Myth. 1102: in ihren neun Dienerinnen wie in jenen neun 

Walküren ist sie. die Nialssage p. 118 selbst Walfreyja heißt, wie sie 

auch Wal kiest (Myth. 391), nur vervielfältigt. 

Bei Helgi und dem Staufenberger sahen wir die Walküren als Schutz- 

geister der Helden aufgefaßt. Hier berühren sie sich mit den Fylgien, 

den angeborenen Schutzgeistern, von welchen man glaubte, sie erschienen 

den Menschen dann eben, wenn sie von ihnem schieden, d. h. vor dem 

Tode; auch wurden sie dann wohl von andern gesehen, denen sie jetzt 

ihre Folge anboten. Hclgakw. I. Diese Fylgien zeigen sich gern in der 

Gestalt desjenigen Tiers, dem die Sinnesart des Menschen gleicht, Sö- 

gubr. c. 2, und die Vermutung, Arm. f. nord. oldk. 1851 112, hat 

vollen Grund, daß damit unser Wappenwesen zusammenhängen möge. 
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Die Fylgien unterscheiden sich als foryngja, die dem Menschen voraus- 
schreitet, und hamingja, die ihm nachschwebt; letztere ist oft unpersönlich, 
als das angeborene Glück (§. 60) gedacht. Vgl. Rochh. Gl. I, 92. 
Gr. M. 829. Doch hatten auch ganze Geschlechter ihre Fylgien, und 
diese gleichen auffallend der deutschen Ahnfrau, deren Erscheinen einen 
Sterbefall im Geschlecht weissagt. M. 831. 

108, Hilde und Brynhild. 

Unter den Walküren hebe ich zweie der berühmtesten hervor, um ihren 
Zusammenhang mit der als Freyja verjüngten Erdgöttin nachzuweisen. 

1. In allen Verzeichnissen der Walküren erscheint Hilde; ihr Name 
wird mit Kampf gleichbedeutend gebraucht: Kampf wecken und Hilde wecken 
ist eins, Myth. 394. Aber schon dieser Ausdruck spielt auf einen Mythus 
an, der freilich nirgend deutlich und unentstellt vorliegt. In der Erzäh- 
lung der Skalda von Högni und Hilde (D. 675) ist sie schon vermensch- 
licht, eine irdische Königstochter. Hedin, Hiarrandis Sohn, entführt König 
Högnis Tochter; der Vater segelt ihnen nach, und es soll zum Kampfe 
kommen: da bietet ihm Hilde ein Halsband zum Vergleich. An diesem 
Halsband (Brisingamen) verrat sie sich als Freyja, und was wir weiter 
erfahren, dient zur Bestätigung. Högni nimmt den Vergleich nicht an, 
weil er sein Schwert Dainsleif schon gezogen hat, das eines Mannes 
Tod werden muß, so oft es entblößt wird. Es kommt also zur Schlacht 
(Hiadningawig), die nur die Dämmerung trennt. In der Nacht geht 
Hilde znm Walplatz und erweckt die Toten und so in jeder folgenden 
Nacht wieder, und jeden Morgen erneut sich der Kampf und soll fort- 
währen bis zur Götterdämmerung. Wiederum gibt sich hier Freyja zu 
erkennen, die Odin zum Kampf entsendet, die Gefallenen seiner Götterhalle 
zuzuführen. Dort als Einherier setzen sie das alte Kampfleben fort, sie 
streiten Tag für Tag und fällen einander, und auch hier wird es Freyja 
sein, die sie erweckt, daß sie vom Kampf heimreiten, mit Asen Äl zu 
trinken, D. 41. Hierin liegt der Keim der großen vielverzweigten 
Hildensage. In dem zweiten unaussprechlich schönen Liede von Helgi 
dem Hundingstöter, dem Bruder Sigurds, sagt Helgi zu Sigrun, der 
Tochter Högnis, seines Feindes, die ihn gleichwohl als Walküre im 
Kampfe gegen ihren Vater beschützt hat: 

Weine nicht, Sigrun; du warst uns Hilde: 
Nicht besiegen Fürsten ihr Schicksal. 

worauf Sigrun erwiedert: 

Beleben möcht ich jetzt, die Leichen sind, 
Aber dir zugleich im Arme ruhen. 
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Hier ist mehr als Anspielung auf die Hildensage, da auch Sigruns Vater 

Hö gni heißt, und Sigrun im Verfolg des Liedes ihren Geliebten, der im 

Kampf gefallen und zu Odin gegangen ist, durch ihre heißen Thränen 

(S. 360) erweckt und herabzieht. Daß in Hilde Freyja verborgen ist, 

bestätigt die späte mythische Erzählung, welche die Olaf-Tryggwasonars. 

c. 17 von Brisinzamen, dem Halsband der Freyja, gibt. Nach ihr haben 

es vier Zwerge geschmiedet und der Freyja für den Genuß ihrer Gunst 

geschenkt. Ähnliches von der Freid, der Gemahlin Wouds bei Schön- 

werth II, 315. Odin läßt cs ihr durch Loki entwenden und will es ihr 

nur zurückgeben, wenn sie bewirke, daß zwei Könige, deren jeder zwanzig 

Unterkönigen gebiete, entzweit und zum Kampfe gereizt würden, aus dem 

Todesschlaf aber, in welchen sie durch die Kampfwunden sänken, immer 

wieder erwachten, bis ein gewisser (christlicher) Held, womit Olaf Trygg- 

wason gemeint ist, der das Christentum einführte, diesen Zauber löse. 

Hier ist Freyja, die wieder für Hilde eintritt, als der deutsche Hel- 

dengeist gefaßt, den die Blutrache nie zur Ruhe kommen läßt, der 

fortrasen muß bis zum Untergang alles Lebens, weil Blut immer wieder 

Blut fordert, und jedem Gefallenen sein Rächer erweckt wird. Wenn in 

der obigen Sage von Högni und Hilde nur die Götterdämmerung dem Kampf 

der,Hedningö ein Ende machen sollte, so endet er hier ganz folgerichtig 

mit Einführung des Christentums, das die Blutrache abstellt. 

Wir können die weitere Entwickelung der Hildensage hier nicht Ver- 

fölgen: bekanntlich liegt sie dem deutschen Gudrunliede zu Grunde; 

aber die Wiedererweckung der in der Schlacht Gefallenen hat hier schon 

das Christentum getilgt, und es muß nach der mörderischen Schlacht auf 

dem Wulpeusande abgewartet werden, bis ein neues waffenfähiges Geschlecht 

herangewachsen ist. Nachklänge der Hildensage, wie ich die Wiedererweckung 

der im Kampf gefallenen zu neuem Kampfe nenne, finden sich in der Hun- 

nen schl acht am Dreifaltigkeitsberge vor Regensburg, Schönwerth III, 148, 

und am steinernen Kreuz bei Selb, Schöppuer II, 156, wo Schweden 

und Kaiserliche den alten Kampf erneuen. Eine Erinnerung scheint auch 

dem Volksliede (Wunderhorn I, 71, Ausg. von Birlingcr) geblieben: 

Er schlägt die Trommel auf und nieder, 

Er wecket seine stillen Brüder! 

Sie schlagen ihren Feind, 

Tralali, Tralalei, Tralala, 

Ein Schrecken schlägt den Feind. — 

Da stehen morgens die Gebeine 

In Reih und Glied wie Lcichenstcinc u. s. w. 

2. Wie tief aber Hilde mit unserer ganzen Heldensage verwachsen 

ist, wie sie auch Brunhilds und Kriemhilds Wesen zu Grunde liegt, wie 
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die Hilden und Hildburgen der Gudrun- und Hcrbortssage, die Hildegunde 
der Walterssage, deren Walkürennatur I. Grimm lat. Ged. 126. 385 
anerkannt hat, aus Hel und Hilde entwickelt sind, wäre an einem andern 
Orte auszuführen; hier soll nur noch von Brynhild dargelegt werden, 
daß auch sie aus Frigg oder Freyja hervorgegangen ist. 

In G r i in n i s m a l nimmt sich Frigg A g n a r s an, aber Odin G e i r- 
rödhs: es ist eine Wette zwischen den himmlischen Ehegatten, in welcher 
Frigg, welche schlauer ist als ihr göttlicher Gemahl, den Sieg davon trägt. 
Geirrödh, Odins Günstling, wird durch eine Botschaft Friggs verleitet, an 
Odin selbst, der seine Gastfreundschaft auf die Probe zu stellen unerkannt 
in sein Haus getreten ist, Hand legen zu lassen. Zwischen zwei Feuer ge- 
setzt und zum Reden gefoltert, gibt Odin sich nur zu erkennen, um seinen 
ehemaligen Schützling am Leben zu strafen; seine Gunst aber wendet er nun 
dem jünger» A gna r, Geirrödhs Sohne zu, in welchem Friggs Günstling 
Signar wiedergeboren ist. So bildet die Erzählung, welche dem Eddaliede 
zur Einkleidung dient, ein Seitenstück zu dem bei Paulus Diakonus, voll- 
ftönbign im Prolog bcm ®#Bud) b(8 crWknen 
vom Auszug der Langobarden, wo Gwodans Hausfrau gleichfalls durch List 
den Sieg über den göttlichen Gemahl davon trägt: denn Frca §. 103 
nötigt ihn, dem Volke den Sieg zu versagen, dem er ihn ursprünglich zuge- 
dacht hatte, während die von Frea begünstigten Winniler von Gwodan den 
Namen Langobarden und als Namensgeschenk zugleich den Sieg empfangen. 
Es ist wie ein verlorenes Eddälied, zu dessen Wiederherstellung die noch 
im Latein erhaltenen allitterierenden Namen herausforderten: 

Sluf des Himmels höchster Höhe saß Gwodan 
Weit in die weite Welt zu schauen. 
Da traten vor ihn die Fiirsten der Wandaler, 
Slmbri und Assi, ihn anzuflchn: 

,Wider die Winniler gewähr uns Sieg, 
Daß sic uns zahlen müssen den Zins. 
Hof und Heiligtum soll sich dir heben 
Und immer rauchen von Rosseblut.' 

,Jch gönn ihm gerne', sprach Gwodan, ,dcn Sieg, 
Wen ich den wackersten weiß und den besten. 
Seid frühe munter: die ich morgen zuerst 
Erschaue, die sollen den Sieg erfechten.' 

Spöttisch darnach sprach er zu Frea: 
Morgen gewähr ich den Wandalcrn Sieg. 
Hof und Heiligtum soll sich mir heben 
Und immer rauchen von Rosseblut.' 



Frcn à ©ambara. 

Das schmerzt' in der Seele die schone Frca, 

Von heißen Thränen troff ihr Gewand. 

Ihr waren die Winniler würdig des Schutzes, 

Die oft ihr die Fruchte des Feldes geopfert. 

Da ging ©ambara Nor Gwodans Gemahl 

Mit Jbor und Ajo, ihren cdeln Söhnen. 

Zu Frea flehte die Fürstin der Winniler; 

Weise war sic und weithin geehrt: 

,Wir klagen dir kniccnd den Kummer des Herzens; 

Unwürdig wollen uns die Wandalcr knechten. 

Zahllos umziehen sie, Zoll zu heischen, 

Die schwächere Schar, die mit Nichten ihn schuldet. 

Morgen entscheiden sich unsre Geschicke: 

Gram sei uns Gwodau, gehn sic und prahlen. 

Der Deinen Verderben wirst du nicht dulden: 

Erfleh uns, Frea, den Vater der Welten/ 

Sorgend saß die Göttin und sann auf Auskunft, 

Wie sie der Winniler Verderben wende. 

,Höret, im Herzen hab ich erdacht 

Wohl weisen Rat, der wird euch fromnicn: 

,Früh vor der Sonne festlichem Aufgang 

Wendet euch morgcnwärts, Männer und Weiber. 

Die langen Locken laßt «m das Kinn 

Den Weibern wallen, als wär es ein Bart. 

,So soll euch den Sieg in der Schlacht nicht weigern 

Der Vater der Welten: ich will ihn erflehn. 

Schrecken wird die Scharen der Wandaler schlagen. 

Mehrt sich so mächtig die Menge dem Feind.' 

Und srüh vor der Sonne festlichem Aufgang 

Sah man sich südlich die Wandaler scharen; 

Aber gen Osten das bärtige Antlitz 

Wandte den Winnilcrn die weise ©ambara. 

Da hob, als der Himmel im Osten sich hellte, 

Frca die frühe sich vor dem Gemahl, 

Kehrte sein Bette alsbald auf den Scheiben, 

Daß er erwachte gen Westen gewandt. 

Als er nun aufsah und nieder zur Erde, 

Gewahrt' er der Winniler Weiber geschart, 

Die langen Locken los auf dem Busen; 

Den Wandalcrn wußt er den Bart nicht gewachsen. 

Mißmutig sah er die Mummerei: 

,Was breite Langbärte!' brach er aus. 

Und Frca versetzte freundlich, die schlaue: 

,Dic Winniler, Väterchen, und ihre Weiber. 
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,Langbürte nennst du sie, und Langobarden, 

Nicht Winnilcr wollen sic weiterhin heißen. 

Zum Namen gehört das Namensgcschcnk: 

So gib ihnen Sieg, dn Gott des Sieges/ 

Da lachte Gwodan der List des Weibes 

Und schenkte zum Namen das Namensgcschcnk: 

Mit Schrecken schlug er der Wandaler Scharen; 

Freas Günstlingen gab er Glück und Ruhm. 

Näher ist aber die dritte Erzählung, ans welche wir hier zielen, der 

erßen bemanbt. %#üb, bie als SßaIHke in Signa t8 ®ienß geheim 

umr, gab diesem den Sieg, den Odin dem Hialmgnnnar zugedacht hatte, 

dem größten Krieger, S. 162. 361. Er fiel in der Schlacht ; aber Sigrdrifa, 

d. i. Brynhild, entgalt dafür den Zorn Odins: er that den Ausspruch, von 

nun an solle sie nicht mehr Walküre sein, sondern vermählt werden. Sigr- 

drifa gelobte aber, sich keinem zu vermählen, der sich fürchten könne. Da 

stach ihr Odin den Schlafdorn ins Haupt und umschloß sie und ihre Burg 

mit dem Feuer, das in der Sage Wasurlogi heißt, und durch dieses 

Feuer, das wir schon als die Glut des Scheiterhaufens kennen, ritt 

Sernad) Siguib imb ermeAe ße au8 bem ^0#^» @#fe. SDieS 

Schlafen ist bei Gerda, bei Menglada nicht erwähnt; aber im Märchen 

vom Dornröschen schläft nicht bloß die Prinzessin, sondern alles um 

sie her, Knechte und Mägde, Pferde und Jagdhunde, die Tauben auf 

dem Dache, ja die Fliegen an der Wand. Dies allgemeine Schlafen 

bedeutet den Winterschlaf der Natur, und die Erweckung durch einen 

Kuß weist auf den Mai, von dem Logan singt: 

Dieser Monat ist ein Kuß, den der Himmel gibt der Erde, 

Daß sie jetzo eine Braut, künftig eine Mutter werde. 

Wie Sigurd ritt Skirnir, ritt Swipdagr durch Wasurlogi; wir sahen, es 

war Freyr selbst und in der ältesten Gestalt des Mythus Odin. Wie 

aber hier Sigurd an Odins Stelle getreten ist, so Sigrdrifa an Gerdas; 

zugleich aber verrät sich Sigrdrifa (Brynhild) als Frigg, Odins 

Gemahlin, an ihrem Günstling A gnar, dem sie den Sieg zuwendet, obgleich 

ihn Odin dem andern Teile bestimmt hatte. Es ist dieselbe Begebenheit, 

wie im Grimnismal, ein göttlicher Ehczwist, den begünstigten Agnar be- 

treffend. Dort hielt er sich im Kreise der Göttersage; hier dringt er in 

die Heldensage, was beider innigen Zusammenhang aufs Neue darthut. 

In der Mitte steht die langobardische Erzählung, die auch darin der 

Sigurdsage näher tritt, daß es sich um den Sieg handelt, um den Sieg 

zweier Völker, wie bei Sigrdrifa zweier Könige, während in Grimnismal 

die göttlichen Gatten nur um den Vorzug zweier Lieblinge wetten, in der 

Halfsage Freyja und Odin sich gar nur im Wettstreit um das beste 
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Bier gegenüberstehen. Wie hienach Brunhild (und ihre Nebengestalt 
Kriemhild) aus Hel entwickelt ist, so finden wir sie in Sachsenheims 
Mörin auch in der Unterwelt ivieder. 

109. Pharaildis Herodias Abundia. 

1. Daß Hilde, die wir aus der Edda nur als Walküre kennen, 
die aus Hel oder Nerthus verjüngte Göttin Freyja selber ist, sehen wir 
noch darin, daß in den Niederlanden die Milchstraße Vroneldenstraet 
(Frauen- oder Brunhildenstraße) hieß (Myth. 263,1214), wie auch irdische 
Straßen nach Brunhild benannt sind, Mone Heldens. 69, Bock église 
abb. 24. In den Niederlanden finden wir auch eine Verelde, die in 
Niedersachsen, wo sic das Spinnen begünstigt, als Ver Hellen (Kuhn 
NS. Gebr. 186), an der Ostsee als Ver Wellen (Müllenhoff 178) wieder- 
kehrt: Entstellungen des Namens Frau Hilde, die Frau in ,Ver' abschwächen. 
Aus diese Frau Hilde, lieber als auf die ihr nahverwandte Frau Holla, 
von der gesagt wird, wenn es schneit, sie schüttle ihr Bett, möchte ich die 
Sage von ,Hilde Schnee' beziehen, welche nach DS. 456 zur Gründung 
von Hildesheim Veranlassung gab. Soweit der Schnee gefallen war, 
gründete Kaiser Ludwig den Kirchenbau zu Mariens Ehre. Maria Schnee 
(Maria ad niyes, notre Dame an neige) heißen auch anderwärts Kirchen, 
an welche sich ähnliche Sagen knüpfen. Baader 122. 381. Ostpr. S. 167. 
%ß. wane WsS. 29. %I. 3%##. 141, %%#. 246. 9IuB Bciclbe 
(Frau Hilde) scheint der Dichter des Reinhardus seine Pharaildis gebildet 
zu haben, die auch Herodias heißt, oder ist sie die fahrende Hilde? Die 
Tochter des Herodes, deren Tanz die Enthauptung Johannes des Täufers 
herbeiführte, stellte man im Mittelalter an die Spitze des wilden Heeres 
und seiner nächtlichen Umzüge, wie sonst wohl Holda oder Diana. Darin 
liegt eine Identifizierung mit Freyja oder Hilde, die mit den Walküren 
und den erweckten Einheriern in gleicher Weise durch die Luft fuhr, und 
der Dichter des Reinhardus gab ihr den Beinamen Pharaildis, Frau 
Hilde, oder die fahrende Hilde, mit Anknüpfung an den Volksglauben, 
wenn er gleich damit an Pharaos Tochter erinnern wollte. Noch mehr 
aber tritt die Mischung christlicher und heidnischer Sagen hervor, wenn 
ihr der dritte Teil der ganzen Welt gehören soll, was sich aus die 
Seelen der Verstorbenen bezieht. Dies muß von Hel oder Freyja auf 
sie übertragen sein, welche sich mit Odin in die Erschlagenen teilte, 
während auch dem Thör ein Anteil gebührt: denn ihm fallen nach 
Harbardsl. 24 die Knechte (Bauern) zu. 

2. Was von der Freyja erzählt wird, daß sie ihren Gemahl Odhr 
zu suchen zu unbekannten Völkern fuhr, das kehrt sich bei Herodias um: 
sie war von der Liebe zu Johannes entzündet, die er nicht erwiederte; 
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als fie bag auf bem Seiler getragene ßaußt mit ßüßen unb SGränen 
Bebeden miß, meid# eg ;uräd unb fängt festig ;u blasen an: bie Unselige 
wird in bett leeren Raum getrieben und schwebt ohne Unterlaß; nur von 
BüttemmSt big ;um ersten Mnfrat ß%t sie trauernb (moesta hera) 
auf @id)en unb ßafelßauben. MQtG. 262; bgl. bag Strubenmeibel bei 
Pau^r II, 201. Daß bie ben fliehenden Gemahl suchende Göttin als 
Beiobiag ber#lid;t mürbe, erfläit ß4 einfad; baraug, baß bie glu^l 
ober der Tod des Jahresgottes auf die Sommersonnenwende, den 23. 
Juni, also auf Johannis fiel und Herodias um den Täufer zu trauern 
schien, dessen Tod sie herbeigeführt hatte. 

3. Wie diese Pharaildis auf Hilde, so geht die Dame Habonde 
(Domina Abundia), welcher gleichfalls der dritte Teil der Welt gehören 
soll (Myth. 263), aus Fulla zurück, die in der Edda (D. 35) nur als 
Sdjmudmäbdjen ber grigg erscheint, in ben Merseburger &eilfprüd;en, 
wo sie Volla heißt, als Schwester der grita (Fría). Ob der Begriff 
ber gülle in prem Mesen liegt, ob man ße alg ben BcKmonb badjte 
(Myth. 285), immer scheint sie aus Freyjas Wesen erwachsen, deren Bruder 
Freyr wir als Gott der Fruchtbarkeit wie als Sonnengott kennen, wäh- 
rend Freyjas Halsband Brisingamen, ursprünglich der grüne Schmuck der 
Erde (S. 284), doch vielleicht auf den Mond umgedeutet wurde, da die 
bier Emerge, bie eg fdfmiebeten, bie Monbßßafen pSeinenfönnten. Bgf. 
§. 12. Über Wanne Thekla, die in den Niederlanden, wie Habonde 
in Frankreich, als Königin der nachtfahrenden Geister, der Hexen und Aloen 
erlernt, bgl. Mols %S. 520. Mir meifen % biefe Stelle an, ba ße gleid; 
den zunächst zu neunenden Göttinnen auf dem Schiffe fährt. Ein solches 
kommt allerdings auch bei der h. Ursula vor; aber wie hätte sie anders von 
(Britannien na# Rölu gelangen sönnen? %gl. ¡ebod; ben Sdßuß bon §. 114. 

110. Isis Nehalettttia Gertrud. 

&ie berborgene Grbgöttin, bie mir alg %ertl;ug, alg gre#a, alg 
ßilbe u. f. m. fennen gelernt Gaben, iß in Beutfdßanb no# unter 
andern Namen verehrt worden. 

1. Der älteße iß mo# ¡ener ber 3ßg, meldfcr na# Sacitug Germ. 9 
ein Teil der Sueben opferte. Ihr Zeichen war ein Schiff, das den 
Römer an das Navigiam Isidis erinnerte, weshalb ihm ihr Dienst für 
ausländisch galt, zur See nach Deutschland gelangt, tote er sich wort- 
spielend ausdrückt (docet advectam religioneni). Wie tief er aber in 
Deutschland wurzelt, in Schwaben namentlich und am Niederrhein, hat 
®rtntm 236 ß. nadjgemiefen, unb Biebred# (Sunlop #orr. XI) unb Mols 
CBeitr. 149 ff.) haben ihre Spuren mit Glück weiter verfolgt. Eine Mutter 
Gottes auf dem Schiff Leopr. 133. Die Beschränkung aus die Sueben ist 

Simrock. Mythologie. 24 
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aufzugeben, ba mit fogieid) %ad)m als einen &auf# i^tei %ereSrung 
fennen lernen. Mod) #t ist bort iSr uraltes Bilb im Wünßer, an bet 
Statte feiner alten BereSrung, in ber Ranzel eingeladen, bamit es ber 
christliche Priester zu einer thatsächlichen Abrenunciatio mit Füßer trete. 

2. Ob Wolf die Nehalennia, so ähnlich sie der Isis sieht, für 
beutfd) zu erfldren beredjtigt mar, ist bie ßrage. Ben ieitif^en tarnen 
dieser Göttin, die auf dem Vorderteil des Schiffes stehend dargestellt wird, 
der ob meroes bene consérvalas Altäre gewidmet sind, hat Heim. Schreiber 
mit Grimms Beistimmung Myth. 390 aus nere, spinnen, erklärt, was sie 
als eine Schicksalsgöttin bezeichnen würde. Zu Deutz, Köln gegenüber, 
hatte sie einen Tempel. Indes scheint der Name zunächst undeutsch, wie 
na%e auiS bie feítiMe ®öttin selbst ber beutßSen 3fiS oermanbt fei. 
Biese Ifalte ^ ganz für biefelbe (Bott#, meldje BacituS bei anbern 
fuebifdjen Völkern als Nerthus kennen gelernt hatte; dort ward sie 
im Wagen umgefüllt, Sier im Skiffe. BaS3e#en ist einanbereS, 
bie ®öttin biefelbe. (Bin britteS 3eid)en non gleid^er IBebeutung ist ber 
Pflug; Herumfahrens des Pfluges und mit den Schiffen sollte man 
sich nach dem Ulmer Ratsprotokoll von 1530, das den letzten Rest des 
Jsisdienstes austilgen wollte, enthalten, Myth. 242; die Sitte dauert 
aber heute noch fort, Meier Schw. S. 21, 374, Rochh. Mythen 24. 
In den Varianten der §. 101 angeführten Sage von dem Schwaben- 
Serzog @#o, ber mit 12 Wannen in ben 0erg ging, um beS RaiferS 
SeSnSmann nW)t z« merben, bertretenfldjbagegen Sßflug unb Wagen; 
sein Sohn Heinrich, ber nicht so stolz dachte, nahm so viel Land von dem 
Kaiser zu Lehen,, als er mit einem goldenen Wagen umfahren oder nach 
anderer Sage mit einem goldenen Pfluge umziehen konnte. Und wie 
satte MertSuS, beren ®emaSI WörbSr ein (Bott ber S#aSrt mar unb 
Zu Moatun(Sd)lffßabt) moSnte, uon iSrer^nfel im Ocean zu ben Böllern 
gelangen sönnen, melden ße trieben unb grudßbarfeit braute, menn iSr 
Wagen nicSt zngki4«n S^iff mar? Gin SdSiff^ageniftauiS 
das Schiff der Isis, es beführt Wasser und Land wie Freys Schiff Skid- 
bladnir Luft und Meer, ja aus diesem Schiffswagen (carras navalis) 
ist unser Carnaval (car-naval) entsprungen. Die gewöhnliche Aus- 
deutung des Wortes mit caro vals, „Fleisch, lebe wohl," hat nach Wacker- 
nagels Urteil selber viel von einer Faßnachtslächerlichkeit. ,Auch der 
beutst %ome gaftna#'fügterSinzu, ,ißnidß bie re# gorm,ri#ger 
iß baS munbartlitSe gaßna# ganz <# wü "4* baS altbeutfiße 
gasenacSt: das Grundwort ist dasselbe, von dem noch unser Faseln 
Serlommt/ Mod) bei Sebastian SBranb mußte ber S"i angenommene 
Zusammenhang fortwirken, als er sein Rar rens ch iff schrieb, und Zarncke, 
der (Narrenschiff UXI) noch an einem Zusammenhang mit alten gottes- 
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dienstlichen Aufzügen zweifelt, führt doch LXVII selbst an, daß das 
Licht sch iff, Brands nächstes Vorbild, noch über Land fuhr, ja, 
was noch mehr ist, Brand selbst denkt es sich einmal 80, 23 

Dem Narren Schiff laufen sie nach, 
Sic finden es hie zwischen Ach, 

in die Gegend bon Aachen, von wo das berühmteste dieser über Land und 
Berg fahrenden Schiffe seine Fahrt antrat. Dies wahrscheinlich dem Isis- 
dienst gewidmete Schiff, das Grimm Myth. 237 aus Luciolü Ohronicon 
Sti. Trudonis nachgewiesen hat, war Schiff und Wagen zugleich: ein 
Bauer im Walde bei Inden ( Kornelimünster) hatte es gebaut und unten 
mit Rädern versehen. Weber wurden vorgespannt, die es über Aachen 
und Ma st richt, wo Mast und Segel hinzukamen, nach Tongern und 
Looz zogen; von da sollte cs über Duras und Lean nach Löwen und, 
wie Wolf vermutet, nach Antwerpen und auf die Schelde gebracht werden, 
an deren Mündung jener Selandiae extremus ángelus lag, wo das 
Heiligtum der Nehalennia gleich jenem der Nerthus auf einer insula 
Ocean! (Walchern) in einem castum nemus stand, und deutscher und 
keltischer Gottesdienst vielleicht zu einem Bunde der Völker zusammen- 
fließen konnte, alles freilich in später christlicher Zeit, um das I. 1133, 
etwas über dreißig Jahre nach Eroberung Jerusalems durch die Kreuz- 
fahrer, aber als Nachklang des Heidentums. Darum eiferte auch die 
Geistlichkeit gegen solch abgöttisches Treiben, das aber die weltliche Obrigkeit, 
wahrscheinlich als althergebracht, beschützte und dem auch das Volk noch 
gewogen war, denn es galt dem Orte für schimpflich, der es nicht weiter 
gefördert hätte. In Aachen ward das Schiff mit großem Zulauf von 
Männern und Frauen festlich eingeholt; anderwärts stürzten sich Scharen 
von Frauen mit flatterndem Haar und losem Gewand, alle weibliche Scham- 
haftigkeit mißachtend, unter die Menge, die das Schiff umtanzte. Die 
Weber, die es zu ziehen gezwungen wurden, murrten wider die Gewalt, 
die ihnen geschah, obgleich sie doch eigentlich für die Priester der Göttin 
gelten sollten, weshalb sie ein Pfand von allen zu nehmen berechtigt 
waren, die sich dem Heiligtum nahten. Attingere uni sacerdoti con- 
cessum, sagt Tacitus bei der Nerthus. Diese Priesterschaft der Web er 
erscheint schon bei der römischen, ja bei der ägyptischen Isis; auch bei 
andern deutschen Festen finden wir sie neben den Metzgern, die wahr- 
scheinlich die Opferung zu vollbringen hatten, beteiligt. So bei dem 
Trierschen Frühlingsfest, das ich in den Jahrb. des Vereins von Alter- 
tumsfreunden im Rheinlande besprochen habe; auch zu Münstereifel ließen 
die Weber das flammende Rad von dem s. g. Radberge lausen, vgl. 
Schmitz Eifels. I, 24, während bei dem Münchner Schäfflertanz, Panzer 
258, nur noch die Metzger beteiligt sind. Vgl. Meier II, 373. 451. 
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Neben den Webern sind es Frauen, die an dem Kultus teil nehmen, 
unb sie o# Biberßreben, mit #00«: bliebe, im uner» 
[of#men (Bef# aiten 9ßrießerf(Saß. S)ie @eißli#teit, me% gegen 
bag Westen b,g S#eS eiferte, nennt eg malignorum gpintmim 
execrabile domicilium, nescio cuius potius dicam, BaccLi aut Yene- 

ris,. Neptun! sive Martis; die maligni Spiritus, gui in illa ferebantur, 
mürben moSI ß#tbar barin oorgefteüt,mag &u Vermummungen Mnlaß 
geben tonnte, mie sie feitbem für ben gaffing #aratterißi# geblieben finb. 

%# biefem alíen Saite i# bie Ma#ri#t be§ Mbentinug non ber 
Sr an (Eisen, 9%#. 244, teinegmegg für eine ersonnene Srmeiterung ber 
Meldung des Tacitus von der deutschen Isis, zumal auch Fischart, M. 274, 
von ihr vernommen hatte. Außer dem Schifflein führt Aventinus noch 
an sie fei na# Ü)reg Vaterg lob ;u bem beutf#en ßBnige S#mab ge, 
fornmen nnb elneSHSeile bei #m geblieben: ba Sabe ße#n Sisen i#mie. 
den, Getreide säen, mähen, mahlen, kneten und backen, Flachs und Hanf 
bauen, spinnen, nähen und weben gelehrt, und das Volk sie für eine 
heilige Frau gehalten. Wenn hier die Göttin aus die Künste des Friedens 
bezogen wirb, so iß bieg ein neueg foment, bag bei Zacitug ni#t an» 
gedeutet ist, und mir aus der lebendigen Volkssage fließen konnte. Auch 
bag Um#en mit bem #ug &ur gn#(ingg;elt, menn Ädergang nnb 
Schiffahrt wieder beginnen, das Einspannen der Mädchen, die sich von 
biefer Strafe Berf#mäSter #e ni#t bur# ein Sßfanb IBfen tonnten 
(Myth. 242), der kölnische Reimspruch: 

Fasteloveud kütt heran, 
Spille mer op der Bussen, 
Alle Mädcher krigen ene Mann, 
Ich onn och ming Güster, 

alles deutet aus den Dienst einer mütterlichen Gottheit, die, wie sie dem 
Ackerbau und der Schiffahrt, der Liebe und Ehe hold war, auch diese 
frieblidjen Rünfte leSren mo#te. Benn sie freill# au# bag Sisen f#miebcn 
gelebt !)aben soll, so tßnnte bag Muentinug aug bem Mamen ber grau 
Gif en (= 3ßg) Serauggetíügelt Saben; f#merli# aber Sat er ben Mamen 
grau Sisen aug bem ber 3ßg gebilbet unb ber Mielbung beg Zacitug 
entnommen. greiii#miberßrebtungbieMunaSme,baßbiebeutf#e®öttin 
Isis geheißen habe, und nicht etwa Frouwa (Freyja), grieta, Hilda, Holda 
ober Ver#ta. Z)er Marne ber 3ßg gilt ung mie ber beg ßertuleg unb Mtarg 
in demselben Kapitel für die interpretado romana des Tacitus. Aber 
eben gegen diese zunächst liegende Annahme möchte ich mich erklären. 

Es spricht dagegen, daß in zwei deutschen Gedichten, dem Orendcl 
und St. Oswalds Leben, deren mythologischer Gehalt auch sonst aner- 
kannt ist, der Name Eise eine Rolle spielt, die seinen Bezug auf die 
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Schiffahrt ganz außer Zweifel setzt. In beiden Seesagen tritt nämlich der 

Fischer Eise so bedeutend hervor, daß wir ihn als eine stehende Figur 

der deutschen Odyssee erkennen. Das Zeugnis des Aventinus spricht nur von 

einer Frau Eisen, während hier ein Meister Eise (Iss, ein viseher guot 

unt wise) auftritt. Des Unterschieds des Geschlechtes ungeachtet ist bei 

letzterm der Bezug auf die Schiffahrt so entschieden, daß ihre ursprüngliche 

Einheit nicht verkannt werden kann. Die in beiden Scesagen verdunkelte 

Erinnerung an eine deutsche Gottheit der Schiffahrt, welcher der Name 

Eise (Jse) zustand, bringt die Nachricht des Aventinus zu Ehren und 

empfängt ihrerseits Licht von ihr, indem sie die Deutung auf die von 

den Sueben verehrte Isis näher legt. Der Name Eise, welchen die Sce- 

sagen an die Hand geben, wird alsdann der Isis entsprechend der rich- 

tigere sein; höchstens ist die Beziehung auf das Eisen Entstellung des 

Aventinus. Dagegen könnte dieser gegen Orendel und beide Gedichte 

von St. Oswald in der Meldung über das Geschlecht der Gottheit Recht 

behalten, wenn neben Isa nicht ein männlicher Iso anzunehmen ist, wie 

neben Nerthus Niördhr steht. Frau Eisen verbindet sich mit der Bertha 

§. 114 als Eisenbertha Parzer II, 117. 465. 

In den Nibelungen finden wir als Brunhildens Burg Jsenstein, 

die keineswegs nach Island gedacht ist, zumal es wahrscheinlicher bleibt, 

daß der am Rhein und den Scheldemündungen hergebrachte Dienst der 

Isis oder Nehalennia, welchen auch Brunhild als Odins Gemahlin §. 108 

gleichzustellen ist, der Sage von der Fahrt nach Jsenstein zu Grunde 

liegt. Zwei verschiedene Asseln finden sich im Niederland; die Schrei- 

bung hat die Bedeutung des Namens verdunkelt, namentlich den Bezug 

des Namens auf die Göttin. Allein die Gemination des S ist unor- 

ganisch; das A bezeichnet aber ein langes (doppeltes) I. Die Isenburg 

(bei Sayn) gab einem der ältesten deutschen Fürstengeschlechter den Namen, 

und Eisenach, Eisleben und andere brauche ich kaum zu nennen. 

Was aber nun den Namen der Nehalennia betrifft, so scheint bisher 

übersehen, daß zu der Ableitung -ennia, die sich mit jener in Jdun, Hlodyn, 

Hludana, Hludena, §. 117, oder Arduenna, Cebenna, Baduhenna vergleicht, 

das l nicht gehören kann, was sowohl Schreibers Deutung aus nere, 

spinnen, als der Beziehung auf den Neumond, welcher ich früher (Bertha 106) 

zuneigte, entgegensteht. Den Stamm des Namens Nehalennia bildet Ne- 

hal-, und ob dies unserm deutschen Nebel urverwandt, und ein ähnlicher 

Spirantenwechsel wie S. 298. 368 anzunehmen sei, mögen Kenner der 

keltischen Dialekte beurteilen. Einer solchen Deutung stände das keltische 

Neha in Zusammensetzungen wie Rumanehae, Vacallinehae u. s. w. nicht 

entgegen: denn eben dieses kann, wenn es nicht selber Ableitung ist, in 

Neha-l aus l weiter gebildet und mit der Ableitung -ennia zu dem Namen 
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der Unterweltsgöttin verwendet sein. Eine solche verraten ihre Attribute 

Hund und Schiff. Neha verhält sich zu Nehal wie Nacht zu Nebel. 

Nacht und Nebel gehören zusammen, und das nord, nial, das Gr. Gr. 

HI, 481 mit cigf. neol, neovol vergleicht, faßt beide Begriffe zusammen. 

Der Wechsel der beiden Spiranten h und v wird unter 3 wahrscheinlich 

werden. Neha, vielleicht der keltische Name der nordischen Norncn, deutschen 

drei Schwestern, erinnert an neonnavong (Myth. 781) für paradisus, 

in welchem Grimm Gr. I, 268 den Namen der Nornen nicht finden will. 

H. Kern Nehalennia (Taal en Letterbode 1870) geht von neiban 

(Graff II, 1015) libare, immolare aus und findet in Nebalennia dm 

Begriff einer Mundschenkin, was sie mit Freyja und den Walküren als 

himmlischen Schenkmädchen §. 129 zusainmen brächte. Er erklärt sie 

Revue Celtique Yol. II, 1 für germanisch und der Freyja identisch. 

3. Meine Vermutung geht dahin, daß Nivelles ein Hauptsitz des 

Dienstes der Nehalennia war, dort aber später durch den der h. Gertrud 

von Nivelles ersetzt wurde. Die Minne der heil. Gertrud ward gleich 

der heidnischer Gottheiten getruuken (Myth. 53). Das Glas, dessen man 

sich dabei bediente, hatte die Gestalt eines Schiffes. Sie gilt auch für 

die Patronin der Schiffer, und ihre von Schiffern besuchte Kapelle steht 

zu Bonn in der Nähe des Rheins. Gleich der Nerthus ward sie im 

Wagen umgezogen. Dieser Wagen wird noch jetzt in Nivelles bewahrt (Bock 

église abbatiale de Nivelles 4. 25). Sie gewährte Schutz vor Mäuse- 

sraß, was nach Baur Symbolik I, 62 Bewahrung vor allen Krankheiten 

einschließt. Wirklich schützt sie auch vor der Pest, Panzer II, 157. Mit 

der Maus am Stab oder Rocken wird sie abgebildet, Ztschr. 1,144; nach 

betn kölnischen Reimspruch holte sie den kalten Stein aus dem Rhein; sie 

brachte die schöne Jahreszeit, und ein heiliger Brunnen ward zu Nivelles 

itt der Kirche gezeigt (Bock 25). Sie bietet endlich wie Hel und Freyja 

Seelen der Verstorbenen Aufenthalt bei sich: denn der Glaube galt, wenn 

die Seele von dem Leichnam scheide, sei sie die erste Nacht bei St. Ger- 

trud, die zweite bei St. Michael, die dritte da, wohin sie verdient habe 

(Myth. 54. 798). Offenbar ist hier St. Gertrud an Freyjas, St. Michael 

an Wuotans Stelle getreten. Vgl. Kuhn WS. II, S. 8. Der ihr ge- 

heiligte rothaubige Schwarzspecht, Myth. 638, scheint derselbe, der auch 

St. Martinsvögelchen heißt, M. 1084 ; St. Martin aber gleicht Wuotan 

S. 229, wie Gertrud der Freyja. Das alles, zeigt, daß heidnische 

Erinnerungen an die Göttin, deren Dienst sic verdrängen sollte, bei St. 

Gertrud im Volksglauben, ja im Kultus hafteten. Jene Göttin aber hatte 

das Schiff zum Symbol, so daß wir nicht zweifeln können, cs war Ncha- 

lennia oder die deutsche Isis. Zugleich verrät aber der Name Nivelles, 

daß die Gutturale in Nehalennia in den urverwandten Sprachen durch 
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einen Lippenlaut ersetzt ward: auch sie war die verborgene in Nebel ge- 
hüllte Göttin, unserer in Niflheim, der nördlichen Nebelwelt, wohnenden 
Hel nahe verwandt und mit den Nibelungen beschlechtet, die zuerst in 
den Niederlande», ja in dem Geschlecht Karls des Großen, dem auch St. 
Gertrud, die Tochter Pipins von Landen, angehörte, als geschichtliche Helden 
nachgewiesen sind, wie auch ihr mythischer Zusammenhang mit Niflheim 
unzweifelhaft ist. In MM. 61 heißt das kleine Männchen, unter dessen 
Gestalt Wuotan aufzutreten pflegt, das N e b e l m ü n n le (vgl. Baader 60, 
Wolf DS. 72, Kuhn NS. 413), und diesmal ist er es unverkennbar: 
denn es entrückt den Herrn von Bodmann wie Othin den Hadding und 
setzt ihn in der Heimat vor seiner Burg nieder. Vgl. Uhland VIII, 426. 
434. Es ist aber zugleich der nnterweltliche Wuotan: denn es erscheint 
als menschenfressender Oger (Orcus), und die Unterwelt ist auch durch 
die hohe Mauer angedeutet, hinter welcher das Land des Lebens liegt, 
ein Zug, der in der Haddingssage nicht fehlt. Vgl. S. 181 oben. Wie 
hier das Nebelmännchen der männliche Hel, so wird Nehalennia 
durch ihren Namen, wenn wir ihn richtig gedeutet haben, als die weib- 
liche bezeichnet. Der Name Gertrud ist mit dem Walkürcnnamen Thrüdhr 
zusammengesetzt; die erste Silbe bezeichnet sie als die mit dem Speer bewaff- 
nete. Den Speer, welchen Odin (Gerhard s. oben S.287. 293) verleiht, fan- 
den wir §.65. 102 als den von dem alten Mann verliehenen Stab, der 
die Hölle erschloß, wieder: es ist der Stab der Grldh, welcher gleichfalls 
verliehen wird; diese Grldh aber fiel uns §. 96 mit der Hel zusammen. 
Thrudh heißt die Tochter Thors und eine der Walküren; später hat der 
Name die Bedeutung von Zauberin, Unholde angenommen. Frau Trude 
ist KM. 46 eine teuflische Hexe, und Gertrud halten einige Leute für einen 
unchristlichen Namen, Myth. 394. Bei Panzer II, 46 führt ihn ein Wald- 
fräulein, also ein Wesen heidnischen Glaubens. Alles deutet an, daß Ger- 
trud der Grldh, also der Hel gleichbedeutend war. Wie Isis Schiff und 
Pflug zum Symbol hat, bezieht sie sich auf Feldbau und Schiffahrt zugleich. 
Schiffgestalt hatte der Becher, in dem ihre Minne getrunken ward, und 
die Maus, die ihr vom Rocken den Faden abbeißt, deutet an, daß mit 
dem Tage ihres Festes (17. März) nicht mehr gesponnen wird, indem 
nun die Arbeit außer dem Hause beginnt, wie es der Spruch: ,Gertraut 
lauft die Maus go Feld aus' (Quitzmann 124) besagt. Gerda (hd. Gart) 
läßt sich mit Ger-trud nicht zusammen bringen, weil das t in deren Na- 
men zu der zweiten Silbe gehört. Vgl. jedoch Zingerle Johannissegen 
und Gertrudenminne, Wien 1862. Zum Schluß mag noch erinnert wer- 
den, daß Strafen ehloser Mädchen wie S. 372 der Volkswitz heute noch 
liebt. Nach Mvscherosch sollen sie in der Hölle Schwefelhölzchen und Zunder 
feilhalten, in Straßburg müssen sie die Citadelle cinbändeln helfen, in Wien 
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den Stephansturm von oben bis unten abreiben, in Frankfurt a. M. den 
Parrtorn bohnen, in Basel den Münsterturm wischen, in Köln kommen 
sie in die Gereonskist, die nach Cäsarius II, 31 voll Kröten und Schlangen 
iß. Bgl. 3tfd)r. für Mgt%. I, 405 unb Mols 3)6. %r. 110. 

111. Monatsgöttinnen r Spurke G«»i HrSda Ostara Sis Nanuin 

1. Die Verehrung der Isis ist durch die Wiedereröffnung der Schiff- 
meldje bteÄömer am 5. Möt* feierten, an einebeßimmte3eitbeg 

gmiefen: getabe biefetäag eif^eint aut^ bei bemilm;uge, mel* 
^en b(e %übinget Meingüttnet 1853 (Meter 378) begingen; eg mat 
3#ermittmod), ben 0^1(46 %oIfggebtaul^e bieifadg auskneten. @giß 
aber ftein^ giei^ bet gaßnadß, bie ß^ aug bem 3ßgbienß berborbiibete, 
ein bemeglit^eg gest, ma^tenb St. Gertrub, bie ben falten Stein aug bem 
3H)ein ^It, eine feße SteÜe im ßalenber ^at. 9to4 anbete Göttinnen be= 
^en ß^^ ans biefe Sa^eg^eit, ;una# bieKei# Sß utf e, bie bem gebruat 
ben Namen Spörkel gab, und der zu Ehren nach dem inüionlns su- 
perBÖtionnm bie Sßutfalien, maSrfd)einIid) bie gaßnai#t, gefeiert mürben. 
Sonst ist von dieser Göttin, die wir nur vermuten, wenig mehr bekannt, 
als daß der Wacholder von ihr, wenn nicht von der Sprödigkeit seines 
Holzes, Spörkel hieß. So erklärt Weinhold (Monatsn.) auch den Na- 
men des Monats (bie Göttin erkennt er nicht an) von sprock, spröde, 
meif feßt bie Minterbede bon bet ßraß beg ß# regenben Sen;e§ burdj^ 
broken merbe. Sßurfe ^eiut in ben $äußgen ÄegenßSauern beg ge. 
btuatggu malten: am ^ein ^eißt e8 bon ,Sßötfeig Rat^"', ße Rüttele 
ihre 99 Röcke, und ähnliches wird in Westfalen von Spörkcls Elsken 
gesagt, Woeste Ztschr. für Myth. I, 388. 

2. Im Norden ist der Februar nach Göi genannt, die dem Ge- 
schlechte Forujots des alten Riesen angehört. Von seinen drei Söhnen 
hatte Küri einen Sohn größt, dessen Sohn war Snär (Schnee), dessen 
Sohn Thorri. Schon dieser Thorri scheint ein Monatsgott: er wird auf 
die Mitte des Winters bezogen, und das große Opfer, das da statt hatte, 

W ^oiriblót. Gr ^atte &mei Sö^e, %or nnb Gor, unb eine Sodßer 
Gói. 9# Gór iß abermaíg ein Monat benannt, bie Gormonat, b. I). 
@##10110^(5##!, etma unserm Martingfeßentfßrcdjenb. Seine 
%o#t G6i soll einmal mä^enb beg S^orr^eS geraubt motben fein: 
betratet fdßdte beibeSõ# Gor unb 9tor, ße )ufud)en; einen Monat 
f#tet ogßrte et nodfmaïg, ma^tfd^einíi^^ fût gíüdli^^eMieberaufßnbung 
bet Sodßer, unb bieg Oßfet ^cß Góiblôt. Got ^elt ben Scemeg ein, 
9iot ben Sanbmeg; Got segelte nan# ben Mmebi^en Sdjecren botbei 
nnbfamuadg 3)önematf, mo et feine Bermanbtfdfafl, bie bon #ter (ögit) 
uns Hlessey stammte, besuchte, und dann nordwärts weitersegelte. Nor 
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bdQcgm ¡og bon ßwenianb nadS Sa^blanb unb ISronb^eim. Kad&bem 

sich die Brüder viele Landschaften und Jnselreiche unterworfen hatten, 
trafen sie sich in Sögn wieder. Sie teilten darauf die Länder: Nor 
bekam das feste Land und nannte es Norwegen; Gor erhielt die Inseln. 

fanb Mo: feine Gewester Gói, bie geraubte, bei bem Gebirge 

Bofraftas. MÜ Satte sie aug ßwenlanb entführt; fein Großüater war 
SifatSór, ^rólf unb Kor fB^nteu fid^ aug : #rólf beSieít bie Gói unb 
%or naSm 0róífg Sd^wefter ;ur @Se. Keine KtritSen finben wir in bem 
8ru#üdfe gunbinn Koregr, bag biefeKadSridSten entSäit, alterbingg nid&t: 
es sind personifizierte Ideen über den ersten Anbau des Landes, mit gro- 
ßet BBiHfür erfunben. Gói ist alg Gau, Sanb aufgefaßt, unb Saub i|t 
es, was diese Brüder unter dem Namen ihrer Schwester suchten. So 
gleicht diese der Europa, was doch wieder auf eine ältere Grundlage der 
Überlieferung beuten Knute. Der 0(%ug ber Gói auf ben wieberteSren« 
ben auftauenden Frühling zeigt sich nur noch in ihren Verwandten und 
Voreltern, die auf Frost und Schnee und andere Naturerscheinungen zielen. 
%IB mnatSgöttin würbe sie aH#rIid) in ber 8r% ißreg ersten Dageg 
Don den Hausfrauen begrüßt, am Thor von den Hausvätern: beides 
vergleicht sich dem deutschen Sommerempfang. Weinh. a. a. O. 

3. Hrölss Name, jenes Entführers der Göi, ist aus Hródolf ge« 
für;t: mit ü)m steint ber mr% gemeint, ber ben%ngeIfadSfen0róbmó« 
nnbb hieß, was Beda aus eine Göttin Hrêde bezieht; andere Stämme 
mögen einen männlichen Gott unter verwandtem Namen gekannt haben. 
Da $róbS Gían& unb Ku^m bebeufet, so würben wir auf %gr, ben Icud&« 
tenben Gott beg Sd^werteg, gewiesen, ber bem Ktarg entfbridSl, nad) bem 
die Römer den gleichen Monat nannten. Vgl. jedoch §. 73, 2. Der 
Name der Göttin, nach der die Appenzeller ,den Kebimonat' nannten 
(Myth. 267), würde ahd. Hruoda gelautet haben. Vgl. Myth. 187. 266. 
Dagegen weist der Zusammenhang des Namens mit dem der Gerade, 
beg weibli# @d)mudg (agf. rhedo), ber # im beutfd^en Ked^t nadS 
anbern Grunbfd%en alg ber übrige Ka#ß oererbt,K. %. 567, auf bag 
teud^tenbe ^aIggefdSmeibe ber Sregfa, KtytS. 839. Da;u stimmt, wenn 
Bouterweck den Namen von hrêd paratus leitet: denn auch sich schmücken 
heißt sich bereit machen, und so könnte Hrêde, die mit Jardarmen von 
neuem geschmückte Erde, ein Beiname der Freyja sein. 

4. Zunächst schließt sich die von Grimm gemutmaßte Ostara an, 
die er nach der angelsächsischen Eostra, einer Erfindung Bedas, bildete. 
Auch sie wäre eine strahlende Göttin, deren Dienst doch tief gegriffen 
haben müßte, da ihr Name im engern Deutschland zur Bezeichnung eines 
der höchsten christlichen Feste geduldet ward; nur in einzelnen Provinzen, 

in ber unfern, gelang eg, bag Sßafdja bur^ufcßen. Grs! 
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dus Hochdeutsche hat den Namen Ostern zu uns zurückgeführt. Bei Egin- 
hart heißt der April OstarmLnoth. In der Edda erscheint keine Spur 
van der Göttin; nur ein Zwerg, der die Himmelsgegend des Sonnen- 
aufgangs bedeutet, trägt den Namen Austri. Ostar (ostwärts) bezeichnet 
die Richtung gegen Morgen, und so müßte Ostara eine Göttin des auf- 
steigenden Lichtes gewesen sein, der Morgenröte wie des Frühlings. Wieder 
sähen wir hier Tag und Jahr sich entsprechen, den anbrechenden Tag 
dem zunehmenden Jahreslichte gleichgestellt. Nach dem Volksglauben thut 
die Sonne am Ostermorgen drei Freudensprünge; das gleichzeitig geschöpfte 
Wasser ist heilkräftig, Weihwasser, woraus später Weinwasser wurde. Ein 
Glas Wasser, am Ostermorgen vor Sonnenaufgang hingestellt, zeigte das 
Osterlamm, Temme S. d. Altm. 85. Osterspiele waren vielfach gebräuch- 
lich, ,Meines Herzens Osterspiel oder Ostcrtag' drückt als Schmeichelwort 
für die Geliebte die höchste Wonne aus. In einem Frühlingsliede Goelis 
erbietet sich Friedebold mit seinen Gesellen zum Osterspiel, einer Art 
Schwerttanz, der von Zwölfen aufgeführt wird; das dabei angebundene 
,Ostersachs' ist wohl nicht als Opfermesser zu verstehen, sondern auf das 
Schwert zu beziehen, das im Tanze geschwungen ward, Myth. 740. Nur 
unblutige Opfer, Blumenkränze und Maiblumensträuße, wurden zu Ostern 
dargebracht, M. 52; auch sind Osterfladen und Ostcrstufen bezeugt; un- 
sere Provinz kennt auch Ostereier, nicht aber /Osterfeuer', die an- 
derwärts (Wolf Beitr. 79) der Göttin stammten. Zu Schillingen bei 
Trier stellte aber das Visitationsprotok. von 1712 eine Abgabe ab, die 
bis dahin unter dem Namen dirons paschalis (Osterbock) pro primo in- 
fante baptizando entrichtet worden war. Hier würde sich Ostara mit 
Thor berühren, mit dem sie schon Wolf Beitr. 88 zusammenzubringen 
bemüht war. Ein Zicgcnbock mit vergoldeten Hörnern sollte nach einem 
Gebrauche bei Sommer 149 zu Himmelfahrt entrichtet werden, wenn man 
es unterließ, zu Ehren einer Königin Elisabeth ein dort näher beschriebe- 
nes Fest zu begehen. Vgl. §. 143. 4. Daß diese Königin, nach anderm 
Bericht eine Gräfin von Mansfeld, die ihr Gemahl verstoßen 
hatte, eine Göttin war, leidet keinen Zweifel, wenn man den Wolf 
Beitr. I, 190 verglichenen schwäbischen Gebrauch und die Sage von der 
Königin Reinschweig (DS. 183. Sommer 41, s. auch Bechst. 133, 163) 
vergleicht. Weitere Forschung muß ergeben, ob wir in Ostara oder 
jene nach S. 315 §. 96 in der Heerdengöttin Graite von Woeste be- 
hauptete Mutter Donars anzuerkennen haben. Selbst noch der christliche 
Priester mußte ans der Kanzel ein Ostermärchen erzählen, um das 
Volk zu erheitern und ein ,Ostergelächter' hervorzurufen. Die Oster- 
feicr berührt sich aber mit dem Maifest (Myth. 740) und dem Mai- 
lehen (Menzel Germ. I, 64), und so vermutete ich ans den Ortsnamen, 
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daß der Dienst der Ostara durch den der heil. Walpurgis (ersten Mai) 

Dcrbiängt moiben, 9%. geeint. 97. 3ßi Balfüiennnme stellt ß4 nnße 

zu Freyja, die auch Walfreyja hieß, und deren Vermählung mit Odin in 
einem zwölftägigen Feste begangen ward, das mit dem ersten Mai be- 

gann, s. oben §. 73, 2. Überdies erscheint sie Vernaleken Alp. S. 109 ff. 

uom müben Säget Beifügt. 9# ¿uOßein SatOui%mmm 133 einen 

Minnetrunk nachgewiesen. Am weißen Sonntag (8 Tage nach Ostern) 

fügten bie 0w#e bie 9Räbd;en gum Mtet, ß4 fdjön unb ßaii ;u tiin« 

kc», Schneller III, 360 ; dabei wird auch ein Gebäck genossen, das man 

64 if ferle nennt, 100^46^114 na4bei®eßalt beë@e4etë, ben mit 

schon bei Gertrud gesunden haben. 

5. @on bei noibifdjen Sis e^ItD. 61, baß % Soli %inteilißigci 

SBeife baë ^aai abf4ot ; W): ®emab( 3:^1 ;mang % aber, Bon ben 

6d)loar;eIben ;u eilangen, baß ße i^ neue &aa:e Bon ®o!b ma^ten, bie 

wie anderes Haar wachsen sollten. Vgl. Vonbun Sagen 52. So er- 

scheint sie als das Getreidefeld, dessen goldener Schmuck in der Glut des 

Spätsommers abgeschnitten, dann aber von unsichtbar wirkenden Erdkräf- 

ten neu gehoben mitb, Ußlanb 76. ßiemit iß abei bei Marne bei ßaai= 

schönen Göttin schwer in Übereinstimmung zu bringen. Grimm stellt ihn 

Myth. 286 mit Sippa, Verwandtschaft zusammen: darnach versucht Uhland 

bie Deutung: baë &aMoë mu4einbe®ef4Ie4t bei&alme fei bie giößte 

slHet Sippschaften. Da dies aber gezwungen scheinen kann, und schon 

Grimm selbst GDS. 149 fürchtet, die nordische Sîf unrichtig aus Sibja 

6#a gebeutet *u ßaben, so f^tage ¡4 eine anbete ooi. Mtaiien $eim= 

fu^ung (2. Suli), ,unfern lieben stauen 5ag, ba ße übet baë ®ebiige 

ging', ßeißt ^ei ;u Sanbe Mtaiia Sis. @¡6116141 mai eë einß baë @eß 

bei ßeibnif4en ®öttin, beien Marne biefem Mtaiienfeße &ui llntei^eibung 

bon so Bielen anbem beigefügt muibe. S)aë geß ^at nämli4 einen un= 

Berkennbaren Bezug aus die nahe bevorstehende Ernte, die nicht eingescheuert 
werden kann, wenn dieser Tag nicht glücklich vorübergeht. Nach dem Sprich- 

tvort ,Marien Sis Regiert bat SBif' regnet es vierzig Tage lang, wenn es 

am Tage Mariä Heimsuchung stest oder regnet: tritt aber diese Regen- 

zeit ein, so ist die Ernte verloren und unermeßlicher Schaden gestiftet. 

Darum mochte schon die heidnische Göttin wie seht Maria angerufen wer- 

den, an diesem Tage den Himmel zu verschließen und trockene Witterung zu 

fenben, bamit bie Sinte eingebaut meiben sönne, übet baë %Boit,Siefen' 

ugi. Zischr. VII, 460, wo ein ahd. sisan seif sisan angenommen wird, aus 

dessen Pluralablaut der Name der Göttin abzuleiten wäre. Er wird vom 

Niederrhein nach dem Norden gekommen sein, wie der Brisingamens aus 
dem Breisgau, vgl. Mistel §. 34. Nicht zn weit ab liegt auch das Sieb 

(cribrum), das vielleicht einst ihr Symbol war, ivie es noch jetzt vielfach 



380 Nanna. Ero und Era Hera. §. 112. 

zum Zauber dient. Myth. 1065. Wasser im Siebe zu tragen, ohne daß 
ein Tropfen durchfließt, ist der göttliche Lohn der Unschuld. 

Schöpft des Dichters reine Hand, 
Wasser wird sich ballen. 

Hexen und Wettermacherinnen werden Siebe beigelegt NS. 293, und nach 
Liebrecht Gero. 139 hat der Drac siebförmige Hände, womit Schwartz Ur- 
sprung d. M. 8 die Redensart bei feinem Regen ,das Wasser kommt wie 
gesiebt herunter', zusammenhält. Es ist auffallend, wie Mannhardt, dem 
sich sonst alles in Wolken auflöst, in S!f die Regengöttin verkennen mag. 

6. Nanna, hochd. Nanda, Baldurs Gemahl, ist §. 34. 36 bespro- 
chen und gedeutet. Mit Recht bemerkt Quitzmann 133, der volkstüm- 
liche Ausdruck Nandl für Anna habe mit letzterm nichts gemein und ge- 
höre offenbar hieher. Auch im ganzen westlichen Deutschland ist Nannchen 
und in Frankreich Nannette für Annette gebräuchlich. 

112. Göttinnen der Ernte «nd der Zwölften. 

Erntegöttinnen finden wir in Deutschland noch in großer Zahl; sie 
Wen abet auglei# einen 0qug auf bie ,3mBIften' (bie gmölf Müdfte ;mi= 
#en BciSnadjten nnb SDtei.ßBniggtag), bag GS#e 8eß beg 3a%tg, o%ne 
3üeifei beg%alb, weil bet Umpig, ben (le in bieget So#iKgen geil Saiten, 
Feldern und Bäumen Fruchtbarkeit spendet, wovon schon §. 71 gehandelt 
ward. Neben ihnen erscheinen auch oft die entsprechenden männlichen 
Gottheiten, aus deren Namen sie zum Teil erwachsen sind. So ward 
in Morbbeutfdßanb ang 2B6ban, 2Bób unb®6banbie 2Baub ober @tu 
SBöb, Jru Güd e oder Gaue; doch stellt Rein (Haus Bürgel, 
Crefeld 1855 S. 39 ff.) Fru Gaue und Fru Gauden mit dem roma- 
nisierten Matroncnnamen Gabiae und Gavadiae nicht ohne Schein zu- 
sammen. Wir finden Ero (Wessesbr. Gebet Z. 2), Era oder Hera 
(Merseb. Zaubersp. I, Z. l), Erke oder Herke, die auch wohl Harke, 
(eüß ßatfe Wßt, mo bag ( betBbïeüung alg&iininutiü ;u faßen iß. 
ähnlich deutet Adalbert Kuhn den in Niedersachsen, wie er Zeitschr. V, 
373 nachwies, noch fortlebenden Namen der Fru Frêk e nicht aus dem 
norbiMen ßtigg, fonbetn, auf bag %têa beg Sßaulug gutûdgeSenb, aíg 
SiiminutiD ; ftiiSet mußten mit nut uon ißt aug Sccatb Germ. p. 890 
und deutschen Ottsnamen wie Freckenhorst, Myth. 281. In Mitteldeutsch- 
land heißt dieselbe Gottheit Frau Holla; im Süden erscheint neben ihr 
Frau Berchta, der ein männlicher Berchtold entspricht; hier und da 
führt sie auch andere mehr verächtliche Namen (Stempe, Trempe, 
Werre). Der Glaube an sic schwächt sich allerdings immer mehr ab, 
war auch nach Landschaften von jeher verschieden : das Gemeinsame dessen, 
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was uns noch übrig ist, fasse ich mit der Benutzung der Worte Weinholds 

(Deutsche Frauen im MA. S. 35) zusammen: 

Die Göttin ist eine sehr hehre Frau, eine sorgsame und strenge Leu- 

kerin großen Haus- und Hofwesens. Sie zeigt sich den Menschen am 

öftersten in den Zwölften. Da hält sie, wie einst Nerthus, ihren Umzug 

durch das Land, und wo sie naht, ist den Feldern Segen für das künf- 

tige Jahr gewiß. Darum wird ihr auch bei der Ernte ein Dankopfer 

gebracht: ein Halmbüschel wird nicht abgemäht, sondern unter gewissen 

®ebt&u#en bet Brau ®6be u. f. w. (BergöbenbBIgßrüß) geme#t, wie et 

auch wohl für Mods Pferd stehen bleibt. Bei dem Zwölftenumzuge sieht 

sie nach, ob das Ackergerät an gehöriger Stelle sich befinde, und wehe 

dem Knechte, der nachlässig war. Am aufmerksamsten ist sie für den Flachs- 

bau und das Spinnen. Sie tritt in die Spinnstuben oder schaut durch 

das Fenster und wirft eine Zahl Spulen hinein, die bei Strafe abgespon- 

nen werden sollen, wie alles das in andern Sagen auch von der ihr ent- 

sprechenden männlichen Gottheit berichtet wird. Fleißige Spinnerinen be- 

schenkt sie mit schönem Flachse, faulen besudelt sie den Rocken. Zu Weih- 

na#n unb wiebet %u 8aßna#i muß aUeg abgesponnen fein, unb bann 

ruht sie von ihren Wanderungen. Ihren Umzug hält sie auf Wagen oder 

Pflug; an deren Stelle tritt auch, für Binnenlande seltsam genug, ein Schiff. 

3n BBtnetg Sagen aug bemOtIagaull8fãStt^er#íe mit 61060^^ 

ßbetg Baffer in einem ßaßn. ßiet fe%It nut no# bet Bogen, bet bei 

Gertrud nicht vermißt wurde. Aber S. 176. 185 erscheint auch er. Ne- 

ben bem ißflug iß no# bie Wabweüe but# bcn Warnen ,Wabeper#te' auf 

sie bezogen, BBtnet 157. Bit feßen bag agumfaffenbe Besen biefet #en 

®BHin Wbetaugtteten: Bogen, ^fIug unbS#iff, im Begriff net« 

wandt und selbst im Worte zusammenfallend (vgl.,Pflugschar' und GDS. 

56) sind Symbole der einen großen mütterlichen Gottheit. Unverheira- 

tete Mädchen werden dabei gezwungen, den Pflug der Göttin zu ziehen, 

eine Strafe bet #eIoflgfeit: benn bie mutterte ®ot#eit begünstigte bie 

Ehe. Vgl. S. 372. Ihr Schiff ziehen die Weber, einst die Priester der 

©ottbeit, mel#e bie Bebefunft gelehrt Gaben. Bg Spinnerin erf#eint 

au# sie selbst, wie mit ben Woden f#on bei bet ^tigg fanben. gugtei# 

erf#einen $oIba unb Ber#ta aig ^egetinnen beg ßinberfegeng. Sie f#Ie= 

fische Spillaholla (Spille - Spindel) nimmt die Kinder mit sich in ihren 

Brunnen, aus dem sie auch kommen, und führt sie neugeboren kinderlosen 

@Item ;u. So werben ;u ßBIn bießinber aug ßunibeitg ge, 

holt : dort aber sitzen sie um die Mutter Gottes herum, welche ihnen Brei 

gibt unb mit ihnen spielt. Maria ist hier wie so oft an die Stelle der 

deutschen Urgöttin getreten, der Hellia oder Holda, die man auch in der 

Tiefe der Flut goldglänzende Hallen bewohnen läßt, wo sie umgeben sitzt 
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von den noch Ungeborenen. Wolf Göttcrl. 55. Von Berchta mag Ähn- 
liches erzählt worden sein, wenigstens ziehen in ihrem Gefolge die Seelen 
der ungetanst verstorbenen Kinder, wie wir solches schon bei Pharaildis 
und Abundia fanden. Nach andern Sagen nmgaben sie die Heimchen 
oder Elben, von welchen wir jene vielleicht als Seelen der Toten (Freund 
Hain) zu denken haben, und so gleicht sie der Königin der Elben und 
Feen in den romanischen und britischen Sagen. Nach Menzel Germ. II, 
234 wären die Heimchen ursprünglich die Seelen ungeborncr Kinder, de- 
ren Namen er als Keimchen (Embryonen) erklärt. Auch die schwedische 
Huldra erscheint in elbischer Umgebung, und in Frau Herkens Berge woh- 
nen die Unterirdischen. 

113. Herka Jördh Zisa. 

1. Von Frau Hera erzählt schon Gobclinns Persona im 15. Jahhr., 
daß sie nach sächsischem Glauben in den Zwölften durch die Luft fliege 
und Überfluß zeitlicher Güter verleihe. Myth. 232. Vgl. Wüste Ztschr. 
s. M. I, 394. Gräße Pr.Sagenb. I, 122. Von ihrem Namen scheint 

(«1:4 &arfe, fe# ^atfe) ®iminuttuform. %n einet nnge(= 
sächsischen Segensformel (Erce erce erce eordhan rnödor) wird sie als 
Gtbenmutter angerufen. 3m ßabellanbe lag bet ßarfenßein, ein gemal= 
tiger Granitblock, darin wohnten die Unterirdischen, mit denen sie, als 
die alten Eichen gelichtet wurden, nach Thüringen auswanderte. In eine 
Höhle des Berges trieb sie nachts ihre Hirsche, Rehe und andere wilde 
Tiere; die Dachse hießen ihre Schweine. Sie wird als Riesin gedacht 
und warf auch einmal einen gewaltigen Stein nach einer christlichen Kirche; 
sonst erscheint sie wohlthätig, und ihr verdankt man die Einführung der 
kleinen märkischen Rüben. Wenn der Flachs um Bartholomäi nicht ein- 
gebracht war, drohte man, Frau Harke werde kommen; so sorgte sie auch 
für das Winterkorn. Den Mägden, die bis zum Weihnachtsabend nicht 
abgesponnen hatten, zerkratzte oder besudelte sie den Rocken. Vgl. Kuhn 
126 mit dm Anm. und Sommer 8. In Westfalen heißt dieselbe Göttin 
Hirke oder Hurke, und wiederum ist hier ein Herkenstein oder Herchen- 
stein nachgewiesen. Auf sie soll die Eercynia silva zu beziehen sein, 
aßoefte gtfdjr. f. I, 393 ; bg(. ¡ebo# S)ie festigen Warnen 
S. 10. 13. Ohne Zweifel gehört hieher auch die geldrische Erke, von 
welcher sich Erkelenz ableitet. Nach der Chronik dieser Stadt hat Erkelenz 
Ursprung und Namen von einer edeln Frau Erka, die gemeinlich die 
Frau zur Linde genannt und ein männlich Weib gewesen ist. 
Wie wenig man, als die Chronik geschrieben wurde (um die Mitte des 
16. Jahrh.), die Erka der Mythologie und Heldensage noch kannte, zeigt 
die fernere Meldung: ,Zur Verteidigung des Vaterlandes habe sie den 
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%ob ni4t gebeut unb allen Bannern ein geilen bet Sülifctfeit gege= 
bm/ Dargestellt ward sie, das Schwert entblößt in der Rechten, in der 
Linken den Schild, sonst unbewaffnet. Mein Rheinland III. Anst. 370. 
9#@rfe iß bei ung no4onbereg benannt: guetß bag so naß an Stfe» 
lenz herantretende Erquelines, dann Erkrath, und ein Bach in der Eifel, 
Ouellatm bet mesticen Äußr, GtfegtuSt. %gl. ben 64iuß non § 13s! 
2)ie(Brünbung oonGtfratb befugt $ef4enma4et Annales Gliviae, Inline, 
Montium.' Arnheim 1688 p. 416 : „Pagum Erchradium a nobili vir- 
gine Erclia et pagis novalibus ab ea ibidem cultis denomination 
volunt.“ Bei Erquelines scheint auch wieder wie bei Erkelenz die 
Linde im Spiel. 

Kuhn NS. 482 hat in Frau Harke die Tochter Zios oder Herus 
vermutet und dabei den Dêvessteig, der zum Harkenberge führt, als Ti- 
begßeig gebeutet. miß. Müller 226ctfennt in i^t bie ®ema%Iin beg= 
selben ßtmmelg.unb@4mettgotteg, mag gißtet friegetif4cn3)atß(llung 
in bet^tonir bon@tleien) stimmt. Bo# (Bunte ße au4 bieüRuttei 
be§ Schwertgottes sein: aus der Erde ward das Schwert gegraben, das 
dem Attila gebracht ward, den wir selber §. 88 als Schwertgott zufassen 
Detfudßen. S)ag IRid)tigere mB# au4 Siet mieber bie ^elbenfage be= 
11)0^. %ad) % iß nämTiiß ^etlja obet ÿeife alg G^clg (Ätlig) 
(Bema#, besannt. ®a ße bet SBerdßa so na^e oetmanbt iß, so sann 
eg auf edßet Überlieferung tu%en, baß 4t Biitinaf. o. 64—83 eine 
@#eßet 0(tta gibt. %Heg beutet batauf Sin, baß ße eine bet ölteßen 
Göttinnen ist, und auch das erlaubt, sie dem Zio (Heru) zu verbinden, 
bet gleid,eg Witet in Bnfptud) nimmt. Übet ben $iatklmni (ßatkP 
mai) Woeste a. a. O. 395, Kuhn WS. II, 180. 

2. Jünger scheint der Name der Jördh, der Mutter Thors (vgl. 

§- 112), wie unsre ,@rbe' erst aus dem einfachen ero liera (vgl. die 
Rune yr) abgeleitet ist. Myth. 229. Wie aber der Donnergott Thür, der 
erst aus dem Himmelsgotte Tyr entstanden sein mag, die Jördh zur Mutter 
hatte, so dieser wohl die Hera oder Herka. Nur daß Herka dem Attila 

^0^)001,^41^4 für SB. ®en bet @rfn Seifigen 
ibnuin, die Linde, finden wir auch bei der Holda und andern ihr wesentlich 
gleichen Göttinnen; die Gründung von Städten hat sie vor ihnen voraus. 

3. Noch eine andere Göttin weist ans Zio, und in ihr könnte man 
seine in der Edda unbenannt bleibende Gemahlin (§. 96) zu finden glau- 
ben. Außer dem Zio verehrten die Schwaben nach einem vielleicht noch 
in der karolingischen Zeit geschriebenen Bruchstück (Myth. 269) eine 
Göttin Zisa, von welcher Augsburg benannt ward; der ihr heil. Tag 
war der 28. September. Am 29. war das Fest des h. Michael, von 
dem wir sahen, daß er an Zios Stelle trat. Das an sich sehr zweisel- 
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hafte Zeugnis wird es noch mehr, seitdem wir aus Birlinger Aleman. 
Sprache I, 30 wissen, daß nur die Alemannen den Dinstag Zistag 
heißen, nicht die Schwaben im engern Sinne, die ihn vielmehr After- 
ment iß nennen. Siel# sann #ißftd)er 9%#on§eifer ben Mamen 
Aftermmtig gerade darum durchgesetzt haben, weil es not that, dem 
Ziudienst entgegenzuwirken. Vor der Hand werden wir aber die Glosse 
Cyuyarî = Suâpa auf die alemannischen Schwaben beziehen müssen. 
Horaz gedenkt der amazonischen securis Vindelicorum (Oben IV, 4), 
und auf der Silberscheide des 1848 zu Mainz gefundenen s. g. Schwertes 
des Tiberius (Lersch Progr. zum Winckelmannsfest 1849) ist eine ama- 
zonenartige Frauengestalt abgebildet, die eine Hand mit der Doppelaxt, 
die andere mit dem Wurfspeer bewaffnet. Ein zweischneidiges Schwert 
fanden wir S. 278 bei St. Michael, der uns aus Ziu wies; mit 
dem Schwert war die geldrische Erka bewaffnet; aber noch immer gilt 
das horazische: nee scire fas est omnia. Vgl. auch Bacmeister Alem. 
Wanderungen 117. 

114, Hold« und Berchta. 

1. In dem Namen Hold a will Myth. 244 den Begriff der mil- 
den, gnädigen Göttin ausgedrückt finden. ,Jch überzeuge mich immer fester/ 
heißt es 899, ,daß Holda nichts anders sein kann, als der milden, gütigen 
Fricka Beiname/ Anch die entsprechende nordische Hulla, Huldra will 
Grimm 249 aus dem altn. Adj. (Wir propitius), nicht aus dem altn. 
huida, Dunkelheit erläutert wissen. Gleichwohl berührt sie sich so vielfach 
mit Hilde (D. 108), daß der Gedanke an heln, verbergen, das diesem 
Namen (für Wende) gewiß, wohl auch jenem Hulda zu Grunde liegt, 
ni# afyumeifen iß; ¡elbß an&el, bie oerborgene, aber algSobeSgöttin 
im Norden so tief herabgewürdigte Göttin, entbricht man sich nicht zu 
denken, wenn sie zuweilen häßlich, langnasig, großzahnig und alt, mit 
struppigem cugverworrenem Haar (Myth. 247) vorgestellt wird, und Sterb- 
liche durch den Brunnen in ihre Wohnung gelangen, wie Ran, das Ne- 
benbild der Hel, Ertrunkene aufnimmt ; oder wenn sie in Schreckensnüchten 
durch die Lüfte braust und das wilde Heer anführt, dem außer Hexen 
auch Gespenster, die Seelen der Verstorbenen, angehören. 

2. Der Name Berchta bezeichnet dagegen die leuchtende, glänzende 
Göttin, und obwohl auch sie so wenig immer hold und gütig erscheint als 
#olba ßetg grimmig nnb fur#bar, bet Ijeutlge SMfSglaube Blelme# 
bei ihr die grauenhafte Seite hervorzukehren, ja sie noch tiefer herabzu- 
mürblgen pßegt nIS ßolba (3)1# 250), so e#eint ße bo# in altern, 
halb historischen Sagen §. 115 ihres lichten Ursprungs nicht unwürdig, 
und die weiße Frau unserer Fürsteuschlösser heißt nur Bertha, nie Holda. 



§. 114. Frau Frene. Frau Venns. 385 

Ble nun, wenn ursprüngiidS 8er# unbßolba bie Gegensüße non 
Sidjt unb Finsternis ausdrückten, wie sie in der Erscheinung der Hel sich 
verbunden zeigen? Wir sahen, daß diese Göttin der Unterwelt wie Fei- 
leßa im SßmgiDal eine ti#e unb eine bunfíe Seite Satte : ße sonnte also, 

ie nachdem sie dem Menschen die eine oder die andere zukehrte, als lichte 
(8er%) ober als bunfle Göttin (§utba) ersdSeinen. S:oß ßdS §el mit 
beiben, ßulba unb 8er#, )a mit ^ilibe unb &re# in iSrem8e)ug 
auf die Seelen der Verstorbenen berührt, hat die bisherige Darstellung 
nadSgemiefen ; selbst bei bet Göttermutter (§. 97) ßnb mir an ¿ei er« 
innert morben, unb gregS, ¡a ObinS 8cr#itniße ;u iSr unb bem loten« 
rei# Saben ßd) SerauSgcßeKt. BW 
aus bem Sotens# gefahren, ein Banb ;u begtuden; baßelbe ScSiß 
brachte ihn ber Unterwelt zurück; als Schwanenritter sandte ihn Artus 
aus bem #Ien8erge, mo er bei 3uno lebte, bie nur ßregfa fein sann, 
bie wir auch im Venusberge finden, wiederum zwar in lateinischer 
Übersetzung, aber doch erkennbar und selbst durch das ,Frau Frene' 
des schweizerischen Tannhäuserliedes als Fretzja verraten. Auch in der 
Königin der Elben und Feecn, welche dem Thomas von Ercildoune Hirsch 
und Hirschkuh als Boten der Unterwelt sendet, erkennen wir sie in ihrer 
unSeimli# 8ermanb#aß mit #ia. @S iß ein tiefes, f#rigeS 
Geheimnis, baS unsere BgtSotogie Sier ni# auSspri#, aber anbeutet : 
Stob und Leben, ja Lieben und Sterben find unzertrennlich verbunden. 
%uS bem 8runnen ßmergelmit in MißSel ßnb bie urmeitlidsen Ströme 
SerborgeguoKen, bon bem GemeiS beS SonnenSirfdSeS ßießen ße ba# 
gitrücí, dort ist auch Haldas Brunnen, aus dem die Seelen der neuge- 
borenen ßinber fommen, mo bie Geißer bet 8erßorbenen meilen. Hub 
so tei# ßdS niiSt bloß im BenfdSenfeben Anfang unb @nbe bie ßanb ; 
audS baS Beben ber Matur erstarrt a#SrIidS, eS berfdSminbet non bet 
Oberßö# unb birgt ßdS im bunkln MeidSe ber &el, mean %bun, baS 
grüne Sommertaub, non ber Beltes,# ßnft. mdS gregfa unb ¿regt, 
aHe Banengötter, felbß Obin ass Met ober Oüer, Buotan, ber ini 
8crge schläft, sind dann in die Tiefe zurückgenommen; aber im Früh- 
jahr schirrt der Nerthus Priester ihren Wagen von neuem ; das Schiff 
ber ^sis wird aus Rädern über die Berge gezogen, ihr Pfing lockert die 
Erde, und lächelnd schlägt Skeàs, der neugeborene Knabe, auf seiner 
Garbe die Augen auf. Doch schon im Mittwinter, wenn die Sonne sich 
beringt, mirb baS #eß ber fdjönen Götter gefeiert, ßregS, @regjaS, 
und Gertruds, ja Odins Minne getrunken; dann halten auch Holda und 
8er#a i#en Um&ug, bie %Snung iSreS rüdHeSrcnben MeidSS iß ermadSt, 
und in den Winterstürmen streuen sie ihren Segen aus. 

Än bem 8c;ug ber MertSuS, ber ßregfa, ber ßolba unb 8erdSta 
Simrock, Mythologie. 9(- 
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auf Hellia sehen wir, wie die deutschen Gottheiten, die Göttinnen zumal, 

ineinander fließen, wie vielleicht auch ursprünglich alle aus einer sich 

entwickelt haben. Gleichwohl läßt sich ein Unterschied festhalten, jede auf 

ihren eigentümlichen Kreis beschränken. Hel selbst, ihre Urquelle, die 

verborgene Erdenmutter, wagt sich als Todesgöttin nicht leicht an das Licht, 

und wehe, wenn es geschieht! wenn sie auf dreibeinigem Roß umreitet, 

denn dann kommt sie als Pest und erwürgt die Menschen. Erwünschter 

ist Berchtas und Holdas Erscheinen; aber auch sie sind nicht immer gütig 

und gnädig ; doch nur dem Schuldigen, dem Neidischen und Faulen pfle- 

gen sie sich finster und unfreundlich zu zeigen. Unter sich sind sie kaum 

verschieden ; doch erscheint Berchta nicht als Brunnenfrau wie Holla (Holla- 

brunn Vernaleken Alp. 121), die ihrerseits als Spinnerin nicht zu be- 

gegnen pflegt; auch hat Holda keinen Bezug auf das Fest der Erschei- 

nung (Epiphania, Berchtentag, Dreikönigstag); sie ist nicht die Königin 

der Heimchen und Elben wie Berchta (Myth. 253), die sich darin der 

Hel an die Seite stellt und mit Hilde und Pharaildis berührt. Doch 

hat auch Holda Elben im Gefolge, die nach ihr die ,guten Holden' 

heißen (Myth. 424. 5), Huldra ist Königin des Huldrevolks (M. 421). 

Holda, die wie Nerthus im Wagen fährt, wie Bertha an der Spitze 

des wütenden Heeres zieht, wohnt häufiger im See, im Teich, im Kinder- 

brunnen; aber doch auch im hohlen Berge, im Venusberg, im Hörsel- 

berg, und wie der Huldreslat, ihre wunderbare Weise, berühmt ist, 

läßt Frau Hulli in Franken liebliche Töne vernehmen, die einem Men- 

schen das Herz im Leibe schmelzen möchten; Kinder werden darauf zu 

lauschen gewarnt, sonst müßten sie mit Frau Hulli bis zum jüngsten Tage 

im Walde herumfahren. S. Fries Ztschr. f. D.M. I, 27, 28. Im Kisf- 

häuser ist sie K. Friedrichs Ausgeberin (Kuhn NS. 247, 9), anderwärts 

des im Berge schlafenden Gottes Gemahlin, und im Holleberg hausen 

die Ölken oder Aulken (Kuhn NS. 322), die nichts anders sind als 

Geister der Verstorbenen, vgl. Kuhn NS. 485. WS. 66, wonach sie 

die Eltern bedeuten würden. Zu ihnen stellt Kuhn WS. 64 auch die 

Schönau nken. 

Wenn Holda nur ein Beiname der Frigg sein soll, was ihren Bezug 

auf Freyja zu verneinen scheint, so ist doch ihr Zusammenfallen mit dieser 

schlagend, wenn sie weinend auf der hohen Acht, oder nach Pröhle HS. 135 

auf den drei Brotsteinen sitzt, oder nach Wolfs HS. 12 in den Frau- 

Hollen-Stein bei Fulda, in welchem man Furchen sieht, so bittere Thränen 

um ihren Mann geweint haben soll, daß der harte Stein davon erweichte. 

So sagt man nach Wolf NS. 684, wenn der Wind so recht heult und 

kreischt: Hör, Alwina (die Elbin) weint. Alwina war nämlich nach der 

Sage eine schöne Königstochter, welche wegen einer Heirat von ihren 
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Eltern verwünscht wurde, ewig umherzufahren. Aber nach dem Volks- 
liede klagt sie um ihren Mann, der sie verlassen zu haben scheint. Auch 
jene um ihren Mann weinende Holla vervielfältigt sich in den Klage- 
fraum, ßlagemüttern (B. 403. 1088), gefpenßifdben aber ßiegenben 
Besen, beten Stimmen im Balbe ßnßemb, raunenb mb muhenb bet» 
nommen werben, weshalb sieauchKlagemuhmen (holzmuoja, holzmuwo) 
genannt werden. Sie sind besonders um den Oberharz zu Hause, wo 
bie mngeftau and; Seibfrau beißt. 6ie begabt mit %wrn, Bünfthhnt 
nnb Bantei («ßtl# ßS. 81—89) ; bleiben Stüde nerleißt Obin, unb 
so erscheint sie as@ BobanS (Bemann, grau gioHa beruft ßdb, SßrB%ie 

155, batauf, baß sie ein We# habe, am @rau $oÜen»%benb im 
weißen Gewände zu sitzen und zu heulen. Vgl. Harris II, 6, wo das- 
selbe von der Haulmuttcr' berichtet wird, die mit der klagenden Mutter 
ßoHa eins iß. @in b## Bürgen (@B. 13) er;# and) bon brei 
begabenden Haulemännerchen, M. 424. Die Klagemütter, die in ,wildiu 
wip' überbauet übergeben, werben auch als Söget, namentlich als Wen 
(Leichenvögel) gedacht, deren Erscheinen den Tod ankündigt. Hieher ge- 
hört die dem wilden Heere voraufflatternde Tutosel, die bei Lebzeiten 
eine Wonne gemefen fein foH^S. 311, bie mit ibrerbenlenben Stimme 
beit Chorgesang störte, nach dem Tode sich dem Hackelberg gesellte und 
ihr Uhu! mit seinem Huhu! vermischt. Sie heißt auch Tutursel und 
bergTeidjt ßd) bet alten Utfdjel bet fd)müb#en Sage, in beten Serge bie 
Madbtfräulein wohnen, unb bie felbß ein folies Wadßfraulein iß. %ud) 
ße ¡ammert, abernurumibrc@ciöfung, bie #t ni# eher gef##» sann, 
"ls bis ein Hirsch eine Eichel in den Boden tritt, aus der Eichel ein 
Baum erwächst, aus dem Baume eine Biege gezimmert wird : das erste 
Kind, das man darin schaukelt, kann sie erst wieder erlösen. Diese Urschel 
ist aber, wie Meier XXII selber sagt, nach dem Berge benannt, in welchem 
sie wohnt; auch die Tutosel kann nach einem Berge heißen, da Oselberge, 
nebst dem in Hör-Seel-Berg so arg entstellten Hörselberg vielleicht 
cinß Wfenbergc, ngi. BS. 335, bielfath be;eugt ßnb ; bie Oßara 
und die heil. Ursula kann also hier aus dem Spiele bleiben. Der tutende 
Ase (liornßytvaldr) war Odin oder Heimdall ; erst als der Name nicht 
mehr verstanden wurde, wird man Osel- in Ursel- und Hörsel- entßellt und 
die Tutursel als Eule verstanden haben. Vgl. jedoch Kuhn BS. II, Nr. 16. 
Auch erinnert allerdings Hörselberg an Ercildoune S. 331 §. 102. 

Wie Holda hier in die Klagefrau, so geht sie wohl auch in die wilden 
Frauen über, im TirolSalige oder Salinge Fräulein genannt, wo sie 
zwar mehr Feecn als Elbinnen gleichen, aber doch bezaubernden Gesang 
mit ihnen gemein haben. Zingerle Sagen 23. Die ,Salgfräulein' sind 
vor dem Sündenfall gezeugte Kinder Adams, die noch paradiesischer Un- 
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schuld genießen: darum mußten sie sich in Höhlen und Wälder zurückziehen 
und den Umgang der verdorbenen Menschheit meiden. Aus Wurzeln und 
Kräutern bereiten sie sich schmackhafte Speisen; ihr Haustier, die Gemse, 
ist ihnen zahm; für Hitze und Kälte sind sie unempfindlich. Vernaleken 
Oestr. M. 244. Ihnen vergleichen sich die Heidenweibchen bei 
Rochh. Myth. 102. Die wilden Frauen des mittlern Deutschlands ha- 
ben ihren Aufenthalt bei alten Mahlbergen und Freisteinen, Wolf 
HS. 150, und die Eindrücke in der wilden Frau Gestühl bei 
Dauernheim (Wolf HS. 83, Myth. 403), die von Händen und Füßen 
der zu Gericht Sitzenden herrühren werden, bezieht der Volksglaube aus 
die wilden Frauen, die hier mit Mann und Kind hausten, als die Steine 
noch ,mell" waren. Kommen aus andern Freisteinen zwei Vertiefungen 
vor, so saß da ,das Weiberl mit dem Mannerl/ So zeigt man ander- 
wärts ,der wilden Frau Haus", ,der wilden Frau Berg" u. s. w. Oft 
gaben dazu nur Höhlen oder auffallend gestaltete Felsen Veranlassung; 
aber die Wohnung der wilden Frau bei Birstein, Landger. Neichenbach 
in der Wetterau, ist wieder ein alter Freistein. Hier galt sie für eine 
Zauberin, der, so weit sie sah, alles zehntbar war. Freisteine dieser Art 
waren vielleicht auch die mehrfach nachgewiesenen Spilsteine oder 
Kunkelsteine, die von ihrer spindelähnlichen Gestalt benannt sind und 
das Volk an die spinnende Göttin erinnerten, woraus sich der Name 
,Kriemhildespil" deutet. Daneben erscheint aber auch ein Kriemhilde- 
stein, Brunhildestein (Heldens. 155), so jener unter dem Namen 
Lectnlus Bniniohildis hochberühmte Altar auf dem Feldberg (lohannis 
rer. Mög. II, 514), bei dem auch ein Brunhildeborn vorkommt; ferner 
jener Frau-Hollenstcin S. 386, der Höllenstein bei Spich in unserer Nähe, 
oder der Hohlstein (Lyncker 258), dem ein Blumenopfer gebracht wird. 
Auch die häufigen Rockensteine werden hieher gehören, vgl. Menzel 
Germ. I, 74 sf. ; in England heißen sie Rockingstones. Einzelne solcher 
Rocken-, Kunkel- oder Spilsteine, die auch die französische Sage auf halb- 
göttliche Wesen bezieht (quenouille à la bonne dame, à la bonne fée) 
scheinen zu Grenzsteinen gedient zu haben : mehrfach befindet sich der Name 
Holla bei solchen, wie bei Grenzbäumen (Hocker Altert, der Rheinl. XX, 
128). Im Tarforster Weistum von 1592 heißt es: ,An Frau Hollen- 
baum, da stehet eine Mark" ; auch in der Nähe von Wertheim wird ein 
,Frau Hullenbaum" genannt. Jene Spilsteine lassen endlich doch Frau 
Holle als Spinnerin erscheinen, vgl. S. 386. Spindeln pflegt Holla an 
fleißige Spinnerinnen auszuteilen (wie auch Bertha die Aufsicht über die 
Spinnerinnen führt), und den Spindelstein, welcher die uralte Grenze von 
Burgund bildete, hatte die Göttin selbst unter ihrem Arme dahingetragen 
und aufgerichtet. Häufig heißt solch ein Stein G oll stein, was nicht 
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etwa aus Hollstein oder Höllenstein verderbt ist, der Name geht viel- 
mehr auf den gellenden Hahn, der ein Lieblingstier der unterweltlichen 
Göttin ist, §. 106,1. Der Hahn kräht in den Sälen Hels; er ist auch 
ihr beliebtes Opfertier. Wie im Norden der Spinnrocken der Frigg ein 
Gestirn bildete, so finden wir Rocken und Kunkel auf Erden der Holla 
geweiht, und wie Frea nach Kemble (Sachsen in Engl. 297) eine Schutz- 
göttin der Felder und Grenzen war, so mag Hotda in Deutschland dafür 
gegolten haben. So ließ Lufthildis (Rheinl. 144) eine Spindel, die 
noch heute in Lüftelberg gezeigt wird, hinter sich herschleifen, und die Fur- 
chen, die sie zog, wurden zu Grenzgräben. So finden wir bei Zürich 
einen Kriemhiltegraben Weist. I, 48, Vernaleken Alp. 25; in Sieben- 
bürgen (nach Friedr. Müller Siebenb. S. 25) einen Fraholtegraben. Vor 
Jahren soll eine Frau die Quelle, welche dort fließt, eingefaßt und mit 
einer Rinne versehen haben. So erscheint ein Kriemhildegraben auf dem 
Albis bei Zürich in den Schloßruincn der Schnabelburg, Rochh. I, 9 ; 
so wies Kemble bei den Angelsachsen einen heiligen Grenzbaum nach, wel- 
cher der Freitagsbaum hieß, wo der Bezug auf Frea nahe lag: an ihrem 
Tage waren etwa die Gerichte unter diesem Baume gehalten worden. 
An die Stelle der Spindel tritt in andern Sagen der Pflug, gleich- 
falls das Symbol einer Göttin, und der indio, superst. de sulcis circa 
villas spricht c. 23 von unverletzlichen Grenzfurchen, die um Ortschaften 
gezogen wurden, was auch römische Sitte war. Es kann aber nicht zu- 
fällig sein, daß wir Frau Holla oder die an ihre Stelle tretenden wil- 
den Frauen, ja nach M. 1002 auch die Hexen an alten Freisteinen und 
Mahlstättcn antreffen. Mahlstätten waren zugleich auch Opferplätze, wie 
Tempel Höfe und Gerichtshöfe noch spät zusammenfielen und schon 
lectnlns und lectisternium einen Altar bedeutete; vgl. lit de justice. 
Das erklärt die Heiligkeit der Freisteine, die Asyle waren. Wie der 
Holla die Grenzen heilig waren, wie bei Uller (Holler), bei Gefion, bei 
den unterweltlichen Flüssen geschworen wurde, wie man zu Toulouse bei 
Berthas Spindel schwor, so werden auch die Gerichte, welchen Opfer vor- 
hergingen, unter der Obhut dieser hehren Göttin gestanden haben. Die 
Linde, die der Holla wie der Erka heilig war, diente am häufigsten 
als Gerichtsbaum, RA. 796. Daselbst ist auch ein Holtgericht ,to spelle 
unter den Linden' bezeugt, und Richthäuser und Dinghöfe in den Städten 
findet man unter der Benennung Spelhus, Spielhus, RA. 806, was auf 
die Spindel der Göttin zurückgehen könnte, wenn man eine Verwechselung 
von spil Indus oder spei narratio mit spüle fusus annähme. Vielleicht 
erklärt sich daraus selbst das Wort Kirchspiel. 

Ich habe mich oben geweigert, die heilige Ursula herbeizuziehen, 
weil es mir auch nach Schades Schrift (Die Sage von der heiligen Ursula 
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Hannover 1854) zweifelhaft blieb, ob sie deutsch mythischen Grund hätte. 

Wäre wirklich die Legende auf Täuschung des Volks berechnet gewesen, so 

folgte nicht im mindesten, daß ihr ein deutscher Mythus zu gründe liege; 

je stärker der Betrug betont wurde, den man mit ihr getrieben habe, je 

weniger war ich geneigt, echten Grund dahinter zu suchen. Das Heiden- 

tum mag der Hähern christlichen Wahrheit gegenüber als Lug und Trug 

erscheinen, aber gewiß nicht in dem Sinne, als ob es ein willkürlich 

Ersonnenes wäre. Auch schien das bei dem Ursuladienst hervorgehobene 

Schiff, obgleich es sich auch beider Isis, bei Nehalennia, bei Wanne 

Thekla, ja, wie ich glaube, selbst bei der Nerthus findet, doch für Ursulas 

Göttlichkeit nicht zu zeugen, so lange man nicht sah, wie sie ohne Schiff 

von Britannien nach Köln hätte gelangen können. Jetzt aber muß ich sie 

dennoch für mythisch halten, nachdem es zu Tage gekommen (I. H. Kessel 

St. Ursula und ihre Gesellschaft, Köln 1863. S. 15 u. 166), daß ur- 

sprünglich nicht Ursula, sondern Pinn osa an der Spitze des Jungfrauen- 

heeres stand. Im Kölnischen Dialekt bedeutet Pinn Stachel, und Pinnosa 

soviel als Spinosa. Es begreift sich, daß man einen solchen Namen, der 

an den S chlasd orn erinnerte, mit dem Brynhild in Todesschlaf gesenkt 

wurde, die als Odins Gemahlin selber einst mit Todesstäben getroffen 

hatte, nicht an der Spitze der Schar dulden wollte, die aus Britannien, 

dem Totenlande kam. Aber gerade, daß man sie beseitigte und in der 

Würde einer britannischen Königstochter durch Ursula ersetzte, verrät die 

Absicht, den heidnischen Ursprung der Legende zu verbergen. Tadelns- 

wert finden wir darin nichts. Es that not, endlich auch diesen heid- 

nischen Kult, dem das Volk nicht entsagen wollte, christlich umzubilden, 

wie man nach ausdrücklicher Vorschrift des Oberhaupts der Kirche heid- 

nische Tempel nicht niederriß, sondern in christliche Kirchen umgestaltete. 

Die Rede auf den Todestag der 11,000 Jungfrauen, welche noch Pin- 

nosa an der Spitze der h. Schar zeigt, setzt der Herausgeber ins 8. Jahrh. 

Vergebens versichert er, Ursula sei nur auf kurze Zeit vergessen und durch 

Pinnosa verdrängt gewesen: ihr früheres Vorkommen wagt er nicht ein- 

mal zu behaupten, und die Tradition, daß Ursula die Führerin der Schar 

gewesen, ist nicht älter als die absichtliche Beseitigung der allzuheidnisch 

klingenden Pinnosa. Übrigens kann auch diese als Spinnerin (Spinnosa) 

gefaßt werden, da wir wissen, daß Dornröschen von einer Spindel ge- 

troffen in totähnlichen Schlaf sank. 

118. Bertha die Spinnerin. 

Die beiden Seiten der Hel, die schwarze und die weiße, scheinen in 

den Namen Holda und Berchta geschieden, nicht so in deren Wesen, da 

beide schön und häßlich, freundlich und unfreundlich erscheinen können. 
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Diesem doppelten Wesen der Göttin entsprechend wird sic in fränkischen 
und schwäbischen Gegenden Hildabertha genannt, worin schon Myth. 
355 eine Verbindung der Namen Holda und Bertha sah. Es kann aber 
auch Weiße und Schwärze, Schönheit und Häßlichkeit an gesonderte Wesen 
verteilt werden, und so geschieht es KM. 136, ,von der weißen und 
schwarzen Braut", vgl. Das goldene Spinnrad in Wenzigs Westslav. Mär- 
chenschatz S. 45. Die weiße wird von der schwarzen verdrängt, die warm 
in des Königs Arm sitzt, während jene als weiße Ente durch den 
Gossenstein in die Küche geschwommen kommt, um die Federn am Heerd- 
feuer des bethörten Gemahls zu wärmen. Diesem Märchen ist die Sage 
von Bertha der Spinnerin, der sagenhaften Mutter Karls des Gro- 
ße», aus das nächste verwandt. Wir besitzen sie in verschiedenen Fassun- 
gen, die älteste in der Bremer Chronik, Meibom scriptt. II. p. 20—21, 
welcher sich das nordfranzösische Gedicht des Adènes le Roi anschließt; 
jünger ist die Darstellung der Weihenstephaner Chronik ; F. Wolf hat noch 
die Roches de invierno verglichen. Vgl. meine Bertha die Spinnerin, 
Frankfurt 1855, wo auch der wesentliche Inhalt der Sage erzählt ist. Auch 
in Italien war sie durch die Reali di Francia bekannt, und auf sie be- 
zieht man das Sprichwort non è pin il tempo che Berta filava. Da- 
mit ist aber die goldene Zeit gemeint, und so zeigt sich schon daran die 
mythische Natur dieser spinnenden Bertha. Ein anderes Erkennungszeichen 
ist ihr großer Fuß (Berte as grans pies, Berhte mit demfnoje): 
es ist der Schwanenfuß der Freyja, der von ihrer Walkürennatur her- 
rührt, §. 107. In dem so eben besprochenen KM. wandelt sich die weiße 
Braut in eine Ente: der kleinste dieser Wasservögel ist an die Stelle 
des größten getreten. In der Wielandsage, wie sie das Gedicht von 
Friedrich von Schwaben zeigt, sind aus den Schwänen des Wölundar- 
kwida gar Tauben geworden, §. 129. Die Verwandlung in den Schwan 
meldet die Volkssage nicht selten; so ist der Schwan auf dem See bei 
Köpenick eine Prinzessin, Kuhn NS. 81, und die Enzjungfrau (Baader 
266) pflegt sich in einen Schwan zu wandeln, ja Musäus hatte fast die 
ganze Wielandssagc vernommen. Weil es aber von Freyja selbst nicht 
bekannt ist, daß sie gleich den Walküren, die doch aus ihr erwachsen sind, 
Schwanengewand anlegte, so beziehe ich mich auf die Sage von der 
Schwanenkirche bei Carden an der Mosel, Ztschr. für Myth. 1, 305, 
wo die Jungfrau Maria, die auch sonst an die Stelle der deutschen Frouwa 
zu treten pflegt. Schwanengestalt annimmt, um einen in die Gefangen- 
schaft der Ungläubigen geratenen Ritter über Land und Meer in die 
Heimat zu tragen, ganz wie sonst Wuotan seine Günstlinge im Mantel 
oder auf dem Roß §. 66 durch die Luft heimträgt. 

In der Sage von Bertha, der kerlingischen Ahnenmutter, ist von ihrer 
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göttlichen Natur nur ein großer Fuß übrig; bei der Beine pédauque 
(Eegma pede aucae), deren Bildnis französische und bnrgundische Kir- 
4m geigen, matb bet S#aucnfuß gum Gänsefuß. Sie Se!ßt bie Beine 
aux pieds d’oison, und bei der Spindel der Königin Gansfuß schwur 
man einst zu Toulouse, oielleicht weil sie den Lebensfadeu spann. Wahr- 
scheinlich war an jenen Kirchen die Königin von Saba gemeint, ivelche 
bem Bönig Salomon bie grünst eníSuBt; biefer Beig^agettn Satte bie 
beatme Sage na# bem Gebiet non Sybillen 2Betgsagung(aug bem 14. 
SaSrS.) Schwanen- oder Gansfüße beigelegt. Aus der orientalischen Über- 
lieferung kann ihr das nicht gekommen sein: es war als ein Zeichen hö- 
herer Abkunft von der germanischen Göttin und den weissagenden Schwa- 
nenmädchen §. 107 auf sie übertragen. Als die Königin von Saba zu 
Salomon kam, war sie zwar sonst schön, aber durch Gänsefüße entstellt. 
Da sie aber betn Holze, das jetzt die vorläufige Brücke zu Salomons 
Sßulaße NAete, bie %e anthat, eg nidjt mit ben Büßen betteten gu 
lôoïïcit, weil sie wußte, daß es bestimmt sei, einst zu des Heilands Kreuz 
gezimmert zu werden, und darum lieber durchs Wasser watete, wandelten 
sich die Gänsefüße in die schönsten Frauenfüße. So stößt die Geliebte 

beg Stanfenbergerg, bie # afg BaHüre tm Barn# beläßt Satte, 
bei feiner ^o^geit mit einet anbetn ben Buß but# bteBüSne, bie Sedé 
be§ Saals: er wird nur als ein wunderschöner Frauenfuß bezeichnet; in 
der alten Sage war er wohl auch ein Schwaneufuß: das verschmähte 
Wunschmädchen wollte an ihre höhere Natur erinnern. In der noch leben- 
ben Bolfgfage (SRone %ng. 1831. 88) iß but# beuGmßuß begBoifg* 
£>!#§ von der Melusina aus dem Schwanensuß ein Schlangenschwanz ge- 
rnotben. Sie Burg beg Staufenbergerg mat gaSringtf4, unb baßung 
Ster eine zähringische Geschlechtssage vorliege, zeigt auch, daß der Staufen- 
berger mit der neuen Braut Kärnthen (Caerintliia) erheiraten wollte. 
3n dem Geschlecht der Zähringer kommt der Name Berchtold häufig 
vor, vielleicht in Beziehung auf den Berchtung von Meran der Heldensage. 
Seßen glet^namiget SoSn ehielt naiS bem EMfbiettid) BärntSen ; ein 
anderer, Hache genannt, Breisach und eine edle Herzogin, mit der er 
bm getreuen Gdart, benSßßegei ber^artunge, geugte: but^ betbe sonn- 
ten sich bie Zähringer Bertholde, die ihren Namen von Kärnthen ableiteten 
und das Breisgau beherrschten, an den Ahnherrn jenes Heldengeschlechts 
knüpfen. Aber Götter Pflegen an der Spitze- der Stammtafeln und der 
BöniggreiSen gu ßeSen : ein mannst# Berdßolb ent#4t in bet Götter* 
sage bet metbn4eit Bet#, bieau4#t4tö(betli S#,%tS- 257. 884; 
in Schwaben zieht er weiß gekleidet, auf weißem Pferde der wilden Jagd 
üorauf, unb in bet S#etg wirb bet Ber4toIbgtag no# ¡eßt fetetlt4 
begangen. Wir sehen also Odin als Ahnherrn an der Spitze desselben 



§. 115. Frene. Verena. Brisingcnnen. Harlungengold. 393 

deutschen Fürstengeschlechts, dem in der Gestalt jener Schwanenjungfrau 
auch Freyja vorsteht. Einen Bezug auf das Breisgau zeigt auch das 
Halsgeschmeide der Freyja, das Brisingamen (Brisingorum monile) 
heißt. In Beowulf wird unter Brosinga mene ein Schaß verstanden, 
welchen Heime, ein Dienstmann Kaiser Ermenrichs, nach der heerglänzenden 
Burg getragen habe. Auf den Breisgau weist auch wieder das Harlungen- 
gold, das sich Ermenrich aneignete, nachdem er die Härtungen, seine 
%#n, Gatte Gängen laßen. 3" bet %% ist b» genuSberg nad)= 
gewiesen, vor welchem der getreue Eckart, der Pfleger der Breisgauer Har- 
lungen, na^ bet BoHSfage #0, mie er and) bet milben 3agb mar» 
nend vorauszieht. Alles deutet an, daß der Breisgau eine Hauptstätte des 
Kultus der Freyja war, die dort wohl noch als glänzende Berchta ver- 
standen wurde. Im deutschen Tannhäuserlied hieß sie Frau Venus, wie 

§- 114 im schweizerischen noch Frau Freue, aus der dann in der Schweiz 
die h. Verena erwuchs, von welcher Rochholz viel zu erzählen weiß. 
In dem Namen der Heiligen werden mit dem Spruche ,Freue Freue 
botta meg!' BBaqen oertrieben, mie bie Röntge bie ßcilenbe 
Hand von Brynhild ererbt hatten. 

Das Harlungengold ist als Brosingamen ein Schaß, der in 
bet (gotten) Wmehwgenfage eine 0#% 9Me spielt, mie "bet Mibe, 
lungenhort in der fränkischen. Sie scheinen auch beide verwechselt zu 
werden, indem der Marner den Nibelungenhort, der int Lurlenberge 
liegen foge, SmdnngenGort nennt. Bût#! %ermanbtfibafiift#t 
no4 ein nnbcteë Zeugnis bei;nbting(n. 9Ius bem %ibeïnng(nGort lag 
ein Fluch: denselben finden wir auch an Brisingamen, dem Halsband 
bet @reg¡a, Gasten. 9# ^ngligaf. o. 17 freite Bigbur bie $oiGtet 
%ub8 be§ Steigen, nnb gab % ;ut ÜRotgcngabe btei große Outer nnb 
eine goldene Kette. Darauf verließ er sie und nahm eine andere Frau. 
Als seine Söhne erwuchsen, forderten sie ihrer Mutter Morgengabe; aber 
Domaldi, den er in der neuen Ehe erzeugt hatte, verweigerte sie. Da 
legten sie einen Fluch darauf und sagten, die goldene Kette solle dem 
beßen üRanne in ißtern 0#%# ben 5ob bringen. SBie bieset SW) 
an ßönig %gni (f&uer?) bei seiner &o#lt mit Sïiàls (geben), bet 
Io#! beë bon ißm ers^iagenen ßt osti, in @tfiillung ging, inbetn iGn 
die Kette erwürgte, mag man Yugligas. o. 33 nachlesen. Auch in deutsche 
Sagen ist der Zug verflochten, daß einer an goldener Kette hangen und 
erwürgen soll. Rheins. No. 123. Die richtige Form des Namens wird 
in Brisinga zu suchen sein; gegen die Auffassung als Schatz ist nichts 
einzuwenden: denn auch ein Schmuck kaun ein Schatz sein. Der Schaß 
kehrt auch bei den Herzogen von Zähringen noch einmal wieder. Ursprüng- 
lich sollen sie Köhler gewesen fein, die einst beim Aufräumen des Meilers 
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geschmolzenes Erz am Boden fanden, das sich als gutes Silber erwies. 

So brachten sie einen ganzen Schatz zusammen, mit dem sie einem rö- 

mischen Könige in der Bedrängnis zu Hülfe kamen und zum Lohne die 

Herzogswürde erlangten, M. Rheinland S. SO. Schwerlich war aber 

der Breisacher Schatz aus geschmolzenem Erz gewonnen, sondern aus den 

Goldwäschen des Rheins, wie wir den ans dem Fluß gewonnenen 

Nibelungenhort auch dem Rhein zurückgegeben finden, wovon schon Atlakw. 

27 weiß: 

Nur der Rhein soll schalten mit dem verderblichen Schatz: 

Er kennt das asenverwandte Erbe der Hniflungen. 

In der Woge gewälzt glühn die Walringe mehr 

Denn hier in den Händen der Hunnensöhne. 

Vgl. Wölundarkw. IS mit meiner Anmerkung. Die zweite Zeile bezeugt, 

daß es auch der Rhein war, aus dem er herrührte, was im zweiten Si- 

gurdsliede verschwiegen ist. Vgl. §. 106, 3. Der Entstellung in Bio- 

singa mene im Beowulf ungeachtet scheint doch erst über England der 

Name des Halsschmucks der Freysa nach dem Norden gekommen. Ähn- 

lich wird es sich mit dem Namen der Sis verhalten. Vgl. jedoch Müllen- 

hoff Ztschr. XII, 303. Als Breisacher Schatz (Brisingamen) ward das 

Rheingold erst in die gotische Heldensage, dann in die nordischen Mythen 

aufgenommen. In Bruckmanns Magnalia Del in subterraneis, Braun- 

schweig 1727 heißt es S. 28: ,Brisgovia‘ ein Strich Landes am Rhein, 

gräntzet mit Schwaben und dem Schwarzwalde; darin ist Brisach die 

Hauptstadt, bei welcher viel Gold im Rhein geseiffet und gewaschen wird, 

welches man hernach Rheinisch Gold nennt', und nach Daubrée Bulletin 

de la société géologique de France 1846, p. 458 ff. wird noch jetzt 

jährlich zwischen Basel und Mannheim für 45,000 Frs. Gold aus dem 

Rheine gewaschen. Zwischen Jstein und Mannheim beträgt aber der Gehalt 

der Goldgründe des Rheins 52,000 Kilogramm, was einen Brutto- 

werth von 165,828,000 Frs. repräsentiert. Rechnet man hinzu, was seit 

dem 5. Jahrh, bis auf diesen Tag aus dem Rheine gewonnen ist, so 

ergibt sich ein Schatz, mythischer Verherrlichung nicht unwürdig. 

Uhland VI, 185 bezieht Brisingamen nicht auf die Goldwäschen des 

Breisgaus, sondern denkt an den Bernstein der preußischen Ostseeküsten, wozu 

aber weder das anlautende B noch das î in Brisingamen stimmt, wenn 

auch das doppelte s in Prussi nicht im Wege stünde. Über die von ihm 

angenommene Undeutschheit der Ästier des Tacitus vgl. §.98 (S. 318). 

In dem Grimmschen KM. 14 wird der Plattfuß der spinnenden 

Base, ,der aus der Schwanengcstalt übrig ist, aus dem Treten des Spinn- 

rads' erklärt. So scheint auch die nur als Beiname der Berchta zu 

fassende Frau Stcmpe, welche die Leute tritt oder stampft, und Frau 
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Trempe, die wohl wie Derk mit dem Beer, M. 194, auf dem 
Ackergerät, das nicht unter Dach und Fach geschafft ist, herumtrampelt, 
mit der Vorstellung des Plattfußes verbunden, so daß auch hier die Ver- 
richtung mit der leiblichen Bildung, ja mit dem Namen in Beziehung 
tritt. Die Verwandlung des Gansfußes der Reine Pédauque in den 
großen Fuß der kerlingischen Ahnenmutter Bertha könnte schon durch 
ähnliche Ausdeutungen vermittelt worden sein. 

Der Berchta ist im Volksglauben St. Lucie verwandt. Den 
Lucienschein, ein zitterndes Licht, aus dem gewahrsagt wird, beobachtet 
man in der Luciennacht. Vernaleken Alp. 114. 

Über den oben erwähnten Bertholdstag vgl. die gleichbenannte 
mythol. Skizze von H. Runge, Zürich 1857. Da dieses Fest besonders 
von Rebleuten gefeiert wird (Rochh. I, 236), so ist der Übergang von 
Berthold auf Bartholomäus, der den Most holt, nicht unmöglich. 
Allerdings soll auch zu Bartholomäus (24. Aug.) das Rebwerk beendigt 
sein, Runge 23, da mit diesem Tage der Herbst beginnt. Aber Wuotan 
kann sich als Kellermeister durch Bartholomäus vertreten lassen und doch 
als Bcrthold von Rebleuten Opfer empfangen. Besonders ist es die 
Berchtennacht (5. Januar), von deren Witterung auf ein gutes Wein- 
jahr geschlossen wird. 

116. Die weiße Frau. 

Wir finden unsere segenspeudende Göttermutter in Sage und Dich- 
tung die gute Frau genannt, bona domina, bonne dame, auch bona 
socia, woraus die Bensozia, ein Beiname der Herodias, hervorging. 
Myth. 262. 265. Sie heißt ferner die weiße Frau, wie der Name 
Bertha gleiche Bedeutung hat, und wegen deren Bezug auf den Tag der 
Erscheinung (Epiphania) Besana. Die weiße Frau, die in deutschen Für- 
stenschlössern spukt, pflegt aber den Namen Bertha fortzuführen, welchem 
Geschlecht sie sich auch als Ahnfrau anknüpfen möge, Myth. 257. Am 
bekanntesten ist jene Bertha von Rosenberg geworden, die als Ahnfrau 
der Herren von Neuhaus und Rosenberg in Böhmen erscheint, ja man hat 
gemeint, die weiße Frau anderer Fürstengeschlechter sei dieselbe Bertha 
von Rosenberg, deren Ursprung also in Böhmen zu suchen sei. Ein 
Bild dieser Bertha zeigt man aus jenem Schlüsse Neuhaus, das sie selbst 
im fünfzehnten Jahrh, erbaut und dabei den Arbeitern, wenn sie es zu 
Stande brächten, einen süßen Brei, d. h. eine festliche Mahlzeit versprochen 
haben soll. Dieser süße Brei, zu dem aber auch Karpfen gehören, wird 
seitdem zu ihrem Gedächtnis noch alljährlich am Gründonnerstag den 
Armen verabreicht. Höllischer Proteus 86. An den genannten Speisen 
erkennt man den Zusammenhang jenes Gebrauchs mit der auch in andern 
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Gegenden Deutschlands der Berchta geheiligten Fastenspeise: Fische und 

Habergrütze, Knödel mit Heringen u. s. w. §. 86 und 143, 4. Strenge 

hält Bertha darauf, daß ihr Fest mit der althergebrachten Speise begangen 

werde: wer andere Speise zu sich genommen hat, dem schneidet sie den 

Bauch auf, füllt ihn mit Heckerling und näht mit einer Pflugschar statt 

der Nadel, mit einer Eisenkette statt des Zwirns den Schnitt wieder zu. 

Hier ist von der Eisernen Bertha die Rede, vgl. §. 110, die auch ,Percht 

mit der eisnen Nase" hieß; aber Zeitschr. XIII wird ihr auch ein gold- 

nes Haupt nebst zinnernen Augen, ehernen Ohren, silbernem Bart und 

bleiernem Halse beigelegt. Außer den Fasten sind jene Tage namentlich 

Sylvester- und Dreikönigsabend (Berchtentag), Myth. 251. 255. Da 

backt man in Oberbaiern fette Kuchen und sagt den Knechten, damit 

müsse man sich den Bauch schmieren, dann werde Berche mit ihrem 

Messer abglitschen. Hiemit hängt der Kuchen zusammen, in welchem nach 

einer weitverbreiteten, auch bei uns gültigen Sitte am Dreikönigsabend 

(Twelft-night) eine Bohne verbacken wird, die demjenigen, dem sie zu 

teil wird, die Königswürde verleiht. Der König wählt dann oder läßt 

durch das Los auch die übrigen Hosämter wählen. Die Beichten- oder 

Bechtenfeste begehen hieß im Elsaß ,bechten". Kinder und Haudwerksknechte 

sammelten dabei Gaben ein und das ,Fechten" unserer reisenden Handwerks- 

burschen leitet wohl seinen Ursprung daher. Stöber Alsatia 1852 S. 150. 

Wenn das Erscheinen der weißen Frau in dem Geschlechte, welchem sie 

als Ahnfrau vorsteht, eineu Todesfall ankündigt §. 107, so zeigt sich 

darin wieder, daß sie gleich der Freyja aus Hel der Todesgöttin verjüngt 

ist. Bei Baader 262 erscheint sie auf dem Schiff, ebd. 266 erst auch 

als Schwan, was an Isis und den aus der Unterwelt kommenden 

Schwanenritter erinnert. 

,Weiße Frau" heißt bei Kuhn (Ztschr. f. d. Myth. Ill, 368) auch 

jene oft erwähnte, Erlösung suchende Jungfrau, die ich lieber Schlüssel- 

jungfrau nenne. Sie erscheint nicht bei gewissen Anlässen, sondern zu 

Johannis und am Palmsonntag während der Passion nach regelmäßigen 

Fristen, nach sieben, oft zu hundert sich steigernden Jahren, die doch wohl 

auf die bekannten sieben Wintermonate zurückgehen. Sie ist in den Berg 

oder das verzauberte Schloß verwünscht, wodurch sie an Gerda oder Men- 

glada erinnert; ihre Erlösung, mit welcher der Erwerb des Hortes ver- 

bunden wäre, ist aber, wie die Baldurs, an illusorische Bedingungen ge- 

knüpft, wenigstens scheinen sie nicht erfüllt zu werden. Schon in einem 

Gedichte Meister Altschwerts ed. Holland S. 70, wird der Zugang zu 

dem Berge durch ein Kraut gefunden, das der Springwurzel oder blauen 

Schlüsselblume unserer Ortssagen gleicht. Kaum hat es der Dichter ge- 

brochen, so kommt ein Martiusvögelchen geflogen, das guter Vor- 
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bedeutung zu sein Pflegt; diesem folgt er und begegnet einem Zwerge, 

der ihn in den Berg zu Frnu Venus sührt. Hier sind die Mittel, den 

Zugang in den Berg zu erlangen, gehäuft: das Martinsvögelchen, d. h. 

der rothaubige Schwarzspecht, verschafft sonst die Springwurzel, die 

den Berg erschließt. Wenn man sein Nest verkeilt, holt der Specht die 

SBwgel ^etbei, mit bet et ßd) ben Zugang bem btüienbcn 3ße#cn 

wieder verschafft und dann die Wurzel auf ein rotes Tuch fallen läßt, 

das man unter den Baum gespreitet hat, und das er für ein Feuer an- 

sieht, in welchem die Wurzel verbrennen soll. Auch der Zwerg pflegt in 

bcn nCegot#en (Bebt#» beS fünf#nten 3a#unbeit§ ben Betg 

erschließen. In unsern Ortssagen thut es die blaue Blume, d. h. das 

Kraut. Man darf sie aber über den Schätzen nicht vergessen, weil man 

sonst den Weg in den Berg der Jungfrau nicht wiederfindet; auch schlägt 

das Thor hinter dem Austretenden zu und nimmt ihm die Ferse hinweg. 

Die warnenden Worte: ,Vergiß das Beste nicht', sind in den Sagen nun 

stets auf die Blume gedeutet, und der Name der Blume Vergißmein- 

nicht mag daher entsprungen sein; gleichwohl läßt eine Reihe von Sa- 

gen (Vernaleken Alp. 41, Zingerle Sagen 464), zweifeln, ob sie sich 

nicht ursprünglich auf die Jungfrau selbst bezogen, deren Erlösung durch 

die Goldgier verfehlt wird. Obgleich nun dies der Ausgang zu sein 

pflegt, weil man entweder die Blume vergaß oder nicht Mut hatte, die 

in eine Kröte oder Schlange verwandelte Jungfrau zu küssen, oder gar 

noch eine dritte Aufgabe zu lösen, so scheinen doch diese Sagen nur Nach- 

klänge der Mythen in Skirnisför, Fiölswins- und Sigrdrifumal: an die 

Stelle Freys, Swipdags oder Siegfrieds ist ein armer Schäfer getreten, 

und es befremdet nicht, wenn die Erlösung meist unvollbracht bleibt. 

Kuhn aber dürfen wir beistimmen, wenn er den Schlüssel zur Gold- 

truhe, nach welchem wir die Jungfrau benennen, und den zuweilen auch 

Schlange oder Hund, die auf der Kiste sitzen, im Maule halten, auf den 

Blitz deutet, auf dessen blaue Farbe auch schon jene Blume angespielt 

hatte. Brauchte es noch Beweise, so könnten wir zwei Österreichische 

Ortssagen (Vernaleken 130. 132) anführen, wo zuletzt der Blitz den bösen 

Geist erschlägt. Dieselbe Deutung paßt aber auch auf den Gamban- 

tein, womit Skirnir Str. 32 Gerda bedrohte. Die Schätze beziehe ich 

lieber auf die goldenen Körner der nächsten Ernte. WS. 346 ff. Ver- 

wandt ist die Verwünschung in Schlange, Kröte u. s. w., welchen ein 

liebevolles Herz Erlösung brächte. Vgl. Grimm KHM. No. 1. Nochh. 

Mythen S. 195. 

117. Die übrigen Göttinnen. 
Es sind noch einige Göttinnen übergangen, teils niedern Ranges, 

teils uns nur dem Namen nach bekannt. 
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1. So die Tanfana, deren berühmten Tempel im Lande der 

Marsen (bei Dortmund) ihr, wie es scheint, mit Chatten und Cheruskern 

gemeinschaftliches Heiligtum, nach Tao. Annal. I, 51 die Römer dem 

Boden gleichmachten. Eine Steinschrift hat Tamfanae sacrum; Orelli 

hält sie aber für unecht, Myth. 70. Vielleicht war sie vom Siebe (lamps, 

Myth. 1062) genannt, das sie in der Hand trug: dann würde sie sich 

der Sif vergleichen. Das Siebdrehen diente zur Weissagung, und so 

könnte die Göttin ihren Priestern Orakelsprüche in den Mund gelegt haben. 

Eine neuere Deutung Grimms GDS. bringt sie mit Dampf, vapor, zu- 

sammen, und macht sie gleich der skythischen Tabiti zu einer Herdgöttin. 

Dabei ist davon ausgegangen, daß Tacitus das deutsche Th mit T zu 

bezeichnen pflegt; eine dritte Deutung nimmt T für den richtigen Anlaut, 

der in Z hätte fortgeschoben werden müssen; sie findet demnach in Zam- 

per n, wie das Gabeneinsammeln auf Faßnacht nach Kuhn NS. 369 

heißt, eine Spur der Göttin. Der Donnerstag vor Faßnacht heißt in 

der Grafschaft Mark ,Zimbertsdack/, und darnach wird Zeitschr. f. 

Myth. I, 385 auf eine deutsche Göttin Zampe oder Zimbe geraten. An 

ihrem Feste sollen Klöße und Slappermann (Fische) gegessen werden. Das 

erinnert an Berchta, und aus Sint Bert ward früher jener Zimbertstag 

gedeutet. Die neuere Deutung von Tanfana, Esselen das römische Castell 

Aliso, Hann. 1857, S. 90, lautet tum Fahnen (zum Fahnen) : sano 

sw. mase. Ein Haus zum Fahnen liegt nämlich bei Hamm und Soest, doch 

näher dem letzter», schon 1250 als Sitz eines Freigerichts bezeichnet. 

2. Gleiche Endung wie Tanfana zeigt Hludana. Deae Hludanae 

sacrum C. Tiherius Yerus lautet die Inschrift eines auf niederrheinischem 

Boden gefundenen Steines, der jetzt in Bonn bewahrt wird; in derselben 

Gegend (bei Cleve) ist noch ein anderer zum Vorschein gekommen mit der 

Inschrift DEAE HLUDENAE GEN. Nach Wöl. 55 heißt Thors Mutter 

»Am @18#» aud)&íóby»; bei %amc b(%cid)»et eine Mbe 

rühmte Göttin, an die noch die Ortschaft Verlautenhaide erinnert. 

Das Verkeltungsfieber unsrer Rheinischen Altertumsforscher, das die G u- 

g(i»i (»gl. 367. 491) für km bmt#eS 9M #«, A sogar 

von den Ubiern vergessen möchte, ja in Alateivia keinen Bezug aus Alzei 

merkt, verkennt auch in Hludana Hlodyn. Jahrb. XXXVI, 2, 50; De 

Wal Moderg. 47. Auch Hilde scheint Hildana geheißen zu haben, da 

das nach ihr benannte Hildesheim in älterer Form Hildcnesheim hieß; 

doch ist es gefährlich, Hludana in Huldana zu wandeln (Myth. 1211) 

und sie mit Hilde und Hulda zusammen zu bringen. 

An Sandraudiga, De Wal Myth. 176, Wolf Beitr. I, 160, hat 

sich Grimm GDS. 588 gewagt und -audiga auf goth. audags ags. eódig 

ahd. ôtac [.KXYMQIOS bezogen, sandr als sunder verstärkend genommen. 
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Sand- könnte auch auf das Meerufer gehen, wo ihr Tempel stand: so 
wäre sie eine Göttin des Strandrechts, dessen Ertrag die Uferbewohner 
reichlich wünschten, das r vor andiga wäre dann zu streichen. Die Dea 
Unica, De Wal 210, erinnert an den schwarzen Unkelstein (Basalt), von 
dem Unkel den Namen hat. Was Unk, engl. Ink bedeutet, kann bei 
jedem Schulkinde erfragt werden. Rosmerta (De Wal p. 172—5) ist 
man versucht, auf die Pferdemar oder Wahrt §. 125 zu deuten. Für 
Dexivae (De Wal 71), wenn sie nicht sonst bestätigt ist, möchte man 
Deae Sivae lesen und an unsere Sif §. 111 denken. Rittona (De Wal 
170) könnte als eine deutsche Febris (mit gallischer Endung) verstanden 
werden. Aus ein Heiligtum der Loneta im Kottenforst schließe ich aus 
dem dort urkundlichen ,Vermüntebusch'. 

3. Eine Reihe Göttinnen nennt noch D. 35 ; ich gedenke hier nur 
derjenigen, deren Namen wir anderwärts zu besprechen nicht Gelegenheit 
haben. Zunächst Hnoss, die Tochter Freyjas und Odhrs: sie ist so 
schön, daß nach ihrem Namen alles genannt wird, was schön und kostbar 
ist. Heimskr. 13 stellt neben sie G erse mi : beide Namen bedeuten Kleinode 
und Geschmeide: so erinnern sie an die Jungfrau Spange in ,König 
Oswaldes Leben'. Pamige im andern Oswald scheint aus Spange ver- 
lesen. Jene Geschmeide sind wohl als Blumen des Frühlings zu verstehen, 
wie auch Odin sich bei der Rinda als Goldschmied einführte, der sommer- 
liche Gott, welcher der Erde Blumen des Frühlings verheißt, wenn sie 
sich ihm verbinde. Siöfn sucht die Gemüter der Menschen, der Män- 
ner wie der Frauen, zur Zärtlichkeit zu wenden, und nach ihrem Namen 
heißt die Liebe Siafni. Mit unserm Seufzen verwandt scheint der Name 
Liebessehnsucht und Verlangen auszudrücken. Losn ist den Anrufenden 
so mild und gütig, daß sie von Allvater oder Frigg Erlaubnis hat, Män- 
ner und Frauen zu verbinden, was auch sonst für Hindernisse entgegen- 
stehen. Daher ist nach ihrem Namen der Urlaub genannt, so wie alles, 
was Menschen loben und preisen. Beide Deutungen, so verschieden sie 
scheinen, gehen auf Unban land Inbnn nro. 530 zurück, und so möchte 
Fraulaubersheim auf diese Göttin gedeutet werden. Von Wara (foe- 
dns) heißt es: ,sie hört die Eide und Verträge, welche Männer und Frauen 
zusammen schließen, und straft diejenigen, welche sie brechen. Sie ist weise 
und erforscht alles, so daß ihr nichts verborgen bleibt.' Syn (ahd. 
Sunja) bewacht die Thüren der Halle und verschließt sie denen, welche 
nicht eingehen sollen; ihr ist auch der Schutz derer befohlen, welche bei 
Gericht eine Sache leugnen;,daher die Redensart: Syn (Abwehr) ist vor- 
geschoben, wenn man die Schuld leugnet.' Myth 843 weist aus unserm 
ältern Recht ,snnnis‘ excusatio nach. Ferner Hlln, die von Frigg 
allen in Gefahr Schwebenden zum Schutz bestellt ist. Daher das Sprich- 
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wort: ,Wer in Nöten ist, lehnt sich an (hleinir).' Den Namen Hlin 
führt Wöl. 53 Frigg selbst. Von Sn otra (wörtlich die geschneuzte, 
emunctae naris) heißt es: Sie ist weis und feinsinnig; nach ihr heißen 
alle so, die das sind. Wir haben hier nur Personifikationen geläufiger 
Begriffe vor uns, den mittelhochdeutschen Frau Minne, Frau Ehre, Frau 
Maße, Frau Scham, Frau Zucht u. s. w. vergleichbar. Nur GnL, 
Friggs Botin, aus Klopstocks Oden bekannt, hat einen Mythus. Ihr 
Pferd Hofhwarfnir rennt durch Luft und Wasser. Einst geschah es, daß 
sie von etlichen Manen gesehen ward, da sie durch die Luft ritt. Da 
sprach einer: 

Was fliegt da, was fährt da, 
Was lenkt durch die Luft? 

Sie antwortete: 
Ich fliege nicht, ich fahre nicht, 
Ich lenke durch die Luft 
Auf Hofhwarfnir, den Hamskcrpir 
Zeugte mit Gardroswa. 

Hofhwarfnir ist Hufwerser, Hamskerpir schenkelrasch, Gardroswa stark- 
schwcifig. GvL soll von at gnaefa kommen und die hochfliegende be- 
zeichnen. 

Es sind 13 Asinnen, welche D. 35 mit dem sichtbaren Bestreben 
aufführt, der Zahl der Götter eine gleiche von Göttinnen gegenüberzu- 
stellen. Da hätten Jdun, Gerda, Sif, Thrüdhr, Skadi und Nanna 
nicht übergangen werden sollen, die mehr sind als bloße Personifikationen, 
wie viele der genannten. Eine mächtige Göttin ist noch vergessen, Frau 
Soelde (Salida), die deutsche Fortuna, vgl. Lütolf 77, Gr. Myth. 822 ff. 
und Wackernagels lehrreichen Aufsatz über Glücksrad und Glückskugel, 
Ztschr. VI, 134 sf. Vrou Frömuot bei Nithart und im Wolfdietrich 
hält Grimm altd. Bl. I, 371 für mehr als Personifikation des Frohsinns. 

4. Von Söl (Sunna) war schon §. 11 die Rede, vom Monde 
(Màni) §. 12. Über Cäsars Meldung vom deutschen Sonnen- und 
Monddienst vgl. §. 57. Beiden neigte man mit entblößtem Haupt, Myth. 
28. 29. Nach Anh. XLIV glaubte eine Frau, die Sonne sei eine Göttin, 
und hieß sie heilige Frau, wie bairische und schweizerische Bauern den 
Mond Herr Man nennen und der Oberpfälzer (Schönwerth II, 51. 61) 
vor dem aufgehenden Mond den Hut abzieht. Andere Spuren des Son- 
nendienstes liegen in dem deutschen Sonnenlehen, RA. 278, 530, Tac. 
Ann. XIII, 55, Menzel Germ. I, 63 ff. und Zeisberg ebend. XIII, 408 ff., 
Herodot VIII, c. 137 ff., Auerbach Dorfgesch. IV, 143 und Freytags 
Nest der Zaunkönige S. 397, ferner in dem Sonneneide RA. 895, weil 
die Sonne alles sieht, in dem Fluche der sannen haj varn, und den 
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Märchen, wo entweder Sonne, Mond und Sternen nachgefragt wird 
(Myth. 670), oder drei Kleider geschenkt werden, auf dem ersten die Sonne, 
auf dem andern der Mond, auf dem dritten die Sterne, KM. 186. 193. 
Meier I, S. 213. Bei der südlichen Sonne wird auch in dem eddischen 
Atlamal geschworen. Als Gipfel der Gottlosigkeit gelten drei Schüsse gegen 
Sonne, Mond u. s. w., §. 57, wo auch die Meldung des Olaus in 
Betracht kommt. An der Pfarrkirche zu Mais bei Meran sah ich zwei 
Bilder ausgehauen, welche für Sonne und Mond ausgegeben wurden. 
Die unter dem angeblichen Sonnenbilde angebrachten Tatzen lassen aber 
eher an den Tag denken, dessen Klauen nach dem schönen Liede Wolframs 
durch die Wolken geschlagen sind. Auch in der Kapelle bei Schloß Tirol 
sah ich ein ähnliches Bild auf einem Taufstein angebracht. In deutschen 
Gräbern des 5. Jahrh, fanden sich Thonkugeln mit dein Mondzeichen, 
Weinh. Alth. Totenbestattung I, 45, vgl. Rochh. Mythen 230, wo noch 
andere Spuren alter Mondverehrung gesammelt sind. Dem rhätischen 
Monte Luna gleicht unser rheinischer Lünsberg bei Godesberg. 

Nähere Untersuchung verdient der auf dem Süntelgebirge gefundene 
Stein mit der Runenschrift und dem Bilde des Monds und der Sonne. 
Schaumann Gesch. d. niedersächs. Volks, Göttingen 1839. S. 115. 120. 
Eine Abbildung gibt W. Strack Wegweiser um Eilsen, Lemgo 1817. 
S. 148. Unter dem Sonnenbilde sieht man ein Hufeisen, unter dem Mond 
eine gehörnte Gestalt, ein krummes Horn in der Linken, in der Rechten 
wie es scheint einen Hahn. Dasselbe Buch gibt S. 48 die Abbildung 
eines an der Kirche zu Petzen bei Bückeburg besindlichen Denkmals, ein 
Schwein in der Flamme auf dem Altar, darüber Sonne und Mond; 
zur Seite knieend rechts eine männliche, links eine weibliche Gestalt. Nach 
der dabei mitgeteilten Sage verehrte Graf Arnum Sonne, Mond und 
Herkules (vgl. §. 81.127) ; seine Gemahlin wandte sich aber dem Chri- 
stentumc zu und sagte dem Grafen, als er von einem Raubzuge heim- 
kehrte, sie habe unterdessen sieben Töchter (Kirchen) ausgestattet. Vgl. 

§- 105 Schluß. Angefügt ist die oben mitgeteilte Sage von dem bei 
einer Belagerung täglich niedergeworfenen letzten Schwein, worauf die 
sonst von den Weibern von Weinsberg erzählte den Schluß macht. Noch 
einmal finden wir Sonne, Mond und Feuer zusammengestellt in Cnuts 
Gesetzen I, 5 vgl. Menzel Germ. I, 79. 

Wie Frcyr Sonnengott ist, so haben andere Freyja als Mondgöttin 
aufgefaßt, wofür auch Brisingamen angeführt werden kann, wie man es 
auch für die Sonne erklärt hat. Da ihr in Deutschland Holda oder Berchta 
entspricht, so könnte jene Spinnerin im Mond, die im heutigen Volks- 
glauben zur Strafe dahin versetzt ward, einst Bertha (die Spinnerin) gewesen 
sein. Mündlich hörte ich wohl sagen, die ungetanst sterbenden Kinder 

Sinirock, Mythologie. gg 
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kämen in den Mond, wie ähnlichen Bezug zu den Seelen gerade 

Bertha hat. 

Im Mittelalter trat die h. Katharina, die mit dem Rade abgebil- 

det wird, an die Stelle Sunnas, weil das Rad für ein Bild der Sonne 

galt. Vgl. Mannhardt Götterwelt S. 314 und Zingerlc S. 358 und 

Germ. VI, 214. Darum wird sie angerufen, die Sonne scheinen und 

den Regen vorüber gehen zu lassen. So scheint auch die h. Nothburga, 

welche auf dem Eben zwischen Jenbach und dem Achensee verehrt wird, 

den Dienst einer Mondgöttin verdrängt zu haben. Sie ist in der Kirche 

mit der Sichel über dem Haupt abgebildet. Vgl. Panzer II, 48, Rochh. 

Mythen 29. Damit vgl. man, was Grohm. 308 von der h. Keburga 

und Bawarial, 308 von der h. Mechtilde berichtet. In der Legende 

einer andern Nothburga am Neckar geschieht der Sichel keine Erwähnung. 

Ein Wunder, das die Tiroler Nothburga mit der in die Luft geworfenen 

Sichel wirkte, erzählt dagegen das Volksbuch von der Nothburga zu 

Rottenburg, Köln bei Everaerts. 

Den Mythus, der §. 11 von Söl und Mäni erzählt wird, haben 

wir als auf Mißverständnis beruhend verworfen, dagegen einen andern, 

der bei uns nur anklingt, den von der Gefangenschaft der beiden Him- 

melslichter, oben §. 42 bei den Finnen nachgewiesen. Auch bei den uns 

verwandten Litauern begegnet er. Einst hatte man viele Monate die 

Sonne nicht gesehen, indem ein mächtiger König sie in einem festen 

Imme im SBerfd# I)Wi. Gnblid) Gmdjtm bip ;wölf 3eid)m b(§ %i»= 

krcises (die 12 Asen?) ihr Hülfe, sprengten mit dem eisernen Hammer 

(Thors Symbol) die Pforte des Turms und gaben die befreite Sonne 

den Menschen zurück, Temme Pr. S. 38. Der mächtige König gleicht 

dem Riesen Thrym, welcher Freyfa, die schöne Jahreszeit, den Menschen 

entziehen will. Vgl. Taylor Forschungen (Leipzig 1866) S. 436 „Die 

Mythe vom Sonnenfänger". Bastian Ztschr. für Ethnologie IV, 367. 

Später neckte man Kiebinger und Munderkingcr mit Mondfüngcrei. 

Meier Schw. S. Nr. 402. Darauf bezieht sich der Name M ou fang. 

Nach Volksm. d. Serben 18 hatte der Teufel die Sonne geraubt; St. 

Michael, der auch sonst an Thors Stelle tritt, gab sie der Welt und 

dem Himmel wieder. Ein anderes altpr. Märchen 1. c. erzählt, die Sonne 

sei einst an den Mond verheiratet gewesen: die Sterne wären ihre Kin- 

der. Der Mond, seiner Gattin ungetreu, entführte aber dem Morgenstern 

seine Verlobte: zur Strafe zerhieb ihn Perkunos, der Donnergott, mit 

einem scharfen Schwert in zwei Hälften, die jetzt in den beiden Mondvier- 

teln zu schauen sind. Ein deutsches Sprichwort bei Lehman: ,dem Monde 

kann man keine Kleider machen", spielt auf ein altes Mondmärchen an, 
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ba§ schon Plutarch kannte, und von dem ein deutsches Gedicht mit den 
Anfangsworten: 

Der Mond, der sprach zu seiner Mutter: 
Mach mir ein Kleid, doch warm von Futter, 

rnmutig er;aßlt. @8 Berglelißt ßcß bem inbifdßen bon Boßini bic 
ber ßerr ber mit, bem Bonb %ur ©emaßlin gibt, mb bem 

deutschen bei Pröhle, Jugendm. Nr. 39. 

Rieselt und Zwerge, Gespenster, Hexen und Teufel. 

118. Riesen im Allgemeinen. 

3)» ßötfße ®egenfaß, ben bk Gbba fennt, iß bet ;wifißen ®ötkm 
imb Biesen. Sie ßnb in einem 060:1^98^096 Begriffen, bet Bi8 nn8 
@nbe bet Belt malten, fa ißren Untergang ßcrBeifüßren wirb. S)a so 
bie Riesen Feinde der Götter waren, so mußten sie auch als böse vorgc- 
fient werben, weil e8 im Begriff bet @Ofter liegt, gni ;n fein Bon 
bem Urriefen ^mir sagt D. 5, er fei BBfe wie alle Don feinem Gef##, 
nnb so heißt cs D. 10 von der Nacht, die eine Riesentochter ist: sie war 
schwarz und dunkel wie ihr Geschlecht. Bei dem großen Vernichtungskamps, 
ben wir baß Beitbrama nennen, mußten aüe Besen Barfei ergreifen: 
stauben sie auf Seite der Riesen, so sielen sie unter ihren Begriff; darum 
feßen wir amß Besen ben Biesen Beige;üßlt, bie niißt ber üußem Ba= 
tur, fonbern ber ©eißeSwelt nngeßBren. Sene Grinnßß, meleße ber 
Brunßiib mit Borwürfen weßrt, aI8 ße ben ßelmeg fußt, iß eine Bießn; 
so scheint auch Modgudhr (Seeleukampf) gedacht, und I m r, der Sohn 
Wasthrudnis (Wafthr. 5), des weisen, wortschnellen Riesen, bedeutet den 
Zweifel, Uhland 17: aus der Sophistik geht der Unglaube hervor, 
ein nnßolbeß, menßßenfelnblidßeS Besen. Buß bodß felBß ^,el aI8 Mis 
%o#r, ber nun Bon feiner oerberBIidßen Seite gefaßt wirb, rießgeu 
@6^16^68 fein: eine Bießn iß feßt ®rib, bie mit ßel )ufammenfänt, 
nnb Utgarbalofiß $aHe faßen wir mit rießgen ©eßalten erfüllt; er 
selbst wandelt sich in ben Riesen Skrymir. 

Bidßt unBebingt gift aber biefe BorßeHung uon bet BoSßeit ber Biesen : 
sie Bilbete ßcß unter bem Ginßuß be8 BagnarBfmßtßnS au8, ber in ber 
nordischen Weltanschauung die Oberherrschaft an sich gerissen hatte. An 
ßd) Mnnten bie Biesen, aís ber roßen, Born @eiß nodß unBewaitigten 
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SKaterie anging, ßttlich 9t(#9i»ig f#"("; (§ liefen 
®cgenfaß 9% ®# SRaterie, ®ötter unb Riefen, so entmidelte ßch aug 
bem ©egenfaß bet ßampf bon felbß. ®er Urriefe iß aug bem Rieberf#g 
bet urme(tlidhm Gemäßer entstauben; bie Götter aug ben ©al;ßeinen 
geledt, unb bag ©al; Gebeutet bag geistige Skin#. hierin lag eg be- 
gtiinbet, baß alleg, mag bet äußern Statut angehörte, alg in ben Gegen» 
satz bet Götter fallend, böse und verderblich schien. Sind doch selbst die 
Götter, weil sie ihr Geschlecht nicht rein erhalten, sondern mit den dunkeln 
Riesen Verbindungen eingegangen haben, befleckt und der Läuterung im 
Weltbrande bedürftig geworden. Aber zu solcher äußersten Konsequenz 
gelangte man nur allmählich, und es kann eine Zeit gegeben haben, da die 
Riesen so wenig für böse galten, daß sie sogar göttlicher Verehrung ge- 
nossen. Vgl. Maurer Bekehrung II, 60 ff. Spuren von Riesenkultus finden 
|id) wenige, sagt ;mar Grimm 9H# 524; abet neben bem dienst bet 
Götter kann das nicht befremden : den Opfer empfangenden Riesen, deren 
mit einige nachweisen §. 132 (Dgl. 3#t. IV, 508), müßen fût bie 
ältere Zeit die unfreiwilligen Opfer hinzugerechnet werden, die nach ben 
Sagen ben Riesen und Drachen, bie selbst nur verwandelte Riesen sind, ge- 
bracht wurden; gewöhnlich sind das Menschenopfer. Die Helden, welche 
mir an die Stelle der Götter getreten wissen, stellen diese Opferungen ab, 
indem sie bie Riesen besiegen und die Königstöchter, welche das Los zu 
ihrer Beute bestimmt hatte, erlösen und freien. Ans solchen Sagen können 
mit lernen, daß die Götter den Dienst bet Riesen beseitigt und den 
ißtigen an bie ©teile gefeßt haGen. Sie Riefen erscheinen bemnad) als 
bie älteste Götterbpnaßie (©. 17), (Bötier einet frühern Gntmidelungg» 
stufe der Menschheit. Als die Begriffe sich verfeinerten, und ein höherer 
Bilbunggßanb erreicht mürbe, blieben bie plumpern Götter bet 
frühern Perioden als Riesen stehen, sahen sich aber aus dem Kultus 
durch ein jüngeres geistig überlegenes Göttergeschlecht verdrängt. Daß 
sie ältern Ursprungs sind als die Götter, weiß auch noch die Edda, und 
bie Wala spricht es aus in den Worten: 

Riesen acht ich die Urgebornen. 

Die Götter haben sie teils erschlagen, teils in wohlthätige Schranken ge- 
bannt. Allein bie Götter selbst waren in ihrer ältesten Gestalt nicht viel 
mehr als Riesen: Elemente und Naturkräfte liegen ihnen zu Grunde, 
aus Naturgöttern sind sie erst allmählich zu geistigen Wesen, zu sittlichen 
Mächten erwachsen. Die Begriffe von den göttlichen Dingen haben sich 
aug großer Roheit nach unb nad) geläutert unb üerfeinert: bie ©tufen 
der Entwickelung sind neben einander stehen geblieben und als Riesen und 
Götter, als ältere und jüngere Dynastie waltender Wesen verkörpert. 
S)ie @ötter erscheinen alg IBiebergeburten älterer Riefen. S^hmr, ber 
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Thursenfürst, war ein älterer Donnergott, §. 28. Odins Beiname WLfudhr 

zeigt ihn als einen jüngern Wafthrüdnir: beide bedeuten die bebende, wa- 

bernde Luft, GDS. 762. Wenn er jetzt mit ihm zu streiten geht und 

ihn besiegt, so ist darin eben der Sieg der neuern, sittlich und geistig ge- 

faßten Götter über die ältern ausgedrückt, in denen nur Naturkräfte wal- 

teten. An eine Einwanderung ausländischer Götter, welche die spätere 

halbgelehrte Sage annimmt, möchte ich dabei nicht denken. Jetzt erst stan- 

den Götter neben Riesen, gute, geistige Wesen neben feindseligen Dämo- 

nen der äußern Natur, ,des kalten und nächtlichen Winters, des ewigen 

Eises, des unwirtbaren Felsgebirges, des Sturmwindes, der sengenden 

Hitze, des verheerenden Gewitters, des wilden Meeres/ Als Abkömmlingen 

des Urriesen des personifizierten Chaos, den die Götter ersehlagen 

mußten, um aus seinen Gliedern die Welt zu bilden, ist ihnen alles zu- 

wider, ,was den Himmel und die Erde wohnlich macht/ Uhland 16. 

Denn die Elemente hassen 

Das Gebild der Menschenhand. Schiller. 

Jene äußerste Konsequenz, zu welcher das Weltdrama drängte, übertrug 

die Riesen dann auch auf das Geistesleben, wo ihnen alles verderbliche, 

menschenfeindliche zugewiesen wurde. 

An Spuren einer mildern Ansicht fehlt es auch hier nicht. Der Fels- 

wohner Ögir, eigentlich ein Gott, ein Nebenbild des männlichen Hel, aber 

seiner Verwandtschaft mit der Unterwelt wegen den Riesen beigezählt, heißt 

Hymiskwida 8 tarn teitir, froh wie ein Kind, und Thrym, der Thur- 

senfürst, der die Hunde mit goldenem Halsbande schmückt und den Mähren 

die Mähnen zurecht strählt, freut sich seiner rabenschwarzen Rinder und 

der heimkehrenden Kühe mit den goldenen Hörnern, Thrymskw. 6. 23. 

So ist den Riesen bei aller Plumpheit und Ungeschlachtheit, welche in 

der deutschen Sage gern als Dummheit aufgefaßt wird, doch etwas Gut- 

mütiges und Treuherziges beigemischt, ja es galt die Redensart : treu 

wie Riesen. Sie leben noch in der alten Unschuld der goldenen Zeit, 

die Gut und Bös nicht zu unterscheiden gelernt, die instinktartige Un- 

mittelbarkeit des Daseins noch nicht verloren hat. 

Hierin ist allerdings die deutsche Ansicht von der geistigen Beschränkt- 

heit der Riesen wohlbegründet; sie entspricht auch ihrer dunkeln Abkunft, 

ihrer Verwandtschaft mit der starren, dem Licht undurchdringlichen Materie. 

In der Edda sehen wir diese alte und richtige Auffassung so weit ver- 

gessen, daß den Riesen, weil sie vor den Göttern entstanden sind, von 

den urweltlichen Dingen Kunde beiwohnt, die jenen abgeht. Als die 

ältesten Gebilde der Schöpfung wissen sie von ihren Geheimnissen: es ist 

die Weisheit des Altertums, die sie besitzen, mehr überlieferte und ,an- 

erschaffene, als selbst erworbene Vernunft/ Darum besiegt auch Odin in 



406 Fcnja und Mcnja. Jcttha. §. 118. 

Wasthrudnismal zuletzt den allwissenden Jötun, mit dem er über die Lehren 
der Vorwelt zu streiten ging, so daß sich auch hier die Überlegenheit des 
Geistes über die rohe sinnliche Kraft, die in den Riesen vorgestellt ist, 
nicht ganz verläugnet. Doch steht Wafthruduir mit seiner Weisheit nicht 
allein: Fenja und Menja, König Frödis Mägde von Bergrieseuge- 
schlccht, heißen vorwisseud, framvisar; zugleich scheinen sie zauberkundig, 
§. 100. Eine Spur derselben Ansicht von der Weisheit der Riesin fin- 
det sich auch in der Heidelberger Sage von jener Wahrsagerin, die von 
ihrem Turm auf dem Jettcnbühel aus wie Velleda die Zukunft verkün- 
dete ohne ihr Anlitz zu zeigen: ihr Name J ettha bezeichnet sie als eine 
Riesin, Myth. 85. 436. Von der andern Seite ist auch die Bosheit der 
Riesen der deutschen Sage nicht unbekannt; doch nur gereizt sind sie hef- 
tig und tückisch, in der Ruhe eher gutmütig, immer aber plump und un- 
gefüge. Im Zorn (iôtnnmôàr) schleudern sie Felsen, entwurzeln Bäume 
und stampfen mit dem Fuß bis ans Knie in die Erde. Die Riesennatur 
schildernde Züge stellt Quitzm. 185 aus deutschen Sagen zusammen: sie 
waren so groß, daß ihre Fußtritte in die weiche Erde die Thäler bildeten. 
Sie machten meilenweite Sprünge, von den Thränen des Riesenweibes 
rühren die Flüsse her und die Berge sind nur Helme der Riesen, die 
tief in der Erde stecken. Für den Glauben an ihre Größe zeugen die 
Märchen, daß man auf die höchsten Bäume klettern mußte um au ihr Ohr 
zu gelangen, daß ein Wagen in das Nasenloch des schlafenden Riesen wie 
in einen Hohlweg fuhr, und daß sich vor ihrem Schnauben der Wald 
bog wie unter dem des nordischen Riesen Skrymir. Ihre Unbcholfenheit, 
ihr Trotzen auf sinnliche Kraft und leibliche Größe, welche die mensch- 
liche weit überragt, macht sie auch zu großsprecherischen Prahlern, da 
ihre Körperkraft mehr verspricht, als ihre geistige Dumpfheit zu halten 
vermag. Der Riese kennt nur sinnliche Genüsse bis zur Trunkenheit 
und Übersättigung: in diesem Zustand wird der ,kostmüde' Jötunn 
(Hymiskw. 30) von Göttern oder Helden bezwungen. Vortrefflich schildert 
wieder Hrafnag. 1 die Riesen mit dem einen Worte threyja, erwarten, womit 
dumpfes Hinbrüten in halbtrunkener Unbesorgtheit gemeint ist. 

Wenn in der Edda die Riesen von den Göttern bezwungen und in 
wohlthätige Schranken gebannt sind, gleichwohl aber die Herrschaft wieder 
an sich zu reißen hoffen, auch wirklich im letzten Weltkampf wenigstens noch 
einen scheinbaren Sieg erkämpfen, dann aber gänzlich von der Bühne ver- 
schwinden und einem geläuterten Göttergeschlecht weichen sollen, so ward 
der Anteil sittlicher Ideen an dieser eigentümlichen Gestaltung des My- 
thus nachgewiesen. Auch liegt darin kein Widerspruch gegen die Grund- 
anschauungen verwandter Völker, da der Kampf doch zuletzt zum Siege des 
geistigen Prinzips ausschlägt. Auch in den deutschen Sagen unterliegen 
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die Riesen den Helden: Götter und Helden bedeuten aber zuletzt nur den 

Menschen, und die Herrschaft des Geistes über die Natur ist der tiefste 

Grund aller Mythen von der Besiegung der Riesen. 

Nach D. 8 ist die Erde kreisrund, und rings umher liegt das tiefe 

Weltmeer. Längs den Seeküsten gaben die Götter den Riesengeschlechtern 

Wohnplütze und nach innen rund um die Erde machten sie eine Burg 

(Midgard) wider die Anfälle der Riesen. Diese auffallende, noch uner- 

klärte Stelle ist vielleicht so zu verstehen, daß die Wohnplütze der Riesen 

jenseits des nach S. 100 als schmaler Reif gedachten Weltmeers lagen, 

also in Utgard, dem außerweltlichen Gebiet. Diese Ausdeutung würde 

auch auf die Beziehungen der Riesen zur Unterwelt Licht werfen. Nach 

einer andern Anschauung liegt die Unterwelt nicht auf der Erde im Nor- 

den, wo die Riesen auch nach Skirnisför wohnen, Myth. 521, sondern 

unter der Erde, im Schoße der Flut und der hohlen Berge, zu welchen 

die Riesenhöhlen gleichfalls Eingänge darbieten. Wir begreifen so, warum 

Brynhild, als sic im Wagen, nicht wie andere zu Schiff, zur Unterwelt 

fuhr, durch das steiugestützte Haus der Riesin hindurch muß. Bei Hcr- 

mödhr, der neun Nächte durch tiefe dunkle Thäler ritt, bis er an die Giöll- 

brücke kam, welche Mödgudhr bewachte, scheinen sich beide Vorstellungen 

zu verbinden: denn der Giöllfluß kann mit dem Strome Ising, der Götter 

und Riesen scheidet, so wie mit dem schmalen Schlangenreif des Welt- 

uud Wendelmeeres zusammenfallen. Nur Wimur, aller Ströme größter, 

§. 84, macht noch Schwierigkeit: denn D. 60 fand Thor die Grid, in 

der wir die Hel erkannt haben, schon ehe er durch Wimur watete und 

Geirrödhsgard erreichte. Aber ähnlichergeht es dem Thorkill, als er zu 

Geruthus wollte: er kommt zu Gudmund, Geruths Bruder, diesseits des 

erdumschließenden Weltmeers, das hernach als Fluß erscheint, über den 

eine goldene Brücke führt. Vgl. S. 259. Er gelangt jedoch hernach an 

das andere Ufer. Wenn aber Gudmund — Asmund, d. h. Odin wäre, 

der als Untcrwcltsgott gedacht wird, so begriffe sich, wie auch Grid dies- 

seits des größten aller Flüsse wohnen konnte, wenn wir gleich von den 

unterweltlichen Gebieten noch keine klare Vorstellung gewännen. 

Wenn bei den Wanen noch Geschwisterehen gültig waren (§, 99), 

so wollen die Riesen gar ihre Töchter freien, was wieder auf eine ältere 

Kulturstufe deutet. Entschiedener als viele der Brautfahrten unserer 

Heldensage liegt dieser mythische Zug der Sage von der geduldigen He- 

lena und ihren von Merzdorf besprochenen Verwandten zu Grunde. 

119. VeirettttUirgcn. 

Der allgemeinste nordische Ausdruck ist iöturni, pi. iötnar. Eine 

verkürzte Form des Worts erscheint in dem Name» des alten Riesen For- 
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njotr, woraus sich zugleich das schwedische Jätte und selbst jener deutsche 
Name Jettha erklärt. Die Wurzel des Worts liegt in dem gotischen 
itan, hochd. essen: ihr Name bedeutet edax, sie sind vom Essen, van ihrer 
Gefräßigkeit genannt. Dagegen führt der andere Name thurs, der richtig 
verschoben in dem schweizerischen Durs (niederd. Drus) erscheint, auf das 
Trinken zurück. Die Thursen sind die Durstigen, Dürren, deren Gaum 
nach Trank lechzt, und so drücken beide Namen ,unmäßige Gier nach 
Trank und Speise' aus. Myth. 489. Doch versteht Rochholz II, 30 
den Durs als den Kühnen, gaturstigau. ,Enterisch' Leopr. 35. 42 für 
unheimlich kommt vielleicht von einem dritten Namen: ags. Ent, hochd. 
Enz, wovon der mythische Enzenberg (Jnselberg) benannt sein wird; er 
ist aber gleich dem jetzt geltenden ,Riesen', das sonst mit w anlautete, 
noch unerklärt. In neuern niederl. Dialekten heißt der Riese Reuss, 
was wieder auf einen Volksnamen schließen ließe, wenn wir nicht wüßten, 
daß die ältere Form wrise war. Vgl. Grimm Altd. Bl. I, 370. Enta 
geveorc, altes Gewirke der frühern Landcsbewohner, wird ähnlich ge- 
braucht, wie man von cyklopischen Mauern spricht: gemeint ist ein älteres 
riesenstarkes Geschlecht, dem man Werke zuschrieb, welche die Kraft der 
jetzigen Menschen übersteigen würden. Vgl Quitzm. 88. So rät Grimm 
auch bei den Jötunen auf Berührung mit ältern längst ausgewanderten 
riesenhaften Bewohnern des Landes, deren Namen die nachrückenden Jü- 
ten, ein deutscher Stamm, behielten; bei den Thursen auf Zusammenhang 
mit den Tyrsenern (Etruskern). Denselben Doppelsinn scheint das nur 
im eigentlichen Deutschland vorkommende Hun zu haben, nur daß es 
nach entschiedener Volksname ist. Bekannt sind die Hünenbetten West- 
falens und der Wesergegeud, womit riesenhafte Grab- und Opfcrhügel 
(vgl. S. 358) der Vorzeit gemeint sind, wobei Kuhn WS. II, 110 noch 
erinnert, daß die Hünen bett en auch häufig Altarsteine oder Heidcnaltäre 
heißen. Aber auch die sog. Riugwälle, kreisförmige aus Steinen gefügte 
Umwallungcn deutscher Berge, heißen ,Hünenringe' ; sie kommen jedoch 
auch in ebenen Gegenden vor: überall aber denkt man bei dem Worte 
Hüne bald an Riesen, bald an frühere Bewohner des Landes. Mhd. be- 
deutet Mune schon einen Unterthanen Etzels, dessen Land man nach Ungarn 
verlegte, während die Edda unter Hünaland Sigurds rheinische Heimat 
verstand. Ein König Hün erscheint im ags. Wandcrerslied als der sagen- 
hafte Stammvater der Hätweren oder Chattuarier. Im Hildebrnndslied, 
wo Hadubrand seinen ihm unerkannten Vater alter Hün! nennt, kann 
Doppelsinn walten, indem zwar schon an einen Unterthan Etzels, aber 
zugleich noch an einen Riesen gedacht wäre. Das altn. hünar wird nie 
auf Riesen bezogen; doch könnte aus Hymir, den Thor in der Hymiskw. 
besiegt, Licht auf die Bedeutung des Wortes fallen, wenn der Name nicht 
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selber dunkel wäre. Nach Myth. 496 hinge er mit hum, Dämmerung, 
zusammen, weshalb ihn Uhland 158 als Dümmerer, Grimm I. c. als 
trügen, schläfrigen auffaßt. In der Abh. über die Namen des Donners 
macht er ihn aber mit %)mit zum Donnerriesen. In niedersächsischen 
Gegenden bezeichnet Lubbe einen plumpen Riesen, zugleich aber auch einen 
unbeholfenen, trägen Menschen. Ebendaselbst kommen auch Dutten 
vor, mit dem Epitheton ornans dumme Dutten, Myth. 511, Möllen- 
hoff 92, Kuhn WS. 281; daher verdutzt. Auch Lübbe, Lüppcl bedeutet 
einen plumpen ungeschickten Menschen. Der Name der Gygien gehört 
nur den Riesinnen; so auch Skäss, ein Neutrum wie Tröll, das aber 
für beide Geschlechter gilt und jedes unheimliche Ungetüm bezeichnen, 
jedoch auch elbische Wesen mitbegreifen kann. 

12V. Bergriesen. 

Weit verbreitet ist die Sage von der Riesentochter, die boni Gebirge 
niedersteigend einen pflügenden Ackersmann findet, den sic mitsamt den 
Ochsen in die Schürze scharrt und heimträgt: denn sie sieht sie für Erd- 
würmer an und zeigt sie dem Vater daheim mit kindlicher Freude an dem 
artigen Spielding. Aber der alte Riese schmählt mit ihr und sagt, das 
sei kein Spiclding: ,Thu's fort mein Kind: sie gehören zu einem Volk, 
das den Riesen großen Schaden zufügt: wir müssen weg aus diesem Land, 
und sie werden hier wohnen/ Wie winzig klein der Mensch neben den 
ungeheuern Riesen erscheint, so graut doch diesen heimlich vor ihm: be- 
sonders ist ihnen der Ackerbau verhaßt, weil er sie zur Auswanderung 
zwingt. Die Riesen vertreibt die Kultur, welche die Wälder lichtet und 
selbst Gebirge urbar macht, das wilde Steinreich bewältigt, das in den 
Riesen vorgestellt ist. 

Daß die Riesen das Steinreich bedeuten, das älter ist als Pflanzen 
und Tiere, tritt hervor, wo sie Bergriesen heißen, in Felsenhöhlen 
Hausen, Steinkeulen und Steinschilde, auch wohl Eisenstangen und Kolben 
zu Waffen führen. Darum heißen sie auch steinalt, alt wie das Stein- 
reich, wie der Westerwald, der Böhmerwald; darum erstarren sie, gleich 
den Zwergen, zu Stein, wenn ein Strahl der Sonne sie berührt. Jener 
Zug läßt sogar die Deutung zu, daß sie, bei Licht betrachtet, nichts seien 
als Felsen und Berge, nur die Nacht, welche die Einbildungskraft ent- 
bindet, ihnen Leben und Bewegung verleihe, vgl. jedoch Kuhns Herab- 
kunft 93. Eine Riesin heißt Jarnsaxa, die Eisensteinige, und im 
Eiscnwnlde (Jarnwidr) wohnen die Jarnwidiur §. 13, von denen eine 
die Wölfe gebiert, die Sonne und Mond verschlingen sollen. An diese 
Riesinnen des Eisengesteins erinnert es, wenn deutsche Sagen der Roggen- 
muhme schwarze lange Zitzen zuschreiben, wie auch von einer eisernen 
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Bertha die Rede ist (Myth. 445), und Grid nach §. 84 Eisenhandschuhe, 
wie ihr Sohn Widar §. 46 den Eisenschuh trägt. Die Roggenmuhme, 
die auch Roggcnmör heißt, könnte aus Rocken- d. h. Felsmuhme entstellt 
sein, und das Rockenweibele, Rockadirl (Panzer §. 89), gleicher Be- 
deutung unterliegen, ja eine dritte Auffassung des Worts, die Beziehung 
ans die Spindel §. 114 erst durch die spindelartige Gestalt des Felsen 
(rocca, roche) vermittelt sein. So hat der Riese Hrungnir ein Haupt 
von Stein und ein steinernes Herz in der Brust, und auf diese Stein- 
natur der Riesen bezieht es sich, daß ihnen Thör, der Gott des Gewitters, 
als Herkules Saxanus die Häupter spaltet: denn seine Aufgabe ist, den 
harten Felsgrund in bauliches Land zu wandeln. Aber weder beschrän- 
ken sich die Riesen auf diese Bedeutung wilder Felsungetüme, noch Thors 
Wirksamkeit auf die Begünstigung des wälderrodenden Ackerers : die Riesen 
sind überhaupt die wilden maßlosen Naturkräfte, welche der Mensch bc- 
kämpfeu, in Schranken bannen muß. Er bedarf aber dazu göttlichen 
Beistands, und diesen leistet ihm vornehmlich Thor. Die Mythen von 
den Riesen bilden darum die Kehrseite der bereits abgehandelten von Thür. 
Doch ist hieher §. 82 der Nachweis verschoben worden, daß Thür gegen 
Sturm-, Feuer- und Wasserriesen den Schutz der Menschen übernommen 
habe. Die Erde gilt uns aber jetzt für das vierte Element, und diesem 
entsprechen die Bergriescn, da sie in Erdhöhlen wohnen. Indes scheide 
ich sie von den verwandten Reifriesen nur übcrschaulicher Darstellung 
wegen. Sie fallen insofern zusammen, als sie in dem Begriff der winter- 
lichen Kälte ein Gemeinschaftliches haben. Von dem rauhen Gebirge wehen 
die kalten Winde her, die den Winter bringen. Eine Höhleubewohneriu ist 
Hyndla (canícula) @. 335, und Suttungr, Gunnlödhs Vater §. 76, 
ist ein Bergriese; der älteste von allen aber, schon dem Namen nach, 
Betgelmir, 20. Selb# bei ben Äetfiiefen n%ei Menbe 3%#, 
den als ältern Donnergott Thör verdrängte, wird einen Bezug auf das 
Steingcbiet gehabt haben: das nach ihm benannte Thrymheim, hernach 

aule&t @Iabi§960^0, log in ben Beigen; giau%wtt(S)(5. 
314) ist eine versteinerte Riesenkönigin; so wird auch König Watzmann 
(Bechst. Östr. S. 67), die drei Brüder (Zingerle S. 425), der Riese 
Serles (Alpenb. M. u. S. p. 34. 259), die sieben Schwestern bei Ober- 
wesel (Rheins. 211) und Hans Herling (DS. 325), wenn er nicht ein 
Zwerg ist, aufzufassen sein. Selbst das Riesengebirge hat seinen Namen 
nicht sowohl von seiner Höhe, als weil seine Gipfel der Einbildungskraft 
al8 liefen e#ienen. %ud) bie felfen^Ieubemben Äiejen ßnb mo!)[ Berg, 
riesen: sie werfen Pflugscharen, Streithämmer und Äxte, vielleicht einst 
Donueräxte und -keile, M. 510. 530. In der deutschen Sage wird die 
Versteinerung, die in der Natur der Riesen begründet ist, als die 
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Strafe der Ungastlichkeit und gottvergessenen Übermuts aufgefaßt. In 

den Alpenländern ist es die Vergletscherung (Vernaleken 1—54) 

und Verschüttung (Alpcnb. 293), die zunächst als Gottesgerichte er- 

scheinen, während es anderwärts bei Uhlands Worten bleibt: 

Versunken und vergessen, das ist des Sängers Fluch. 

In den Märchen versinken ganze Königreiche und steigen bei der Erlösung 

oder bei den Sonnenwenden wieder ans Tageslicht. 

Da Berge bewaldet sind, so gehen die Berg- in Wal dries en über, 

in die wilden Männer, Wald-, Moos- und Holzleute, zu denen auch 

Schrate und Schrätzel zählen; mit diesen aber verlieren sie sich unter den 

Zwergen. 

Als ein Waldriese ist Witolt oder Widolf durch seinen Namen 

bezeichnet, wenn er nicht den Zerstörer des Holzes, also einen Sturmriesen 

bedeuten soll. Dem entspricht der Widolf der Heldensage, der über das 

Maß seiner Riesenbrüder hinausragt und so ungestüm ist, daß man ihn 

in Fesseln legen muß, wenn er nicht in der Schlacht gegen den Feind ge- 

braucht werden soll. Weil er, wie die Riesen pstegeu, eine Eisenstange 

trägt, heißt er gewöhnlich Widolf mit der Stange. Nirgend verleugnet 

Widolf seine Ricsennatur; aber schon Witugouwo und noch entschiedener 

Mittig (Witige), der nach Müllenhoff Ztschr. XII, 257 mit ihm zusam- 

menfällt, erscheint als Held. Vielleicht gehört auch Widikunna (§. 105) 

hieher. Von einem andern Widolf sollen nach Hyndlul. 32 alle Wölen 

stammen; bei Saxo VII, 122 heilt er den Halfdan, der nach einer ver- 

lorenen Schlacht in den Wald geflüchtet ist. Zum Weissagen, das der 

Wölen Geschäft ist, tritt hier eine halb zauberische Heilkunde, die den 

Waldgeistern öfter und nicht ohne Grund zugeschrieben wird, da die 

Waldluft stärkt, und der Waldboden heilkräftige Kräuter und Wurzeln 

bietet. So hatte auch Wate seine Heilkunst von einem wilden Weibe 

gelernt. In Widolf, nicht in Widar ist das geheimnisvolle Waldleben 

persönlich geworden, Uhland 203, so daß uns hier ein Rest jener gün- 

stigern Auffassung der Riesen vorliegt. 

121. Reifriesen. 

Neben Bergriesen, die dem Steinreich angehören, begegnen uns in 

der Edda Reifriesen, Hrimthursen. Reif ist hier im weitern Sinne 

Kälte, Schnee und Eis: wir haben die Reifriesen als Frostriesen zu ver- 

stehen. Die Kälte kommt, wie wir sehen werden, nur in Betracht, so 

fern sie von rauhen Winden hervorgebracht ist. Wir könnten sie Luftrieseu 

nennen; da sie aber nie die stille, sanftbewegte Luft bedeuten, wie Odin als 

Biflindi, sondern immer nur die aufgeregte, so heißen sie besser Sturm- 

riesen. %)mn selbst, der Urriese, entsprang aus Eis und Schnee, da er 
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aus ben urweltlichen Eisströmen hervorging. Über den Winter und sein 
Geschlecht vgl. §. 16. Hrimnir, Hrimgrimnir sind Riesennamen; mit 
legerm mttb EMtnigs. bet ®ctba 8^0^!. gitlmgetbt ist ßotig $0#:, 
mit welcher Atli sich Helgakw. I, 12 in einen wahrhaft homerischen Schimpf- 
wörterstrcit einläßt. Darüber erstarrt sic zuletzt zu einem Steinbilde, und 
wenn wir sic uns auch in einen Eisberg oder Gletscher verwandelt däch- 
te», so bliebe doch die Berührung mit den Bergriescn auffallend. In 
der Hymiskwida ist der Winterriese dem sommerlichen Thor gegenüber 
geschildert: Gletscher dröhnen, als er eintrat, sein Kinnwald ist gefroren, 
die Säule zerspringt vor seinem Blick, was die zersprengende Gewalt des 
Frostes bedeutet, Uhland 158. 

Auch außerhalb des Mythus von Thor begegnen uns die Frostriesen. 
@on#r, bet alte Biese %)mit, Satte btei Eö%nc: ßäti, &I6t (ögit) 
unb Bogt, ben btei Elementen Bust, fasset unb geuet entfptcdsenb. ßäti 
ist zugleich Sturmgott, und in seinem Geschlechte finden wir viele Per- 
sonifikationen des Frostes, weil die Winterstürme es sind, welche Eis und 
Schnee herbeiführen. Unter seinen Nachkommen erscheinen Frosti, Jö- 
(ull Sigbetg, Enöt E^nce, gönn bW)tet Ed)nee, Stifa E^nee» 
gestöbcr, Miöll feinster und glänzendster Schnee. Mögen diese personi- 
fizierten, dem nordischen Winter entnommenen Vorstellungen nur als 
unterste Ansätze von Mythenbildungen erscheinen, hier und da sind sie zu 
durchgeführten Mythen erwachsen, von welchen uns wenigstens Nachklänge 
erhalten sind. So bei der Werbung des Dänenkönigs Snio um die 
¡unge Königin üonEdimebcn, me%t bet Bote ;uf#etl: Enio liebt bid), 
worauf sie kaum hörbar erwidert: ich lieb ihn wieder. Die verstohlene 
Zusammenkunft wird dann zu Anfang des Winters bestimmt. Saxo VIII 
(Müller) 414. So entführt Frosti die lichtgelockte Miöll, die Tochter 
be§ ginnenfönigg Enät, unb faßt pe untet bem (Büttel, notons sie tasd) 
im Winde dahin fahren (FAS. Ill, 654—658). Vgl. Uhland 35, Pe- 
tetsen 81. Bit lennen and) sdjon §.111 auSß&ti§ ®esd)Icd)t Sättig 
@iH)ne Bot nnb ®ot nnb i%te E#epet @ói, unb Don gtopig Zo^tct 
©fiáis unb ihrer Rache an Agni war §. Il5 die Rede. 

Als Sturm- und Frostriesen, die dem Geschlechte KLris einzureihen 
wären, haben wir schon Thrym und Thiassi, Riesen der Herbst- und 
Winterstürme, sowie Beli, einen Riesen der Frühlingsstürme, erkannt. Al- 
waldi oder Älwaldi, Thiassis Vater, war sehr reich an Gold, und als er 
ßatb unb seine Eö%ne bag ®tbe tSelien soHtcn, ba maßen ße bag ®oIb 
damit, daß ein jeder seinen Mund davon voll nehmen sollte, einer sooft 
als der andere. Einer dieser Söhne war Thiassi, der andere Jdi, 
bet btitte ®&ngt, D.54. U%IanbH9 nimmt %Wbiuub seine Eö# 
süt Blnbe : bet ratet, bet # %ctbeisd)afß, ist bet Begenminb; sein ®o!b, 
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die aufgehäuften Schätze, sind die Wolken. Wenn der Regenwind weicht, 
füllt das Erbe den übrigen Winden anheim: es wird mit dem Munde 
geteilt, zerblasen, zerstreut. Dagegen faßt sie Petersen 95 als Wasfer- 
wesen. Thiassis Tochter wäre der wilde Bergstrom, der sich dem Meere 
vermählt, dem ruhigen Haff, was aber ihr Erscheinen als Wintergöttin 
mit den Holzschuhen nicht erläutern würde. Weinhold Riesen 12. 16. 27. 
45 identifiziert sie den drei Söhnen Fornjots, indem er Gang auf die 
Flut, Thiassi (den rauschenden) aus die Luft, Jdi auf das Feuer bezieht, 
wobei aber der Mythus ungedeutet bleibt. Noch die heutige Sprache 
nennt den Sturmwind Windsbraut, was ganz wörtlich zu nehmen ist; 
Vgl. Ralston The songs of the Russian People, p. 160 und 382. 
Nach einer märkischen Sage (Kuhn 167) war sie ein Edelfräulein, welche 
die Jagd über alles liebte und gleich dem wilden Jäger verwünscht 
ward, in alle Ewigkeit mit dem Sturm dahin zu fahren, Myth. 599. 
Über Hräswelgr, von dem aller Wind entsteht, vgl. S. 31 ; über Fa- 
folt unb Rtermeut §. 123. Bit ^0)0x18? iß @gbir aß Rbler gc= 
dacht, der schadenfrohe Sturmriese, den die Wöluspa der Riesen Hirten 
nennt, der bei Einbruch des Weltuntergangs aus dem Hügel sitzt und 
fröhlich die Harfe schlägt, ,doch wohl die des brausenden Sturms', sagt Uhland 
Germ. III, 345, der ihn bei Saxo und in andern nordischen Sagen unter 
wenig verändertem Namen, aber immer als Nordsturmriesen, wiederge- 
funden hat. Zu diesen gehört, wie Mermeut, auch SchrLwung Germ. 
IV, 83, Uhland VIII, 435, Birl. aus Schwab. 1,474. Ähnliches möchte 
man von Runse, Eckes Vaterschwester, nach der Vorrede zum Heldcn- 
buche der Mutter Zerres und Weiderichs, urteilen, die genauer eine Berg- 
wasserriesin ist. Weinhold 46 beschreibt sie als ,ein wildes, wüstes Wald- 
und Alpenweib von schreckhaftem Aussehen; doch sind ihre Wirkungen 
nod; ß#dlid)cr, ¡ene G#mmgüße nämlid), bk bei Mtigem Regen au§ 
den Hochgebirgen niederstürzen und Erde, Bäume, Hütten und Felsen 
fortreißenb übet Rb#nge unb 3#er bie graußgßen Rermüßungen 
schütten. Solcher Runsen hausen in den Tiroler und Schweizer Alpen 
leider viele, und auch die norwegischen Gebirge scheinen so böse Riesinnen 
zu kennen: denn Leirwör, die Lehmige, Schlammige, mag niemand anders 
als eine nordische Runse sein. 

Jener Baumeister, der den Göttern eine Burg gegen die Anfälle der 
Riefen^ bauen berfgra# (§. 25), ergab ßd) selbst aß einen Sturm, nnb 
@roßriefen. Dieser Rigi# Hingt inDeutfdßanb bielfa# nad); überfein 
#e;ug aufbenBinterfroß, berbodjin Binterbring §. lOScr^M,# 
verdunkelt, wobei Christentum und milderes Klima zusammenwirkten. In 
der Gestalt, welche der Mythus von Thör-Herkules in der Hymiskw. annahm, 
ist die nordische Färbung unverkennbar, obgleich auch bei uns der Winter 
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als Manezze vorgestellt wird, Colsh. 38, und bei Zingerle Sagen 331, 

Panzer II, 112 ein Riese Lauterfreß, Leutefresser heißt: das ist der Win- 

ter selbst, der jährlich manches Menschenleben erstarren läßt. Eine men- 

schenfressende Riesin ist auch die S t r ä g e l e, mit der man kleinen Mädchen, 

unfleißigen Spinnerinnen, droht. Die Strägele hat aber manchmal zur 

Bestürzung der Mütter aus dem Scherz Ernst gemacht. Zu den men- 

schenfressenden Riesen und Riesenweibern, die an den Oger (Orcus) S. 265 

gemahnen, gehören außer dem Orco selbst(Alpenb. 56) auch die Fenggen 

des Montafuner Thals, Graubündens und Tirols bei Vonbun 1 und 

Zingerle II, 57 ; doch scheint sie der Name zu den Sumpfgeistern zu 

stellen (A. M. ist Rochh. I, 382), wodurch sie zunächst an Grendel 

§. 122 erinnern. In Tirol heißen sie auch Waldfenggen, und so ver- 

stehen wir jetzt erst das Wort ,Wildfancfl. Die Sage schildert sie 

schauerlich häßlich, mit borstigem Haar über den ganzen Leib, aber nur 

weiblichen Geschlechts, während die mildern Waldfünkcn Vorarlbergs 

und Graubündens auch männlich sind. Die seltsamen Namen der er- 

stern ,Stutzforche, Rohrinte/ u. s. w. schildern sie als Jwidien (Dryaden). 

Auch ist ihr Leben an den Wald gebunden: wird er geschlagen, so 

schwinden sie. Um dem Hungergelüst ihrer scheußlichen Väter zu ent- 

gehen, nehmen ihre Töchter gerne Dienste bei Menschen, und begnügen 

sich mit dem Schaum der Milch zum Lohn. Ihre Wildheit legen sie je- 

doch nicht ab. Allmählich schrumpft aber ihre Riesengestalt ein; die 

Rutschifenggen des Vorarlbergischen Klosterthals gehören vollends zu 

den Zwergen. Ihre Gemsenschnelle gewinnen sie in Montafun durch 

Ausschneiden der Milz. und weil sie die Milch gezähmter Grattiere, die 

sie ihre Kühe nennen, genießen, wissen sie nichts von Schwindel, auch wenn 

sie über Abgründe springen. Auch Heidelbeeren und Eier von Schnee- 

und Perlhühnern lieben sie; aber mit den Bauern mögen sie nicht essen: 

von so roher Nahrung, womit Menschen vorlieb nehmen, fürchten sie den 

Tod. Ihre lakonische Ausdrucksweise und manche ihrer Namen erinnern 

daran, daß es eine eigene Sprache für die verschiedenen Götter- 

geschlechter gibt. Sie sind kluge Ratgeber, aber oft liegt etwas launi- 

ges in ihrem Rate. Die Gemeinde Tcnna in Graubünden fing einen 

großen Bären, der ihr viel Schaden zugefügt hatte: dafür wollte sie 

ihn grausam bestrafen und an dem wilden Brummer ein Exempel sta- 

tuiren. Da trat ein Wildfangg unter die Versammlung und sagte: 

,'s grusigst ist, laet 'n hürote". Vgl. Vonbun Beitr. 44—65. Ver- 

naleken Alp. 208 ff. 

Nahe verwandt scheint der Tiroler Sorg, ein einäugiger Riese, der 

sich auch als gespenstigen Reiter zeigt, so daß Name und Erscheinung 

an Odin als Unterweltsgott erinnert. Zingerle Sagen 1859 N. 2. 3. 
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134. 5. 134. 8. Die Orkelen S. 51. 69, Orgen S. 63 scheinen 
eher zu den Zwergen zu zählen und von den Norgen (Nörgle») nicht 
verschieden. Bei Shakespeare entsprechen wohl die urches, Merry 
W. IV, 4, schwerlich die Ullerkens, Kuhn NDS. §. 55. Vgl. das 
Orkentier bei Nochh. Mythen 96, das dem Tiroler Orko näher tritt. 
Auch im schwedischen Nörk tritt das N vor. 

122. Wasserriesen. 

Der andere Sohn Fornjots, Hlêr oder Ögir, der mit Gymir 
zusammenfällt, hat kein so weit verzweigtes Geschlecht als seine Brüder. 
Wir haben ihn als Nebenbild unterweltlicher Gottheiten erkannt. Sein 
anderer Name Hlêr, dem gotischen hláiv Grab verwandt, bedeutet den 
Totenhügel, vgl. hlê, hlêwes — clivus, tumulus, mausoleum. Leber- 
mcere und Leberberge sind Totenmeere, Totenbcrge: so erscheint er auch 
zu Lande als Totengott. Rochholz Gl. II, 84. 

Obgleich dem Riördr, der das beruhigte schiffbare Meer bedeutet, 
entgegengesetzt und der räuberischen Ran vermählt, ist doch auch Ögir 
wieder milder aufgefaßt worden: die Götter lassen sich mit ihm in ein 

(in, bn§ gegenseitige SBcfud&e ^5#^. 3%# gut 
Zeit der Lcinernte, die in den September füllt, wenn bei dem Wehen 
Wem Büste, bie in ögisbr. alg SBcgggmh: unb SBeyfa Doigcßcm 
sind, das Meer ein wirtlicheres Ansehen gewonnen hat, und Ögirs 
Braukessel, die offene See, dem Verschlüsse des winterlichen Hymir ent- 
nommen ist, trinken die Götter Äl in Ögirs Halle, die er mit Gold- 
licht beleuchtet: die in der Tiefe der See versunkenen Schütze scheinen 
zur Erklärung des Meerleuchtens verwendet. Ögir hat zwei Diener, 
Fuuafengr (Feuerfänger) und Eldir (Zünder): erster» erschlägt Loki. 
Soll uns dies andeuten, daß Ögirs Goldlicht den Glanz des gewöhn- 
lichen nicht erreiche? Als Gymir ist der Meergott deutlicher als Unter- 
weltsgott dargestellt. Orboda ist seine Gemahlin, seineTochter Gerda, 
von deren weißen Armen Luft und Wasser wiederstrahlt, worin Finn 
Magnusen das Nordlicht angedeutet sah, was jenem Meerleuchten zur 
Seite treten würde. Seinen Sohn Beli erschlägt Freyr mit dem Hirsch- 
horn, den wir auf den Blitz gedeutet haben; nur darüber bleiben wir 
im Unklaren, wann dies geschah. 

Von Ögir dem Mecrgott hat Tegner eine schöne Sage gedichtet, 
welche ich ausheben will, um zu zeigen, wie unsere Mythologie der 
Fortbildung fähig ist. ,Auch Ellida gehörte', lesen wir in der Frithiof- 
sage 24 

,das Schiff, zu den Schätzendes Hauses. 
Wiking segelte, hcihts, da er heimzog einst von der Heerfahrt, 
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Hin am heimischen Strand. Da schaukelt' ein Mann auf dem Schiffswrack 

Sorglos hin sich und her, als spielt' er nur so mit den Wogen. 

Hoch mar der Mann und edler Gestalt und offen non Antlitz, 

Heiter, veränderlich doch wie im Schimmer der Sonne das Meer spielt. 

Blau war der Mantel, der Gürtel von Gold und besetzt mit Korallen, 

Weiß ihm der Bart wie die schäumende Flut, doch das Haar war meergrün, 

Wiking steuerte hin mit der Schnecke, den Armen zu retten. 

Nahm den Erstarrenden heim in sein Haus und verpflegte den Fremdling: 

Doch als der Wirt ihm das Bett anwies, da lacht' er und sagte: 

,Gut ist der Wind, und mein Schiff, wie du sahst, nicht ganz zu verachten : 

Hundert Meilen noch hoff ich gewiß vor Abend zu segeln. 

Habe doch Dank des Erbietens: denn gut ists gemeint. Ein Gedächtnis 

Ließ' ich dir gern zurück; doch mein Reichtum liegt in der Tiefe.' 

Tags daraus stand Wiking am Meer, und sieh, wie ein Secaar, 

Wenn er die Beute verfolgt, in die Bucht einlief ihm ein Drachschiff. 

Niemand sah man darauf, ja cs stand selbst keiner am Steuer; 

Dennoch sands den geschlängelten Weg durch Klippen und Scheeren, 

Gleich, als bewohnt' es ein Geist, und als cs dem Strande sich nahte, 

Resste das Segel sich selbst, unberührt von menschlichen Händen 

Senkte der Anker sich nieder und biß mit dem Zahne den Seegrund. 

Stumm stand Wiking und sahs: da sangen die spielenden Wogen: 

,Ögir gedenkt, den du bärgest, der Schuld und schenkt dir den Drachen.' 

Königlich war das Geschenk: das Gewölbe der eichenen Planken 

Hatte die Kunst nicht gefügt, sie waren zusammengewachsen. 

Lang wars gestreckt wie ein Drache der See; doch mächtig erhob sich 

Über dem Halse das Haupt, und von Gold rot glühte der Rachen. 

Blau war der Bauch und golden gestirnt; doch hinten am Steuer 

Schlug es in Ringe den mächtigen Schweif, der von Silber geschuppt Ivar. 

Spreizt' es die schwärzlichen Flügel init rötlichem Saume, so flog es 

Hin mit dem Sturm um die Wette, daß selber der Adler zurückblieb. 

Füllten gewappnete Männer das Schiff, so erschien es dem Blick als 

Schwimmende Königsburg, als wellengetragene Festung. 

Wcitberühmt war das Schiff als das beste der nordischen Segler.' 

Auch Grendel ist ein Meerriese und dem Ögir nahe verwandt; 

selbst darin, daß seine Hallen ein bleicher, von den gesammelten Schätzen 

ausgehender Schimmer erhellt. Vgl. §. 95. Wir haben hier einen der 

deutschen Nordseeküste angehörigen Mythus, der nach England ausgewandert 

keinen Sinn mehr hatte. Grendel und seine Mutter sind verderb- 

liche Dämonen des wilden düstern Meeres, das im Frühling gegen die 

weiten flachen Küsten anstürmend jene ungeheuern Verwüstungen anrichtet, 

welche Goethes Faust im zweiten Teil, da er auf dem Mantel einher- 

segelt, mit Schaudern gewahrt und sich als jüngster Beowulf zur Lebens- 

aufgabe setzt, ihnen durch Deiche und Uferbau zu wehren. Im hohen 

Alter kämpft Beowulf noch gegen einen Drachen, den erbesiegt, aber von 

seinem Feuer übersprüht das Leben läßt, wie Thor im letzten Weltkampfe 
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bie Mübgaib^imige eriegt, aber bon ihrem ®ifte tõbíidb getroffen ;u gaben 
sinkt. Derselbe Ausgang begegnet in der Sage von Winkelried (Grimm 
DS. I, 299, Lütolf 311—3) und sonst vielfach. Rochh. Myth. 203, Nr. 10 
u. 11. %ud) biefer Bradbe, bet fldb nadb bet (im ©ebidft entstellten) Sage 
wie Fasnir in einen Riesen wandeln konnte, bei dem auch der Schatz nicht 
febtt, ben fenet bittet, ist ein Ba|femefen: bie germüsiungen, bie et an- 
timtet, begeben jldb abet auf bie gerbst;eit, wenn big ;um eintritt beg 
Binterg abermat bie Stürme toben unb bie @(uten bie offenen Beereg« 
(üsten bebedten. SDag gilb beg SDra# für bie anftütmenb oermüftenbe 
Nut ist ein anschauliches; auch Flüsse und Bäche, beten Austreten gleich- 
falls Zerstörungen anrichtet und den Schatz der Erde, die Ernte, raubt, 
werden in den Sagen als Schlangen vorgestellt, wozu ihr Schlangengang 
stimmt. Müllenhoff, dem wir diese schöne Deutung verdanken, bezieht aber 
den Beowulf, der uns an Thor erinnerte, Zeitschr. VII, 439 ff. aus Freyr, 
der nach einigen Erzählungen Saxos gleichfalls als Drachenkämpfer er- 
fdbeint, B. BüHer 3tfd)r. HI, 40, moraug ftd) «"4 Giegfriebg Skadben« 
kämpf verständigt. Allein im Herbst hat Freyr sein Schwert, den Sonnen- 
ftrabt, binüeggegeben, unb so sann et biet nidbt atg Skadbenfämpfer auf« 
treten, ggL B. geomulf 195. ^ie SDradben unb Burner bet goHg« unb 
Heldensage sind aber überhaupt Bafferungetüme, Rochholz II, 13 ff. und 
Myth. 190, und in dem Worte Lindwurm scheint Lind Sumpf zu 
bedeuten; vgl. altn. lind, sons. Ausdrücklich wird ein ausbrechender See 
als Drache aufgefaßt, Zingerle Sagen N. 157. 159. 214. 215. In der 
Gbronif Don Meten; flnbet man nadb 9%^. 370 bie Bbbübung eineg 
Drachen, aus dessen Munde die Worte Gelre Gelre! gehen: denn 
butdb biefeg (Besätet foü et bem Sanbe ben Stamen gegeben haben. Unter 
Karl dem Kahlen erschlugen ihn nämlich die Söhne des Herrn von Pont, 
Wichart und Lüpold, woraus sie das Volk zu seinen Vögten erkor. Diese 
erbauten dann an bet Stelle, wo sie das Tier erschlagen hatten, eine 
Burg und nannten sie Geldern. Fassen wir den Drachen hier wieder 
als verheerende Flut, so weist der Name der Herrn von Pont deutlich aus 
die Brücke, durch welche Thor nach S. 261 überschwellenden Bergströmen 
bag (Benidf bridbt. %ür ben ;u ®tunbe liegenben %tbug büH BüHen« 
hoff VII, 431 den von Vritra, d. i. der verhüllenden Wolke, die von 
Indra getroffen als Ahis (anguis) herabstürzt. Naher liegen uns frei- 
lich Thors Kämpfe mit der Midgardschlange. An Grendel erinnert der 
schon von Grimm M. 222 nachgewiesene Wassergeist, dessen Erscheinen 
eine Feuersbrunst bedeutet. Da fein Name den Verderber bezeichnet, so 
kann er auch im Elemente des Feuers walten (Gervasius v. Tilbury bei 
Liebr. 30. 131). Grendel gleicht in allen Zügen dem tirolischen Blut- 
schi nk, Alpenb. 59 ; nur daß er in Gestalt eines Bären auftreten soll, scheint 

Simrock, Mythologie. 07 
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¡Betmittung ; mat eS nac^ bem Büre bon bem Sítete! (in ¡Bat, 
bet feinem Unfug einGnbe mai^t. ¡Bgí.9R.¡BeomulfS.177. S)etSee, 
motin bet ¡Biutf^int fid) anfielt, matb buteß Stbbeben samt feinen 
dämmen Derfcbiittet: (Brenbei erlag bem ®ott beS ©emitters; un^eimli^ 
uub f^autig mitb bie Sage beibet Seefümpfe bef#ieben. ¡R&# bem 
9Mäte Don bem Sdjrctel unb bem Baffetbüten »eigt aud) bie bei gnnfptud 
angefiebelle Sage Don bem ¡Riefen & a g mon (singerie Sagen 89) mit 
Beowulf bei aller Entstellung Verwandtschaft. Er kämpft erst mit Thyrsus, 
den schon fein Name als einen Riefen bezeichnet, bet hier aber bem Grendel 
entspricht, zuletzt mit dem Drachen, wo allerdings der Ausgang abweicht. 
Bet Kampf mit BtjgtfuS t)at bei bem Seefelb an einem ¡Ba^e statt: 
,3u Seefelb et fein Botinung t|ätt, ba nod^ baS ^eiltum aastest fte#' 
(hio ubi prodigium cernitur usque sacrum). Darnach scheint es, 
baß boit ein öI)nIid)eS Ba^ei^en Don ßagmonS Siege mie ©tenbeiS 
abgerissener Arm zu sehen war (cujus adliuc caedis vestigia certa 
supersnnt), mie au^ bie Btac^en;unge a(S Ba^t;el^^en beS *meiten 
Kampfes bienen foüte. ÜbetbieS sott ^agmon am ¡Rßeine )u ^aufe ge= 
mesen fein, non mo mo^ auel) ¡Beomulf stammt. ¡Bon ßeime, MbelgerS 
Sohne, scheint kaum mehr als der Name entliehen. 

ein Baffetmann in Stiergeftalt ist bet mgtf)ifd)e StammDater bet 
Merowinge: er zeugte mit der am Meeresufer schlafenden Königin den 
Meroveus, Don dem nachher die Merowinge stammten, nach älterer Sage 
moßl ben Gloso, ben ersten granWönig, bcffen ¡Rame Don Mójan, mugiré 
brüllen (noch jetzt im Volksmunde lüejen) abzuleiten ist, was an den 
brüllenden Stier der Stammsage erinnert. So überfällt nach dem Ge- 
bldjte Dom ÜReetmunbet in KaSpatS ^elbenbu^ ein Beetmann bie am 
Strande wandelnde Königin, Müllenhoff Ztschr. VI, 433. Auf diese Sage 
bezieht sich vielleicht der goldene Stierkopf in Childerichs Grabe. Auch 
in Spanien findet sich die Sage, und auch hier gebiert die überwältigte 
grau einen überaus starten Soßn, ben StammDater eines &elbenge= 
fd)icd)tS. Bit missen nid)t, ob Obin, bet atS Beetgott &nifat ^eißt, 
ein Name, bet mit Nix und dem Flußnamen Neckar verwandt fein könnte, 
nach einem verlorenen Mythus die Gestalt eines Meerwunders annahm. 

Ähnlich wird von Dietrichs und Ortnits Zeugung durch einen Elben 
(Elberich) gemeldet. Über die Sage vom Elbstier §. 126 unten. 

Entschiedener gehört aber Wate, der Vater Wielands, den Wasser- 
riesen an. Seine Beziehungen zu dem gleichfalls watenden Thör, ja zu 
Odin und wieder zu ChristophoruS sind schon §. 73. 76 erörtert. War 
et bet Sorbet Beetminne Bä gilt, bie ein clbif# Besen ist, so beutet 
anbereS auf feine Äiefeunotur. Sine (autbrüüenbe Stimme mitb i# 
zugeschrieben; als Heermeister der Hegelinge in der deutschen Gudrun 
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führt er ein Horn, das von Odin oder Heimdall auf ihn übertragen sein 

kann. Nach Müllenhoff Zeitschr. VI, 68 war er ursprünglich ein wa- 

tender Meerriese, für dessen Wirkung der regelmäßige Wechsel von Ebbe 

und Flut galt. Oder sollen wir ihn für den Riesen ansehen, an dessen 

Stelle Wuotan als watender Gott trat? Ein Teil seines Wesens scheint 

auf Thor übergegangen, der nicht bloß, den Örwandil auf dem Rücken 

wie Wate den Wieland, die urweltlichen Eisströme, sondern außer Körmt 

und Ormt und beiden Kerlaug den Höllenstrom Wimur watet, und da- 

bei den Loki hinüberträgt, der sich an seinem Gurte festhält. War Wate 

etwa einst als Toteuschifser gedacht? Körmt und Örmt und beide Ker- 

laug werden Grimnism. 29 unmittelbar nach den Totenflüssen aufge- 

zählt. Die Vorstellung könnte einer Zeit angehören, wo es noch an 

Brücken und Kähnen fehlte. Wie an Thor die Erfindung der Brücken, 

so finden wir an Wate die des Bootes §. 76 geknüpft. 

In Wates Geschlecht finden wir zunächst Wieland, der als Alfenfürst 

bezeichnet wird, was uns zeigt, wie Riesen und Zwerge, so verschiedener 

Natur sie seien, doch in einander übergehen. Wielands Sohn Wittig 

MH QM @u einet biitten Rïaffe bon Befen, ben selben. Mur fein ^elm- 

zeichen, ein Giftwurm, der seinen Grimm ausdrücken soll, bezeichnet noch 

seine riesige Abkunft, während sie sich bei seinem Waffenbruder Heime, 

von dem unten, in seinem ganzen feindseligen Charakter verrät, der ihn 

sogar einmal zum Mitglied einer Räuberbande macht. 

Das berühmteste Wafserwcsen Mimir oder Mimr (S. 210) wird 

Skaldsk. 75 unter den Riesen aufgezählt. Als Bewahrer des Schatzes der 

Tiefe heißt er Hoddmimir. Im Meere sind nicht bloß Schätze versunken, 

das Rheingold wird aus der Flut gewaschen und kehrt als Nibelungenhort 

dahin zurück; Andwari hatte das Mflungengold nach Sigurdarkw. II in 

der Flut gewonnen. Im Flußbett barg Decebalus seinen Hort und die 

Westgoten die Leiche ihres geliebten Alarich als den köstlichen Schatz ihres 

Volkes unter dem abgegrabenen Strom. Das Wasser, in dem der Ursprung 

aller Dinge liegt, wäre auch selbst ein Schatz, wenn Petersen den Mythus 

von Älwaldi richtig auf Wasserschätze gedeutet hätte; gewiß ist, daß in 

Mimirs Brunnen Weisheit und Verstand verborgen waren, die höchsten 

Schätze, weshalb auch sein Horn Hortträufler hieß. Wenig wissen wir von 

dem alten Thursen S öckmimir, den Odin nach Grimnism. betrog und 

den Sohn Midwitnirs, des berühmten Unholden, tötete. Ist er eins mit 

Hlöbard (Meerküste?), dem Odin (Harbardslied 20) mit der eigenen 

Wünschelrute den Witz raubte? Oder gar mit jenem Asmund, bei 

dem Odin nach Grimn. 49 Jalkr hieß? FAS. 111,407 durchbohrt Odin 

den Asmund mit seinem Speer. Die Namen deuten hier wieder auf 

Meerriesen; zugleich aber sehen wir wie bei Älwaldi, wenn er nicht, wie 
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Weinhold will, Alwaldi, der allwaltende heißt, den Schaß als Äl, Bier 
gefaßt. Ein Trunk war es, für den Odins Auge dem Mimir verpfän- 
det ward, und so könnte hier eine Nebenform desselben Mythus vorliegen. 
Nach Meth benannte Flüsse sind GDS. 697 in der Wesergegend und 
England nachgewiesen. Als Wasserriese erscheint endlich der ältere Star- 
k adr, der an den Älwasserfällcn wohnte (vidh Alufossu ob« Oelfossu), 
und den Beinamen Aludreng führte. Er hatte acht Hände und besiegte 
im Zweikampfe den Hergrim, der ihm seine. Verlobte Ögn Alfasprengi, 
die gefürchtete Feindin der Elben, wie Weinhold R. 35 übersetzt, entführt 
hatte. Ögn sah dem Zweikampf zu, und gab sich, als Hergrim gefallen 
war, selbst den Tod; denn sie wollte dem Starkadr nicht vermählt sein. 
Dieser zog alles bewegliche Gut Hergrims an sich und übernahm die 
Erziehung ihres mit Hergrim erzeugten Sohnes. Später entführte Star- 
kadr Alfhilden, die Tochter des Königs Alfs von Alsheim, ward aber 
von Thör erschlagen und vom Felsen gestürzt. Seinem gleichnamigen 
Sohne erwies sich Thör ebenso abhold, als Odin (§. 60, 2) günstig. 
Da Fossegrim nach der heutigen Volkssage ein Dämon norwegischer 
Wasserfälle ist, so gibt sich schon Hergrim als ein Bergstrom zu erken- 
nen; nichts anderes ist Starkadr, dessen acht Riesenhändc eben so viel 
Stromarme sind; daß ihn Thor vom Felsen stürzt, zeigt uns seine Be- 
deutung als den wasserreichen Absturz des Alustromes. Sein Zweikampf 
mit Hergrim ist die brausende Begegnung zweier Bergströme: der Mäch- 
tigere von beiden reißt die Wasserschätze des Besiegten an sich. Die 
Braut, Ögn Alfasprengi, ergibt sich als ein schimmernder Staubbach, 
um den sich die Stromriesen, zwischen denen er niedersprüht, zu reißen 
scheinen. Schwieriger ist Alfhild zu deuten; ihrem Namen nach gehört 
sie dem Geschlecht der Alfen an, Uhland 170 ff. Mehrhändige Riesen 
kennt auch die deutsche Sage; in der Heldensage hat Heime vier Ellen- 
bogen und Asprian vier Hände; sonst findet sich bei ihnen kein an- 
derer Bezug auf das Wasser, als daß Heimes Vater Madelger oder 
Adelger nach dem Morolt der Sohn einer Meerminne ist, Myth. 360. 
Ähnlicher natürlicher Deutung ist die Vielhäuptigkeit der Riesen fähig: 
es sind Felsungetüme mit mehrfachen Häuptern. Mangel an Gliedern 
begegnet man dagegen fast nur bei göttlichen Wesen, und hier sehen wir 
das in ihrer mythischen Natur begründet. Zum Schluß gedenke ich noch 
des Meerriesen Widblindi, der nach Skaldsk. 47 Walfische in das 
hohe Meer hinausführt, die seine Eber heißen, wie Frau Harkens Dachse 
ihre Schweine, und die Gemsen die Kühe der Fanggen genannt werden, 
S. 174 Wölfe Odins Jagdhunde heißen. 
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123. Feuerriesen. 
&)ßi, bet b ritte Go# gornjotg beg alten, iß Don feinem #en 

2Bu# 0&logi (^od^robe) genannt; bag Sanb, beffen ßänig et iß, (¡«ißt 
nadb ibm già[ogaíanb, bag nörblidje ¡Rormegen. ÜBeinb. 54. ¡Bon feinet 
grau Glöd (Glut) hat er zwei Töchter, Eifa und Eimyria (Asche und 
®iutafd)e), me% Don ;mei Wen, Œêfeti nnb %BeßI, nadb fernen @i. 
tanben, SBurgunbarboIm (¡Bornholm) unb Bißige^, entführt werben. 
SBefeti iß märtfidb ®rünber beiger Stätten, SBißs beißt bet ÜBeib. 
nehmet. al§ erster Andauer jener Eilande dringen sie die heilige glamme 
deS Heerdfeuers nach ihren neuen Ansiedelungen, Uhland 31. 67. We- 
fetiS Gobn hieß %6i unb bebeutet ben ¡Rnbau. gßie Sogi ;u So« unb 
d-eser zu Utgardloki ward, bei dem sich Loki und Lagt im Schnellefsen 
messen, ist §. 83 dargestellt. 

%ßte bag geuer in Bo(i nur ;uießt alg Derberblidb, früher meiß 
alg wohlthätig gefaßt mürbe, so gestiebt bag aud) fdbon in SogiS 20#' 
tern unb Gdbmiegcrföbncn, Weldben ß(b %b'# «iS ^bielDar (G. 242) 
vergleicht. Zugleich ist das eine neue Spur früherer günstiger Auffassung 
bet ¡Riefen, ßalogi batte aber aud) eine Softer, %bórgerbr ßgf,, 
gabrubr, welcher wie ihrem Vater in eigenen Tempeln blutige Opfer 
fielen und viel Gold und Gilbet dargebracht ward, Skaldsk. 45. Ihre 
Gießer 3rßa fanb neben ibr abgöttif^e ¡Berebrung; aber bemüBifing 
Goti, ber beiber ¡Bruber toar, geigte ßdb Obin unter bcm tarnen ÜBiörn 
fcinbiidb geßnnt, ¡ßeterfen 79, wie fonß S^ör biefem ßefdbledbt. greilidb 
ist Biörn ein Beiname Thörs. Lei. Myth. 908. 

3n ben norbifiben SRißben erßbeint Ib^r alg ¡Belämßfer bet ¡Riefen 
in allen (Elementen; aber benbrei Göbnen gomjotg tritt er nirgenb un» 
mittelbar gegenüber, wenn er glcid) in bet Sbórêbrâpo gäüer bet lußigen 
Götterstühle gornjotS heißt, was nach den Auslegern auf Abstellung feines 
Gottesdienstes zielt. Ögir Kari Sogt find in der deutschen Heldensage 
zu Ecke gasolt Ebenrot (G. 94) geworden, und im Eggenliede, 
bag gleid) ber entfpredjenben @r;öblung bet Sßiltinafage anfangg im #0!« 
ner Lande und um den Drachenfelsen spielt, wo wir auch die gaseltskaule 
nachgewiesen haben, bekämpft und besiegt Thor als Dietrich einen um 
den andern, gasolt wird in einem Wcttersegen wie Mermeut als Sturm- 
riefe angerufen, Myth. 602 : ganz so erscheint er auch im Eckcnliede, und 
bie gafeltfaule iß wegen Derberblidber Oßminbe berüdbtigt, ¡Dt. ¡Rbeinl. 
@. 323. @Æeg ¡Rame läßt ßdb Don ber Gdbürfe beg Gdbmerteg feineSWegg 
b»Iei(en, mie ¡ZBeinboIb 18 mill : bem miberfßridbt bie näher ;u ögir 
Uogt (M. 217) tretende gorm Ükesahs bei Veldccke und die Ortsnamen 
Ückerath und Nckesdorf in unserer Gegend, wo seine Sage daheim ist. 
Da in seinem Bruder der Sturmriese nicht zu verkennen ist, so ruht 
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Grimms Parallele der drei Brüder mit den Söhnen Fornjots auf gutem 

®nmbe. @ifeg mit Ögir finb §. 97 &#od)en; bgi. U^aiib 

Germ. IV, 347. Über Ebenrät erfahren wir ans dem Eggenlicde am 

wenigsten. Grimm hat ihn Myth. 710 dem Abendrot, einem andern 

Riefen be: ^elbenfage, be:Qlid)cn; biefe: W #6:110^ )üiel@nibcr, unb 

die Zusammenstellung ließe sich nicht durchführen. Der auch als Orts- 

name bei uns erscheinende Name fall wohl den durchaus roten, d. h. 

feurigen bezeichnen. In dem Kampf wider Ecke und seine beiden Brüder 

tritt Dietrich an die Stelle Thürs, wie uns diese Vertauschung schon 

S. 246 begegnet ist; hier aber läßt das niederrheinische Lokal der Sage 

an einen fränkischen Dietrich denken, der sich auch sonst noch mit dem 

ostgotischen mischt. Vgl. Mein Bonna Verona, 1868. 

Andere Feuerriesen, mit welchen Thür zu schaffen hat, sind Hyrrokin 

und Geirrödh §. 34. 84. Geirrödh ist als Gewitterriese dargestellt; 

doch läßt seine S. 260 nachgewiesene Beziehung auf die Unterwelt und 

ihre Feuerhölle vermuten, daß die nordische Sage ihn seinem ursprüng- 

lichen Kreis entrückt habe. Der berühmteste unter den Feuerriesen ist 

Surtur der schwärzende, der mit Muspels Söhnen in Muspelheim wohnt; 

im letzten Weltkampf steht er aber dem Frcyr, nicht dem Thür gegenüber. 

Wir haben Riesen in allen Elementen, ja in der Unterwelt ange- 

troffen ; zugleich sahen wir sie auf das geistige Gebiet gerückt. Zum Schluß 

hebe ich noch die Neigung namentlich der deutschen Riesensage hervor, aus- 

fallende Erscheinungen der Erdbildung zu erläutern. Schon die nordische 

ließ Gesion sich einem Riesen verbinde», um darzuthun, warum die Buchten 

im See Lögr den Vorgebirgen Seelands entsprechend liegen; die deutsche 

weiß die s. g. erratischen Steinblöcke zu deuten : ein Riese hat hier seinen 

Schuh ausgeklopft, weil ihm ein Steinchen hineingeraten war, das ihm 

beim Gehen beschwerlich siel. Andere vereinzelt liegende Felsblöcke hat 

ein Riese nach einer benachbarten Stadt geschleudert, um sie zu zertrüm- 

mern; späterhin wird das auf den Teufel übertragen, der eine christliche 

Kirche zerstören wollte. Ein Riesenmädchen gedachte sich eine Brücke von 

Pommern nach Rügen zu bauen, damit sie übers Wasser gehen könne, 

ohne sich die Pantöffelchen zu netzen; sie nahm die Schürze voll Sand 

und eilte ans Ufer; aber die Schürze hatte ein Loch, und ein Teil des 

Sandes ward verzettelt; das übrige schüttete sie weg, als ihr die Mutter 

mit der Rute drohte. So entstand eine Reihe dürrer Sandhügel, die 

in Pommern Berge heißen, Myth. 502. Von solchen Stückchen sind alle 

Sagenbücher voll, und auch unsere Gegend könnte in den Schludder- 

steinen bei Rolandseck dazu Beiträge liefern. 

Eine Riesin haben wir nicht unterbringen können, weil zu Unreim- 
bares von ihr berichtet wird. Nach Olaus Wormius war die Zauberin 
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Hagberta die Tochter des Riesen Wagnoft, die Saxo I, 9 Hardgreipa 

nennt. Sie konnte sich in jede Gestalt und Größe verwandeln. Bald war 

sie himmelhoch, bald klein und niedrig, bald hart, bald fließend. Wasser 

konnte sie fest machen und Berge schmelzen; den Himmel konnte sie nie- 

derziehen, die Erde erheben und Schisse durch die Luft fliegen lassen. 

Die Götter konnte sie stürzen, die Lichter des Himmels auslöschen und 

die Finsternis der Tiefe erleuchten. Germ. VI, 294. Hier ist mehr die 

Zauberin als die Riesin hervorgehoben; aber ihre Macht übertrifft die 

der Götter und obgleich ihr Name mit dem Berthas zusammengesetzt 

ist, bleibt der Zweifel erlaubt, ob Olaus wohl berichtet war. Daß die 

Riesen nach Belieben groß und klein erscheinen, begegnet bei Saxo öster. 

Zauberei ist bei den Riesen wie bei Odin nur der Ausdruck ihrer über- 

natürlichen Macht. A. M. ist W. Menzel a. a. O. 

124. Elbe« im allgemeinen. 

Die allgemeinste Bezeichnung der halbgöttlichen Wesen, welche mensch- 

liche Größe nicht überragen, scheint Wicht, in der Mehrzahl Wichte oder 

Wichter, nordisch vættr, pl. vættir; doch begreift sie zuweilen auch rie- 

sige Wesen. Unsere heutige Volkssprache braucht das Wort bald männ- 

lich, bald sachlich; es muß aber nicht gerade ein mythisches Wesen 

meinen: dazu bedarf es, daß der Begriff der Kleinheit durch die Diminu- 

tivform gesteigert werde: Wichtel, Wichtlein, Wichtelmännchen, Myth. 408. 

Die bei Shakespeare vorkommenden ouplies, die zunächst Elben scheinen, 

Gr. M. 411, erinnern doch zugleich an die den matronis aufaniabus 

gewidmeten Steine. Zwischen elves und fairies macht er keinen Unterschied. 

^nbe: allgemein iß be: SMbrud Gibe ober %Ib ; be: Marne fdjeint 

schon in Tacitus Germ. 8 vorzukommen, wo statt Anrinia Albruna zu 

Í# iß. %I. mUrn# in &n#§ g#:. IX, 240 unb &#§ 3B. 

6.148, mo (Inge @rauen Mlbninen ^eißen. S)od) beg:eift 9% in be: 

@bba ben %n, Banen unb 3ötunen gegenübc: ;mei Gattungen gßtt» 

licher Wesen: Lichtelben (Liôsâlfar) unb Schwarzelben (Swartälfar) oder 

SDunfeleiben (Döckälfar); bet feiten ßlaße seinen bie 3me:ge an&u= 

gehören; denn sie sollen in Schwarzalfenheim wohnen. Bei dieser Unter- 

scheidung scheint vergessen, daß der Name der Elben mit albus, weiß, zu- 

sammenhängt, ursprünglich also einen lichten Geist bezeichnet. Es werden 

aber sogar die Wohnplätze scharf unterschieden : die Schwarzelben sollen in 

der Erde, dem dunkelsten Elemente, wohnen, die Lichtelben in Alsheim, das 

in den höchsten Regionen liegt, vielleicht nach S. 44 in der Sonne selbst. 

S)amm ^eißt e§ D. 17, ße feien ßSöne: oI§ bie Sonne bon Mngcß# 

abc: bie S#a:aalfen ßW^er ai§ Sße#. Bgl. ben Mamen gímanle 

3ingc:Ie S. 44 unb Mo# ^Hien 108. Obgleid; #^6%! iß, ße 
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seien sich in ihren Verrichtungen noch viel ungleicher, wird doch nicht so 

weit gegangen, zu sagen, die Lichtelben wären gut, die Schwarzelben 

böse: das hatte bekannten Mythen zu offenbar widersprochen. Wenn 

die Riesen als Feinde der Götter erscheinen, so finden wir die Schwarz- 

alfen den Göttern verbunden, in deren Dienst sie wirken und schmieden, 

und wenn gleich hämische Züge in ihrem Bilde nicht fehlen, so gehört 

doch vielleicht, was bösartiges in ihrer Natur zu liegen scheint, jüngerer 

Bildung an. In allen Elben ist die Natur von der milden Seite auf- 

gefaßt, und mehrfach sahen wir in den unterirdisch wohnenden Schwarz- 

alfen die Triebkraft der Erde dargestellt, die stillwirkeude Kraft der 

Natur, die Gras und Halme hervorsprießen läßt und im Schoß der 

Tiefe die kostbaren Erzadern wirkt, die freilich auch das verführerische 

Gold und das mörderische Eisen enthalten. Aber nicht bloß Waffen 

und goldener Schmuck gehen aus der Esse dieser kunstreichen Schmiede 

hervor: sie haben dem Thör den Hammer, dem Freyr das Schiff und 

den goldborstigen Eber, dem Odin den Spieß und den Ring Draupnir 

gefertigt, deren hohe Bedeutung anderwärts dargelegt ist. Nur weil 

sie in der dunkeln Erde wohnen, heißen sie Schwarzalfen, womit nicht 

notwendig Häßlichkeit verbunden sein muß. Nach der deutschen Sage 

schmieden die Zwerge, die Zwerginnen spinnen: beide sind bald schön, 

bald eislîeh getân. 

Die Zwergin im Rudlieb kommt aus der Höhle sehr schön (nimis 

pulchra), dabei zierlich gekleidet und goldgeschmückt. Hier klagt auch der 

Zwerg über die Treulosigkeit des Menschengeschlechts und leitet daraus die 

kurze Lebenszeit, die uns bestimmt ist, während die Zwerge, weil sie redlich 

seien und einfache Speisen genießen, lang und gesund leben, Myth. 424. 

Schönheit und Häßlichkeit, lichte und dunkle Farbe ist hienach schon den 

in der Erde wohnenden Zwergen eigen, die den Schwarzelben gleichgestellt 

werden. Beides ist auch wohl begründet: ihre dunkle Farbe in ihrem 

Aufenthalt im finstern Erdschoße, vielleichtauch in ihrem Schmiedegeschäft; 

ihre lichte, die schon der Name Alb ausdrückt, in ihrem wohlthätigen 

segensreichen Wirken. Zwei Klassen von Wesen nach lichtem und dunkelm 

Aussehen zu unterscheiden, war die jüngere Edda so wenig berechtigt, als 

das skaldisch gelehrte und darum späte Alwismal einen Unterschied zwi- 

schen alfar und dvergar aufzustellen, während in der Wöluspa auch 

Zwerge Alfennamen führen. Zwar sind nicht alle Elben Zwerge; auch 

wohnen nicht alle unter der Erde: aber zwischen erdbewohnenden Alfen und 

den Zwergen gibt es keinen Unterschied; die Lieder wissen sogar nichts 

von Lichtalfen und Schwarzalfcn: nur döokälfar werden genannt. Auch 

ist es bedenklich, wenn die jüngere Edda die Lichtalfen in Ljösalfaheim 

oder doch in Alsheim wohnen läßt, obgleich einiges dafür spricht, womit 
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aber nicht zu vereinigen ist, daß sie jetzt Gimil bewohnen sollen, den küns- 
tigen Himmelssaal aller Guten und Rechtschaffenen, der nach D. 17 im 
dritten Himmelsraum liegt. Sonst finden wir so hochliegende, von Swart- 
alfalfeim gän)Ild) gefonberte 2Boßn%e bet 1#«» Bisen säum be? 
zeugt, und man dürfte den Einfluß christlicher Vorstellungen von den Engeln 
und mehren Himmeln vermuten, wenn es nicht Grimnism. 4 hieße: 

Heilig ist das Land, das ich liegen sehe 
Den Asen nah und Alfen. 

Doch ergibt die Vergleichung aller Stellen, welche Asen und Alfen zusam- 
men nennen, die durch das Reimbedürsnis begünstigte Gewohnheit, beide 
ßIa^^enmû#^ätigma^enber3Be|:en(ormerßaft ;u oerbinben: sollten nur 
die Lichtalfen gemeint sein, von deren Wohlthaten nichts gemeldet wird, 
so märe bie formel ungenügend Bad) unsere: Bn|ld)t # # ™ SBoHS" 
glauben ;meierlei ##n Don Bisen eigentlich nid)t, fonbem nur ein ®e. 
schlecht, das bald in der Erde, bald in andern Elementen hauste: erstere 
konnten nach ihrer Natur licht, nach ihrem Aufenthalt und Schmiede- 
gefdjäft bunfel erscheinen. S)er ßdrlße iBemeig gegen bie Bnnaßme einer 
eigenen im Himmel wohnenden Klasse von Lichtalfen ist, daß es echte alte 
Mythen von ihnen nicht gibt, während von den Schwarzalfen, die in der 
Erde wohnen, die j. Edda so viel zu erzählen weiß. Grimm nimmt 414 
drei Arten nordischer Genien an, Lichtalfen, Dunkelalfen und Schwarzalfen, 
wie die pommersche Volkssage weiße, braune und schwarze Unterirdische son- 
dere, und im Morolt drei Geisterscharen erscheinen, welche der im 
Kampf Gefallenen und ihrer Seelen warten, weiße, bleiche und schwarze: 
bie weißen ßnb @ngel, bie schmalen Teufel; bie bleiben seinen im gege= 
seuer wohnende Verwandte der Streiter, so daß bie drei christlichen Seelen- 
anfenthalte vertreten sind, was auf kein hohes Alter weist. Daß sich Engel 
und Teufel um die Seelen der Verstorbenen streiten, läßt sich aus der 
heidnischen Vorstellung deuten, daß nicht alle Sterbende in Odins himm- 
lische Halle eingehen, sondern einige zu Hel kommen, wie auch Thür und 
Freyja Anrechte an die Seelen der Verstorbenen geltend zu machen haben; 
vgl. auch S. 134. Aus jener Stelle im Morolt, wo der christliche Ein- 
fluß zu Tage liegt, ist für drei Klassen elbischer Geister kein Schluß zu 
ziehen, und der pommersche Volksglaube schattet nur die Unterirdischen 
ab, stellt aber keine eigene Klasse himmlicher Elben ans und auch bei 
Sknkespeare begründen die vier Farben der Elfen black, grey, green, 
white Mids. keinen Unterschied. Jene bleiche Schar gleicht nun allcr- 
bingg ben nàir, meldje mir im 3me:gbe:;eid)niS ber 3Böh#a antreffen: 
der Name bezeichnet sie als Geister der Toten, mit welchen sich die 
Unterirdischen unserer Volkssagen immer berühren; auch die Heinchen, 
deren Königin Berchta ist, sind den Toten verwandte elbische Geister. 
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Alwismal, das neunerlei Klassen von Wesen unterscheidet und jeder eine 

eigene Sprache beimißt, nimmt auch für die Bewohner der räumlich ge- 

dachten Hel, die uns zur Hölle geworden ist, eine eigene Sprache an, 

und diese könnten mit jenen Heinchen und eddischen nLir zusammen- 

fallen. Auch Dain im Zwergregister bedeutet den Taten, Dwalin, wie 

es scheint, den Schlafenden, und Thrain (Hrafn. 3) den Träumer. Vgl. 

Germ. III, 172. 

Wie steht es aber uni die Opfer (âlfablôt), die wir den Alfen ge- 

bracht sehen: galten diese den Lichtelben? Fast sollte man cs glauben, 

da es noch spät Gebrauch war, den Engeln Speise zu bcteiteix und hinzu- 

stellen. Dem heimkehrenden Sighwat Skiald wehrte seine Hausfrau, die 

vor der Thüre stand, den Eingang, bis er den Alfen geopfert habe. Peter- 

sen 101. Heimskr. Olaf Helgas, c. 92. Welche Alfen hier gemeint seien, 

ist nicht gesagt. In der Kormaks. 216. 218 soll mit dem Blut eines 

erlegten Stiers der Hügel gerötet und aus dem Fleisch des Tiers den 

Elben ein Mahl bereitet werden. Hier scheint doch der Hügel auf die 

darunter wohnenden Alfen zu deuten: er alfar Mî î. Spuren dieses 

Dienstes der Erdgeister finden sich noch in christlicher Zeit, als sie schon 

zu Teufeln herabgesunken waren: namentlich werden Lämmer, Böcklein und 

Hühner dargebracht, während die unschuldigen Hausgeister ein Topf Milch 

befriedigt, die gierigen Wasserwescn sich nicht einmal an tierischen Opfern 

genügen lassen, sondern Menschenblut verlangen. In unsern Volkssagen 

sehen wir allen Elben unter der Erde oder im Wasser die Wohnung an- 

gewiesen: denn diejenigen, deren Leben an Bäume geknüpft ist, oder die 

in Blumenkelchen wohnen, wo ihrer oft Hunderttausende neben einander 

Platz haben, bilden kaum eine Ausnahme. Vielen wird lichte Gestalt und 

schönes Angesicht verliehen, der Wohnung in der Tiefe ungeachtet. Nament- 

lich schottische und englische Sagen zeigen Elben und Elbinnen in wunder- 

barer Schönheit; ihre Kleidung ist weiß und glänzend. Sie heißen das gute 

Volk, die guten Nachbarn, im Norden Lieblinge, Liuflingar, in Deutschland 

gute Holden. Sie lieben Musik, ihre Lust am Tanz ist unermüdlich, wenn 

sie gleich die Nacht dazu wählen. Im Umgang mit Menschen hat aber 

ihre oft mißbrauchte Gutmütigkeit gewisse Grenzen, und sie kann dann 

sogar in Grausamkeit übergehen. Die Elben deutscher Gedichte des Mit- 

telalters sind auch zum Teil noch schön; aber das Christentum hat sie 

schon herabgewürdigt. Von der elbe wirf entsehen vil maneger man: 

böser Blick wird ihnen angedichtet, auch ihre Geschosse sind verrufen, ihr 

Pfeil, ihr Anhauch selbst, bringt Tod und Krankheit; der Nachtmar 

namentlich scheint ein feindseliger Geist, und über Albdrücken beschwert 

man sich noch täglich. Auch ihre Gestalt hat gelitten; doch erscheint noch 

Elberich, selbst Hinzelmann mit schönem Angesicht, ganz wie im Norden 
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mb bei ben %nßelfa4ßn bet Äugbrud ,f#n trie ein Slfenireib' beit 

®#s meibli^ei Sißöitbeit be^^net. ©ögnbr. I, 387. 

Allen Elben, auch den unterirdischen, ist es gemein, daß sic geringe 

Dienste mit unscheinbaren Gaben lohnen, die sich aber dem Bescheidenen 
in Gold wandeln. Selbst dem zufällig in ihren Kreis Tretenden stillen sie 

die Taschen mit Lindenblättern, mit Kehricht, mit Roßbollen (R. Reusch 

2. Anst.Nr. 7); oder hat die Gabe nur dem Vorwitzigen, der zu früh nachsieht, 

die unsaubere Gestalt angenommen ? Natürlich kehrt er den Sack um und 

schüttet die Füllung ans. Zu Hause angekommen findet er aber in den Ecken 

beë Gndg, iit beiten no# einige Überreste beg &mg8 ;tttüdgeb(ieben ma= 

ten, bimse ©olbßüde liegen, mb ba erlernt et bie BBaMeit beg nltcn 

SßottS: ,2Ber bag ßieiue nid)t e%rt, iß beg ®toßen mißt trert!' 
Auch sittlich unbefleckt erhielten sich einzelne Elben, wie jener bei 

Cäsarius (V, 36), der selbst dem Christentum nicht abhold und überhaupt 

so rein gehalten ist, daß man für die in bet Edda fehlenden Mythen von 

Sidjtelbcn, trenn bteß nidß übe## mitgeben träten, biet @tfaÿ fänbe. 

@t teilet betn bittet, bent et in ®eßalt eineg #önen Sünglingg bient, 

bag Sehen, inbem et ißm eine ffutt but# ben Strom ;eigt, al§ et, ron 

seinen grimmen Feinden verfolgt, den Tod vor Augen sieht; ein andermal 

holt er dessen kranker Gemahlin Löwenmilch aus Arabien herbei (vgl. 

Müllenhosf 418), und als ihn jetzt der Ritter, dem er gestehen mußte, 

einer der mit Lucifer gefallenen Engel zu sein, verabschiedet, weil ihm 

rot 1# graut, Bedangt et für M"« treuen Bienße f# beßbeibenen 2o%n 

und verwendet ihn nur, einer Kirche, die keine Glücken besitzt, eine solche 

zu kaufen. Hier liegt zugleich auch der Beweis, daß der Glockenhaß in 

bet elb#en Matur nidß begtünbet, erß non ben Miefen auf bie (Eiben 

übertragen maib. M# bet ®(oden«ang, bie Untreue bet Mengen 

rcrtreibtßc. mgl.bieSteinfelbctfage bon Bons pariant, Mbeinl. 304, 

Katzfey II, 200 ff., wo abet Züge aus der Riesensage mit eingeflochten 

ßnb. ®(cid,mobI mußte fein ^ett % mit bent #iftentum nid)t nu§; 
zusöhnen, wie doch den Elberich der Dichter des Ortnit. Wenn im Ortnit 

Elberich Engelnatur annimmt, und sogar die Taufe und Bekehrung der 

Heiden mit Eifer betreibt, so zeigt seine Verwandtschaft mit K. Golde- 

mar, dem erzschürfenden und schmiedenden Bergkönig, und mit Elbcgast, 

,dem schlauen berüchtigten Diebtz daß auch er kein Lichtgeist war, sondern 

;u ben Edfmaraelbcn #Ite. 
Die giben «agen übet bie Untreue bet 9Menfd)en: ,mte ist bet 

Himmel so hoch! wie ist die Untreue so groß!' An der Untreue der 

Menschen scheint es zu liegen, wenn mit den Elben eingegangene eheliche 

Berbinbungen, trie ße befonberg mit Sßaßetgeißern rotfommen,^#eßt 

ein tragif# gnbe iteren; bod; Knute fd)on in bet ung(eidben#nneg. 
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art ber ¡Berbunbenen ber ®runb liegen, baß ¡o^e ÜRiMGeiraten ni# 
pm Glück ausschlagcn. Diese ist aber in der Abstammung begründet: 
es sind eigentliche Mißheiraten, aus denen nichts gutes entstehen 
kann. Das scheint mir auch schon der Sinn des Mythus non Urvagi, wel- 
chen Kuhn Herabknnft 81—94 bespricht. Pururavas muß einer der Gan- 
bbaruen werben, um Bieberoereinigung mit ber (Beliebten p erlangen, beren 
SBebingungeu er bieëfeitS nidGt p Galten bermo#e. #GnI# glaube i¡G 
bic deutschen Märchen verstehen p müssen, wo die Wiedervereinigung aus 
bem (BlaSberge gef#en soll, ber au# ni# bon bieferüBeit ist. Urb agi 
bürste ben SßururabaS nidGt nacft ¡eGen ; in ber beutf#n Sage ist e8 bie 
Srau, W#ni#nagt gesehen werben bars; so in ber aRelufinenfage, 
bie in ülteßer @eßalt 6« ®erbafiu8 (Siebte# 2) er^eint, wo aber ber 
Fischschwanz, den ich für undeutsch halte, noch nicht vorkommt: die Elbin 
verwandelt sich in eine Schlange und verschwindet. Im übrigen darf 
man bem Urteil BoIfS ¡Beitr. 271 pßimmen: fie ¡inb ¡Befen #eret 
Art, und darum verlangen sie von dem Geliebten und Gatten höhere 
Rücksichten: sobald er die aus den Augen seht, ist das ganze schöne Ber- 
GöHniS gebroden, unb jie feßren prüd in ba8 glbenrei# ^a8 ;eigt 
sich auch bei dem Alb u. s. w., wovon unten. Vgl. Liebrecht Amor 
und Psyche, Zens und Semeie, Pururavas und Urbogi in Kuhns Ztschr. 
ÏVm, 1, wo audG anbete Sagen, ;.SB. bie bongriebridG wnScGwa» 
bcn und Konrads Partonopier und Meliur verglichen sind. 

Die Riesen konnten wir nach den vier Elementen einteilen, worauf 
un§ f#n bie SöGnc gorujotS, be§ alten ¡Riefen, leiteten. Bei ben giben 
Gat bicfe ginteilung ¡Bebenlen, weil iGnen fol# Stammböter feGlen, unb 
bie eiementarif#n ¡Bepge nodG erß p ermitteln ¡inb. 3unä# |inb un@ 
Suftelben niiGt befugt, gwnr füGrt baS gwergregißer einen ÜBtnbàlfr auf; 
ober auch Andwari, der im Wasser watet, nennt sich Sigurdarkw. II, 5 
6-ustr (Bläser), wie Spiritus mit spirare zusammenhängt, Geist mit gîsan 
Weijeii, Myth. 430. So hat Uhland 166 Beyggwir und Beyla, §. 122, 
bie bei Ögirs Trinkgelage die Bedienung besorgen, für milde Sommerlüfte 
in Freyrs Gefolge erklärt. So heißt auch ein deutscher Hausgeist B la- 
¡eríe, unb bon bem ¡#bIi#n%nGm4 ber giben war f#n bie ¡Rebe. 
Slußri, ¡Beßri, SRorbri, Subri ßnb bieKei^t ni# fowoßl bie hier ßanßt» 
winbe al§ bie bier ^immelägegenben. 9I(§ ®eißer ßnb ße bieHeidft alle 
ber Luft verwandt, als ätherisch schildert sie auch ihr Sieb: 

Wir trinken den Wein, 
Wir trinken den klaren Mondcnschein. Wolf DE. 265. 

Sie erscheinen aber, besonders die Zwerge, in derber, greifbarer Leiblichkeit. 
Da jedenfalls die Rubrik schwer auszufüllen wäre, so scheint es für die 
Übersicht vorteilhafter, die Elben in Zwerge (oder Erdgeister), Wasser- 
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geister und Feuergeister einzuteilen. Erstcrn schließen sich die Wald- und 
Feldgeister an; diejenigen, welche Geister der Verstorbenen scheinen, werden 
wir gelegentlich unterzubringen suchen: die Ansicht, daß alle Elben dies 
seien (Kuhn NS. 469) ist zwar im Grunde richtig, obwohl es selten her- 
vortritt; einen Einteilungsgrund gewinnen wir aber durchaus nicht. 

123. 1. Zwerge (Erdgeister). 

Der Name der Z wer g e (Querge, Querxe) ist noch unerklärt. Grimm 
vergleicht Myth. 416 das griechische d-eovçyóç (übernatürliche Dinge ver- 
richtend), was lautlich entspräche; denn das Wort (altn. dverg, alth. tuerc) 
gehört zu denen, die im Neuhochdeutschen noch eine Verschiebung erlitten 
haben; das plattdeutsche Querg oder Querlich geht im Anlaut in ein anderes 
Organ über. Sie heißen auch Schwarzalfen, Bergmännchen, Erdmänn- 
chen, Unterirdische, Onnerbänkissen (Müllenhoff S. 281); Hogmännl, 
Bawaria I, 327, in der Schweiz härdmändli, godwirgi (Vernaleken 
Alpens. 190) Toggeli, Lütolf 47. 116 und mit Bezug auf ihre Vogel- 
gestalt Biberli, Rochh. Myth. 110; im Tyrol Norggen oder Lorggen, 
in Österreich auch Fenesleute, Gangrl und Trollen; doch gehen letztere 
in Riesen über, Vernaleken, Öfter. M. 23. Der Name Fenesleute er- 
innert an die Fenggen §. 121 ; auch sie sind häßlich, aber sonst elbischer 
Natur. Der Fenesberg Vernal. 230 klingt an den Venusberg unter §. 129 
an, und wörtlich scheint mit dem Bonner Verwandtschaft. Gangerl gemahnt 
an Odins Beinamen Gangleri, und da der Name auch auf den Teufel über- 
tragen ist (Schmeller II, 55), so liegt die gleiche Vermutung nicht fern. 
Als Wesen des heidnischen Glaubens finden wir sie auch Heiden genannt. 
Andere Namen sind schon gelegentlich angeführt; einige werden noch er- 
wähnt werden: zu erschöpfen sind sie so wenig als die für die wilde Jagd. 
Das seltsame Zwergregister in der Wöluspa teilt sie in drei Reihen, indem 
es zuerst die vonModsognirs Schar heraushebt, dann die von Turins 
Geleit folgen läßt, ohne allgemeines von ihnen auszusagen, zuletzt die von 
Dw alins Zunft und Lofars Geschlecht aufführt, von welchem so gespro- 
chen wird, als wohnten sie allein im Gestein. Wer jener Lo far sei, wissen 
wir nicht; man könnte an Loki denken, der nach M. 413 selber LIkr heißen 
soll, den wir wie Donar (M. 170) in nächster Verbindung mit den 
Zwergen sehen, dem vielleicht ihre Erschaffung aufgetragen ward, da der 
Rat dazu, wenigstens nach der Wöl., die sie für unheilvoll ansieht, von 
ihm ausgegangen sein muß (S. 95). Auch können sie seines Beistan- 
des nicht entraten, da er nicht bloß das Feuer ist, dessen sie zum 
Schmieden bedürfen, sondern auch die Erdwärme, die Gras und Laub, 
das Gespinnst der unterirdischen Kräfte, hervortreibt. Bei dieser Deu- 
tung bleibt unklar, warum nicht auch die beiden andern Reihen den 
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gleichen Stammvater haben sollen, da doch auch sie aus des Meerriesen 

Blut und Gebein entstanden sind. So werden D. 61 einige Zwerge als 

Söhne Jwaldis (des inncnwaltenden) bezeichnet, welcher nach Hrafn. 6 

auch Jduns Vater sein soll. Aber die Söhne des innenwaltenden (Loki?) 

könnten alle Zwerge heißen, da sie selbst die innenwaltenden sind. 

Die drei Reihen, die den obigen drei Scharen S. 425 gleichen, er- 

innern daran, daß die deutschen Elben und Zwerge eigene Königreiche 

bilden. In der Edda findet sich davon keine Spur; oder wäre Freyr, 

dem Alsheim (die Sonne?) zum Zahngebinde geschenkt ward, als König 

der Alfen gedacht? Jedenfalls gehörte ihm ein elbisches Reich; doch 

warum könnte es nicht in der Unterwelt gelegen haben, auf die er so 

viele Bezüge zeigt? Aber schon die schwedische Huldra ist Königin des 

Huldrefolks; in Deutschland heißt Goldemar König, nicht sein Bruder 

Alberich, den doch sein Name als Elbenkönig bezeichnet; im Ortnit, wo er 

Elberich heißt, trügt auch er die Krone. Alberich ward in der franzö- 

sischen Sage, die nach England überging, zu Oberon, und jetzt heißt er 

wieder König. Der dritte Bruder, Elbegast, ,der schlaue berüchtigte DielL, 

heißt in dem niederländischen Gedicht Alegast; er holt den Kaiser Karl 

in Ingelheim zum nächtlichen Stehlen ab. Hier ist auch er in die neu- 

sränkische Sage getreten. Man könnte an Alwis S. 235 denken, wenn 

er Thors Tochter Thrüdh entführen, nicht die verlobte Braut heimholen 

wollte; nur der Steinjötunn Hrungnir heißt Thrudhs Dieb, weil das 

aus steinigen Boden fallende Samenkorn nicht aufgeht, Uhland 82. Sonst 

ist es bei den Zwergen hergebracht, die Braut zu entwenden. Goldemar 

stiehlt die Hertlin, des Königs von Portugal Tochter, Lanrin die Simild, 

Dietleibs Schwester. Goldemar ist nach tiefer in die Heldensage ver- 

flochten. In dem Geschlecht der Hardenberge an der Ruhr war nach 

Gobelinus Persona, vgl. Zimmerische Chronik III, 85, der Name Neve- 

ling (Nibelung) herkömmlich. Bei einem dieser Nevelinge hielt sich Kö- 

nig Goldemar als Hausgeist auf, spielte wunderschön Harfe, war des 

Brettspiels kundig, trank Wein und teilte mit dem Grafen das Bett. 

Er warnte ihn auch vor dem Überfall seiner Feinde und beriet ihn, 

wie er ihrer Hinterlist entgehen sollte. Seine Hände, die sehr weich an- 

zufühlen waren, ließ er wohl betasten, wollte sie aber nicht sehen lassen. 

Sein dreijähriger Aufenthalt auf Schloß Hardenberg galt eigentlich der 

schönen Schwester des Grafen, welcher de» Zwergkönig Schwager nannte. 

Die lebende Volkssage, die ihn König Volmar nennt, fügt hinzu, ein 

neugieriger Küchenjunge habe ihm einmal Erbsen und Asche gestreut, da- 

mit er zu Falle käme und seine Gestalt in die Asche abdrücke. Als aber 

der Koch am andern Morgen in die Küche trat, fand er den Küchen- 

jungen am Bratspieß stecken. Kuhn WS. 138. Myth. 477. Von Ent- 
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führung wird hier nichts gemeldet. Viel gründlicher und meisterlicher 

trieb Elbegast das Diebsgewerbe: er stahl den brütenden Vögeln die Eier. 

Wie aber Adelger in Madelger, so scheint Adelger oder Alegast in Ma- 

legis, Maugis übergegangen und so in die französische Sage gelangt, wo 

er Dieb und Zauberer zugleich ist. Rheins. 120. Auch die Roggen- 

muhme und der Kornengel sollen Kinder stehlen. Bei Oberon und Ti- 

tania finden wir das Kinderstehlen wieder, und Titania hat davon den 

Namen, da Kinder Titti heißen; der Tittisee ist ein Kindersee. Vgl. 

Rochh. Aarg. S. 357. 359, Mythen 109. 150. Die neben den ge- 

stohlenen Kindern in Zwergsagen erscheinende Braut ist wohl auch eine 

Entführte. So werden wir an Goethes Hochzeitlied erinnert, wie 

bei dem Schutz, den der Zwergkönig Antilois dem Wilde gewährt, an 

Schillers Bergesalten. 

Unklar bleibt noch der Zusammenhang mit dem Meisterdieb Agez, 

der bei den Meistersingern öfter genannt wird, Mone HS. 140. Man 

wird zunächst an Ögir erinnert, den schrecklichen Gott; got. heißt agis 

Schrecken, hochd. akiso. Wurde er als Dieb gedacht, wie seine Gattin 

RLn Raub heißt? Das erkürte zugleich, warum der Magnet Agstein 

heißt, weil der Magnet den Schiffern das Eisen stiehlt; auch siele ein 

Licht auf den Teufel Oggewedel (MS. II, 250), der die erste Lüge fand. 

Aber Möllenhoff Ztschr. XIII, 183 weist nach, daß Reinmars Spruch 

MSH. II, 208* nur eine Personifikation der Vergeßlichkeit meint, ahd. 

mhd. &ge;; der j. Titnrel vergleicht ihn dann mit Elbegast, dem schlauen, 

berüchtigten Dieb: für den mythischen Agez bleibt demnach kein Zeugnis 

übrig, als etwa wenn im Waltharius der Vater Hagens A g azi heißt, 

was schon Lachmann Kritik der Sage 457 mit dem Meisterdicb Agcz 

zusammenstellte. 

Elberich wird in den Nibelungen mit Schilbung und Nibelung zu- 

sammen genannt, König Nibelungs Söhnen, des Zwergkönigs, denen 

Siegfried den Hort teilte und das Schwert zum Lohn vorausnahm. Nach 

den §. 66 verglichenen Märchen eröffnet ihm dies die Unterwelt, auf die 

schon der Name Nibelung deutet. Der Name Schilbnng kann neue 

Aufschlüsse gewähren: er hängt mit dem nordischen Geschlecht der Skilfinge 

(Schilbunge) zusammen, deren Ahnherr Skelfir, der Vater Skiölds, ge- 

wesen sein soll, der auch Skeáf heißt, was die dänischen Skiöldunge den 

schwedischen Skilfingen, Schilt unge den Schilbungen gleichstellt, Myth. 

343. Auch der Name Schiltung erscheint in deutschen odysseeischen Ge- 

dichten, Orendel, Parzival 1. 2. und K. Tyrol, so auch in der Fort- 

setzung des Laurin. Wackernagel vermutete.Ztschr. IX, 374, jener Skeáf, 

der auch Skiöld heißt, sei nach älterer Sage auf einem Schild statt des 

Schiffs übers Meer geschwommen. Wir scheu hier wieder seine Berührung 



432 Haulemñnnerchen. @t. Brandan. §. 125. 

mit dem (§. 91. 102) als Unterweltsgott erkannten Uller, der auf dem 
Schild als einem Schiff übers Meer lief. Schwerlich bediente sich dieser 
winterliche Gott in der ältesten Sage einer Eisscholle, die wir Schülpen 
nennen: besser nimmt man an, sein Schiff war aus Baumrinde (Schelfe) 
gemacht. Vgl. Frisch s. v. Schelch. Als Totenschiffer wie als Erfin- 
der des Schiffs oder Boots sahen wir §. 73 n. S. 419 den Riesen 
Wate, in letzterer Eigenschaft neben seinem Sohne Wieland (Wölundr), 
der wieder zwei Brüder hat, Egil und Slagfidr. Wieland heißt Elfen- 
könig wie Goldemar, und Egil, in der Wiltinas. Eigil, wird mit dem 
ags. Aegel, dem deutschen Zwerge Eugel zusammenhängen, und wir ge- 
winnen so neue Brudertrilogieen, welche unsere frühern §. 37. 57 ver- 
vollständigen und beleuchten können: 

Luft Wasser Feuer 
Käri Ogir Logi 
Fasokt Ecke Ebenröt 
Elberich Elbegast (Agez) Goldemar 
Alberich Nibelung Schilbnng 
Odin Hoenir (Pfeilkönig) Lodr (Loki) 
Slagfidr Eigil (Tell) Wölundar 
Fafnir Otr Regin. 

Diesen drei zwergischen Brüdern entsprechen die §. 114 erwähnten drei 
Haulemännerchen, die auch schon, weil sie begabend sind, an die Tri- 
logie höchster Götter gemahnen. Dem auf dem Schiffe oder Schild schwim- 
menden Unterweltsgott, heiße er nun Skiöld oder Uller, möchte ich den 
auf dem Blatt schwimmenden Däumling vergleichen, dem St. Brandan 
auf der See begegnete, Myth. 420, vgl. auch Malegis, Volksb. XII, 406. 
Mit der Rechten hielt er ein Näpfchen, mit der Linken einen Griffel: den 
Griffel steckte er in den See und ließ davon Wasser in den Napf triefen; 
war der Napf voll, so goß er ihn aus und füllte ihn von neuem: ihm 
sei auferlegt, die See zu messen bis an den jüngsten Tag. Grimm erin- 
nert dabei an uralte indische Mythen. ,Brahma, auf Lotos sitzend, schwimmt 
sinnend durch die Meeresabgründe. Vischnu, wenn nach Brahmas Tode 
Gewässer alle Welten bedecken, sitzt in Gestalt eines urkleinen Kindes auf 
einem Blatt der Pipala (des Feigenbaumes) und schwimmt, an der Zehe 
seines rechten Fußes saugend, auf dem Milchmeer/ 

Die trilogische Zusammenstellung chat auch den Zwergen elementarische 
Natur angewiesen. Da wir sie aber unter den Erdgeistern fanden, so 
wäre gleichwohl die Einteilung nach den Elementen unthnnlich gewesen. 
Wir sahen die Götter an die Stelle elementarischer Riesen getreten: soll- 
ten ihnen auch Zwerge zu Vorbildern gedient haben? In den deutschen 
Sagen erscheint Odin häufig als Zwerg, als kleines mntziges Wandle. 
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Myth. 439. Vgl. das Nebelmännle S. 375 und ein anderes Nebel- 
männlein bei Vonbun B. 74, das auch durch breitkrämpigen Hut auf 
Odin weist. Vgl. Wolf DS. 189, wo Ouwelmännchen neben Nievel- 
münnd)en stehen. Wan f. auch §. 127, mo Gderfe, &ütd)en nnb Baiber 
auf Thor, Odin und Baldur deuten. So mag es wohl guten Grund 
haben, wenn ags. Stammtafeln Böden von Skeüf und Sceldva abstam- 
men lassen. Jedenfalls haben sich unter Zwergen so gut als unter Riesen 
göttliche Gestalten verloren. 

Ein berühmter deutscher Zwergkönig ist Laurin, von dem der 
Zwergkönig Antilois in Ulrichs Alexander eine Nachbildung scheint. Er 
reitet auf einem Roß, das nicht größer ist als ein Reh, wie Laurins Roß 
einer Geiß verglichen wird. Auch er hat sich einen Rosengarten geziert, 
den man ihm nicht verwüsten soll. Er liegt im Tiroler Hochgebirge als 
ein irdisches Paradies, jener Blümlisalp (Grimm DS. § 300) ver- 
gleidjbar, bie nach ¡Rod#. W#en in bet @#ei& öfter miebertehrt. Bau» 
ring ¡Rosengarten wirb mit einem Selbenfaben gehegt. Sag lehrt bei bem 
großen Rosengarten, den Kriemhild angelegt hat, wieder; er ist ein Nach- 
bild des elbischen. Wer dem Laurin diese heilige Umfriedigung bricht, 
der büßt es mit der rechten Hand und dem linken Fuß: dadurch ist auch 
er als unterweltlicher Gott bezeichnet: denn Hände und Füße fordert als 
Schiffslohn der Fährmann, der über den Totenfluß setzt, und sie wur- 
ben ben Soten in ben Sarg gelegt. Ser link {fuß unb ble redjte 
%wnb mürbe Don Wütig alg Brüden# begehrt; &anb unb %uß Der« 
langt aud) %orpred)t ber g#mann im großen ¡Rosengarten; Don bem 
Fährmann in ben Nibelungen scheint es nur vergessen. Hier war also 
die Donau wie dort der Rhein als Unterweltsfluß gedacht. Vgl. Kuhn 
WS. S. 129. So scheinen in den Nibelungen Else und Gelfrat den 
Mntetmeltmäd)ten (Bubmunb unb (Beirri# ;u Dergleichen. 

¡Rubere gmergfönige ber beutfdjen Sage finb Sin neig Don ¡ßala, 
fer§ bei dem Lebermeer (mare mortuum, von hiev, hlewes, Totenhügel, 
mle auch Beherberg ;u erflären iß), mo ber Wagnetberg liegt. @r ist 
Souring Bruber mle Wat ber an fein Oheim, menn nicht mieber ein 
dritter Bruder in ihm steckt. Endlich erscheint noch in Dietrichs Drachen- 
kämpfen der streitbare Zwerg Bi bung. Inder neuern deutschen Sage 
ist Gübich berühmt, wohl aus Gibich (einem Beinamen Odins) euh 
ftcÏÏt, wie auch Gibichensteine und Gibichenkoppen bestätigen. Auch dieser 
Geist ist wie Hütchen §. 127, wie Knecht Ruprecht §. 142 ein vcrkwister 
(das auf das gotische frakvistnan zurückgehende niederrheinische Wort ver- 
dient in die Schriftsprache Aufnahme), verzwergter Odin. Er ist König 
ber &ata;metge. 3nSeutfd)böhmen ist &ang selling alg gürft ber 
gmerge besannt; hoch fdjmanft « &u ben ¡Riefen hinüber. 3m schlesischen 

Simrock, Mythologie. 28 
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Gebirge ¡Rübeaa^I, beffen Bomarne 3o^aim(@ f^on Bea^tung 

verdient hätte. Sein Name selbst, früher Rübezagel, ist elbisch wie Erbsen- 

blütc unb Senfsame bei S^aIef^eare ob» Binbenameig, ^ölberlm, 

bu^ u. f. m., 1016, 3#. XH, 408. Beibeë )(ugt für feine 

Deutschheit. 

Eine Reihe deutscher Sagen spricht von dem Tode des Zwergkönigs, 

wobei wunderliche Namen erscheinen. ,König Knoblauch ist totst ,König 

Piugel ist totst ,die alte Mutter Pumpe ist totst diesen klagenden Ruf 

vernimmt ein Bauersmann und erzählt es daheim. Sogleich springt ein 

Knecht, eine Magd oder gar eine Katze, die erst ins Haus gekommen 

sind, anfand verlassen es: sie waren die Erben und Nachfolger des ver- 

storbenen Königs und eilen, ihr anerfallenes Reich in Besitz zu nehmen. 

^01^0^ S. 291. 2. Ri# 1RS. 189, Baaber 26, ammer^e G#. 

nik IV, 285. Dieselbe Erzählung findet sich auch bei den Fenggen, doch 

o^e Bnbeutung beS ßbnigtumg ; sie bleiben bei ben Bauern nur im 

Dienst, bis ihre menschenfresserischen Väter gestorben sind, in deren Art 

sie dann selber schlagen. Häufig erscheinen Riesen als Vasallen solcher 

elbifdjen Äei# Bern ßßnig Nibelung bienten ¡üBIf ßarfe ¡Riefen (%i= 

bel. 95), dem Laurin fünf, dem K. Goldemar (Heldens. 174) sehr viele, 

dem Walbcrand, wie er heißen sollte, zahllose. 

Goldemar und Laurin scheinen ursprünglich Könige der erzschürfen- 

den Zwerge, die auch Bergmännchen, Bergmönche heißen. Wer ein Berg- 

münn# fi#, trifft nä#eng ans eine ergiebige So wirb bon 

ben Benebigern eraä^It, bie in Biroler Bergen nad) @13 unb ®oIb= 

fand suchten und einmal einem Hirten gesagt hätten: Ihr werft beim 

Hüten oft einer Kuh Steine nach, die zehnmal mehr werth sind als die 

gan&e Ruf). Biese Benebiger ertldri aber Bonbun Sagen 16 troß i#g 

nobetn ber ßagnnenfiabt entlehnten ¡Rameng nur für berla#e german#e 

3merge. gingeile Sagen 70. Bo<h maltet babei bie BorßeQung, baß 

aller benebifdje ¡Reichtum au8 Biroler Bergen gedurft fei. Bonbun 3. 

49. 50. Panzer II, 197. 

Wesentlich verschieden sind Riesen und Zwerge nicht: sie gehören 

beide dem Steinreich an, und ihre Beziehungen zur Unterwelt sind gleich 

nahe. Nur pflegt es ein Zwerg zu sein, der als Bote der Unterwelts- 

göttin, wie sonst der Hirsch, in den Berg lockt: den Dietrich von Bern 

holt ein Zwerg ab, Heldens. 39, und noch in den allegorischen Gedichten 

des 15. Jahrh, führt ein Zwerg zu Frau Venus. Hiehin gehört auch 

der Rattenfänger, der die Kinder von Hameln in den Berg lockt; 

in ber Sage born Bors# See (ÜBoIf Beitr. 172) bertritt ihn ein Berg. 

Männchen, von einer Göttin gesendet. Vgl. Zingerle II, 179. Gleiche 

Verhältnisse zu der Unterweltsgöttin finden sich nur bei Riesinnen §. 121 ; 
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doch sind jene als Totenschiffer anftretenden Riesen zu beachten, so wie 

der Viehhirt (wilde Mann) S. 441. 

Erdgeister und Zwerge teilen die lichtscheue Natur mit den Riesen: 

ein Sonnenstrahl wandelt auch sie in Stein und Felsen, wie wir in Al- 

wismLl sehen. Darum tragen sie auch Nebelkappen, Tarnkappen, die 

nicht bloße Kopfbedeckung sind: die helhüt ist ein Mantel, der sie vor 

dem Lichte schützen soll; doch fassen sie einige Sagen allerdings als Hüte. 

Zuweilen gibt ihnen die tarnhüt (verbergende Haut) auch höhere Stärke: 

wer sie ihnen entreißt, oder den Hut abschlägt, bringt sie in seine Gewalt. 

Ihre Verwandtschaft mit den Riesen bricht auch an einer Stelle des Al- 

wismàl hervor, wo Thor zu dem Zwerge sagt: 

Wer bist du, Bursch, wie so bleich um die Nase? 

Hast du bei Leichen gelegen? 

Vom Thursen ahn ich etwas in dir: 

Bist solcher Braut nicht geboren. 

Der bleiche Zug um die Nase, der bei Sterbenden und Toten beobach- 

tet wird, zielt auf ihre Verwandtschaft mit den näir, den Geistern der 

Verstorbenen, mit denen sie mehr als die urweltliche Wohnung gemein 

haben. Wenn aber Thor jetzt etwas vom Thursen in Alwis ahnt, so 

ist das für ihn charakteristisch, der als geschworener Feind der Riesen 

überall Thursen wittert. Auch darin gleichen sich Riesen und Zwerge, 

daß sie die Kultur und das Christentum hassen: das Glockengeläute ist 

ihnen zuwider, der Ackerbau und das Wälderrotten vertreibt sie, sie wollen 

auch durch Pochwerke nicht gestört sein, und beide beschweren sich über 

die Treulosigkeit der Menschen, die sie mehr noch als alles andere zur 

Auswanderung zwinge. Doch pflegen Sagen von massenhafter Auswan- 

derung, wobei sie über einen Fluß geschifft werden und dem Fährmann, 

den sie mit alten Münzen zahlen, unsichtbar bleiben, sich nur an die Elben 

zu knüpfen. Vgl. jedoch M. 511. Neben der Überfahrt kommt auch die 

Brücke vor, die unzähliger Füße Getrappel erschüttert. So ist es die 

Unterwelt, wohin der Abzug geschieht, M. 428. Wie die Riesen Eisen- 

stangen, so tragen die Zwerge Geißeln: die Alberichs war von Gold; vorn 

hingen sieben schwere Knöpfe daran. Wie Zwergkönige gibt es auch 

Riesenkönige, und beide entführen gern irdische Königstöchter: der Riese 

Hrungnir wie der Zwerg Alwis s. o. kann Thrudhs Dieb heißen. So 

stellen die Riesen Jdun und der schönen Freyja nur nach, um sie der 

Welt und den Göttern zu entziehen. Deutsche Sagen lassen die Riesen 

Menschentöchter entführen, weil sie Wohlgefallen an ihnen finden; bei 

den Zwergen wissen sie noch einen dritten Grund : ihre Kleinheit. ,Sie 

streben ihr Geschlecht durch Heirat mit den Menschen zu erfrischen/ 

Darum bedürfen sie auch menschlicher Ammen (nt prolem suam infe- 
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licem natriant, Gervaa. Otia Imp. 986); fäugenbe grauen #enße 
gern in ißre süßten, ißre f^ma^en %bKmmiinge ¡u genfer; menn 
cm4 ^ebnmmen in bie Berge gefügt werben, (reißenben gmeiglnnen 
bel*ußeßen, so Meint bieB eine Belterbllbung. %udß "K"" f" 
linge der Menschen rauben, und dafür einen kielkröpfigen Wechselbalg 
(Changelia bei Sßafefpeare Mida.) in bie Biege legen, so ist eB ißnen 
nid# fomoßl um ben Beßß beB rotwangigen menf#4(n ßinbeS ¡u 
tM", «iS baB eigene ßinb unterbeB bon Btenf^enmiM aufsäugen )u 
(affen unb ¡o % ;uiûdmeid)enbeB, untergeßenbeB ©eMIe# 8" Mäßigen. 
Ur|prüngli4 wirb bieder bo^ mcitberbieitete gug ni^t ßi"; " cntßanb 
erst, dB mit bei madffenben %uf(lörung ß4 boB ®efüßl einstellte, baß 
(ene einst woßltßätlgen (Beißer in %bnaßme gerieten. S)a sie oft alB 
(Beißer bei Beworbenen gebaut mürben, so fönnte alleibingB ;uerß i# 
%bfeßen auf Sßßege unb %uBßattung menf^íi^er %b(ömmllnge gerietet 
gewesen fein. Se#n mir bod) au^, baß bie %ßnfrau in Sürßen» 
fdßOßem erfd^eint, ben (ungen Spiüßling beB ®ef#e#B ¡u säugen unb 
;u pßegen. @B sann also ßntßellung fein, menn man ißrem $ang, 
Btenf^enlinber )u entführen, felbfü^tige %bß(ßten unterlegte. Bun wur» 
ben sie aucß sonst nod) ber Btenf^en bebürftig bargeßeüt, inbem ße bon 
ißnen Brau» unb Badgeiätße borgen, baB ße abenbS getreulld) ¡urüd» 
bringen unb wo# ein Brot auB SWbarfeit Einlegen ober l#e $o# 
feiten unb geste in ben Sälen bei Blenfdfen ¡u begehn münf^en, wo» 
für sie köstliche Kleinode zu schenken Pflegen, an denen Glück und Wohl- 
faßrt beB ßaufeB (fängt. Sie leiten aber au^ selbst ben Btenfdfen ißr 
glimmers &u ißren $o#eitcn, S)S. 36 ; aber baB sann für älter gelten. 
Uralt und tief in unsere Mythen verflochten ist freilich der Zug ihrer 
Bebürßiglelt, baß ße &ur Stellung elneB S#eB, ;ur S^Ii^tung eineB 
EtreiteB mens## Bieter angeßen unb babei bon ben Bleusten über» 
vorteilt werden. Es pflegt dann aber auch ein Fluch an dem Schatz 
oder dem Kleinod zu haften, das der Mensch so sich selber zuwendet, 
mäßrenb baB freiwillige (Befdfenï ber (Beißer ganzen (Bef#ed)tem W 
und Segen bringt. 

Benn eB Bt#. 438 ßeißt, eB somme in ben meltberbreiteten Sa» 
gen bon ben Be#lbä(gen nur barauf an, ben gmerg ¡um Selbßgeßönb» 
ni§ seines Alters zu bringen, ,nun bin ich so alt, wie der Westerwald' u. s. w., 
so ¡weiße Id), ob bleB ber tiefße Sinn biefer @r;ä#ungen iß. SDer gmerg 
iß (eine überreife Sdföne, bie i# %(ter geßeim ßalten muß. Bielmeßr 
foü man etmaBBiberßnnlgeB t#n, um il)nium2ad)en ¡u bringen, weil 
das Lachen Erlösung bewirkt. Vgl. S. 321. 

Was sonst den Bîenschen Feindseliges in Elben und Zwergen liegt, 
und vieles der Art findet sich in der neuern Volkssage, kann gleichfalls 
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aus dem abnehmenden Glauben an sie hergeleitet werden. ,Die Menschen 

achten der Elben nicht, die Elben schaden den Menschen und necken sie/ 

Myth. 429. Daher die Elbengeschosse, die unfehlbar töten; ihr feind- 

licher Anhauch, welcher Lähmung, Beulen und Geschwüre zur Folge hat, 

der lähmende Schlag ihrer Geisel. Vgl. Germania VI, 216. Wenn der 

Elbe in das Auge speit, das ihn gesehen hat und nun erblinden muß, 

oder wenn er es mit dem Finger ausdrückt, wie in der angezogenen Stelle 

des Gervasius, so sollen die Menschen sie nicht sehen; auch die Götter 

wollen nicht von den Menschen in ihrer wahren Gestalt erschaut werden: 

bet See nerfdßingt bie ßnedße, bie bei bem 93nbe bet %tH)u§ &anb 

geleistet haben. Geistersichtig wird man durch Bestreichung des 

Auges mit Schlangenfett, dessen Genuß auch die Vogel spräche ver- 

stehen lehrt, oder indem man durch ein Astloch blickt, wo Elben hindurch 

&u stiegen biegen, bgl. §. 140, obet butd) bie Öffnung, bie ein Giben- 

pfeil durch eine Tierhaut geschossen hat, oder durch den Armring oder 

über die rechte Schulter eines geisterhaften Wesens, dem man dabei auf 

den linken Fuß treten muß, Kuhn WS. 187. II, 56 ; es ist aber aus 

dem angegebenen Grunde meist mit Gefahr verbunden, für das Auge des 

Schauenden. Eine Umkehrung hievon ist es wohl, wenn bet Blick des 

Geistes selbst es dem Menschen anthut, der dann ,entsehen' heißt: es 

ist bet in den Sagen so berühmte ,böse Blicks der aber auch Menschen 

beigelegt wird. 

Es bleibt noch der Alb, Trud oder Nachtmar übrig, der im Schlafe 

drückt oder tritt, wovon vielleicht der Name. Schon K. Wanlandi ward 

%)ngligaf. c. 10 non bet Wat gebtüA obet getreten. &ier ¡eigen ßd) abet 

im beulten ÄoIfSglauben Sputen, baß aui^ bieget ®eiß utfprüngüd) fein 

feindseliger war. Nach nieder!. Glauben muß die schönste von sieben Töch- 

tern %ad)tmar werben. Bois SBeitr. 264. Welbnngcn finben ßd) 

anbeiwärlg. Bie Wat ober W#t wirb gefangen, wenn man ba§ Mßlod) 

oder Schlüsselloch verstopft, durch das sie in die Kammer des Schlafen- 

ben btang. ©ef^ie^ bag, so erweist sie # als ein fdjBneS Wabdfen, 

und mancher hat sie geheiratet und sie haben Kinder gezeugt und glücklich 

zusammen gelebt, bis die Frau, von der Sehnsucht nach der Heimat er- 

griffen, ben Wann bat, ben #ocf aus bem Äßlod) ¡u #en, burd) baS 

ße ins Haus gekommen war. That er das, so verschwand sie und kam 

nicht wieder, als etwa noch ihre Kinder zu waschen und zu pflegen. Ge- 

wöhnlich ergibt sichEngland oder Britan ni en als das Land, wohin 

sie zurückgekehrt ist; dies kennen wir aber schon als das Totenreich. Bei 

Kuhn WS. 185 verschwindet sie auf die Frage, woher es komme, daß sie 

eine Wat geworden sei. Gleich dem Schwanenritter, der ans dem hohlen 

Berg kam, wie Skeäf aus dem Seelenlande, will sie nach ihrer Heimat 
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nicht gefragt sein. Kuhn Ztschr. für vgl. Spr. XIII, 125 nimmt zwei Klassen 

weiblicher Maren an, deren eine aus der andern Welt, aus dem Engel- 

lande kommt, während die andern nur verwandelte Sterbliche sind. Die 

Ähnlichkeit dieser Maren mit den Walküren fällt auf; im Oldenburgischen 

nennt man den Alb auch die Walriders ke, Kuhn NS. S. 419. Aus 

der Lenorensage weiß man, daß es Bande gibt, welche die Toten noch 

an diese Welt knüpfen und sie dahin zurückziehen. Den Helgi zieht Sig- 

runs Trauer aus Walhallas Freuden; Kindesliebe zwingt die Mütter, 

noch jeden Sonntag wiederzukommen, ihrer Säuglinge zu pflegen (MS. 185. 

Kuhn NS. 91) : ein unerfülltes Eheversprechen band jene Mahrt an diese 

Welt. So kann die Liebe den Geist in die Kammer des Schlafenden 

führen : reine Lust am Quälen und Peinigen der Menschen gilt erst zuletzt 

als Beweggrund. Wenn es lebende Menschen sind, die andere im Schlafe 

zäumen und reiten, so geht das In den Hexenglauben über. Häufig ge- 

schieht es ihnen, daß sie selbst gezäumt und vor die nächste Schmiede 

geritten werden, um sich an allen Vieren beschlagen zu lassen. 

Den Walküren näher steht noch die P f e r dem ar, die ebenfalls Wa l- 

rlderske heißt: sie pflegt sich zu ihrem nächtlichen Ausritt bestimmter 

Pferde in fremden Ställen zu bedienen, welche sie so gut füttert, daß die 

übrigen dagegen dürr und mager bleiben; doch wird auch berichtet, daß sie 

morgens erschöpft und schweißbedeckt im Stalle stehen. DS. 131. Das 

kann von jenen in heiligen Hainen den Göttern erzogenen Pferden her- 

rühren, die nur der Gott oder sein Priester reiten durfte, wie Saxo (M. 627) 

von Swantowits Pferde erzählt, daß cs morgens staubig und schweiß- 

bedeckt im Stalle gestanden, weil der Gott auf ihm gegen die Feinde seines 

Heiligtums kriegte. Auch lebende Menschen werden als Wâlrîder oder 

Walrlderske, Rittmeije, gedacht. Sie pflegen auch den Pferden die Haare 

zu verfilzen, wodurch der sog. Wcichselzopf (plica) entsteht, der wohl 

eigentlich Wichtelzopf heißen sollte. Es ist eine Krankheit, der bekanntlich 

auch Menschen ausgesetzt sind, und die hier von der Mar, der Trude, 

dem Alb herrühren soll, wenn nicht von Frau Holle selbst, der Königin 

der Elben, in deren Geleit sie nächtlich ausfahren. Auch der P il miß 

oder Bilwiß (Myth. 440 sf.) verwirrt oder verfilzt die Haare, und einige 

Namen des Weichselzopfs lauten, als wär er von dem Pilwiß genannt. 

Dieser vielgestaltige Geist, der sich mit Haus- und Feldgeistern berührt, 

und bald in den Bergen, bald in Bäumen wohnt (Myth. 422), hat am 

meisten Herabwürdigung erfahren. Sein Name, der nach Gr. M. 442 

aequum sciens, das Rechte wissend, bedeutet, würde ihn zu den guten 

Holden stellen; doch heißt nach ihm der ,Bilwesschnitt) auch Bocks- 

schnitt genannt, ein von Insekten herrührender Raub am Getreidefelde, 

der für das Werk eines bösen Geistes oder Zauberers gilt. Indes scheinen 
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hier zwei Beinamen Odins, Bilwisi und Bölwisi, S. 171 oben, in eins 
geronnen, wenn der Name nicht, wie Feifalik behauptete, slavisch ist. 
Vgl. Saxo 129 — 131, wo zwei Ratgeber, Bölwis und Bilwis, sich 
gerade so entgegenstehen, wie in der Heldensage Sibich und Eckart, oder 
wie im Eingang zum Puppenspiel des Faust und im Faust Marlows 
guter und böser Geist, was freilich nur Allegorien sind, zwiespältige Re- 
gungen in der Seele dessen, der zwischen Gutem und Bösem schwankt, 
Uhl. VII, 137. Eine Sichel an den Fuß gebunden, geht der Bilmes- 
oder Bilscnschneider durch das reifende Korn, und von dem Teil des 
Getreidefeldes, den er mit seiner Sichel durchschneidet, fliegen alle Körner 
in seine Scheune oder in die des Bauern, den, er als Hausgeist dient, 
wenn er nicht als Hexenmeister oder Zauberer, sondern als elbisches Wesen 
aufgefaßt wird. Zuweilen reitet er auf einem Bock durch das Getreide, 
was an Thor und wieder an die Roggenmuhme §. 120 erinnert. Vgl. 
Bawaria I, 320. Hier ist die Herabwürdigung unverkennbar: das Um- 
gehen des Bilwiß oder der Roggenmuhme, Roggenmutter im Getreidefeld, 
hatte ursprünglich einen wohlthätigen Sinn. Als eine mütterliche Gottheit 
schützte sie die Äcker und machte sie fruchtbar. Wenn das Korn im 
Winde wogt, so sagt man, der Eber gehe hindurch; das erinnert an 
Fros Eber, des Gottes der Fruchtbarkeit. Man hört auch sagen, der 
Wolf geht im Getreide: vielleicht Wuotans HeiligesTier, und so mahnt 
der Bock des Bilwiß an Thor, der wie Wuotan Erntegott ist, Myth. 
446. Mo# BWm 80—33. 132. 234. 

Wenn der struppige Bilwiß uns zu den Fcldgöttcrn führte, so 
gehen wir mit dem behaarten und auch sonst nahverwandten Schrat, 

ob» kn IBaibgeißein üb«. ist 
rauh und zottig, und die Augenbrauen sind ihm zusammengewachsen. Das- 
selbe berichtet Kuhn NS. 419 von der Murraue, die sonst der Mahrt 
ßleid)t. Bgl. 286. ®oetk sagt im II. Bank Don %ßak# unb 
Dichtung (21, 177) über Meyer von Lindau, einen seiner Straßburger 
Tischgenossen: ,seiner ganzen Physiognomie gab es einen eigenen Ausdruck, 
daß er ein R äzel war, d. h. daß seine Augenbrauen über der Nase zusam- 
menstießen, welches bei einem schönen Gesicht immer einen angenehmen Aus- 
druck von Sinnlichkeit hervorbringt/ Wir sehen jetzt aus Panzers Beitr. I, 
111, Dgl. %M«173, @töb« 279, baß 9%! nnb @c#)el Rammen» 
fallen, wie Räzel- und Schräzellöcher. Prätorius berichtet (DS. 80): ,Die 
Bugenbrauncn bc§ %fbS, b« Skub ob« Btai stoßen in gleisen Sinien 
zusammen; Leute, denen die Augenbraunen auf der Stirne zusammenge- 
madisen ßnb, sönnen anb«n, nenn sie 3om ob« &aß aus sie #en, ben 
Alb mit bloßen Gedanken zuschicken. Er kommt dann aus den Augen- 
braunen, sieht aus wie ein kleiner weißer Schmetterling und setzt sich aus 
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die Brust des Schlafenden/ Der Schmetterling ist das Bild der Seele, 

bte in ®#mettetiingggeßaM (tu# aug bet &e;e ßiegt, tnübtenb bet Seit 

tute tot liegt, 9%#. 1031. 1036. Äu# betten, tnel#e bog BetntBgen 

baßen, ß# in BetmBife &u tnanbeln, ßttb bie %ugenbtauen über bet 

Nase zusammengewachsen, Myth. 1051. Auf dem Eichsfeld nennt man 

bie Äüael Bailbttidet, trag ben Baibgeiß be&et#net. 

Der Inhalt bet altdeutschen Erzählung von dem Kampf eines zahmen 

Wasserbären mit betn Schretel, das einen Bauernhof unsicher machte, 

lebt noch im Volksmunde, aus dem sie mehrfach aufgezeichnet worden ist. 

Moe und Asbiörnsen 26. Müllenhoff 257 stellt sie unmittelbar neben 

Beowulf, und die Verwandtschaft ist so einleuchtend, daß ihnen gleiche my- 

thische Grundlage zugetraut werden muß. Biörn ist ein Beiname Thors, vgl. 

ob. 239; der Schrat geht aber in die Riesen über, und diese pflegt Thor zu 

befämbfen, unb Beomnlf, trenn et alg Bienentnoif ;u beuten iß (9%#. 689), 

sann e%et auf ben Bäten geben, atg auf ben Gpe#t. Big ;nt IMennbatfeit 

entstellt finden wir sie Vernalelen 180; aber eben daran lernen wir, daß 

alle Sagen und Märchen hieher gehören, wo Schloß, Haus oder Mühle 

von dem Spuk befreit werden soll, der es unwohnlich macht. 

Wald-, Holz- und Moosleute haben wir öfter erwähnt und den nor- 

dischen Jwidien verglichen. Ihr Leben scheint an Bäume geknüpft: denn 

ein Waldweibchen muß sterben, wenn ein Baum entrindet wird. Man 

pflegte gewisse Bäume mit gebogenen Knieen, entblößtem Haupt und ge« 

seltenen Händen um Holz zu bitten, ehe man die Axt anlegte; die dabei 

gebrauchte Formel klingt noch in einem Kinderliebe nach. Hicmit kann es 

zusammenhangen, daß elbische Wesen hinten hohl gleich Bäumen vorge- 

stellt wurden, was unsere Minnesinger auf Frau Welt und die Trüglichkeit 

aller irdischen Freuden übertragen. In der Buschgroßmutter haben 

bie Baïbleute #te eigene ÄSnigin, bie bet Betdßa glei#t: bettn obglei# 

ihr Wagen sich in einen Schubkarren gewandelt hat, so lohnt doch auch 

sie den Ausbesserer mit dem Abfall der Späne, die zu Gold werden. 

Jwidie mehrt, lautet der einsilbige Ausspruch in der Eingangsstrophe 

Hrafnagalds. Das mag der Sinn des Spruches (Myth. 452) sein: 

Schäl keinen Baum, 

Erzähl keinen Traum, 

Pip kein Brot, 

So hilft dir Gott aus aller Not. 

Das Holzweibchen klagt, es sei keine gute Zeit mehr, seit die Leute ihre 

Klöße in den Topf, das Brat in den Ofen zählten, oder seit sie das Brot 

pipten und Kümmel hineinbücken. Den Kümmel können die Waldleute 

nicht vertragen, und gepiptes Brot, durch die eingedrückte Fingerspitze oder 

gar durch ein Kreuz bezeichnetes, nicht wegnehmen. Aber nun mehrte 
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sich.auch dem Bauern das Brot nicht mehr, dessen Mitgcnuß er dem 

Waldweibchen entzog, und sein Wohlstand nahm ab, bis er ganz verarmte 

,Sie haben mir gebacken Kümmelbrot: 

Das bringt diesem Hause große Not? 

Daß auch ein halb unfreiwilliges Opfer Segen bringen kann, sehen wir 

ans Müllenhoff 370, wo der wilde Jäger einem Bauern ein Brot nimmt 

und sagt, ,weil ich dieses Brot hier bekommen habe, soll es in deinem 

Hause nimmer daran fehlen'; und er hielt Wort. Die Sage vom ge- 

treuen Eckart, wie man sie ans Goethes Ballade kennt, zeigt sogar, daß 

ein durchaus unfreiwilliges Opfer Segen bringen kann, so lange man zu 

schweigen versteht; das Bier, das die unholdigen Schwestern ausgetrunken 

haben, mehrt sich in den Krügen, bis die Kinder plaudern, ,und gleich 

sind vertrocknet die Krüge'. 

Daß diese Waldleute in Riesen, ja in Helden übergehen, ist schon 

oben erinnert worden. Außer an Witolf, Wittig, Witugouwo zeigt es sich 

bei Mimring, den Saxo (§. 35) silvarum satyrus nennt. Dieser er- 

scheint auch als Schmied, wie Mime in der Wiltinasage, und Wittigs 

Vater Wieland, der Elbenkönig, ist der berühmteste aller Schmiede (Myth. 

426, vgl. 440), den als Galans le forgeron selbst die französische (Ker- 

lingische) Sage kennt. Wie man dem Bergs chmic d Eisen und Stahl auf 

die Klippen legen und dann morgens die Arbeit gefertigt finden sollte, 

so geschah es wirklich nach der englischen Sage (D. Heldens. 170) von 

Wayland-Smith. Ähnliches wird von dem Smett nppn Darmssen (Myth. 

463, f. 9R. I, 103, R# 41. 47. 62) bet 

Grinken-Schmidt (NS. 156, WS. 84 sf.) wird auch hierher gehören, 

zumal er ein wilder Mann heißt, und der Schmidt am Huggel 

(Harrys 56) ergibt sich aller Vermenschlichung zum Trotz doch zuletzt als 

Metallkönig. Es ist aber ein uralter Zug, der schon bei Hephaistos vor- 

kommt, Myth. 440, und bei Du Cliaillu Journey to Aschango-land 

aus Niederguinea berichtet wird. Vgl. Petersen 110. Die schon M. 351 

begonnene Vergleichung der Wielandsage mit der von Dädalus hat Kuhn 

Ztschr. f. Spr. IV, 95 sf. zu dem sichern Ergebniß ihrer Einheit gebracht. 

Der wilde Mann mit dem entwurzelten Tannenbaum in der 

Hand, den wir auf Wirtshausschildern und als Schildhalter nieder- 

deutscher Fürstenwappen, auch des preußischen, finden, ist tief in unsere 

Mythen verflochten. In dem dänischen Liede Held Vonved trägt er 

den Eber auf dem Rücken, den Bären im Arm, auf jedem Finger seiner 

Hand spielen Has und Hiude; vgl. Uhl. Ill, 52, der noch andere Bei- 

spiele gibt, von welchen ihn zwei einen Hirschen reiten lassen. Am le- 

bendigsten wird er im Jwein geschildert, wo er ein Waldthor heißt und 

ein ellenbrcites Antlitz hat; den Kolben trägt er in der Hand. Zugleich 
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ist er als Hüter wilder Tiere, Wiscnde und Urrinder, dargestellt, die in 

einem Gereute des Waldes, unfern des wunderbaren Brunnens, weiden. 

Wirnt von Gravenberg zeigt sich auch darin als Nachahmer Hartmanns, 

daß er als Gegenbild des wilden Mannes im Jwein ein wilües Weib 

schildert, das aber dem Märe nicht so notwendig angehört, als der wilde 

Mann im Jwein. Wir finden ihn wieder in deni zweiten Märchen bei 

Sommer, wo er der eiserne Mann heißt, was an die iarnwidhiur 

(§. 13. 120) erinnert. Auch hier muß er die Tiere hüten, und KM. 

Ill, S. 185, wo er in einer Variante des Märchens (Nr. 97) vom Wasser 

des Lebens abermals begegnet, sollen seine Tiere, Hasen und Füchse, 

sogar mehr wissen als der Riese selbst (ein Zwerg in dem entsprechenden 

Märchen), nämlich wo das Wasser des Lebens zu holen sei. Mit dem 

Wasser des Lebens ist das aus dem Brunnen der Urd gemeint, das ver- 

jüngende Kraft hat, wie die Äpfel Jduns, während auch im Jwein der 

Brunnen heilig ist, wie wir daran sehen, daß Gewitter toben, wenn sein 

Wasser verschüttet wird. So hat er gleiche Bedeutung mit dem Brunnen 

der Urd, dessen Wasser wir S. 39 als heilig erkannten, daher es von 

diesem erst auf andere Wasser, wie den Pilatussee in der Schweiz, über- 

tragen sein wird. Ein nach seiner Heiligkeit benannter See, Zingerle S. 98. 

Daß Gewitter entstehen, wenn man einen Stein hineinwirft, vgl. 

Zingerle Sagen S. 105—7, das bezeugt auch KM. 121, wo goldene 

Äpfel an die Stelle des mythisch gleichen Lebenswassers treten, und der 

Löwe, der sie bewacht, dem Helden demütig folgt als seinem Herrn, 

was den Zusammenhang mit Jwein, dem Ritter mit dem Löwen, ja mit 

Heinrich dem Löwen, außer Zweifel stellt. Die Betretung sonst unnah- 

barer mythischer Gebiete ist in den meisten Märchen zur Aufgabe gestellt: 

hier sind sie als der Unterwelt verwandt deutlich genug bezeichnet: ,der 

Garten, worin der Baum steht, ist von einem eisernen Gitter umgeben, 

und vor dem Gitter liegen wilde Tiere, eins nach dem andern, die 

halten Wacht und lassen keinen Menschen hinein/ Unweit des Baumes, 

der wohl der Weltbaum ist, als dessen Früchte mithin die goldenen Äpfel 

erscheinen, steht hier wieder der heilige Brunnen, dessen Leben wir- 

kende Kraft sich daraus ergibt, daß sein Wasser Blinde sehend macht 

und Wunden heilt, zuletzt auch ausdrücklich Wasser des Lebens heißt. Die 

Jungfrau, um deren Erlösung es sich handelt, ist Hellia oder Jdun; 

schwarze und weiße Farben bedeuten hier wieder Stufen der Erlösung. 

Als Hüter der Tiere, wie er bei Rochh. Mythen 105 Geiße hütet, 

erscheint der Riese hier nicht: das Zusammengehören beider ist vergessen; 

doch erlangen wir Auskunft über die Bedeutung der Tiere so wie des 

Brunnens und der Äpfel, und daß der Löwe hervorgehoben wird, ist 

uns für die Vergleichung mit Jwein und Heinrich dem Löwen §. 66 
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wichtig. Der Bezug des Waldthoren auf den Brunnen und die Äpfel 

erscheint dagegenKM. 136 wieder: hier heißt er bald der Eisenhans, 

bald der wilde Mann, wie bei Sommer der eiserne Mann; die Ein- 

heit beider Märchen erhellt daraus, daß hier wie dort der eiserne Mann 

am Königshof in einen Käfig gesperrt wird, und ein goldener Ball, ver- 

mutlich ein Apfel, Veranlassung wird, daß ihn der Königssohn befreit. 

Die Strafe, die diesen dafür erwartet, führt es dann herbei, daß er den 

Hof verlassen muß und im Walde bei dem eisernen Mann Schutz findet, 

der ihm als seinem Befreier zu Dank verpflichtet ist. Auch hier fehlt 

der Brunnen nicht, dessen Wunderkrast sich darin äußert, daß alles, 

was hineinfällt, zu Golde wird. Diesen krystallklaren Brunnen soll nun 

der Königssohn bewachen (was eigentlich des Eisenmanns Amt wäre); 

er läßt aber seine langen Haare hineinfallen, die nun zu Golde werden 

und wie eine Sonne glänzen. Die Tiere hütet Eisenhans nicht wie 

bd Somme; baß e abe bo# tigentlid) &er be %iee iß, ergibt 

sich daraus, daß er dem Königssohn dreimal mit einem Pferde aushilft. 

Gegen den Schluß kommen auch die goldenen Äpfel vor. Wer ist nun 

der eiserne wilde Mann, der die Tiere hütet und mit ihnen den Brun- 

nen und die goldenen Äpfel bewacht? 

In Skirnisför sitzt ein Viehhirt am Hügel und bewacht die Wege. 

Außerdem wird Gymisgard, worin wir die von Wafurlogi umschlossene 

Unterwelt erkennen, noch von Hunden bewacht. In Fiölswinsmal, das 

wesentlich den gleichen Inhalt hat wie Skirnisför, wie auch Mengladas 

Saal von Waberlohe umschlossen ist, fehlen die Hunde nicht, auch 

des Gitters lvird gedacht, wie dort des Totenthors (Str. 35), ferner des 

Baums Mimameidr, der sich über alle Lande breitet: wir werden also in 

mehr als einem Stücke an die verglichenen Märchen erinnert; nur die 

geweideten Tiere vermißt man. Und doch ist Fiölswidr, der Wächter, 

niemand anders als unser wilder Eisenmann und der Viehhirt in Skirnisför. 

Er läßt sich mit Windkaldr, wie der Hirt mit Skirnir, ins Gespräch ein, 

das nur durch Mengladas Erscheinen, wie dort durch Gerdas unterbrochen 

wird. Der Viehhirt erscheint auch in der Herwararsagc, wo Herwör ihn 

nach ihres Vaters Totenhügel fragt. Der Viehhirt antwortet, es sei toll- 

kühn, daß sie zur Nachtzeit unternehmen wolle, was andere am hellen 

Tage nicht wagten: denn von Sonnenuntergang schwebte glühende Lohe 

darüber. Diese Lohe ist die Waberlohe, und unserer Deutung derselben 

auf die Glut des Scheiterhaufens, die hier noch fortglüht, gereicht diese 

Stelle zu nicht geringer Bestätigung. Im Harbardslied bleibt es uner- 

klärt, warum sich Harbard, der sonst Odin ist, und zugleich als Toten- 

schiffer erscheint, Str. 52 einen Viehhirten nennt. Schwerlich ist es 

aber ein leeres Vorgeben; es stimmt mit dem Ergebnis der sorgfältigen 
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Untersuchung Kuhns 324—332 über eine Reihe einschlägiger Meldungen, 
monad) bie ßiitin bei unteriibif4m ^eeibe neben unserm BieS* 
^iiten ßtau $aife, &oHa ober Sie^a iß. bei inbifd)e ®ott bei 
Unterwelt besitzt (schwarze) Kühe. 

Vor bei Unterwelt also wird Vieh geweidet: das bestätigt sich für 
den griechischen Glauben aus Odyssee X, 191 ff., für den deutschen 
aus Birlinger I, 364, und Kellers Faßnachtspielen Nr. 56, wo der 
Weiber Bosheit, die nach vielen schwankhaften Erzählungen des Mittel- 
alters die des Teufels übertrifft (§. 95), dadurch dargethan wird, daß 
drei böse Weiber das Vieh rauben, das vor bei Hölle geht. 

Vor der helle vil villes gât, 
Daj wein wir nemen mit gewallt. 

Mud) betritt fommt Siet ooimbSeißt ®umpted)t. @i gehabet gern 
ins BiitS^auS, baS Sßlnfepant, ein auSbcmBolfSfd)au%)iei besonntet 
Teufel (Ztschr. IV, 485), vor der Hölle hält, und das machen die bösen 
Weiber sich zu nutze. Wir sehen hier, wie bei wilde Mann aus die 
Wirtshausschilder kommt, z. B. in Basel. Pinkepanks Taverne erinnert 
an den Namen Nobiskrug §. 52, wo bei Teufel den Wirt macht. In 
dem fränkischen Liede vom Todaustragen heißt cs M. 728: 

Nun treiben wir den Tod aus 
Hinters alte Hirtenhaus. 

Vgl. S. 32. Spuren des vor bei Hölle weidenden Viehs finden sich auch bei 
Pröhle Harzs. 106, wo um die Schalk, ein verwünschtes Schloß, das ganze 
Groß- und Kleinwild in kleinen Steinen abgebildet umherliegen soll. Weniger 
sicher ist die Erinnerung, wenn KM. 61 das Bürle vorgibt, auf der unter- 
rnemidjcn Biese meibeten gan;e beerben Sämmei. @in@^ttd)mort sagt: 
wer zu viel bete, bete sich wieder aus dem Himmel heraus und müsse 
unserm Herrgott das Vieh weiden, die .Piwitte' nach einer westfälischen 
Batíante. 3m%obiSfmg (§. 53) m#n nad)ßul)n 132bicjenigen, 
welche nichts getaugt haben, Schafböcke hüten, wie beim Walpurgisfest auf 
dem Blocksberg die jüngste Hexe Kröten hüten soll, M. 1025. .Andere 
sagen: im Nobiskrug erhalte man den Paß zum Himmel; und wieder 
andere meinen, der Nobiskrug sei der Himmel selber.' Es bestätigt sich 
immer mehr, daß nach den ältesten Vorstellungen Himmel und Hölle 
beisammen liegen. Nicht immer ist'die Unterwelt von Höllenflüssen um- 
geben oder durch das Wendelmeer M. 1218 von bei Menschenwelt 
gerieben, n^t immer liegt ^ie im #ien Berge ober im @d)oß bei 
Flut, vgl. §.118: oft trennt sie, wie in dem lat. Volksliede von Bischof 
Heriger, nur ein dichter Wald (densis undique silvis) von der übrigen 
Welt; aber er ist von wilden Tieren erfüllt, und diese hütet der bald als 
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Zwerg, bald als Riese vorgestellte wilde Mann, der zugleich den Brun- 
nen des Lebens und den Baum mit den goldenen Äpfeln bewacht. Er 
hütet sie aber auf der grünen Wiese, auf die auch bei Hans Sachs u. s. w. 
die Landsknechte und nach der steirischen Sage die Soldaten verwiesen 
werden. Vernalcken Qstr. M. 119. Daß die gehüteten Tiere verwan- 
delte Menschen sind, den Gefährten des Odysseus ähnlich, ist nicht zu 
bezweifeln. Vgl. Kuhn WS. 330. 

Wer Speise und Trank der Unterirdischen genießt, ist ihnen verfal- 
len und kann nicht mehr ins Menschenleben zurück. Dies gilt nicht von 
dem Brote, das sie aus Dankbarkeit schenken, nicht von den duftenden 
Kuchen, die sie backen und den Menschen mitteilen, wenn ihnen der aus 
dem Erdboden aufsteigende Wohlgeruch Verlangen darnach erregt hat (vgl. 
Kuhn WS. I, 132.368): es gilt nur von dem Verwegenen, der sich in 
ihre Feste drängt, doch auch von denen, die sie selber in den Berg holen, 
ihnen, wie die Frau von Alversleben DS. 68, in Geburtswehen Hülfe zu 
leisten: der Berg ist die Unterwelt, und ihr gehört an, wer ihre Kost 
genossen hat, wie schon die Granatkörner der Persephone lehren. Mit jenen 
Kuchen hängt nach Kuhn 569 das Tischchen deck dich zusammen. 

Da wir wohl zum letztenmal von der Unterwelt handeln, so wollen 
wir einige Züge nachholen, die noch nicht zur Sprache gekommen sind. Im 
Grunde der Erde und als Decke der Unterwelt ist der Dillstein gedacht, 
der dem römischen lapis manalis, dem delphischen ofupalúç entspricht; 
eine Verwandtschaft mit dem Dilsgraben hat Kuhn Wests. S. 333 ver- 
mutet; in den Mythen ist er uns nicht begegnet. Undeutlich blieb uns 
§. 84. S. 259 Gcruthus Bruder Gudmund in Gläsiswalr, das von 
dem Totenlande noch durch eine goldene Brücke geschieden ist. Sollte 
sich hier eine Spur erhalten haben, daß Paradies und Hölle einst bei- 
sammenlagen? Weinhold Polargeg. 24 erklärt Gudmund mit P. E. 
Müller für einen Elben; wir werden unten eine andere Vermutung 
lvagen, zu der Gläsiswalr besser stimmt/ 

126. 2. Wassergeister. 

Schon bei den Waldelben zeigte sich ein Übergang in Wassergeister 
(Wasserholde, Brunnenholde) an den Moosleuten, die den Waldleuten gleich 
vom wilden Jäger, der auch der hafsfrü nachstellt, verfolgt werden, und 
doch eigentlich vom Wasser benannt sind, da Moos Sumpsland bedeutet. 
So hielt sich auch der Zwerg Andwari in Hechtgestalt in einem Wasser- 
fall auf, und nach Wiltinas. c. 43 wohnte Alfrik (Alberich) in einem 
Fluß. Ähnlich gehen die Walküren, die sich in Schwäne wandeln, in 
Meerweiber über, und Frau Holla selbst wohnt im See oder badet im 
Teich, wobei an Nerthus erinnert werden darf. 
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Ein allgemeiner Ausdruck für elbische Geister ist wsnni, Minus; be- 

sonders wird es für Wasserwesen, Meerminnen, gebraucht; doch erscheinen 

daneben Waldminnen, Myth. 405, und auch die Meerminnen heißen 

wilde Weiber. Nahe Verwandtschaft zeigt der Name Mümmelchen, der 

in Muhme, Mühmchen übergeht, S. 211. Auch der Name Marmen- 

nil schließt sich an. Ihn suchen die Menschen in ihre Gewalt zu bringen, 

damit er ihnen weissage; er gleicht dem Butt des deutschen Märchens, 

nur daß dieser Schöpferkraft besitzt und jener nur Gabe der Weissagung. 

Er hüllt sich aber gern in hartnäckiges Schweigen und bricht es nur 

unwillkürlich. Jener, den König Herleif nach der Halfss. (FAS. II, 31) 

hatte fangen lassen, gab keinen Laut von sich, bis der König einmal sei- 

nen Hund schlug; da lachte der Marmennil. Der König fragte, warum 

er lache. Weil du den schlugst, sagte der Marmennil, der dir das Leben 

retten soll. Nähere Auskunft weigerte er, bis der König versprach, ihn 

wieder ins Meer zu lassen: da gab er auf dem Wege nach dem Strand 

in Liedern Bescheid über das dem Düncnland drohende Kriegsunwetter. 

AIs man ihn nun über Bord ließ, fragte der Mann, der ihn in der 

Hand hielt: was ist dem Menschen das beste? Marmennil antwortete: 

Kalt Wasser den Augen, Kalbfleisch den Zähnen, 

Leinwand dem Leib: laßt mich ins Meer. 

Nun wird mich, das weiß ich, niemand wieder 

In sein Boot bringen vom Boden der See. 

Auch dieser Marmennil wird als Schmied gedacht: die Koralle heißt 

sein Geschmeide, marmennils smîdi, Myth. 405, wie den Bergkrystall 

Zwerge gehämmert haben, und Zwerginnen die Her bst sä den gewoben. 

Wie Marmennil und jene Meerweiber in den Nibelungen, die noch spät 

als Donauweibchen fortlebten, weissagen auch Zwerge, z. B. Eugel im 

hürnen Sifrit, und in einem volksmäßigen Liede (St. Andreas Schutz- 

patron) wird das Echo, das bekanntlich dvergmal, Sprache der Zwerge 

heißt, zur Weissagung benutzt. ■ 

Der Mummelsee in Baden und das Flüßchen Mümling im Oden- 

wald scheinen von dem Mummel, ihrem See- und Flußgeist, benannt, 

wie der Neckar von dem Neck oder Nix, einem Wassergeist. Der älteste 

Name der Wassergeister ist Nichus, ags. nicor, nieder!, nicker oder necker. 

Von dem Nickelmann erzählt Kuhn WS. 43, von dem Necker häufiger 

in den NS. Ob Odins Namen Hnikar und Nikuz ihn als Wassergott 

bezeichnet, ist zweifelhaft, §. 62; doch würde sich daraus noch besser er- 

klären, warum der h. Nikolaus auf einem Schimmel geritten kommt und 

als Patron der Schiffer gilt, wie denn sein Bild am Binger Loche steht, 

wo ihm für glückliche Durchfahrt Gelübde geweiht wurden, wie er auch 

in SBoimMnQ bleßinbet bringt, Bois SBeitr. 184, 3#r.I, 143; fonß 
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pfkgt et mit bie ßinbet ;u befdjenfen, ßu^n 100. Owÿmmrn 38. 

Neben St. Nikolaus wäre auch St. Nikasius (14. Dec.) in Betracht 

zu ziehen. 

@8 gibt mônnïi#e wib üeibli#e 9ti;en ; beiben mitb, mie ^e mit 

dem Oberleib aus der Flut tauchen und ihr langes Haar in der Sonne 

strälen, hohe Schönheit beigelegt; wenn den Unterleib ein fischartiger Schwanz 

entßcHt, mie bei bet 9Mußne beS %oIfgbu#§, so i|i biefe 3otfte!Iung al§ 

deutsch nicht zu erweisen, wie Melusine böhmischen Ursprungs scheint, 

Grohm. 44, oder nach Liebrecht Germ. XVI, 219 griechischen; wohl aber 

wenn sie rote Mütze und grünen Hut tragen und grüne Zähne blecken, 

bie mo# au# eifern beißen; magen sie fi# ang Sanb ;u be^enf^en, 

so erkennt man sie an dem nassen Saum des Gewandes. Sie erscheinen 

gern auf den Märkten, und da muß man auf die Preise achten, die sie 

bezahlen: denn je nachdem sie hoch oder niedrig sind, folgt Teurung oder 

wohlfeile Zeit. Auch auf Tanzböden zeigen sich wohl die Seejungfern, 

in der Dreizahl gewöhnlich, und schwingen sich im Reihen mit der männ- 

lichen Dorfjugend, aus welcher sie ihre Geliebten wählen. Aber zu einer 

bestimmten Zeit müssen sie zurück in ihren See: wird sie versäumt, so 

kostet es ihr Leben, und wallt es blutrot herauf aus der Flut, so ist 

ein schreckliches Gericht über sie ergangen. Ähnliches wird auch von 

dem Wassermann erzählt, den man sich rauhbehaart an Gesicht und Hän- 

den denkt. Auf ihre Haare legen die rauhen Leute großen Wert 

und rächen es, wenn sie oder ihre Kinder geschoren werden, bis ins dritte 

und vierte Glied. Kuhn WS. §. 39. 40. Hier zeigt sich die Grausam- 

keit des Wassergeistes, der auch Menschenopfer fordert, wie der Rhein und 

andere Flüsse ihr jährliches Opfer verlangen, und von Ertrunkenen gesagt 

wird, der Nix oder die Elbjungfer habe sie herabgezogen. Der Donau- 

fürst fragt jeden, dem er begegnet, was er wünsche, und stürzt ihn dann 

in die Tiefe hinab, wo er alles Gewünschte finden werde. Einem Kinde 

soll er eine Korallenkette um den Hals gehängt haben, an der es er- 

würgte und später am Donaustrande gesunden ward, Vernaleken Österr. 

S. 164. Oft hat das eine mildere Seite: die Liebe der Nix zog den 

schönen Jüngling hinab; Wachilde, Wittigs Ahnfrau, birgt ihn im Schoß 

der Flut vor dem verfolgenden, im Zorn unbesiegbaren Dietrich, und 

Holda, die zwischen Hel und Ran in der Mitte steht, empfängt die Er- 

trinkenden in lachenden Wiesen auf dem Grunde ihres Sees oder Brun- 

nens. Ein Wassermann zeigte einem armen Fischer einen Schatz unter 

der Bedingung, daß er mit ihm teile. Der Fischer that es; es blieb 

aber ein Hellerübrig, welchen der Fischer mit seiner Hacke entzwei schlug. 

Als der Wassermann " diese ehrliche Teilung sah, ließ er das Geld liegen 

und verschwand. Vernaleken Österr. Sagen 185. 
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Noch ein anderer Zug kann mit den Wassergeistern versöhnen: die 

Siebe bei Giben ;u Sßiei, Gesang unb San; ;eigt fldß niigcnbë mädß= 

ligei als bei ißnen. Bie be: Son auS Obérons ^)oin unmibeifteß. 

(¡4 in benSan; reißt, so ifi bermibleicß eine süße, ent;üdenbeBeife 

(Myth. 539), unb die des schwedischen Strömkarl, der auch Fosse- 

grim heißt (und das Rauschen des Wasserfalls, fois, liegt beiden zu 

Grunde), lockt und bezaubert; von seinen elf Variationen dürfen nur zehn 

gespielt werden: bei der elften, die dem Nachtgeist und seinem Heer 

gehört, würden Tische und Bänke, Kannen und Becher, Greise und Groß- 

mütter, selbst die Kinder in der Wiege zu tanzen beginnen. Wer seine 

Kunst erlernen will, opfert ihm ein schwarzes Lamm oder ein weißes Böck- 

iein; iß baS re# feit, so greift bei ßoffegrim über beSSeßilingSiedßte 

Hand und führt sie so lange hin und her, bis das Blut aus allen Fin- 

gerspitzen springt: dann ist er aber auch in seiner Kunst vollendet und 

sann Riefen, baß bie SBüume tan;cn unb bie Baffer in ißrem We ftiüe 

stehen; ja der Spieler selbst vermag nicht abzulassen, wenn ihm nicht 

jemand von hinten die Saiten zerschneidet, oder er das Stück rückwärts 

zu spielen gelernt hat, Myth. 461. So ist auch der Tanz der Elbinnen 

im Mondschein so verführerisch, daß man die Augen abwenden muß, um 

nicht hineingezogen zu werden, wie die Alte bei Nithart oder in Paga- 

ninis Tanz aus der GSaite. Die Vergleichung der Trilogien stellt 

Oberon als aus Alberich romanisiert zu Wodan, und es wird dessen Horn 

sein, das sich bei ihm wiederfindet. So sahen wir §. 35 den blinden 

Hödr als Hotherus zu dem liederkundigen Horand werden, dessen Ge- 

fang unmlberfteßliiß ßimeißt; bei blinbe ßöbi gteicßt aber bem ein. 

äugigen Odin. 

Odins Horn will man bei Heimdall und Wate auf den Donnerschall 

beließen: baS ¡Raufen beS BinbeS, baS feinem Besen »u ®iunbe liegt, 

kann ihn zum Gotte der Tonkunst gemacht haben; die Wassergeister hat 

;u Beßrem biefei ßunft moßl baS Äaufcßen beS BaffeiS befäßigt. %ur 

ausnahmsweise ;eigt audß einmal ein &auSgei|t, bei Sagußerbuß bei SBon= 

bun, musikalische Talente: er spielt als schwarze Katze die Maultrommel. 

Unklar bleibt es noch, was die Wassergeister mit dem Schwerte zu 

schaffen haben: sie verdingen sich als Knechte bei Menschen und verlangen 

ein Schwert, einen Erbdegen zum Lohn. Semme Pommersche Sagen 
%r. 252, ßußnBS.I, %i. 37. Biime'rbenan baSalieÄiefenftßmeit 

erinnert, das Beowulf in Grendels mattbeleuchteter Halle erblickt. 

Die Seelen der Ertrunkenen birgt der Wassermann unter umgestülp- 

ten Töpfen, wo ihr Wimmern vernimmt, wer lebend in sein Wasserreich 

hinabsteigen buíste. $ebt ei einen bei SB# auf, so fäßit bie eilBSte 

Seele rasch empor; wir erfahren aber nicht, ob sie sich in Luft verflüch- 
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tigt oder wieder einen Leib annimmt. Doch spricht für letzteres das 
Märchen bei Wolf DS. 59. Statt der Töpfe wird anch wohl ein Glas- 
gefäß genannt, worüber man Liebrecht Gervasius 150 ff. vergleiche. 

Schon bei den Wafferriesen §122 gedachten wir des Wassermanns, 
der in Stiergestalt Stammvater der merovingischen Könige ward, womit 
es zusammenhängen kann, daß ihren Wagen Ochsen zogen, wie Kühe den 
der meerverwandten Nerthns, und ein Stierhaupt in Childcrichs Grabe 
gefunden ward. Ähnliches wird Irische Elfenm. S. XL VH von dem 
SIfstier erzählt und DS. 69 von dem braunen Stier, der aus dem 
Mummelsee steigt. Vgl. Harrys I, 47 und Kuhn NS. 500. WS. 207. 
297. Rochholz II, 615. Mythen 76. Aber auch apfelgraue Rosse stei- 
gen aus der Flut und begatten sich mit den Stuten in den Ställen der 
Menschen. Audhun fing ein solches und zwang es ihm zu Pflügen; am 
Tage ging das gut, aber mit Sonnenuntergang riß es alles Zeug ent- 
zwei, lief in die See und kam nicht zurück, Landn. II, 10. Auch das 
kehrt in Deutschland wieder: der schwarze Gaul DS. 202 zieht aber 
Pflug und Pferde und Bauer und Jungen in das grundlose Teufelsbad 
bei &a{|el. %I. ß# 3)1®. 476. ##. 458. Bülolf 39. @o# 9h# 
heißen nennir oder nikur: das und die Verbindung mit dem Mummel- 
see bezeichnet sie als elbisch; sonst gleichen sie eher riesigen, verderblichen 
Wesen. Die Pferdegestalt, die hier Wassergeister annehmen, erinnert an 
griechische Mythen; auch fanden wir schon §. 74. 92, 1 Pferd und 
Quelle verbunden. Daß sie der Unterwelt angehören, und ihr Brüllen 
ausbrechendes Viehsterben bedeutet, führt Kuhn WS. 294 aus. 

Das Christentum hat natürlich auch Wasserwesen als teuflisch auf- 
gefaßt, ja allen Elben die Seele, d. h. doch wohl nur eine unsterbliche, 
abgesprochen; dem Volk aber find sie der Erlösung fähig, ja bedürftig. Jener 
Strömkarl läßt sich für sein Harfenspiel und den Unterricht darin nicht 
bloß opfern, sondern auch wohl Auferstehung und Erlösung verheißen, 
Myth. 462. Der Elbst im Selisbergersee (Sütolf 282) ist jedoch durch- 
aus als menschenfeindliches Wesen gedacht. Er erscheint bald als Fisch, 
bald als Sau n. s. w. zur Vorbedeutung böser Zeiten, wie auch im 
Zugersee sich ein Ungeheuer sehen läßt, wenn Teurung, Pest oder Krieg 
bevorstehen. 

Ein Bezug auf die Wassergeister ist bei den Sagen von versun- 
kenen Glocken anzunehmen, zn welchen vielleicht Unkenstimmen und 
glucksende Töne der Wirbel in Seeen und Teichen die erste Veranlassung 
gaben, Kuhn WS. 23. Heidnischer Glockenhaß wird auf den Teufel 
übertragen, der aber nur über ungetaufte Glocken Macht hat. Der Volks- 
glaube faßt die Glocke als beseelt, nicht wie Schiller als herzlos auf; 
daher ihre Taufe, ursprünglich nur eine Weihe, Uhld. VIII, 588, und 

Simrock, Mythologie. 29 
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die Namengebung, am liebsten Anne Susanne, womit schon der Glocke 
Klang nachgeahmt ist. Nur die getaufte Glocke vermag das fulgura 
frango; nur sie ertönt von selbst „als Botschaft vom Tode bedeutender 
Personen, als Wahrzeichen der Unschuld eines Angeklagten, zur Bewäh- 
rung der Heiligkeit eines von Gott erwählten Rüstzeugs", Uhld. a. a. O. 
Die versunkenen Glocken verlangen gleich andern Schätzen wieder ans 
Tageslicht; gleich andern Schätzen sonnen sie sich und werden, wenn man 
ein Tuch auf sie legt, der Oberwelt wieder gewonnen: doch gelingt das 
nur selten, und selbst dann lassen sie sich nur von Rindern zur heiligen 
Stätte ziehen. Vgl. Kuhn NS. 477. Nach Kuhn a. a. O. erscheint in 
der Unke, und ebenso in der Glocke die in die Unterwelt gebannte weiße 
Frau. Glocken im Berge kommen seltener vor, wenn nicht die Kirche 
mit versunken ist, Kuhn 16. Gleichwohl finden sich, auch in Köln, Sau- 
glocken, die ein Schwein aus der Erde gewühlt haben soll, Temme P. 
S. 268, Ostpr.240, worauf die sprichwörtliche Redensart Bezug nimmt: 
er hört gern mit der Sauglocke läuten. Häufig wird gemeldet, daß die 
Glocken im Teich am Johannistag läuten ; das ist derselbe Tag, wo auch 
der Flußgeist sein Opfer, einen Schwimmer oder Klimmer verlangt. 

127. 3. Feuergeister. 

Eigentliche im Feuer lebende Geister, wie das M. A. von dem 
Salamander dichtete, gibt es in der deutschen Sage nicht, nur dem Feuer 
verwandte, die auch in ihrer äußern Erscheinung auf dies Element deu- 
ten. Dahin gehören zunächst die Irrlichter, wovon §. 128. Über Lebens- 
licht vgl. §. 146. 

Der Bezug auf das Feuer sowohl als auf die Seelen der Abgeschie- 
denen findet sich auch beiden Hausgeistern. Sie gleichen den Manen, 
Laren und Penaten, und sind eigentlich Herdgeister. Der Herd ist 
die heilige Stätte, gleichsam der Altar des Hauses, wo das ewige Feuer 
nach der alten Sitte nie ausgehen sollte; in der Nacht ward es nur mit 
Asche bedeckt. Das Herdfeuer scheint das Element des Hausgeistes: an 
den Herd ist er gefesselt, dahin wird ihm auch sein Näpfchen Milch ge- 
stellt, oder welche einfache Kost sonst ihm zum Opfer bestimmt ist: er 
nimmt sie gern an und zürnt, wenn sie ihm zu reichen vergessen wird. 
Auf die Einfassung des Kamins wurden auch geschnitzte Hausgeister 
gestellt, zuletzt mehr zum Scherz oder zur Zierde, ursprünglich wohl mit 
tieferer Bedeutung: es waren Götzenbilder, Bildnisse der Hausgeister, die 
über dem Herde angebracht wurden. Die Sitte währte in christlicher 
Zeit fort, und wurden setzt auch Heilige aus der Eisenplatte ausgcgvssen, 
welche die Hinterwand der Feuerstätte bekleidete, so fuhr man doch fort, 
auf den Kamin allerlei in Holz geschnitzte Puppen zu stellen, teils wie 
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die alten Hausgötzen, Zwerge und Däumlinge gestaltet, was als ein 
bloßer Schmuck keinen Anstoß gab, teils aus dem christlichen Leben her- 
genommene Bildchen, weshalb man sowohl in den Minnesingern als auch 
im Volksmuude bald von einem Kobold von Buchse, bald von einem 
hölzernen Bischof und hanbüchenen Küster hört und liest. Zwei Namen 
kamen jetzt auf sowohl für die Bilder als für die Geister selbst: Ko- 
bold und Tatermann. Kobold deutete man aus dem griech. xoßcdog, 
Schalk, dem die für ungeheuerliche Wesen beliebte deutsche Endung auf 
-olt gegeben wurde; vgl. aber Hildebrand, Wörterb. Y, 1551. Mittel- 
lateinisch hieß es gobelinns, fr. gobelin. Bei dem Tatermann vermu- 
tete ich früher, von dem Ausdruck Taggelmännchen für kleine Figuren 
verleitet, Zusammenhang mit dem Taggen oder Zaggen, wie in nie- 
derrheinischen Bauernhäusern der Milchschrank hieß, der gegen die vom 
Herdfeuer erwärmten Eisenplatten mit Heiligenbildern in der Wand der 
anstoßenden Wohnstube eingelassen wurde. Auf diesen Taggenschrank 
pflegte man solche Tatermänner oder Koboldbilder zu stellen. Damit 
stimmte, daß der Aschenbrödel im Tirol Aschentagger heißt, Zingerle II, 
424. Der Tatermann ist aber wohl von Tatern, Zittern benannt, 
Leopr. 177, was auf einen Zusammenhang mit den Riesen, den kalten, 
zitternden wiese; doch hießen auch die Zigeuner Tatern und Datten. 
Vgl. Liebr. Germ. X, 220. Für Tatermann findet man Katermann 
geschrieben: das erinnert au deu gestiefelten Kater, wie denn viele Geister, 
wie Katzenveit, Hinze und Heinzelmann auf Katzcnnamen deuten; obgleich 
Heinz eigentlich nur Verkürzung aus Heinrich ist, und andere Hausgeister 
gleichfalls menschliche Diminutivnamen führen, z. B. Petermännchen. So 
ist Chiemke aus Joachim entstellt, Wolterken aus Walther, Rudi aus 
Rudolf, Rüpel und Robin aus Ruprecht (Sruodperaht), der dänische 
Nisse aus Niklas, der in Deutschland zu Klaus oder Klobes ward. Das 
Wort Popanz kann eine Zusammensetzung von Puppe und Hans sein. 
Die meisten dieser Namen sind auch im Volksschauspiel beliebt, und so- 
wohl Kobolde als Tatermünnec finden wir die Puppen genannt, die 
beim ältesten Puppenspiel an Drähten gezogen wurden. Andere Namen 
für koboldartige Geister deuten auf Verkleidung oder Vermummung: 
denn man verkleidete sich auch zu Faßnacht und andern festlichen Zeiten 
in diese Hausgeister und spielte ihre Rollen, oft nur um die Kinder zu 
schrecken. Daher heißen nun die Kobolde selbst Mummart, Mummanz 
u. s. w. Ein bekanntes Volkslied beginnt mit den Worten: ,Es geht 
ein Butzemann im ganzen Reich herum"; Walther spricht von bàengriul 
und will nicht mehr in bntzenwise gehen. Dieser Butzengreuel ist der 
Kinderschreck, den solche Verkleidungen erregten. Mit dem Putz schreckt 
man noch jetzt in Tirol die Kinder. Zingerle S. 148. Verbntzen heißt 
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jetzt sich verkleiden, die Gestalt der Hausgeister in der Vermummung 
annehmen; wahrscheinlich geht aber das Wort butze zunächst auf die 
kleine Gestalt des Kobolds selbst. Butze ist ein winziger, im Wuchs 
zurückgebliebener Wicht, verhütten ist verknorzen, und Kobolde heißen 
Butte, Buttmann, in Bonn Bömann. Doch leitet Grimm M. 475 den 
Namen von bözen pulsare, weil der Geist, in welchen man sich zum 
Kinderschreck verkleidete, ein klopfender, pochender war. Auch die Namen 
Hanselmann und Hampelmann erklären sich so: es sind an Drähten oder 
Fäden gezogene Puppen, wie sie zum Nürnberger Kinderspielzeug dienen. 
Hanswurst oder Hanselmann, der in Schwaben auch von Teig gebacken 
wird, berührt sich mit dem Henneschen, der beliebtesten Figur des Kölner 
Puppentheaters, dem Kasperle des Wiener entsprechend. Auch Kaspar 
ist ein Zwergname, Müllenhoff S. 28 ff., so auch Puck, das nach 
Myth. 468 gleichen Sinn hat wie Butz und vielleicht damit zusammen- 
hängt. In Schleswig-Holstein heißen die Hausgeister Hauspucken, Mül- 
lenhoff S. 318, und der Riß, aus Nikolaus gebildet, führt wohl noch 
den Beinamen Puck. Man weiß aber, daß der Puck eine beliebte 
Figur des englischen Theaters war. Umgekehrt wirkte auch das Theater 
zurück auf die Namen der Hausgeister. Nissen und Klas heißen sie, 
weil der heil. Nikolaus eine Hauptfigur des alten Volksdramas war, 
ebenso Kaspar, einer der heil. drei Könige. Nikolaus war Bischof, und 
darum wurden auch Bischöfe als Zaggenniännlein auf den Kamin ge- 
stellt; daher jener hölzerne Bischof. Der beliebte Zwergname Barthel 
kommt von Bartholomäus, Myth. 483. Dies kann genügen, um den 
Zusammenhang des Volksschauspiels mit der Verehrung der Herdgötzen 
und Hausgeister darzuthun. Daher nur noch die Bemerkung, daß „Posse" 
und „Possenspiel" hier ihren Ursprung fanden. Ztschr. L, p. 220. Lnb- 
ben Die Tiernamen 55. Am Lechrain heißen die Kobolde Hojemänn- 
lein, Leopr. 32, Bawaria I, 301, in Tirol Pütz, in Vorarlberg Bütz, 
in Montafun Botz (pl. Bötz) ; daneben hört man das Diminutiv Bützcl. 
Damit ist die Gattung benannt; der einzelne Hausbütz führt daneben 
noch seinen besondern Namen. Daß diese Pütze und Bütze der Erlösung 
fähig sind, wie ich oben annahm, zeigt sich an dem ,Stutzli' (Von- 
bun Bcitr. 70), der durch ein unschuldiges Kindlein, das er ungeheißen 
gewiegt hat, erlöst wurde. Eine Abart bilden die Elbputze in Vorarl- 
berg, die wir aus Vernaleken A. 227 als boshaft kennen. Vgl. Lütolf 
432. 435. 

Man wird sich des häufig in Sagen und Märchen vorkommenden 
Zugs erinnern, daß dem Ofen gebeichtet wird: was man eidlich hat 
geloben müssen, keinem Menschen zu verraten, das erzählt man dem 
Ofen; hinter ihm verstecken sich aber Menschen und so kommt das Ge- 
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heimnis an den Tag. Gotisch heißt der Ofen aàs: statt des f zeigt 
sich die entsprechende Gutturale, die den Zusammenhang mit dem latein. 
ignis beweist. 

Diese Anbetung des Ofens geht wie alles, was in unserer Mytho- 
logie auf Elementardienst weist, das Notfeuer, die Johannisseuer u. s. w., 
auf eine Zeit zurück, die älter ist als das Germanentum. In den Haus- 
geistern ist das Feuer schon personifiziert; noch stärker tritt die Personi- 
fikation in Donar hervor, der in Deutschland Herd- und Feuergott zu 
sein scheint, wie für den Norden Thialfi gleiches vermuten ließ, S. 242, 
wo sonst Loki (Losar?) als solcher austrat. Wir fanden S. 401 die 
Trilogie ,Sonne, Mond und Herkules', welche jener bei Cäsar Sol Luna 
Vulkanus §.57 ganz entspricht, wenn wir Donar, den wir §. 83 ff. 
als Herkules nachgewiesen haben, nun auch durch seine Bezüge zu den 
Hausgeistern als Herdgott (Vulkanus) erkennen lernen. Donar, vielleicht 
auch Wodan, scheint sich aber in den Hausgeistern zu vervielfältigen, oder 
in ihrer Gestalt als Hausgott zu erscheinen. Darum halten die Zwerge 
auf Heiligung des Donnerstages und mögen nicht leiden, daß an diesem 
Tage gesponnen oder Holz gehauen werde. Bei Möllenhoff S. 578 heißt 
ein Zwerg Hans Donnerstag. Wie dem Donar das Eichhörnchen heilig 
ist, so heißt ein Hausgeist Eckerken; einen andern fanden wir Peter- 
männchen genannt, und Donars Bezüge zu St. Peter sahen wir §. 86. 
Wegen ihrer Verwandtschaft mit dem Feuer wird ihnen rotes Haar und 
roter Bart beigelegt, wie dem nordischen Thor; auch läßt man ihnen 
rote Kleider, rote Röllchen und Käppchen machen, um ihre Dienste zu 
belohnen. Zuweilen nehmen sie das übel und ziehen weg, worauf der 
Segen aus dem Hause verschwindet, M. 453. 479. Auch von den ,saligen 
Fräulein' wird das erzählt (Alpenb. 4): mit trauriger Miene scheiden sie 
aus dem Hause, wo sie solch ein Ansinnen kränken durfte. Das ist ein 
Zug aus der Unschuld der Welt, an Goethes utopische Insel erinnernd/ 
wo der Wirt, um die Schuldigkeit gefragt, den Knittel ergreift und den 
Fremdling wegen frecher Verletzung des Gastrechts hinausprügelt. Grimm 
will das aber auf Waldgeifter und Unterirdische beschränken, die auch oft 
im Verkehr mit Menschen stehen, während er von Hausgeistern annimmt, 
sie dienten recht eigentlich um Kleider. Allerdings bezieht sich ihr Name 
gern aus die Kleidung, namentlich auf die rote Mütze. In Flandern 
heißen sic Rotmützchen, in Frankreich Chaperon rouge; R otk äppch en 
kommt in deutschen Märchen vor, Wolf DS. 239. Ein norwegischer Nisse 
trägt eine rote Pelzhaube, M. 467. Nach der Zimmerschen Chr. IV, 292 
scheint es aber vielmehr, als könnten sie die rote Farbe nicht leiden und 
würden damit vertrieben. Ein schottischer Wassergeist heißt SheUycoat, 
Schellenrock oder wie Licbr. will, Muschelrock. Schellen lieben die Zwerge 
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an den Kleidern und bedingen sich bunten Rock mit klingenden Schellen, 
M. 479, wie später gerne die Narren trugen im Lustspiel wie an den 
Höfen. Der Zwerg Antilois, der, dem Laurin nachgebildet, doch 
eigentümliche Züge zeigt (Zingerle Germ. XVIII, 220), trügt einen 
Rock mit klingenden Schellen. Auch der Sennen-und Wettergeist Stie- 
fe li bei Rochholz II, XXI ff. hat am meisten von Donar; aber Hütchen 
(Babercn S)@. 74. ßuSn 350) gleist auffaMmb Obin: er Mdt 
den Hut so tief ins Gesicht, daß man ihn nicht erkennen kann. 

Oben ist erzählt worden, wie Odin mit dem Riesen Wafthrudnir 
über die urweltlichcn Dinge stritt, und Wafthrudnir erlag, weil er die 
Frage nicht beantworten konnte, was Odin seinem Sohne Baldur ins 
Ohr gesagt habe, als er auf dem Scheiterhaufen lag; doch haben wir 
§. 50 diese Frage zu beantworten unternommen. Dieselbe kehrt nun auch 
am Schluß der Herwarars. wieder, wo König Heidreck beim Julfest auf 
Freys Eber das Gelübde abgelegt hatte, alle die sich wider ihn vergingen 
zu begnadigen, wenn sie ihm ein Rätsel vorlegen könnten, das er nicht 
zu erraten wüßte. Aber so weise wußte sich König Heidreck, daß er alle 
Rätsel lösen könne. Nun war Gest der blinde, ein reicher und mäch- 
tiger Mann, sich eines Frevels gegen den König bewußt. Als dieser ihn 
nun vor sich lud, opferte Gest dem Odin, daß er ihm in seiner Not 
beistünde. Da nahm Odin Gest des blinden Gestalt an, trat vor König 
Heidreck, mahnte ihn seines Gelübdes und legte ihm viele noch jetzt im 
Volke gangbare und in meinem deutsche» Rätselbuch enthaltene Rätsel 
vor, welche König Heidreck alle bis auf das letzte löste, welches wir schon 
aus Wafthruduismal kennen. Da ergrimmte Heidreck und wollte mit seinem 
Zauberschwerte Tyrfing nach Odin schlagen; aber dieser entflog ihm in 
Falkengestalt, was ursprünglicher scheint, als wenn Odin der Gunnlöd 
als Adler entfliegt und von Adlern (Riesen) verfolgt wird. Wie sich die 
Riesen in Adler wandeln, so nehmen die Götter Falkengestalt an und auch 
Siegfried wird als Falke von Adlern verfolgt in Kricmhilds Traum, der 
ein Nachklang ist jener Gunnlödsage. Dieser bisher absichtlich noch über- 
gangene Odinsmythus begegnet häufig, in Deutschland bekanntlich zuletzt 
noch in Bürgers Abt von St. Gallen, wo Hans Bendix, der an Odins 
Stelle tritt, des Abtes Gestalt annimmt, wie Odin die des blinden Gest, 
wobei auch die alte Rätselweisheit unvergessen blieb. Wie Odin dem Gest, 
Hans Bendix dem Abt, so hilft Hütchen einem unwissenden Geistlichen, der 
zur Kirchenversammlung geschickt werden sollte, aus der Not, indem er ihm 
einen Ring gibt, der ihn so gelehrt und beredt machte, daß er als be- 
rühmtester Redner glänzte. Hier ist Odin nicht bloß zum Zwerg ein- 
geschrumpft; die Überlieferung hat auch sonst gelitten. Vgl. das Märchen 
bei Müllenhoff S. 303, wo Christus an die Stelle Odins getreten ist. 
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Hütchen begabt auch in ähnlicher Weise wie Odin DS. S. 103. Neben 
Hütchen kommen die Namen Hopfenhütel, Eisenhütel (Fingerhut) 
bor; andere Hausgeister heißen Stiefel, was auf die Flügelschnhe Mer- 
kurs und so wieder auf Odin deuten kann, wobei noch eine Beziehung 
auf die Siebenmeilenstiefel möglich ist. Denn Hütchen lies in unglaublich 
lut;» geit »Bet Büßet »nb Berge »ad; #ilbegl)etm, »»b no# #t ;eigt 
man seinen R ennpfad. Das erinnert an den lichten Geist bei Cäsarius, 
bet i» einet Bunbe SßmenmiM a»g Atablen ßolte. Bit Saben Bezüge 
auf Donar und Odin gefunden; Kuhn WS. 358 erzählt aber noch von 
einem Emerge Mameng B al bet, bet an Balbut gema#. Bit legen 
batans fein ®emiiSt ; abet menn »n§ §. 125 Obin ;» MlbetidS líeme, 
so sehen wir diesen als Elberich zu Ortnits Vater gemacht, womit dem 
Zwerge gleichsam göttliche Ehre erwiesen ist. Selbst die Tarnkappe, die 
bengmetgen eigentümlid) ist, »nb nad) bet &»td;en benannt steint, läßt 
sich bei Odin, der Höttr und Sidhöttr heißt, wiederfinden; es ist sein 
tief ins Gesicht gedrückter Hut, der ihn unkenntlich machen sollte. Den 
gaubetet Battin ^»m#ut (Ben&el Obin 168) madjt bet &»t»n#tbar. 
Schon gleich nach der Geburt übte er diesen Zauber: eine Schlange lag 
dann statt seiner in der Wiege: auch darin erinnert er an Odin, der als 
©djlange ;» Ounnlöb in ben Seifen M#fte, bet bie @#a»gennamen 
Ofnir und Swasnir führt und bei den Langobarden unter dem Bilde 
einer Schlange verehrt wurde. Zuweilen bewirkt das Aufsetzen des Hutes 
in unsern Sagen plötzliches Umschlagen des Wetters, und Odin ist als 
Widrir Weiterherr. 

Bet Marne reimt aus Gü^en, mel# ein fast aKgemeinet 

Marne für elbische Geister ist, wie gute Holde. Goethe nennt im 2. Teil 
des Faust die Gnomen ,den frommen Gütchen nahverwandt'. Gütgemann, 
Oelbermann sind entsprechende Mannsnamen. Bei Sommer 170 erscheint 
ein Gütchenteich, aus dem in Halle die Kinder geholt werden, bei uns ein 
(Bütgegba#. Semnad) Wüte eg ein Bassetgeist; bei Bürgtest, singerie 
S. 68, erscheint es als ein frommes Bergmännlein und ist einer andern 
schädlichen Gattung entgegengesetzt. Das Güetel wird oft entstellt in Jüd el. 
Aber auch als Hausgeist erscheint das Jüdel. Es spielt gerne mit den Kindern, 
wie alle Hausgeister gerne spielen und sich belustigen, weshalb man ihnen 
Schuhe, Bogen und Pfeile und andere Spielsachen hinzulegen pflegte, 
Anh. XXXVII. Sein Spielen mit den Kindern sah man aber nicht gern, 
weil es sie nicht schlafen ließ. Man dachte daher aus Mittel, cs von den Kin- 
bern abhalten (Mbetgl. Mi. 389) obet abauaieSe»,mDa»miebet@s)ieIsa4en 
dienten (Nr. 62). Auch die Kühe beunruhigt es (Nr. 454); nach 473 
steint eg fogat bie ßinber ;» netbrennen. Bag gibt »ng Muss#ß übet 
die altdeutsche Erzählung von dem Jüdel, wo ein Judenkind, das dem 
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Christentum zuneigte, von den eigenen Verwandten in einen Ofen gesteckt, 
aber von der Jungfrau Maria vor dem Verbrennen behütet wird. Der 
SRißüerßanb beg Wcmeng ist bi« beutlidb ; augleid) tritt ober mieber bie 
Beziehung der Hausgeister auf den Ofen, den Herd des Hauses, hervor. 

Auch die Hausgeister sind ihrem Wesen nach wohlthätig; als genii 
tutelares, Gdbußgeißet beg ßaufeg ballen ße eg mit bemßaugbetrn unb 
mamen ibn bot IBetunttennngen beg Geßnbeg, bag ib»«» habet oft ab« 
hold ist. Ist das Gesinde aber treu und versäumt es nicht, ihnen den 
Wo# mit Mül# &u füllen, ßteut eg nidbt etma Ganb unb Stbfen, bamit 
ße fallen unb ib» Reine Oeßalt ober bie mißgestalteten @üße im'sanbe 
obdrücken, verschont es sie überhaupt mit Spott und Neckereien, die sie 
oft grausam bergelten, iß cg im Sienß bet &crrfdbaft ni# faul unb 
fahrlässig, dann werden sie auch Knechten und Mägden hold und erweisen 
ihnen viele Dienste, verrichten in der Nacht insgeheim einen Teil der 
lenen obiiegenben Arbeit, ßriegein bie Sßferbe unb füttern bag %teb, mißen 
beit Stall, holen Wasser aus dem Brunnen, spülen Teller und Schüsseln, 
lebten unb fegen @lut unb &aug. Bet faulen ßblampigen 3Ragb fteilidb 
stoßen sie den Milchkübel um, blasen das Licht aus und solchen Schaber- 
nacks mehr: gegen sie wird der gutmütige Hausgeist zum Quäl- und 
Plagegeist. Herabwürdigende Ausfassung macht sie dann vollends zu Pol- 
tergeißern: ße Mietn unb rumpeln im ßaufe umbet: habet bie Warnen 
Rumpelstilz (KM. 55), Bullermann, von Bullern, Poltern. Schon der 
Buttmann, der Buß kann mit bó;en klopfen zusammenhängen (Myth. 475), 
und Popanz (s. o. S. 451) sowie der schwäbischePoppele (Meier 85 ff.) 

mit$opern,Sßo#n.%ß!.%anaerII,§. 1—7. 3)iefeSßoIteigelßet, bie 
das Haus, das von ihnen besessen ist, unbewohnbar machen und Vorüber- 
gehende gern mit Steinen werfen, mögen den Riesen verwandt sein, dem 
(Brenbel unb feuern G#etel, bag bet SBaßetbür betümpfic; audb #iß= 
lidje Ansicht kann ihre Natur verstnstert haben. 

Der Hausgeist ist weniger an das Haus als an die Famile geknüpft: 
er bleibt nicht im Hause, wenn der Hausherr wegzieht. Bei der ersten 
Bebauung Islands ließ der Nordmann seine Götter nicht daheim: die 
Hochsitzpfeiler, an welchen ihre Bildnisse ausgeschnitzt waren, stellte er bei 
bei neuen ßeuerßütte mieber auf. So ßü#ete %n#feg bie Renaten 
aug bem Btanbe bon %to%a unb trug ße auf bet ^uder alg bag 
itebße Gut, was in der Weinsberger Sage ans die Männer übertragen 
marb. @o siebt audb bet beu# ^auggeiß mit bem ßaugbertn meg, 
toenn er auswandert oder auszieht. Erst als man die Hausgeister als 
neckende^ Kobolde, als Quäl- und Plagegeister betrachtete, konnte sich die 
Soge biíben, bie bielfadb 72. Bu# WG. 82) ei#» mirb. @in 
0auer, bet beg Unfugg feineg ßobolbeg übetbtüßig loar, beßbioß aug;u» 
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ziehen und ihn zurückzulassen oder gar mit der alten Scheune, worin er 
fein Besen ijatte, &u netbrmnen. %I§ et nun alle feine &abfeligfeiten 
auf einen Karren geladen hatte und davon fuhr, blickte er noch einmal 
um nach dem alten Hause, das in lichten Flammen stand: da saß der 
Kobold hinten auf dem Karren und sprach: ,Es war Zeit, daß wir 
herauskamen, es war Zeit, daß wir fortkamen!' 

,Wenn wir nicht wären entronnen, 
Wir wären alle verbronnen.' 
Der Kobold saß hinten im Faß. 

Da konnte man wieder umkehren und den Kobold behalten. Vgl. Kuhn 
S. 350. Übrigens scheint der Bütz bei Vonbun Beitr. 70 geglaubt 
zu haben, er sei an das Haus gebunden, weshalb er ganz schwermütig 
wurde, als die Hauseigentümer ihr Anwesen verkauften und wegziehen 
wollten. Als ihn die Hausfrau seines Trübsinns wegen zur Rede stellte, 
seufze ei: ü)t au§ unb Id) bats nid)t mita^e^en'. ßa (te# 
darfst du mitziehen', entgegnete die Frau : da hüpfte der Bütz vor Freu- 
den auf und rief: 

.Jetzt nimmt mí Hüder und G'müdcr 
Und züch sell met hinüber.' 

Häufig bricht die Ansicht durch, daß die Hausgeister Seelen der 
Verstorbenen seien. Nach DS. 71 sollen sie Messer im Rücken stecken 
haben; das würde sie sogar als Geister von Ermordeten darstellen. Eine 
Magd wollte gern ihren Kobold sehen und ließ nicht nach mit Bitten. 
Endlich verspricht er, sich zu zeigen, bestimmt den Ort, bedingt sich aber, 
daß die Magd einen Eimer Wasser bereit halte. Da sieht sie ihn auf 
einem Kißchen nackt liegend, ein großes Schlachtmesser im Rücken. Vor 
Schrecken fällt die Magd in Ohnmacht, der Kobold springt auf und 
gießt ihr den Eimer Wasser über den Kopf, damit sie wieder zu sich 
komme. Auch die Penaten waren Seelen abgeschiedener Vorfahren, selbst 
Bertha steht als weiße Frau an der Spitze der Fürstengeschlechter, und 
die Hausgeister sahen wir nicht sowohl an das Haus, als an die Familie 
gebunden. 

Zuweilen soll die Ahnfrau gewaltsam ums Leben gekommen sein: das 
führt auf die in Deutschland, Frankreich und Italien nachweisbare Sage 
von den dankbaren Toten. Ihren Hauptsitz haben sie in einer Reihe 
deutscher, zum Teil erst jüngstgedruckter Märchen, wo der Geist eines Er- 
mordeten dem, der mitleidig seine Leiche Mißhandlungen entzogen und 
ehrlich bestattet hat, das Leben rettet und zum Besitz der Geliebten ver- 
hilft. Auch gegen diese hatte der Held sich mitleidig erwiesen, indem er 
sie aus der Gefangenschaft loskaufte, ohne zu wissen, daß sie eine Königs- 
tochter sei. Den Zusammenhang mit dem .guten Gerhard' habe ich 
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anderwärts ausgeführt; ich merke nur noch cm, daß in einigen dieser 
Märchen der Geist des Ermordeten zuerst als Vogel oder als wildes Tier 
erscheint, und die vorkommenden Eigennamen: Karl (der guote Karle), 
Heinrich (der arme, guote Heinrich), Gerhard (der gute Gerhard), 
vielfach bedeutend und zum Teil nicht ohne Bezug auf die Geisterwelt 
sind. Bei den Hausgeistern kommt besonders der Name Heinrich 
gerne vor; auch sie nehmen Tiergestalt an: sie erscheinen als Katzen, 
Schlangen und Kröten. Hinzelmann DS. 103 zeigt sich bald als 
Marder, bald als Schlange; überhaupt finden wir neben den Haus- 
geiftemmid)&augf4iangeu (tRo#9H## 194), unb wie ¡cnenmirb 
ihnen Milch zum Trinken hingesetzt. Mit den Kindern leben die Haus- 
schlangen gerne zusammen, bewachen sie in der Wiege und teilen mit 
ihnen Speise und Trank: dann gedeiht das Kind und blüht; wird aber 
die Schlange verletzt oder gar getötet, so nimmt es ab und siecht hin. 
Zuweilen kommt die Schlange mit dem Kinde zur Welt, um seinen 
Hals gewickelt: dann ist auch ihr Leben unzertrennlich verbunden. Nach 
einer Sage gibt eg tu ¡ehern &aufe amei ©tangen: âne meiblW# unb 
cine männliche: ihr Leben hängt mit dem des Hausvaters und der Haus- 
muüer Rammen. ©ie laßen ßd; aber nid# e#r Men, big biefe ßerben 
und sterben dann mit ihnen, M. 651. Leopr. 77. Grüße Gesta Rom. I, 
185. Wenn die Schlange aus Mitleid mit zu Bette genommen wird 
unb ßd) tnorgeng in einen fdßnen 5ßrin;en Dermaubelt (Mo# tm##n 
195), so gehört dies in das Kapitel von den Erlösungen: statt der 
Schlange konnte auch eine Kröte u. s. w. stehen. 

Eine besondere Art des Kobolds ist der Mönch (Sommer 172, Wolf 
DMS. 122), so genannt wegen seiner Kleidung. Er ist ernster als an- 
bere ßobolbe unb sie# aud) bet gelbmirtWaft üor. gür feine treuen 
Dienste forbert er nur, baß man freun#id)miti#numge#; )u@ibid)cn. 
stein auf dem Amte verlangte er aber einst, daß an einem bestimmten 
Sage ¡ehern türmen, ber ßd) meíbete, ein ©iüd Brot unb ein gering 
gegeben mürbe. 9Benn man bieg unterlieg, so tobte er ¡o (ange, big bie 
türmen gezeigt mürben, Sommer 37. SBHr haben Brot unb geringe fdjon 
fr#er aß eine a#eibnifd)e ©seife getroffen, bie ßd) namentlid) auf ben 
Berchtentag bezog. So kommen auch unter den Berggeistern Bergmönche 
vor. Die Mönche wachen nur über das Vorhandene und bringen nichts; 
bie SBorliebe anberer ßobotbe für ben ßerrn unb fein &aug ge# aber so 
weit, daß sie Geld und Getreide zutragen, und man sagt ihnen nach, daß 
sie es aus den Scheuern der Nachbarn entwenden. Von einem, der schnell 
reich geworden ist, heißt es in diesem Sinne, er habe einen Kobold. So 
ge# bieder über in ben S) r äs (im Oßpr. ©amlanb tüíf, IReufd) H. %uß.), 
her bei Nacht als feuriger Streif oder Drache durch die Luft stiegt. 
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groß wie ein Wiesbaum oder wie eine Wagenrunge; er heißt auch Lang- 
schwanz und hat einen Kopf wie ein Melkeimer groß, mit dem er hin und 
hcrwackelt. Müllenhoff 206. Schwartz Urspr. 57. Andere Namen sind 
Mertche oder Stepche (Stcpke), was aus Martin, Stephan oder Christoph 
weist. In manchen Zügen geht er vollends in den Teufel über, und man 
kann ein Bündnis mit ihm machen, ihn auch zwingen, etwas von dem, 
was er fortträgt, abzugeben; man muß abereilen, unter Dach und Fach 
zu kommen, sonst wird man von ihm besudelt oder mit Läusen bedeckt. 
So liegt ihm nicht sowohl der Blitz als das Meteor oder Sternschnuppen 
zu Grunde, denen man auch wohl befruchtende Wirkung zutrauen mochte, 
bis sic gleichfalls verteufelt wurden. Jetzt machte der Volksglaube einen 
koboldartigen Geist daraus, der sich in den Dienst eines Menschen be- 
gibt aus eigennützigen Absichten, aus Spekulation auf eine Mcnschenseele. 
Auch als Katze trägt der Teufel Gold zu, Müllenh. 207. 

Den Übergang zu Gespenstern und Teufeln bilden auch Kobolde, die 
sich für herrenlos ausgeben, die man erwerben kann, aber nicht immer 
wieder loswerden. Werden sie ins Haus getragen, in einem Schrank oder 
in einer Lade gebracht, so wischen sie heraus, wenn die Lade geöffnet wird, 
hinter den Ofen und sind nicht mehr zu vertreiben. Wer einen Kobold 
dieser Art in seinem Dienste hat, wird seiner lebenslang nicht ledig, ja 
er muß, ehe er stirbt, ihm einen neuen Herrn schaffen; doch darf ihn ein 
Mann nur einer Frau und eine Frau einem Manne geben. Weil ihn 
niemand gern annimmt, sucht man ihn mit List unterzubringen, indem 
man ihn in Gestalt eines Apfels oder eines Knäuels Garn verschenkt, 
Sommer 171. Oft heißt es, wer einen Kobold dieser Art in seinem 
Dienste habe, dürfe sich nicht kämmen und waschen; dieselbe Bedingung 
stellt der Teufel, und schon daß man ihn los zu werden sucht, Gebot man 
stirbt, zeigt, wie er in den Teufel übergeht. Noch deutlicher ist dieser Über- 
gang, wo man dem Kobold Arbeit schaffen muß. Der Alraun (Landra- 
Zora) gehört hieher, der auch Galgenmännlein heißt; zuletzt eigentlich 
nur eine personifizierte Pflanze, die überall da wächst, wo ein Erbdieb, der 
noch reiner Jüngling ist, gehängt ward und das Wasser ließ (aut sxerina 
effundit). Die Pflanze hat breite Blätter und gelbe Blumen, die Wurzel 
menschliche Gestalt, der durch die Kunst noch nachgeholfen wird. Beim 
Ausgraben ächzt und schreit sie so entsetzlich, daß man davon sterben muß. 
Man soll daher wie Odysseus die Ohren verstopfen und dann die Erde 
rings abgraben, bis sie nur noch an dünnen Fasern hängt; dann bindet 
man sie mit einer Schnur einem allschwarzen Hund an den Schwanz, zeigt 
diesem ein Stück Brot und läuft eilends weg. Der Hund, nach dem Brot 
gierig, folgt und zieht die Wurzel ans, fällt aber von ihrem ächzenden 
Geschrei getroffen tot zu Boden. Dann hebt man sie auf, wäscht sie in 
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rotem Wein sauber ab, wickelt sie in weiß und rotes Seidenzeug, legt 

sie in ein Kästchen, badet sie alle Freitag und gibt ihr alle Neumond ein 

neues weißes Hemdlein. Das Männlein antwortet dann auf alle Fragen, 

offenbart heimliche und zukünftige Dinge und bringt dem Hause Segen. 

Ein Stück Geld, das man ihm nachts zulegt, findet man am Morgen 

doppelt; doch darf man ihm hierin nicht zu viel zumuten, sonst genießt 

man seines Dienstes nicht lange: es nimmt ab und wird untüchtig. Durch 

Erbschaft geht es auf den jüngsten Sohn, oder wenn dieser vor dem Vater 

stirbt, auf den ältesten über. Die Alrunen Österreichs sind zwei Zoll groß; 

der Teufel hat sie mit einer klugen Frau Namens Alrune (Albrune, Kuhn 

WS. 148) gezeugt. Dieser einfachen Abstammung gemäß ist auch ihre 

Birfiamfeit gut unb 3» k&ierm gameis» sie Srageri, melden 

man jedoch noch Abstammung von einer fabelhaften Pflanze zuschreibt, die 

nur in der Christnacht blüht, und deren Samenkorn dann in einem Kir- 

chenkelch aufgefangen wird. Das Tragerl bringt alles, was man ver- 

langt, muß aber bei Lebzeiten verkauft oder verschenkt werden. Gräbt 

man unter einer weißen Haselstande, worauf eine Mistel wächst, so tief in 

die Erde, als hoch an der Staude die Mistel sitzt, so findet man ein 

Kind fast von Fischgestalt: dem braucht man nur Geld unterzulegen, um 

die Hälste mehr zu bekommen. Lütolf 192. In der dritten Hand stirbt 

b» mau» unb be: 9%#: mit, 198. SBerfd)tebe» Bo» bei» mau» 

ist der Spiritus familiaris; er wird in einem Glase aufbewahrt und 

bewegt sich ohne Unterlaß, so daß man nicht erkennen kann, ob er mehr 

einer Spinne oder einem Skorpion gleicht. Er kann nur durch Kauf 

erworben und übertragen werden. Der rechtmäßige Eigentümer mag 

das Glas dann hinlegen wo er will, immer kehrt es von selbst in seine 

Tasche zurück. Er bringt großes Glück, schützt im Kriege und behütet 

vor Tod und Gefängnis; wer ihn aber behält/ bis er stirbt, muß mit 

ihm in die Hölle. Darum sucht ihn der Besitzer wieder zn verkaufen; er 

läßt sich aber nicht anders als immer wohlfeiler losschlagen, damit ihm 

einer endlich bleibt, der ihn mit der geringsten Münze bezahlt hat. Ganz 

aWid) toirb Bo» bem Straf er^H, mau merbe ü)» auf folgenbc Beife 

habhaft. Findet man heute einen Dreier und nimmt ihn auf, so liegt 

morgen ein @e#r a» berfelbe» Stelle, übermorgen ein @rofd)e», u»b 

so steigt ber Bert be§ ßtefunbene» big ;ui» Später. Birb aud) blefer 

aufgenommen, so stellt der Drak sich im Hause ein. Er verlangt gute 

Behandlung und Beköstigung, gleich einem andern Hausgeist; wird es 

bamlt Bergen, so ;ü»bet er einem bag &aug über bem Ropf an. BiH 

man ihn wieder los werden, so muß man jenen Thaler veräußern, aber 

unter seinem Werte und zwar so, daß es der Käufer merke und still- 

schweigends einwillige. So trägt man auch das siebente Ei einer all- 
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schwarzen Henne ausgebrütet unter der linken Achsel. Der dienstbare 
©eist, der jeden Auftrag erfüllt, kann sechsmal einem andern Herrn 
übertragen werden; erst der siebente Besitzer stirbt eines geheimnisvollen 
Todes. Vernalek. 258. 

Verwandt sind -noch das unsichtbar machende Vogelnest (DS. 85) 
und der Heckethaler oder Brutpfennig DS. 86), vgl. Haupt Sagen 
der Lausitz I, 73. Nach Kuhn NS. 470 soll, wer einen Heckethaler haben 
will, in der längsten Nacht einen schwarzen Kater in den Sack stecken 
und diesen fest, und zwar mit 99 Knoten, zubinden; darauf geht man 
zur Kirche und dreimal um dieselbe, jedesmal, wenn man zur Thüre kommt, 
den Küster durchs Schlüsselloch rufend. Beim dritteumale kommt er selbst 
(und das ist der Teufel); darauf fragt man ihn, ob er einen Hasen 
kaufen wolle, und erhält für den Kater im Sack den Thaler. Dann 
muß man aber eilen, unter Dach und Fach zu kommen: denn wenn er 
den Knoten löst und den Verkäufer einholt, so ist dieser verloren. Der 
so erhaltene ist der Heckethaler, und man kann ihn nur wieder los wer- 
den, wenn man ihn in Salz steckt, was auf dessen Heiligkeit deutet. 
Vgl. Vernaleken Alp. 99. Man sieht den Ursprung der Redensart: die 
Katz im Sack kaufen; zugleich erklärt sich in Claudius Rheinweinliede 
die Stelle: „der Kuckuck und sein Küster". Vgl. jedoch Bremisches Wör- 
terb. 2, 858 und Döbel I, c. 68. Daß der Wiedehopf des Kuckucks 
Küster sei (Alpenb. 386), ist im Volksglauben nicht gegründet, wenn er 
gleich eine Gemeinschaft zwischen beiden annimmt. Ztschr. für d. Myth. 
Ill, 281. Der Kuckuck bedeutet hier den Teufel, für den des Kuckucks 
Name noch täglich gebraucht wird; einen Küster hat er, weil in der 
längsten Nacht die Kirche ihm zu gehören scheint. 

128. Seelen und Gespenster. 

1. Die Geister, von welchen wir bisher zu sprechen hatten, waren 
eigentlich holde, geheure; nur durch Entstellung waren sie wohl in unholde, 
ungeheure übergegangen, die als feindselige Quäl- und Poltergeister, als 
drückender Alb, als reitende Nachtmar mehr zur Last als zum Segen ge- 
reichten. In den Gespenstern betreten wir das Bereich der unseligen, spuken- 
den Geister: damit entfernen wir uns aber auch von dem Gebiet rein heid- 
nischer Überlieferung; noch entschiedener mischen sich in den folgenden §§. 
christliche Vorstellungen ein. Von den Gespenstern sind indes die erschei- 
nenden Seelen als nicht immer unselig zu unterscheiden. Der in neuer 
Gestalt erscheinenden Seele ist die Verwandlung in Vogel oder Pflanze 
verwandt, aber nicht identisch: beider Verwandlung wird der Leib mit 
ergriffen und umgebildet; bei der Versteinerung (S. 410) bleibt ein täu- 
schender Schein der alten Leibesgcstalt übrig. Wenn aber die Seele aus 
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dem Munde des Sterbenden als Taube oder als Rabe entfliegt oder als 

Maus, als Schlänglein dem Schlafenden entschlüpft, so findet keine Ver- 

wandlung des Leibes statt. Ob die Lilie, die dem Grab des Mädchens 

entwächst, und die nur der Geliebte brechen soll, die Rebe und die Rose, 

die sich über Tristans und Isoldens Grabe verschlingen, als ihre Seelen 

zu verstehen sind, könnte bezweifelt werden; aber jedenfalls ist dies 

keine Verwandlung: denn der verwesende Leib ist dabei unbeteiligt. 

Auch aus dem Glauben der Seelenwanderung scheint dies nicht herzu- 

rühren, die Seele wird zuweilen nur auf kurze Zeit in einer neuen Ge- 

stalt sichtbar; darin zu verharren ist ihr schwerlich bestimmt. In der 

alten Zeit konnte man sich nichts Übersinnliches denken; darum mußten 

auch die Seelen, mußten auch Geister und Gespenster leibliche Gestalt 

annehmen. Vgl. jedoch Rochholz II, 393 und Solarlied 53, wo es von 

den urweltlichen Qualorten heißt: 

Versengte Vögel, die Seelen waren, 

Flogen wie Fliegen umher. 

In Nachstehendem folgen wir meist einer der vergleichenden Mytho- 

logie angehörigen Schrift Dr. Grohmanns (Apollo Smintheus und die 

Bedeutung der Mäuse. Prag 1862), indem wir die Gründe hervorheben, die 

in der deutschen gegründet scheinen. Wie Kuhn nachgewiesen hat, dachte 

man sich den Blitz in ganz ähnlicher Weise entstanden, wie man sich selbst 

auf Erden das Feuer erzeugte §. 144, nämlich durch Drehung eines 

Stabes in der Nabe des Sonnenrades. Dieser Vorgang wurde auch als 

Zeugungsakt des Feuergottes aufgefaßt. Aus der Mischung dieser beiden 

Vorstellungen, der Entzündung des himmlischen Feuers durch einen umge- 

schwungenen Stab und des irdischen Zeugungsaktes, entstand der Glaube, 

daß bei jener Zeugung im Gewitter der himmlische Funke der Seele ge- 

boren würde, den dann der Kinder bringende Storch oder Schwan §.90 

aus der Unterwelt auf die Erde brächte. Von dieser Blitzgebnrt der 

Seelen mögen freilich im heutigen Volksglauben wenig Spuren mehr haften; 

aber aus frühern Jahrh, ist der Glaube bezeugt, daß die Mäuse im Ge- 

witter geboren würden (Grohm. 7), und schon oben sahen wir die Seele 

als Maus erscheinen. 

Maus und Eber sind sehr ähnlich gestaltet, und in bairischen Hexen- 

akten wird oft des Mäuse- oder Fackel-(Ferkel)machens erwähnt. Myth. 

1044. Dabei bemerkt Grimm, diese Plage könne mit vollem Fug dem 

verheerenden Hagelwetter zur Seite gestellt werden, das den Hexen gleich- 

falls schuld gegeben wurde. Als das Charakteristische der so zusammen- 

gestellten Eber und Mäuse wird nun ihr blinkender, gleichsam blitzen- 

der Zahn betrachtet, und der Satz daran geknüpft, der Blitz sei als der 

leuchtende Zahn des Tieres, des Ebers oder der Maus gedacht, und 
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später das Tier mit seinem Zahn identifiziert worden, wodurch nun Maus 

und Blitz zusammenfielen. Daraus erklärt sich der Aberglaube, daß ein 

Stück Holz von dem Baume, in welchen der Blitz im ersten Frühlings- 

gewitter eingeschlagen hat, als Zahnstocher gebraucht das Zahnweh heilen 

soll, während auch der verlorene Zahn des Kindes, das bald einen neuen 

bekommen wird, in ein Mausloch gesteckt wird mit den Worten: ^Räus- 

chen, ich gebe dir einen knöchernen, gib mir einen eisernen.' Grohm. 8. 

Wie in der Erzählung des Paulus Diakonus statt der Maus eine 

Schlange aus dem Munde des schlafenden Königs Guntram kriecht, wie 

noch öfter Mäuse und Schlangen ihre Rolle wechseln, so entsteht auch 

die Schlange aus dem Blitz, den Schiller selbst eine Schlange nennt. 

Da nach §.125 auch elbische Wesen Seelen sind, so verwundertes 

nicht, wenn von Mäusen oder Ratten erzählt wird, was sonst von Zwer- 

gen gilt, ja daß man den Mäusen dieselben Opfer brachte wie den Elben. 

In der Julzeit hielten die Elben in Mausgestalt ihren Umzug, darum 

durfte man in den Zwölften die Maus nicht beim rechten Namen nen- 

nen, sondern mußte Bönlöper (Bodenläufer) sagen. Vgl. Kuhn NS. 411. 

Ähnlicher Vorsicht bediente man sich bei dem Wolf. Wie das Erscheinen 

des Modisheers (§. 72), das aus Seelen der Verstorbenen bestand, Krieg 

verkündigte, so schloß man auf Krieg auch aus dem Überhandnehmen 

der Mäuse. Der Anführer des Modisheers ist der Sturmgott Wuotan, 

den wir für die älteste Zeit auch als Gewittergott zu denken haben. Ihm 

waren also die Mäuse geheiligt, und schon darum muß Gertrud §. 110 

an die Stelle der Gemahlin Gottes, heiße sie nun Frigg oder Freyja, 

getreten sein: Gertrudis mures a colis mulierum abigit, heißt es bei 

Lasicz. Daß sie wie Freyja Seelen bei sich aufnimmt, wird ausdrücklich 

gemeldet, und diese Seeleu werden es sein, die ihr als Mäuse den Stab 

hinauflaufen. Der Stab ist das Symbol der Herrschaft, Gr. RA. 133. 

Der Sinn dieser Darstellung ist also, daß sie den Mäusen gebietet, 

Mäusefraß verhängt und abwehrt, und da Mäuse Seelen sind, so ist die 

Herrschaft über die Unterwelt als Seelenausenthalt hier noch deutlicher aus- 

gedrückt, als es der Stab allein, wenn wir ihn dem der Grldh verglei- 

chen, vermöchte. Ein Beispiel, wie der Mäusefraß zur Strafe verhängt 

wird, haben wir an der Sage vom Mäuseturm bei Bingen nebst ihrer 

Sippe, welche unsere gelehrten Lateiner noch immer nicht begreifen können. 

Die Vergleichung ergibt, daß die Mäuse (mira quadam metamor- 

phosi) aus den Leichnamen der Gemordeten entstehen oder richtiger als 

ihre Seelen zu betrachten sind. Zur Zeit einer Huugersnot heißt es im 

Froschmäuseler: 

Als Hatto, Bischof von Mentz, 

Das Korn samlet in seiner Grentz, 
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Und arme Leute kamen gelausten, 

Umb für ihr Geld ihm Korn abzukaufen, 

Versperrt er die in eine Schewr 

Und ließ sie verbrennen im Fewr; 

Als aber die gefangene Mann 

Ihr Jammergeschrei singen an, 

Lacht der Bischofs von hertzen gründ, 

Sprach mit seinem gottlosen Mund: 

,Wie schön können die Kornmeuss singen! 

Kompt, kompt, ich will euch mehr Korn bringen/ 

Von Stund an sah er Abenthewr, 

Die Meuss liefen zu ihm vom Fewr. 

Der Dichter hält nur für ein Gesicht, für die Schrecken des Gewissens, 

was die Sage sich wirklich ereignen läßt. Die Mäuse liefen aus dem 

Feuer auf ihn zu: es sind die Seelen der verbrannten Armen, die an 

dem Mörder Rache nehmen. Verwandt ist auch die Sage von den Kin- 

dern von Hameln s. oben §. 125. Der Rattenfänger hat das Land 

von Mäusen und Ratten gesäubert; sie waren seiner Pfeife gefolgt und 

mit ihm nach der ältesten Meldung, Menzel 229, im Koppenberg ver- 

schwunden. Der Koppenberg ist der Rabenberg, der Berg, um den die 

Raben fliegen, also die Unterwelt. Als ihm der Lohn geweigert wurde, 

folgten ihm dahin auch die Kinder. Hier ist nicht deutlich, daß die 

Mäuse von der Göttin zur Strafe geschickt waren, und daß sie eine schwe- 

rere, den Verlust der Kinder verhängt, als die Menschen die neue Schuld 

zu der alten fügen. Unzweifelhaft wird dies in der nahverwandten Sage 

vom Lorscher See, Rheins. 143, wo sich die Plagen steigern: Ameisen, 

Grillen, Mäuse; aber ebenso auch die Strafen des verheißenen, aber nicht 

geleisteten Opfers: der Verlust der Schweine, Schafe, Kinder. Auch daß 

die Mäuse Seelen sind, wird hier deutlicher: als Seelen werden auch 

die Kinder von dem Spielmann entführt, der sie, wie früher die Mäuse, 

als Hermes Psychopompos in dieUnterwelt zurück nimmt. Vgl. §. 130. Bei- 

spiele von Seelen in Mäusegestalt sammelt Rochholz Drei Gaugött. 172 ff. 

Wir haben oben die in neuer Gestalt erscheinende Seele von der 

Verwandlung, welche den Leib mit ergreift, unterschieden; die Sage ver- 

mischt beides. Wenn eine Hexe ausführt, so läßt sie nach Kuhn NS. 379 

ihren Körper steif wie einen Flintstein im Bette liegen, während sie nach 

anderer Meldung kraft der Hexensalbe leibhaft zum Schornstein hinaus- 

fährt. So sagt die Pngligasage I, 7 von Odin, er habe die Gestalt zu 

verwandeln gewußt. Der Körper lag als schlafend oder tot da, und er 

war dann Vogel oder vierfüßiges Tier, Fisch oder Schlange und zog in einem 

Augenblick in die entferntesten Länder in seinen oder in anderer Leute 

Geschäften; dagegen o. 6 heißt es, er habe die Kunst verstanden, Antlitz 
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und Gestalt zu verändern, wie er nur wollte. So tauschten Sigurd und 
Gunnar Ansehen und Gestalt, so wechselte Signy, Sigmunds Schwester, 
die Gestalt mit einer Zauberin. Eigentliche Verwandlung, bei welcher der 
alte Leib ganz umgebildet wird, ist es, wenn Riesen als Adler, Drachen 
oder Wölfe erscheinen, oder Andwari der Zwerg als Hecht, Loki als Lachs, 
als Weib, als Stute u. s. w. In andern Fällen gleicht die Verwand- 
lung mehr einer Verkleidung, wenn Loki von Freyja oder Frigg ihr Fal- 
kenhemde borgt, oder diese Göttinnen selber mittels ihres Vogelgewandes 
als Falken entfliegen, oder Walküren als Schwäne oder wie Stob in 
Krähengestalt; auch Sigmund und Sinsiötli bedurften Wolfshemden, 
in die sie fuhren, um Wolfsgestalt und damit auch wölfischen Sinn anzu- 
nehmen, wenn es gleich die Sage so darstellt, als hätten sie die Wolfs- 
felle nur zum Versuch angelegt und hernach nur nicht mehr herausgekonnt. 
In der deutschen Heldensage wird Wildebär sich nicht blaß in einen 
Büren verkleidet, sondern gänzlich dessen Gestalt angenommen haben, als 
er mit Jsung dem Spielmann vor König Rother tanzte, und dieser den 
Bären mit Hunden hetzen ließ und deshalb von Wildebär erschlagen ward. 
Vgl. §. 141. In den neuern Werwolfssagen bedarf es der Wolfsge- 
wänder (ulMiamir) nicht mehr; die Anlage des Wolfsgürtels genügt, 
sich zum Werwolf (loupgaroa) umzuschaffen. Der Gestaltwechsel ist 
mit Ausnahme des Auges, das unverwandelt bleibt (Maurer II, 103), 
ein vollständiger; auch die tierische Wildheit, auf die es beim Werwolf 
nächst der Kraft abgesehen ist, teilt sich mit. Darum vermutet auch 
Maurer S. 105 mit Recht, daß die Berserkerwut, bei welcher sich 
nur die Leidenschaft steigerte und zugleich die leibliche Kraft in solchem 
Maße erhöhte, daß die Berserker Tieren glichen, ohne daß doch deren 
Gestalt angenommen wurde, gleichwohl als eine spätere Abschwächung jener 
Verwandlung in wilde Tiere anzusehen sei. Hören wir ihn selbst: 
,Völlig hiemit übereinstimmend wird beschrieben, wie die Berserker, sobald 
sie der ihnen eigentümliche Zustand befiel, in vollkommen tierische Wut 
gerieten: sie heulen wie wilde Tiere, sperren den Rachen auf und recken 
die Zunge heraus, stoßen Schaum aus dem Munde, knirschen mit den 
Zähnen und beißen in ihre Schilde; zugleich werden sie unnatürlich 
stark und meinen für Feuer und Eisen unverwundbar zu sein; in ihrer 
Wut verschonen sie nichts, was ihnen in den Weg kommt; nach über- 
standenem Anfall sind sie um so schwächer und nahezu völlig kraftlos; 
durch Anrufen endlich bei ihrem Namen wird auch wohl der Zustand 
sofort beseitigt, ganz wie das Beschreien auch sonst zauberische oder über- 
natürliche Vorgänge und Verrichtungen stört. Von wirklichen Verwand- 
lungen in fremde Gestalten ist bei den Berserkern allerdings nicht mehr 
die Rede. Daß aber in Bezug auf sie ursprünglich die gleiche Vorstellungs- 

Simrock, Mythologie. 30 
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weise herrschte, zeigt, daß von König Harald erzählt wird, er habe in seiner 
Umgebung eine Schar von Berserkern gehabt, welche ulfhedhnar ge- 
heißen hätten, d. h. Wolfsgewandige; dabei deutet die Sage freilich diese 
Bezeichnung dahin, als hatten jene Kämpfer Wolfspelze über ihren Panzer 
getragen; es ist dies indes offenbar nur ein späteres Mißverständnis/ 
Demgemäß erklärt auch Sveinbiörn Eglisson das Wort berserkr nicht 
von berr bar und serkr Gewand, sondern von berr der Bär, was den 
Glauben an Verwandlung in Bärengestalt neben der in Wölfe voraus- 
setzen würde. Auch Bödwar Biarki in der Hrolf Krakisage war ham- 
ramr, stark durch Annahme tierischer Gestalt: als Bär kämpfte er wü- 
tend gegen das feindliche Heer, während er zugleich in Menschengestalt 
müßig in der Königshalle saß; von Hjalti zum Kampf aufgerufen, sagte 
er voraus, daß er jetzt dem Könige weniger werde frommen können denn 
vorher. Als er zum Kampf hinaus ging, verschwand der Bär, und der 
Kampf stand bald ungünstiger für Hrolf Kraki: denn die Kraft des Hel- 
den vermochte den Bären nicht zu ersetzen. Vgl. Uhland TU, 153. 163. 

Daß die Seelen auch in Gestalt anderer Tiere, als Wiesel, Mücken, 
Hummel u. s. w. erscheinen, ist bekannt genug. So wird in Tirol die 
Kröte für eine arme d. h. büßende Seele gehalten und ihrer Häßlich- 
keit unerachtet mit Schonung behandelt. Vernaleken Alpeus. 128. Über 
die als Pflanze symbolisierte Seele vgl. den Aufsatz Kobersteins im 5. Heft 
des Weimarschen Jahrb. Daß sie auch als Licht erscheint, sehen wir 
aus den Märchen von den Probestücken des Meisterdiebes BM. 21. 
KM. 192 und M. Märchen No. 54, und dem Glauben an die Irr- 
wische, Heerwische, auch Feuermänner, Wiesenhüpser, Marchegger, Lüchte- 
mennekens genannt; doch hält christlicher Aberglaube ihr Licht für höl- 
lische Flammen und gibt sie bald für Seelen ungetanster Kinder, bald 
für verdammte Geister ungerechter Feldmesser aus; oft haben sie auch 
den Grenzstein verrückt und müssen ihn nun in der Hand tragen und 
rufen: ,wo setz ich ihn hin, wo setz ich ihn hin?' Antwortet aber einer: 
,wo du ihn hergenommen hast', so sind sie erlöst. Mit den Worten: 
,ich enwel net jlöhnig john', weist der niederrheinische Bauer jede Anmu- 
tung zurück, die er für unrecht hält. Diese Irrwische heißen Tückebolde, 
was in Dickepôt entstellt wird; der Name Hückepöt kann daher kommen, 
daß sie den Leuten gerne aufhocken wie koboldartige Gespenster. Bei 
Müllenhoff 168 heißen sie Tummeldink, was von ihrer hastigen Bewe- 
gung Herkommen kann, auf die Myth. 869 auch der Name Tückebold be- 
zogen wird, vom Zucken, Hin- und Herfahren, wie,Fuchtelmänner' ähn- 
lich zu deuten ist. Sie weisen aber auch oft den rechten Weg und leuchten 
für ein Trinkgeld aus dem Wirtshaus heim. In Westfalen nennt man 
sie Schnatgänger, vermutlich weil sie in der Furche gehen, die durch 
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Ackerfrevel verrückt worden ist. Wenn sie mehr als Gespenster erscheinen, 

so verrät doch der Name Elflicht ihre Verwandtschaft mit Elben und 

Wichten, ja Rochh. Mythen 176 ff. weist sie als Schutzgötter der Feld- 

und Hausgrenze nach, die allen gegen Ackertiere und Feldgeräte began- 

genen Frevel strafen. Daß sie Goldstücke aus sich herausschütteln, mag 

Goethe (Märchen) im Volke vernommen haben. Sie wurden also wohl 

auch lohnend gedacht. 

2. Gespenst kommt von span an, praet. spuon, dessen Urbegriff 

locken ist; das Gespenst will also verlocken, zum Bösen bereden; es 

grenzt an teuflische Eingebung und Beredung, M. 866. Einen verwand- 

ten Begriff hat das -gotische Skohsl, das verführende Gespenst. Auch 

Spuk könnte Beredung heißen, wenn es mit dem engl, to speak, unserm 

Sprechen, zusammenhinge. Sowohl Blutstropfen als Speichel (Spuck) 

Pflegen in Märchen zu reden. Gr. Myth. 866. Altnordisch heißt der Spuk 

drangr, dem hochdeutschen gitroc entsprechend: es bezeichnet die gespen- 

stische Erscheinung als eine trügende, als ein Phantom. So wird schon 

vom elbischen gitroc gesprochen. Der drangr heißt auch dölgr (Feind): 

er wird oft dargestellt als von Feuer umgeben, er brennt in höllischem 

Feuer, und das zeigt den Übergang in die Irrlichter und Feuermänner, 

von denen schon die Rede war. Ein anderer nordischer Ausdruck ist ap- 

tragänga, dem französischen Revenant entsprechend: es ist ein unseliger 

Geist, der umgehend spuken muß. Im Tirol heißen sie Pütze; am Lechrain 

wird spuken „weizen" (strafen) genannt. Leop. 112. Der Spuk ist an 

das Hans gebannt, nicht wie der Hausgeist an die Familie gebunden. 

Zuweilen kann ein solcher spukender Geist noch erlöst werden, gewöhnlich indem 

ein anderer für ihn thut und ausrichtet, was er selber bei Lebzeiten hätte 

thun sollen: dann findet der Tote Ruhe im Grabe. Diese Erlösung 

suchenden Geister berühren sich mit den Schlüsseljungfrauen § 116, die 

um alte Burgen schweben und einen Schatz in der Tiefe der Burg be- 

wachen, der unrechtmäßig erworben ist, jetzt aber keinen Herrn mehr hat 

und d e m zufällt, der die Bedingungen zu erfüllen wagt, an die sein Besitz 

und die Erlösung der Jungfrau geknüpft ist. Ihre Verwechselung mit 

den Schicksalsschwestern haben wir früher wahrgenommen. Ein spukender 

Geist ist jedoch meist keiner Erlösung fähig; er kann aber in eine Ein- 

öde oder in einen Sumpf, in das ,rote Meer" verwiesen werden. Ein 

Geistlicher kann ihn nur bannen, wenn er rein ist: ihm selbst darf keine 

Schuld zur Last fallen, sonst verhöhnt ihn der Geist und verrät seine 

Unthat. Oft wirft er ihm sehr unbedeutende Vergehen, sehr läßliche 

Sünden vor, z. B. er habe einmal eine Feder gestohlen, worauf der Geist- 

liche wohl antwortet: ja, um das Wort Gottes damit zu sck)reiben. Selbst 

ein Hälmchen Stroh, das an seinem Kleide hängen geblieben ist, zieht 
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ihm die Schelte ,Strohdieb' zu. Der Übergang dieser bannenden Geist- 

lichen und Mönche in Teufelsbanner von Profession liegt nahe. Die 

fahrenden Schüler, welche das Geschäft des Teufelsbannens vorzugsweise 

trieben, waren ursprünglich angehende Geistliche ; oft aber werden sie gar 

zu Zauberern, wobei der Unterschied zwischen gutem und bösem Zauber 

nicht beachtet zu werden pflegt. Der in den Sumpf gebannte Spukgeist 

kommt aber seiner alten Wohnung alljährlich oder alle sieben Jahre wieder 

einen Hahnenschritt näher, bis er aufs neue davon Besitz nimmt und sein 

Poltern und Rumoren toller treibt als zuvor. Vgl. Kuhn WS. 201. 

Oft stellt der Geist auch Bedingungen, unter denen er sich bannen lassen 

will, und zuweilen läßt sich der Teufelsbanner verblüffen, ihm darin zu 

willfahren; zeigt er sich unnachgiebig, so muß ihm der Geist gehorchen. 

Die Ähnlichkeit dieser in den Sumpf gebannten Geister mit Grendel ist 

auffallend; aber jener wohnte von Hause ans im Sumpf, diese werden 

nur dahin verwiesen; auch konnte Grendel noch getötet werden, diese 

nicht, weil sie Geister der Verstorbenen sind. Aber schon Grendels näch- 

ster Verwandter, das Schretel, das mit dem Wasserbären kämpfte, wird 

nicht mehr getötet; es hatte schon eine Vergeistigung erfahren. Es gibt 

auch Stadtgeister und Dorfgespenster; sie erscheinen gern als kopflose 

Kapuziner und Jesuiten, als dreibeinige Pferde und Hasen u. s. w., vgl. 

Rochh. Mythen 76—102. Ihre Erscheinung ist übler Vorbedeutung, sie 

verkünden Sturm und sind so dem wilden Heer verwandt; doch zeigen 

einige freundliche Witterung an. Vielleicht bezeichneten manche ursprüng- 

lich das Opfertier, das dargebracht werden sollte, das angedrohte Übel 

abzuwenden. Die daran geknüpften Erzählungen sind meist jüngerer 

Erfindung. Überhaupt lieben auch die Gespenster Tiergestalten anzu- 

nehmen: die des Bocks, weil er Thors Tier ist, wie der Teufel selbst 

gern als Bock erscheint; als Katze, weil sie Frcyjas Tier ist, weswegen 

sich auch Hexen in Katzen wandeln; als grunzendes Schwein, weil der 

Eber Freys Tier ist; als Krähen und Raben, vielleicht weil der Rabe 

Odins Tier ist, und alle diese Götter im Volksglauben zuletzt zu Teufeln 

herabsanken. Allerdings könnte dies darauf ausgedeutet werden, daß 

ihnen, wie Mannhardt „Kornd amonen" ausführt, einst der Schutz 

der Gemarkung oblag. Solche Gespenstertiere erscheinen oft nur zu ge- 

wissen Zeiten, wie das sog. Frafastentier in den Fronfasten zu er- 

scheinen pflegt, den Fronfastenweibern entsprechend. Die Fronfastennacht 

ist der Mittwoch vor Weihnachten (Stöber Neujahrsstollen 67), die auch 

Sträggelnacht heißt. S trag g ele ist ein Gespenst, mit atrii und striga 

verwandt und oft als Hexe gedacht. Strix heißt auch der Nachtvogel, 

die Eule, und diese selbst gehört zu den unheimlichen, oft zu den ge- 

spenstischen Tieren. Die häßlichste Art von Gespenstern, die Vampyre, 
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erscheint leider auch bei uns. Schon die Asmundsage bei Saxo V, 130 
beweist, daß sie uns nicht fremd ist. Burchard von Worms (Anh. XXXIX) 
weiß, daß man die Leichen der Kinder mit einem Pfahl durchstach, damit 
sic nicht umgehen und den Menschen schaden möchten. Das geschah auch 
den Müttern, die bei der Entbindung gestorben waren (XL). Doch 
kann dieser Glaube gallisch, und anderes der Art aus slavischen, litaui- 
schen und finnischen Gegenden eingedrungen sein. Vgl. jedoch Kuhn 
WS. 175. Der Vampyr heißt Nachzehrer (Kuhn Mark. S. 30); 
man hatte dem Toten den Zehrpfennig mitzugeben versäumt. Vgl. Temme 
Pom. S. 258. Was sonst als Bedingung angebornen Glücks betrach- 
tet wird, die mitgebrachte Haube ist hier Anlage zum Vampyrismus. 
Vgl. auch Preußische S. 86 und S. 275, wo der Vampyr Blutsau- 
ger heißt. Wenn der Vampyr Lebenden Blut entsaugt, um selbst wieder 
ins Leben zurückzukehren, so hängt dies mit dem Glauben der Alten zu- 
sammen, wonach Odysseus den Schatten im Hades Blut zu trinken gibt, 
damit ihnen Seele und Bewußtsein zurückkehren. Mehrfach wird gemel- 
det, das Durchstechen mit dem Pfahl habe nicht gefruchtet, und das Mor- 
den nicht eher aufgehört, bis man die Leiche samt dem Pfahl verbrannt 
habe, Lothar Volkss. 108, was Goethes Auffassung in der Braut von 
Korinth rechtfertigt. Der Vampyr berührt sich mit dem drückenden Alb 
oder der Trud (§. 125), die gleichfalls Geister der Verstorbenen sind, 
und in dieser Gestalt ist wohl der Glaube deutsch. Ja wenn wir Zin- 
gerle hören, saugt die Trud die Leute wie der Vampyr (Zingerle Sitten 
190), was uns erst über den Grund ihres Drückens Ansschluß gäbe. 
Eine bessere Erklärung scheint indes, daß die aus der Walküre Thrud 
herabgesunkene Drut die Menschen drückt oder reitet, weil sie zur Schlacht 
reiten muß. (§. 125.) 

129, Hexen. 

Das Wort Hexe erscheint in ältern Schriften in einer doppelten 
Form, einer niederdeutschen, die bald hagediaae, bald hagetisse lautet, 
während die hochdeutsche hagezisse oder liagezusa für die tenuis in der 
niederdeutschen Form stimmen würde. Grimm M. 992 nimmt es für 
ein abgeleitetes Wort, das er aus dem altn. hagr dexter, artificiosus 
deutet: ,Hexe ist ein kluges, verschmitztes Weib/ Wahrscheinlicher ist es 
ein zusammengesetztes, dessen erster Teil auf Hag, Wald oder Feld zurück- 
geht. Schwieriger wäre die andere Hülste der Zusammensetzung zu deu- 
ten, da sie im Anlaute zwischen d und t schwankt. Dürfte man d in disse 
für die richtige Form des Anlauts nehmen, so würde er an die göttlichen 
Jungfrauen, die Disen erinnern, die in dem Merseburger Heilspruch Jdisi 
heißen. Im Heliand ist Jdis, im Otfried Jtis die h. Jungfrau. Aber 
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auch in Deutschland finden sich Spuren, daß der Anlaut I abfällt, wie 

bei den nordischen Disen. So in der Interrogado fidei bei Maßmann 68, 

wo von disageldon, den Disen gebrachten Opfern, die Rede ist. Auch 

daß die Holländer Disdag in Disendag entstellen, wird durch die Disen 

vermittelt sein. Den Disibodenberg an der Nahe, der auch Disenberg 

heißt, halte ich für einen Berg der Disen: seinen Boden haben die Disen, 

die göttlichen Jungfrauen, sich zum Aufenthalt erkoren; oder wäre an einen 

Boten der Disen zu denken? Die Legende dieses Glaubensboten scheint 

die h. Hildegard erfunden zu haben: für einen irischen Heiligen klänge 

sein Name sehr deutsch. Ferner wird der aus Disenberg entstellte Defen- 

der g hieher gehören. Nehmen wir diese Herleitung des früh verdunkelten 

Wortes an, so erklärt sich auf demselben Wege das Wort Eidechse, die 

nach M. 993 gleichfalls Hagedisse heißt ; freilich fordert das ahd. egidehsa 

eine andere Deutung. Die Eidechse ist ein unheimliches Tier; sie soll 

aus fleischlicher Vermischung der Hexen mit dem bösen Feind herrühren. 

Leopr. 88. Hienach wären also die Hagedisen Waldgöttinnen, Wald- 

nymphen, den Orcaden und Hamadryaden der Alten vergleichbar, unsern 

Walküren am nächsten verwandt, in deren Amt und Würde wir die Jdiscn 

kennen lernen. Die Walküren reiten Wolkenrosse, welche die Wolken selber 

bedeuten: aus ihren Mähnen trüuft Thau und Hagel; das macht die 

Felder fruchtbar §. 107. So sind die Hexen Wettermacherinnen: der 

Bezug auf die Fruchtbarkeit der Erde ist beibehalten, aber in sein Gegen- 

teil umgeschlagen. So brachte auch der Umzug der an der wilden Jagd 

teilnehmenden Götter, wozu Einherier und Walküren gehörten, Segen 

und Gedeihen, was wir gleichfalls in sein Gegenteil verkehrt sehen. Noch 

heißen die Hexen in niederdeutschen Gegenden Walrtderske (§. 125), 

was sie deutlich als Walküren bezeichnet. Sie bedienen sich zu ihren 

nächtlichen Ritten fremder Pferde, die dann morgens schweißbedeckt im 

Stalle stehen. Auch schlafenden Burschen werfen sie den Zaun über den 

Kopf, verwandeln sie in Pferde und reiten auf ihnen hinaus; am andern 

Morgen sind sie dann erschöpft und zu aller Arbeit untüchtig. Noch im 

11. Jahrh, war nach Burchard von Worms der Glaube verbreitet, daß 

gewisse Weiber des Nachts bei verschlossenen Thüren in die Höhe gehoben 

würden, wo sie mit andern kämpften, Wunden empfingen und Wunden 

versetzten. Dies ist die einfachste Meldung, die sie noch ganz als u rlo g- 

treibende Walküren erscheinen läßt. Nach andern gleichzeitigen, die 

sogleich erwähnt werden sollen, glaubten sie dabei in Holdas Geleit aus- 

genommen mit unzählbarer Menge geisterhafter Frauen durch die Luft zu 

fahren. Dieses Geleit der Frau Holda, die mit Freyja zusammenfällt, 

kennen wir schon als aus Walküren und Elben bestehend. 

Die Walküren hießen auch Wunschmädchen, in Deutschland Wün- 
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schelwip, ein Name, der auch für Hexen begegnet; sie hießen ferner 

Schwanenmädchen, weil sie sich in Schwäne wandelten. Vielleicht hängt 

damit die Hexen probe zusammen. Bekanntlich warf man die der Hexerei 

Angeklagten ins Wasser: sanken sie unter, so galten sie für unschuldig, 

schwammen sie aber oben, so waren sie Hexen, d. h. Walküren, Schwaneu- 

mädchen, Myth. 1028. Einer Hexe hatte der Teufel versprochen, ihr bei 

der Wasserprobe eine Eisenstange zu bringen, damit sie untersänke; er 

hielt auch Wort und brachte ihr die Stange; es war aber eine Nadel: 

die Hexe schwamm oben und ward verbrannt. 

Aus den Schwänen hat die spätere Volkssage Gänse gemacht, §. 115. 

Ein Jäger, der sich auf Zauberei verstand, lud eine geweihte Kugel in 

sein Gewehr, um nach Wildgänsen zu schießen, schoß und traf eine Gans, 

welche herab ins Gebüsch siel. Als er hinkam, fand er statt der Gans 

eine nackte Frau da sitzen, in welcher er die Haarschneiderin aus der Stadt 

erkannte, die mehr als das Vaterunser konnte. Baader 337. Ein an- 

derer Jäger sah plötzlich ein Gewitter aufsteigen, von dem er mutmaßte, 

es sei durch Hexerei entstanden: er schoß mit einer geweihten Kugel in 

die dichten Wolken. Da fiel ein nacktes Weibsbild tot zur Erde, worauf 

das Gewitter sich augenblicklich verzog, Baader 337. Wenn die Hexen 

zum Blocksberg ziehen oder nach andern Bergen und Orten, die früher 

dem Dienst heidnischer Götter geweiht waren, was man Hexenfahrten 

nennt; wenn sie dort den Teufel verehren und an seinem Gelage teil- 

nehmen, so scheint hier Wuotan, seltener Donar in den Teufel verkehrt: 

die Hexen wollten an seinem Göttermahl teilnehmen, wie die Walküren 

dabei als Schenkmädchen dienten. Auf das Schenkamt der Walküren in 

Odins Saal deuten mehrere Züge, die von den Hexeugelagen berichtet 

werden. Bei Kuhn NS. Nr. S3 wird ein Maitagshorn erwähnt, 

dessen sich die Hexen in der Walpurgisnacht bedient hatten, und das 

der Knecht eines benachbarten Gutsbesitzers entwandte und seinem Herrn 

überbrachte. Darauf gaben sich die Hexen große Mühe, das Horn wie- 

der zu gewinnen. Ein feingekleideter Herr läßt sich andern Tags bei dem 

Herrn melden und verspricht seine Besitzungen mit einer sieben Fuß hohen 

Mauer zu umziehen, wenn er das Horn zurückgebe; im andern Falle solle 

sein Gehöfte dreimal abbrennen, gerade wenn er sich am reichsten dünke. 

Letzteres geschieht auch, weil er das Horn nicht zurückgab; der König ließ 

ihm aber alles wiederaufbauen. Das Horn schickte man überall umher, 

um zu erkunden, woher es stamme; das war aber nicht herauszubringen. 

Bgl. füllen# Mo. 294. 295. 

Wie die Walküren, spinnen auch die Hexen Geschicke. ,Watt sittst du 

daer all wedder unn spinnst, du ole verfluchte Hexh rief ein Sonntagskind 

einer Hexe zu. Da rief sie zurück: ,Sänken, Sänken, laet my doch myn 
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Faden spinnen', und augenblicklich saß er unter einem Haufen Bauholz, 

wo die Leute ihn mit Mühe hervorzogen. Möllenhoff Nr. 217. 

Aus dem Walkürenglauben konnte der Hexenglaubc sich um so 

leichter entwickeln, als wir sahen, daß auch irdische Jungfrauen unter der 

Bedingung jungfräulichen Standes und kriegerischen Gewerbes zu Walküren 

werden und in Wuotans und Frouwas Dienst eintreten konnten, wie wir 

das an Brynhild und der mehrfach wiedergeborenen Swawa gesehen haben. 

Zuletzt ward sie als Kara wiedergeboren: diese erscheint als Zauberin mit 

dem Schwanenhemd und schwebt singend über ihrem Helden. Helgi aber, 

der gleichfalls zum andernmal wiedergeboren war, hieb einst in der Hitze 

des Kampfs zu hoch mit dem Schwert in die Luft und schlug seiner über 

ihm schwebenden Kara den Fuß ab: da fiel sie zu Boden und sein Glück 

Mi verronnen, II, 374, Dgl. S. 305, §. 92 oben. Bug bi(¡(m 

Glauben an menschliche Walküren erklärt es sich wie die Nachtfahrerinnen 

wähnen konnten, in den Dienst Holdas aufgenommen zu sein und in 

ihrem Geleit zu fahren. Die Walküren erkannten wir als Vervielfälti- 

gungen der Freyja, mit der sie sich in alle ihre Ämter teilen. Der 

Sic# Mi abet bie ßa&e G«%: (le f# mit einem ßa&engeßtann, 

und noch jetzt sagt man, wenn eine Braut bei schönem Wetter zur Trau- 

ung geGt, |ie G^e bie ßa&e gut gefüttert. 3)araug erflürt pd), maium 

die Katze das Tier der Nachtfrauen und Hexen ist, und diese sich gern 

in Katzen wandeln. Nach dem Volksglauben wird eine zwanzigjährige Katze 

)ut ßegeunbeine GunbertlöGrigeßesemieber ;urßa%e. @rci%a Geißt nun 

in SeutfcGIanb gemöGnltd) ßolba, nnb in %rau ßoHaS (Mett faßten bie 

&e%en aug, mie bie SBasfüren in ^re^ag : barmn Geiß! bie BesenfaGrt in 

Diesen (Begenben ßossenfaGrt. ßtlbe, eine ber BBalfüien, Gaben mir 

ai§ Freyja selber erkannt und als Pharaildis wiedergefunden, deren 

%amen aug @rau $isbe, niesseitGt asg faßrenbe ^^lbe ;n beuten iß. Sßßa. 

railbiS sahen wir auch Her odias genannt. Burchard von Worms be- 

zeugt nun, daß gewisse gottlose Weiber geglaubt hätten, mit der Diana 

ober ßerobtag, bie er an einer anbetn Stesse, 9snß. XZXVI, aud) ßosba 

nennt, bei Nachtzeit, auf Tieren reitend (super quasdam bestias), 

au^nfaßren; geiabe (o baiGie man piß ptdter bie ^e;enfaGrten. S)cn 

tarnen g)e;en gebrauet tBurdßarb no# nidßt; er nennt |ie soeleratae 

mulleres retro post Sataiiam conversae; sie sind vom Christentum ab, 

ins Heidentum zurückgefallen. Das eben soll diese Ausführung darthun, 

daß der Hexenglaube auf deutsch-heidnischen Grundlagen ruht und aus der 

griechischen und römischen Welt nicht abzuleiten ist. Wo aber fände sich 

im deutschen Heidentum dieser nächtliche Ritt auf Tieren? 

Den Walküren selbst werden nur Wolkenrosse beigelegt; aber zugleich 

lesen wir von übelthätigen riesigen Zauberweibern, daß sie nachts auf 
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Wölfen ritten und Schlangen zu Zäumen hätten. Eine solche begegnete 

dein Hedin am Julabend und bot ihm ihre Folge (fylgdh) gleich einer 

schützenden Walküre (Myth. 1006). Er schlug sie aus; aber noch am 

selben Abend mußte er es bei Bragis Becher entgelten. Auf dem Wolfe 

reitend wird D. 49 auch Hyrrockin geschildert; Freyja dagegen reitet im 

Hyndluliodh bei finsterer Nacht auf ihrem Eber zur heiligen Walhall, wäh- 

rend Hyndla, die sie ihre Schwester nennt, sich des Wolfes bedienen soll. 

Es sind nun allerdings andere Tiere, Kälber und Böcke, Myth. 1011, 

welche nach dem Volksglauben die Hexen reiten; aber der Tausch kommt 

wohl auf Rechnung unserer bürgerlichen Zustände : im 14. Jahrh, sind es 

in einer Übersetzung unserer Stelle (Anh. XLII) noch Waldtiere, 

worauf die meinthätigen Weiber reiten. Vergessen hat aber auch die 

deutsche Sage solche Ritte nicht. Bei Baader 16 kommt der Teufel auf 

einem Schwein geritten. Vgl. Panzer II, 97. 308. Vernaleken Österr. 

S. 113. Vonbun B. 75. 

Wie wir hier auf Freyja, das Haupt der Walküren, gewiesen wer- 

den, so deutet auf Holda die Wahl der Versammlungsplätze; es sind solche, 

wo vor Zeiten Gericht gehalten oder Opfer gebracht wurden, M. 1003. 

Welchen Bezug aber Holda zu den Gerichten und Freisteinen hatte, sahen 

wir §. 114. Selbst die Beschuldigung, daß die Hexen Mäuse machten, 

rührt unmittelbar aus dem Glauben an die höchsten Göttinnen her, welche 

bald um Abwendung des Mäusefraßcs angerufen werden, bald ihn zur 

Strafe über die Menschheit verhängen. Vgl. §. 128. 

Wenn hienach die Hexenfahrten aus den Umzügen der Holla oder 

Frouw a entstanden sind, und Nornen und Walküren den Hexen zu Grunde 

liegen, so sind doch in den Hexenglauben auch noch von andern gött- 

lichen Wesen Züge aufgenommen, namentlich von Riesen und Elben, was 

um so weniger verwundern kann, als Frau Holda die Königin der Hein- 

chen und Elben ist. So will Grimm 1009 die Hexentänze auf die lufti- 

gen Tänze der Elben bezogen wissen, die man nachts im Mondschein auf 

Wiesen ihre Reigen führen sah und morgens ihre Spur im Tau er- 

kannte. So heißen die Hexen Taustreicherinnen (daustrîckers) : sie 

streichen oder streifen den Tau von fremden Wiesen, um die eigenen 

damit fruchtbar zu machen, M. 1026, oder die Milch jeder fremden 

Weidekuh für sich zu gewinnen, Rochholz Die Gaugött. 73. Andere Er- 

innerungen an den Elbenglauben werden uns sogleich begegnen. 

Die ältesten Nachrichten von jenen Frauen, welche in Haldas Geleit 

nächtlich auszufahren glaubten, gedachten noch des Teufels nicht: erst später 

drängte er sich ein, indem er an Wuotans Stelle trat, an dessen Götter- 

mahl die nachtfahrenden Frauen teil zu nehmen glaubten. An Wuotau 

gemahnt es schon, wenn die Hexen M. 1024 Mantelfahrerinnen" 
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heißen. Sie bedienen sich seines Mantels, wie das auch Freyja darf, von 
der es auf die Mutter Gottes übertragen ist, die in weiten Mantel ge- 
hüllt dargestellt zu werden Pflegt. Daß sich die Hexen mit dem Teufel 
verbinden und vermischen, und zu Walpur g is (Trudennacht Leopr. 176) 
diejenige unter ihnen, an welcher der Teufel vorzügliches Gefallen hat, zur 
Hexenkönigin erwählt wird, hängt wohl mit dem Hochzeitsfeste Wuotans 
und Frouwas zusammen, das nach §. 73 b um diese Zeit, der wonnigsten 
des Jahres, begangen wird. An die bei dieser Hochzeit geschlungenen 
Festtänze knüpft wohl auch der Volksglaube an, wonach die Hexen in der 
Walpurgisnacht den Schnee vom Blocksb e rge wegtanzen sollen, Kuhn NS. 
376. Ztschr. V, 483. Daß hier die Hexen noch als wohlthätige Wesen 
aufgefaßt sind, leuchtet ein. Über andere Hexentanzplätze Kuhn WS. 133. 

Aus der Vermischung des Teufels mit den Hexen geht nach dem 
Volksglauben keine menschliche Frucht hervor, sondern elbische Wesen, 
welche Dinger (wihtir), Elbe und Holden heißen. Bald sollen es 
Schmetterlinge sein, bald Raupen oder Würmer; auch in Haut, Ein- 
geweiden und Knochen der Menschen sollen solche Dinger oder ,Holdeken" 
ihren Aufenthalt nehmen können: denn ihrer bedienen sich die Hexen, um 
Krankheiten und Geschwulst bei Menschen und Vieh hervorzubringen, 
M. 1027. Vgl. Shakespeare Loves Lab. L. 5, 2, 81. So erscheint auch ihr 
Buhler, der Teufel, in der Gestalt des Albs oder Schmetterlings. Elbische 
Bezüge sind ferner Myth. 1015 in den Eigennamen nachgewiesen, welche 
der Teufel sich als Buhler der Hexen beilegt; viele sind von heilkräftigen 
Kräutern hergenommen und sicher aus ältern Elbennamen entsprungen: 
sie zeugen noch wie,Wohlgemut, Blümchenblau, Lindenzweig", von schuld- 
loser Phantasie. Andere lauten koboldartig und erinnern an unsere Haus- 
geister, und selbst die bedenklicherklingenden, wie Raffezahn, Binkebank u. s. w. 
können von Schraten und Waldgeistern herrühren. So erscheinen auch 
die Hexen selbst unter Blumennamcn, wie im Sommernachtstraum Elsen 
Bohnenblüte und Senfsamen heißen, Kuhn Ztschr. XIII, 117. 

Auch das Entsehe n und der Elbschuß §. 125 ist auf die Hexen über- 
tragen ; jedoch kommen Hexengeschosse schon früh neben Asen- und Elben- 
geschossen vor. Von Hexengeschossen wie sonst von Elbengeschossen ist 
mehrfach die Rede, M. 1014. Leidet jemand an Steifheit im Kreuz, 
so heißt cs, er habe einen Hexenschuß. Den Hexen wird nicht bloß böser 
Blick zugeschrieben. Myth. 1053, woraus schon ihre roten, triefenden Augen 
deuten und die seltsame Gestaltung ihres Augapfels, M. 1034; sie pflegen 
auch denen, welche sie belauschen, die Augen auszublasen, Baader 69, und 
bei Birlinger Aus Schwaben I, 136, 137, 143 bekennt eine Hexe, Kinder 
und fremder Leute Vieh augeblasen zu haben. Ein Handwerksgesell kam 
an die Tür eines Felsenkellers, aus dem Gesang und Spiel herauftönte. 
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Da sie verschlossen war, schaute er durch das Schlüsselloch und gewahrte, 
daß der Keller hell erleuchtet war, und darin gezecht und getanzt wurde, 
auch an der Wand ein Pferd angebunden stand. Sogleich sagte eine 
Frau der Sippschaft zu einer andern: ,Geh, blas das Licht aus', worauf 
diese durch das Schlüsselloch dem Gesellen ins Auge blies, daß er augen- 
blicklich erblindete. Hierüber entsetzt, schrie er dreimal: ,Um Gottes willen 
macht auf!' Da flog die Thüre auf, und Hexen und Teufel stoben aus- 
einander. Der Gesell ging nun in den Keller und fand, daß sein Aus- 
ruf alles Blendwerk zerstört hatte: das Essen war Viehkoth, der Wein 
Roßpisse geworden, und das Pferd in den Knecht der Hexe verwandelt: 
sie hatte ihn im Schlafe gezäunit und dahin geritten, während ein Ge- 
bund Stroh im Bette neben ihrem Mann ihre Stelle vertrat, Baader 69. 
So konnte schon Odin nach Angligas. 7 beliebige Gestalt annehmen, 
während sein Körper schlafend oder tot da lag. Daß hier die Zusam- 
menkunft der Hexen nicht, wie gewöhnlich, auf einem Berge, sondern 
unter der Erde, im Keller statt hat, erinnert daran, daß es nach §. 118. 
125 verschiedene Vorstellungen über den Himmel gab, der bald im Berge, 
bald im Schoß der Erde gedacht ist. So läßt Kaisersberg nach M. 1088 
die nachtfahrenden Frauen im Vcnusberg (vgl. Venesberg M. 1014) 
zusammenkommen, wo gutes Leben, Tanzen und Springen ist, und bei 
Hans Sachs (II, 4, 88b) wird eine Fabel erzählt 

Wie man nachts außfuhr aufs der Gabel 
Und aufs dem Bock in Venus Bergt, 
Darin» man sech groß Wunderwerk. 

Nicht anders geht es auch in Laurins Berge zu, wo Zwerge die Fiedel 
streichen, so daß man zur Erklärung der Hexentänze auf nächtlich im 
Mondschein tanzende Elben nicht zurückzugehen brauchte. In die Unter- 
welt sehen wir uns auch versetzt, wenn nach dalekarlischer Überlieferung 
der Teufel bei der Hexenversammlung nicht den Hochsitz einnimmt, son- 
dern unterm Tisch gebunden an einer Kette liegt, wie nach Saxo in der 
Hölle Utgarthilocus, in dem der gefesselte Loki nachklingt, §. 83. 

Ans dem Glauben an übelthätige Riesenweiber, §. 118, sind 
die meisten Züge, selbst das Verbrennen §. 144, auf die Hexen über- 
tragen. Ja, hier liegt eigentlich die stärkste Wurzel des Hexenglaubens. 
Mit den Riesen haben die Hexen den Glockenhaß gemein. Glocken- 
geläute war ihnen Hundebellen, und die Glocken der Bonner Hauptkirche 
nannten sie St. Cassiushunde. Vgl. Lütolf 41.205. 207. Wie die 
Riesen frostiger Natur zu sein pflegen, so erleben auch die Hexen keinen 
warmen Tag als den, an dem sie verbrannt werden. Kuhn WS. 134. 
Kommt auch die kalte Natur der Teufel, mit welchen die Hexen zu 
buhlen glauben, von den Riesen her? Daß sie stets verderblich wirken 
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und mit der Absicht zu schaden handeln, kann den Hexen nur von den 

Riesinnen kommen. Wenn Grimm M. 1028 sagt: ,Diese krummnasigen, 

spitzkinnigen, hänglippigen, schiefzahnigen, rauhfingrigen Weiber stiften 

Übel, ohne daß es ihnen nützt. Dieser eine Zug hätte über den Grund 

aller Hexerei die Augen öffnen sollen', so verstehe ich das in anderm 

Sinne als er selber: es zeigt mir den Ursprung des Hexenglaubens aus 

dem an die Riesen, die auch den Menschen Sonne und Mond und die 

schönste Jahreszeit zu rauben gedachten, nicht um sich damit zu bereichern, 

nur um die Welt im Eise des Winters erstarren zu lassen. Freilich 

schon in der Edda berührten sich die Riesinnen mit den Walküren: ,skas8 

valkyria' schilt Sinfiötli Helgakw. II, 38 den Gudmund, und Nachtrei- 

terinnen (kveldridhur) gemordet zu haben rühmt sich Atli gegen Hrim- 

gerdr, die als Riesin selbst ein solches nachtfahrendes Weib ist. Nach 

Sinfiötlis Schelte wird die Riesin selber geritten: ich halte das schon für 

eine Umkehrung, wie die oben S. 470 besprochene. Daß sie Wölfe ritten und 

Schlangen zu Zäumen hatten, ist S. 473 erwähnt. Die Hexen reiten 

nicht bloß fremde Pferde, sondern auch Menschen, die sie zäumen und so 

in Pferde verwandeln; im Walkürenglauben ist das nicht nachzuweisen; 

bei Alben und Maren kommt cs nur vor, wo sie in Riesinnen übergehen. 

Auch von den altdeutschen Priesterinnen §. 137 hat sich manches 

aus die Hexen vererbt, namentlich der Opferkessel und der Zauberstab. 

Vgl., was §. 138 über die Sudkunst gesagt wird. In der heidnischen Zeit 

konnten die Frauen Priesterinnen werden, ja einige Frauen genossen fast 

göttlicher Verehrung; jetzt in der christlichen sollten sie nicht einmal mehr 

priesterlicher Würde fähig sein. Diese Herabwürdigung duldeten sie 

nicht: sie erhielten sich noch lange im Besitz geheimen Wissens und fuh- 

ren fort, Heilkunst, Weissagung und Zauberei zu üben. Wenn sie statt 

auf jenen Tieren auf Besen und Osengabeln reiten, so ist das eben der 

Zauberstab, den der Runenzauber nach dem Zeugnis des Guilielm. Al- 

vernus (Myth. 1037) in Pferdegestalt verwandeln konnte. Wenn in der 

Tharstein Bäarmagnsaga §. 84 der Zauberstab aus dem Hügel geworfen 

wird, den dann der Knabe besteigt und reitet, wie unsere Kinder die 

Steckenpferde, so scheint auch das eine Umkehrung, da der Stab viel- 

mehr Macht hatte, den Hügel zu erschließen und Tote zu wecken, vgl. 

§. 65. Nur die mit den Toten begrabenen Waffen konnten wie in der 

Herwararsage aus dem Hügel geworfen werden. Vgl. M. 1179. Auch 

auf dem Siebe fahren die Hexen durch die Luft, Macbeth I, 3. Kuhn 

WS. 18. Das Sieb ist Symbol des Regens, und so kann es von der 

Priesterin, die mit dem Siebe Zauber treibt, aber auch von Sif der 

Regengöttin selbst auf sie übertragen sein: denn auch von den Göttern 

sahen wir manches auf die Hexen übergehen. Selbst was vom Herzessen der 
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Hexen erzählt wird, findet sich nach §. 80, 140 bei den Göttern wieder. 
Die Hexen reiten nicht bloß auf Tieren, sie verwandeln sich auch in sie, 
wie die Götter in Gestalt der ihnen geheiligten Tiere zu erscheinen lieben. 
Besonders wandeln die Hexen sich gerne in Katzen, Eidechsen und Elstern; 
aber auch als Schmetterlinge (Buttcrvögel) stehlen sie Milch und Butter. 

Zusammenhang mit altdeutschem Wald- und Baumkultus zeigt sich, 
wo einzelne Bäume nächtlich von Hexen umtanzt werden. Die Hexengelage 
erinnern durch den Genuß des Pferdefleisches und auch sonst noch an 
heidnische Opfermahle; sie haben an altheiligen Orten, zu altheiligen Zeiten 
statt und das stigma diaboli ist eine eingeritzte Rune, den deutschen 
Hausmarken ähnlich. Die Ansicht Soldans, Geschichte der Hexenprozesse 
Stuttg. 1843, der den Hexenglauben aus dem Altertum herleitet, ist 
in Obigem widerlegt. 

Zum Schluß gedenke ich noch anderer Ableitungen des Wortes 
Hexe als der hier angenommenen. Got. ist kasoinars afkugjan, von 
Sinnen bringen, Sinn und Gemüt verwirren, Myth. 987, und nach 
Myth. 992 heißt hugsa dalekarlisch Hexe. Wäre an hugjan denken zu 
denken? oder an jenes durch bloße Gedanken Vermeinen, einem den 
m ariden, mobon§. 125 bie Äebe mar? Ba§ Beutle BBOderbucG 
geht von hagazussa aus und nimmt den ersten Teil der Zusammen- 
setzung sür Feld und Flur; in zussa findet es den Begriff des Schä- 
digens, Verderbens. Die Hexe wäre darnach die das fruchtbare Land 
Schädigende. Nach Schmeller II, 146 ist hexen — quälen, plagen, und 
diese Bedeutung, bei der er jedoch auch auf hagedisse zurückgeht, hält 
er für die ursprüngliche. Das erinnert mich daran, daß extern aufs 
Buße# neckn nnb plagen bebentes. %tern (&fßctn) Geißen and) bie 
Elstern, Elstern aber sind Hexen. Kuhn WS. II, 51. Nach Grimm 
GDS. 457 wäre bei den Externsteinen (vgl. Kuhn WS. 225) ein 
christliches Kunstwerk an die Stelle eines heidnischen getreten. War dieses 
Seibnifdie Bed ein 2Bed ber Bisen, bie spater au$e;enGerabfankn? 
Fehlt es doch nicht an Ausnahmen, wo selbst die Hexen, wie es der 
älteße Sinn be§ %Borte§ geßattete, nod) a(3 moßmjatig aufgefaßt mürben : 
eine solche ist es schon, wenn sie nach S. 474 oben zu Walpurgis den 
Schnee vom Blocksberg hinwegtanzten. Grimms Ableitung des Namens 
der Exsternsteine von Ehegestern befriedigte ihn selber später nicht mehr; 
vielleicht würde er sich zu der unsern bekehrt haben, wenn er gewußt hätte, 
daß die Höhle im Innern der Externsteiue das in den Felsen gehauene 
Bild eines Vogels zeigte. Die Elster war der Vogel der Hel: sie ist wie 
diese schwarz und weiß, und glaubte man nach dem Morolf, sie habe so 
viel schwarzer Federn als weißer. Das ist wohl auch der Grund, warum 
sich die Hexen so gern in Elstern wandeln, und beide mit demselben Namen, 
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demselben Bilde bezeichnet wurden. Den Elsternkultus, welchen Gr. 
Myth. 640 nachweist, beziehe ich auf die Dise, die sich in die Elster 
wandelte. Zur Hexe war sie noch nicht entwürdigt, als der Glaube galt, 
daß ihr Geschrei vor dem nahen Wolf warne. Daß Prof. Braun im 
Winckelmannsprogramm 1858 den Mithrasdienst in die westfälischen 
Externsteine verlegen wollte, kann bei dem bekannten klassischen Zopf unse- 
rer Antiquare kaum noch befremden. 

Von den Hexen unterscheidet sich die Trude dadurch, daß die 
Hexerei angelernt, das ,Truden" angeboren ist. Leopr. 9. Mit dem Alb 
und der Mar hat die Trude das Drücken gemein, sowie das Vermeinen 
ober Verneiden (der böse Blick), das sich aber auf diese beiden nicht 
beschränkt; eigentümlich ist ihr nur der aus Goethes Faust bekannte 
Trudenfuß (Alpfuß, nld. marevoet), der fünfeckig nicht mit dem 
sechseckigen Bierzeichen zu verwechseln ist. Vgl. Menzel,Unsterblich- 
keitslehre II, 136. Durch die Mißgestalt des Fußes erinnert die Trude 
doch an höhere Wesen, wie Berhte mit dem kuoze §.115. Jetzt freilich 
wird das Pentagramma nur gegen den Trudenzauber gebraucht, wie 
auch der Trudenstein (Panzer II, 429) vor dem Albdrücken u. s. w. bewahrt, 
ein Schrattenstein vor dem Schretzlein, Birlinger Aus Schwaben I, 130. 
Vgl. Bawaria I, 320, 321. 

130. Tod und Teufel. 

1. In der Edda erscheint der Tod nicht personifiziert: Odin ent- 
sendet Freyja oder ihre Vervielfältigung, die Walküren, die in der Schlacht 
Gefallenen in seinen himmlischen Saal zu führen, während Hel sich keiner 
Boten bedient: sie erwartet die Ankunft der Toten in ihrer Halle und 
ist im voraus bedacht, sie nach Würden zu empfangen, wie das im Hako- 
narmal auch Odin thut. Nur Ran zieht die Ertrinkenden in ihr Netz. 
Daß aber die Toten geritten kommen, sehen wir aus Modgudrs Worten zu 
Hermodur §. 33, gestern seien fünf Hausen toter Männer über die Brücke 
geritten. So kommt auch Helgi aus Walhall geritten, von Sigruns 
Thränen herabgezogen, was wir oben als die älteste Gestalt der Lenorens. 
bezeichnet haben, in welcher das Reiten der Toten schon in den Worten, 
die Bürger vernommen hatte: der Mond scheint hell, die Toten reiten 
schnell, ausgedrückt war. Erst der spätere dänische und schleswigsche 
Glaube gibt auch der Hel ein Pferd und zuweilen ein dreibeiniges. 
Myth. 864. In deutschen Gedichten bedient sich der Tod eines Pferdes 
nur, um die Seelen darauf zu laden: ebenso oft aber führt er sie am 
Seile. Konr. v. Würzburg legt ihm sogar ein Netz bei, was an Ran 
erinnert; ja er erscheint als Jäger und Fischer, der den Menschen Schlingen 
legt und nach ihnen angelt. M. 805. Oft aber, nach einer blutigen Schlacht, 
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führt er eine große Schar an, ein zahlreiches Gesinde folgt seiner Fahne 

und trägt sein Zeichen, sein Wappen. M. 807. Wenn er aber im Acker- 

mann von Böhmen Hauptmann von Berge heißt, so beziehe ich das auf 

die Vorstellung von der Unterwelt, dem Seelcnaufenthalt im hohlen Berge. 

Der Tod selber wird aber als Ackersmann gedacht, der den Garten jätet 

und die Blumen bricht, der das Schlachtfeld mit Blut düngt und mit 

Leichen besät, wie er auch in dem Liede: ,Es ist ein Schnitter, heißt der 

Tod" als Mäder mit Sichel oder Sense erscheint, vor dem sich schöns 

Blümlein hüten soll, oder ein andermal als Holzmeier, Förster, die Bäume 

des Waldes niederstreckt. Myth. 808. 825, Wackernagel Ztschr. IX, 307. 

Wenn hier biblische Bilder anklingen, so wird es auf heidnische Vorstel- 

lungen zurückgehen, wenn der Tod als Spielmann mit seinem Gesinde 

einen Reigentanz aufführt, woraus im 14. Jahrh, die Totentänze 

entsprangen. Auch hier kommt der Tod als Spielmann heran, wie der 

Rattenfänger, den wir schon §. 128 als Totengott aufgefaßt haben. 

Denn da jetzt der Tod an der Stelle der Walküren die Menschen heim- 

holte, so erschien er als Bote Gottes: zu Boten wählte man aber von 

alters her Fiedler und Spielleute. Den Tod als Tanz zu fassen, zu 

dem aufgespielt ward, war man auch schon durch die Heldendichtung 

gewöhnt, ich brauche nur an Volkers Fiedelbogen und seine übelhallendcn 

Leiche zu erinnern; mit der Geige aber pstegte noch Walther zum Tanze 

aufzuspielen. Wenn aber Grimm MS. 809 wahrscheinlich macht, daß 

schon im 12. Jahrh, die Vorstellung des Todes durch ein Gerippe im 

Schwange war, so ist doch das Gerippe ,mit Stundenglas und Hippe" 

den Totentänzen im 14. Jahrh, noch fremd: man stellte ihn wohl als 

eingefallene, zusammengeschrumpfte Leiche, nicht mit entblößten, nur mit 

stärker hervortretenden Knochen dar, Wackernagel a. a. O. 321. Erst im 

sechzehnten Jahrhundert begann man ihn als Skelett vorzuführen. 

2. Die Bekehrer gaben die alten Götter nicht für nichtig aus, noch 

leugneten sie ihr Dasein: sie erklärten sie nur für böse Geister und Teu- 

fel. Schon darum mußte in den christlichen Teufelsglauben viel deutsch- 

heidnisches Aufnahme finden, und nur davon kann hier die Rede sein, da 

wir mit dem jüdischen und christlichen Teufel an sich nichts zu schaffen haben. 

Unter den alten heidnischen Göttern waren zweie schon vor der Be- 

kehrung als böse und finster erschienen, Loki und Hel: diese gingen also 

leicht in Teufel über: längern Widerstand wird die Volksmeinung der 

Verteufelung der guten Götter entgegengestellt haben. Myth. 938. Aber 

auch diese boten Seiten dar, welche unschwer in ein ungünstiges Licht zu 

stellen waren: so konnte Wuotan als der kriegerische Geist, den die Blut- 

rache nicht ruhen ließ, leicht als ein Wüterich dargestellt werden, und 

schon die nordische Sage von Hrolf Kraki thut das (hinn illi Odhinn 
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Myth. 940), wie bereits Vulftla Holda in Unholda, Haltho in Unholthö 
wandelt. Odin warf Zwistrunen unter Verwandte: er verfeindete die 
Fürsten: so sät der Teufel Zwietracht; freilich ist die Redensart, Unkraut 
unter den Weizen säen, biblisch. Schon bei Heinrich dem Löwen und 
Gerhard von Holenbach u. f. w. sahen wir §. 66 den Teufel an Wuotans 
Stelle getreten. Nach Myth. 980 trägt der Teufel einen Kanonikus, der 
sich versäumt hatte, von Bayeux nach Rom zu der Mette; nach Stram- 
berg (Rh. Antiqu. I, 106) trug er auch den Abt Antonius von Moskau 
nach Kiew in die Mette, mochte es aber nicht leiden, daß der Abtsich kreuzte 
und segnete, was er sich mit den auch rückwärts zu lesenden Worten verbat: 

Signa te, signa, tem ere me tangís et angis. 

Vgl. Kuhn WS. 57. Der Teufel ist schwarz, weil schwarz die böse 
Farbe und zugleich die der Unterwelt (§.96) ist; wenn er aber auch als 
Graumann (M. 914) erscheint, so kann er das nur von Wuotan haben. 
Doch ist auch die grüne Farbe zu beachten, da der Teufel gern als 
grüner Jäger, Wuotan als Grönjette, auftritt, vgl. KM. 43. 101. 

Ein gebräuchlicher Name für den Teufel ist im MA. vâland, Jun- 
ker V oland. Das Wort ist unerklärt und namentlich die Partizipial- 
form befremdend. Die Deutung aus Phol hat für sich, daß der Teufel 
auch Fold, Faid und Fal heißt, Myth. 944, und Pfahlgraben die 
Teufelsmauer, ein Römerwerk zur Begrenzung des Dekumatenlandes. 

Der Teufel erscheint lahm und mit dem Pferdefuß oderBocksfuß, 
hier und da auch mit dem Hühnerfuß, was wir §. 80 aus seiner Beziehung 
zu Thür, zu Wuotan und Freyja gedeutet haben. Wie sich Bertha durch 
den Gans- und Schwanenfuß zu erkennen gab, so muß der entweichende 
Teufel seinen Pferdefuß zeigen, M. 946. Umgekehrt fehlt ihm, wenn er 
die Gestalt jener Tiere annimmt, gern ein Bein: dreibeinige Tiere wer- 
den dann überhaupt gespenstisch. Auch in unverkümmerter Gestalt erscheint 
er als Pferd, als meckernder Bock, als grunzende Sau, in welcher Fräs 
Eber nachklingt; seltener wandelt er sich in den Wolf, doch wird er gern 
der Höllenwolf genannt, wie er auch Höllenhund heißt mtbhelleweif, 
wie schon die Edda einen hvelpr in der Hölle annahm (Myth. 949), 
dem Cerberus entsprechend. Wirklich erscheint der Teufel als Hund, Myth. 
948, Panzer I, 329. II, 438 und noch zuletzt in Goethes Faust. Im 
Puppenspiel von Faust bringt der Rabe die Verschreibung und wird 
dabei Merkurs Vogel genannt, womit nur Wuotan gemeint sein kann, 
da der klassische Merkur nichts mit dem Raben zu schaffen hat. Vgl. KM. 99. 

Der Teufel wandelt sich in eine Fliege wie Loki, als er Brisin- 
gamen stiehlt, Myth. 950. Wie Loki liegt er in der Hölle gefesselt, was 
schon bei Utgarthilocus vorkam. Er soll aber am jüngsten Tag ledig 
werden und dann mit dem Antichrist zugleich den letzten Kampf 
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kämpfen, ganz wie Loki in der Edda, Myth. 963. Wenn neben ihm 
seine Großmutter genannt wurde, so haben wir diese schon mit Grendels 
Mutter und der neunhunderthäuptigen Ahne bei Hymir verglichen. 

Der Hammer, Thörs Symbol, ist ein gewöhnlicher Name des Teufels, 
der auch Meister Hämmerlin heißt, M. 951. Wie Thor baut er Brücken, 
M. 97%; wie dieser im Wagen, so fährt der Teufel in der Kutsche oder 
reitet wie Odin auf einem Pferde, nur gewöhnlich auf einem schwarzen, 
wie Odin auf dem Schimmel oder dem grauen Roß. Wie Odin ist der 
Teufel der Erfinder des Würfelspiels; gewöhnlicher aber wird statt 
dessen das moderne Kartenspiel genannt. In der Hölle spielt er gern 
um Menschenseelen; im fabliau St. Pierre et le jongleur steigt aber 
St. Peter in die Hölle hinab, dem Spielmann, der des Teufels Stelle 
während seiner Abwesenheit vertreten soll, die Seelen im Würfelspiel ab- 
zugewinnen. Bei Landstuhl in der Pfalz, Franz von Sickingcus Burg, 
liegen drei Steine, die dem Platz den Namen geben ; zwei derselben die- 
nen dem dritten als Unterlage. Diese Steine sind nach der Sage Wür- 
fel, mit welchen Sickingen mit dem Teufel spielte und das Spiel verlor. 
Die Redensart: Wo führt dich der Teufel her so geschwind? zielt auf den 
Mythus von Odins Mantelfahrt und die Haddingssage, und der Fluch: 
,fahr zum Teufel" erinnert an das nordische far til Odhins ! Beides heißt 
den Tod anwünschen. Auch die Teufelsbündnisse haben wir §. 68 aus 
dem Odinsdienst abgeleitet, namentlich aus den Schutzverhältnissen, die er 
mit seinen Günstlingen einging, die, indem sie sich ihm ergaben, ihre Le- 
benszeit aus feste Jahre bestimmten. Diebei diesen Verbündnissen übliche 
Blutunterschrift geht wohl auf die Eingehung von Freundschaftsbündnissen 
zurück, wobei Blut fließen mußte. Viel schwieriger ist eine andere Art 
von Bündnissen zu deuten, bei welchen man sich dem Teufel auf feste 
Jahre zu Dienst verpflichtet, wofür der Teufel dann Lohn zu gewähren 
hat. Stirbt man innerhalb dieser Frist, so fällt dem Teufel die Seele 
anheim, KM. 100. vgl. 101. Myth. 970. ,Dcs Teufels russiger Bru- 
der" (Nr. 100) hat während dieser Frist die Musik erlernt; schon KM. 
III, 183 wird bemerkt, daß dies eine gar nicht christliche Ansicht von der 
Hölle sei. Man wird an Odin erinnert, der die Skaldenkunst verleiht, 
so wie an den Strömkarl und Fossegrin» (§. 126), wahrend die Bedin- 
gung, die auch bei demBärenhäuter (Nr. 101) vorkommt, sich nicht 
zu waschen und zu kämmen, an Wate und die germanischen Rachegelübde 
§. 34 gemahnt. KHM. 68, vgl. Serb. Volksm. 6, zeigt, daß die sieben 
Jahre als Lehrzeit aufzufassen sind. Es scheinen demnach zweierlei Dinge 
gemischt: jene Rachcgelübde, nach welchen man sich nicht waschen noch 
kämmen will, geschehen um den Sieg; bei der Lehrzeit gilt es eine K u n st, 
sei es nun die Musik, oder wie bei dem Serb. M. die Zauberei: Sieg 

Simrock, Mythologie. ZI 
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und Kunst ist beides Odins Gabe, und auf ihn wird hier auch der 

Teufel zurückweisen. 

Der Teufel heischt dieselben Opfer, die sonst heidnische Götter em- 

pfingen: ein schwarzes Schaf, ein schwarzes Huhn, einen schwarzen G eiß- 

bock, einen Hahn, der an einem Donnerstag im März aus dem Ei 

geschlüpft ist, Kuhn WS. 102. Man muß dem Teufel zuweilen ein 

Licht anstecken', rät der Volksmund; auch das ist dentschheidnischer Brauch 

beim Opfer. 

Ebenso häufig als mit den alten Göttern berührt sich der Teufel mit 

Riesen. Der Drus (ans Thurs entstellt) ist eine gewöhnliche Teufels- 

bezeichnung, Kuhn WS. 110. In dem vielbekannten und vielgestaltigen 

Märchen vom Schmiedchen van Bielefeld, von Apolda u. s. w. wird der 

Teufel von des Schmieds wie sonst die Riesen von Thors Hammer ge- 

troffen und weich gehämmert. Selbst wenn in der christlichen Zeit vom 

Teufelholen die Rede ist, ist dies erst von den Riesen auf den Teufel 

übertragen, da man in der heidnischen von jedem Vermißten glaubte, 

Trolle oder andere uvättir (üble Wichte) hätten ihn geholt. Maurer 

Bekehrung II, 59. 84. Der Teufel wirft Felsensteine nach christlichen 

Kirchen wie die Riesen nach Städten; wie die Riesen erscheint er als 

Baumeister, und die tausendfachen Nachklänge des Mythus von Swadil- 

sari setzen den Teufel an die Stelle der Riesen. Uralte Bauten, den 

cyklopischen Mauern entsprechend, werden bald Riesen, bald dem Teufel 

zugeschrieben. Fußspuren u. s. w. in Felsen bezieht das Volk auf beide. 

Teufelsbetten berühren sich mit Hünenbetten und Brunhildebetten, M. 976; 

als Altäre §. 105. 119 sind sie alle zu fassen. Pflanzen und Tiere 

werden nach dem Teufel benannt, wie früher nach Riesen und Göttern. 

M. 981. Kuhn WS. II, 110. 

Wie die Riesen von Göttern und Helden besiegt und überlistet wur- 

den, so trifft nun den Teufel das Los, von den Menschen angeführt und 

ausgelacht zu werden, weshalb er so häufig als dummer Teufel er- 

scheinen muß. Am auffallendsten ist die Übereinstimmung, wenn der 

Teufel vielhändig und der ihm verwandte Antichrist siebenhäuptig vor- 

gestellt wird, M. 946. Doch nicht immer ist der Teufel der Betrogene. 

Als er zu Salamanca die Zauberkunst lehrte und der letzte Zuhörer ihm 

als Honorar anheimfallen sollte, mußte er sich mit dessen Schatten begnü- 

gen. Als der Schüler aber die erlernte Verjüngungskuust an sich selber 

versuchen wollte und sich zu dem Ende töten, zerhacken und in einer 

Glasflasche in Pferdemist setzen ließ, steckte der Teufel sich hinter die Po- 

lizei, die ein schon ganz wohlgestaltetes Kind in der Flasche fand, das sie 

aber sogleich zum Feuer verdammte. Vgl. Rochh. Gl. 1,121 und §. 80 ob. 

In dieser Erzählung wird dem Schatten eine gewisse Wesenheit zugestanden, 
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wie das auch der Sinn der Schlemihlsage ist. Bei der altd. Schatten- 
buße RA. 676, so wie bei der an dem Schatten des Schuldigen vorge- 
nommenen Enthauptung geht diesem doch die äußere Ehre verloren, und 
auf die äußere Ehre habe ich schon bei Lebzeiten Chamissos mit dessen Zu- 
stimmung Schlemihls Schatten gedeutet. Der Name bedeutet in der 
Gaunersprache Pechvogel. 

Das elbische Kinderstehlen (vgl. was S. 436 von Wechselbälgen 
gesagt ist) ist in der Legende von Zeno, welche Bruns und Lübben her- 
ausgegeben haben, auf den Teufel übertragen, der das Kind stiehlt und 
sich selbst dafür in die Wiege legt. Jenes Kind wuchs heran, aber der 
Teufel gedieh nicht, obgleich der arglose Vater all sein Erbgut verthat 
ihn zu füttern. Das währte, bis der rechte Sohn, den der Bischof von 
Mailand hatte studieren lassen, der aber auch die Schwarzkunst gelernt hat, 
den Teufel in ein Glas bannt und dem Bischof zum Geschenk macht. 
Das Weitere gehört nicht hieher. Auch Bruder Rausch, von dem das 
Volksbuch als einem Teufel erzählt, war ursprünglich ein Kobold, und 
schon sein Name bezeichnet ihn als Poltergeist. M. Volksbücher VI, 387. 
Sind doch auch die Pflanzennamen, unter welchen der Teufel den Hexen 
den Hof macht, sowie sein Erscheinen als Schmetterling von den Elben 
hergenommen. 

Helden. 

136». Götter- und Heldensage. 

Daß die Heldensage ihrer historischen Bestandteile wegen eine ge- 
sonderte Abhandlung verlangt, ist schon §.59 angedeutet; gleichwohl sind 
die Helden gelegentlich zur Sprache gekommen, um ihren Ursprung aus 
den Göttern nachzuweisen. Hier soll nur daraus die Summe gezogen 
und das Verhältnis der Heldensage zur Göttersage dargelegt werden. 

Dem bedenklichen Satze I. Grimms (Myth. 315), daß die Helden 
vergötterte Menschen seien, fühlt man sich versucht, den ganz unbedenk- 
lichen gegenüberzustellen, daß vielmehr vermenschlichte Götter in den Hel- 
den nachleben. Setzt Grimm doch selber M. 356 hinzu: „Sind die Hel- 
den von einer Seite betrachtet vergötterte Menschen (?), so dürfen sie zum 
Widcrspiel auch als vermenschte Götter angesehen werden." Damit lassen 
wir uns indes nicht beschwichtigen, da wir uns für die erste Hälfte des 
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Satzes vergebens nach Gründen umsehen. Will man bei den Griechen 

Herakles, bei den Römern etwa August dafür anführen, dessen Verehrung 

doch nicht auf dem Volksglauben ruhte, so kennt die deutsche Mythologie 

vergötterte Menschen nicht, und selbst Saxi und Snorri, welche die Götter 

für Menschen wie Jornandes für Halbgötter ausgaben, thaten dies 

wider besseres Wissen, weil sie als Christen an heidnische Götter zu glau- 

ben nicht scheinen durften. Und daß auch Herakles schon von Hanse 

aus ein Gott war, ehe ihm Hebe den Unsterblichkeitstrank reichte, darauf 

lassen seine zwölf Arbeiten, vgl. S. 282, schließen, deren Zwölfzahl auf 

den Kreislauf des Jahres deutet. Zu wenig gesagt scheint es auch, wenn 

es Myth. a. a. O. weiter heißt: „Wir sind befugt, in einzelnen Hel- 

den einen Niederschlag alter Götter zu sehen", was vielmehr in allen 

anzunehmen ist. Doch möchten wir statt dieses der Chemie entliehenen 

Ausdrucks lieber einen von der Physik erborgen und in der Heldensage 

Spiegelungen der Göttersage erkennen. Die Götter spiegeln sich in 

den Helden so deutlich, daß wir ans dem Spiegelbild nicht selten Züge 

des uns undeutlich vorschwebenden Urbildes ergänzen mögen. 

So könnte die S. 229 angedeutete Ansicht, daß Bell, der Riese 

der Frühlingsstürme, welchen nach Skirnisför Freyr, eigentlich aber (vgl. 

§. 66) Odin mit einem Hirschhorn erschlug, im Grunde als Drache zu 

denken sei, aus der Vergleichung mit Siegfrieds Drachcnkampf Bestäti- 

gung gewinnen. Dem auf solchen Umwegen ermittelten Drachenkampf 

Odins (S. 230) ging der Ritt durch Wafnrlogi voraus, der sich gleich- 

falls bei Sigurd nachbildet, und zwar in doppelter Weise: einmal indem 

Sigurd für sich selber hindurchritt und Brynhilden erweckte, das andre- 

mal, indem er in Gunnars Gestalt den Ritt durch die Flamme wieder- 

holte, die nach Odins Ausspruch längst hätte erloschen sein sollen. Wir 

sahen S. 66, daß dieser doppelte Ritt aus der Verbindung beider Ge- 

stalten erwachsen war, in welchen uns der Mythus von Freyr und Gerda 

erhalten ist, indem Freyr nach der ältern Gestalt den Ritt selber voll- 

brachte, den in der jüngern Skirnir für ihn unternahm, so daß einmal 

der Gott für sich selber ritt, das andremal für den Freund und Herrn. 

Hierin liegt denn auch der Grund der seit Lachmanns Abhandlung : Kritik 

der Sage so viel besprochenen Dienstbarkeit Siegfrieds. Hier also er- 

läutert sich die Heldensage aus der Göttersage, die so eben aus ihrer 

Spiegelung in der Heldensage berichtigt werden konnte, so daß die Ver- 

gleichung des Urbilds mit dem Spiegelbild sich bald für dieses, bald für 

jenes fruchtbar erweist. 

Nach Skirnisför vermählt sich der Gott mit derselben Göttin, für 

die er erst durch Wafurlogi geritten und den Drachenkampf bestanden hat. 

Dies ist wohl auch bei Siegfried der Fall gewesen, wenn die Heldensage 
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ein richtiges Spiegelbild der Göttersage enthielt: dann bleibt cs zweifelhaft, 
ob es Brunhild oder Kriemhild war, die er aus dem Todesschlaf er- 
weckt oder erlöst hat. Das bestätigt auch das Lied vom Hürnen Sieg- 
fried, das freilich neben Kriemhild von keiner Brunhild weiß. So ent- 
spricht die Heldensage genau der Göttersage. Wie Freyr mit Belt kämpfte, 
der vielleicht selbst einst als Drache gedacht war, S. 229. 484, so erlegt 
Siegfried den Drachen, der als Fafnir gleichfalls ein Riese war. Den 
Ritt durch Wafurlogi haben sie beide gemein, und wie Freyr die Gerda 
erlöste, so Sigurd Hilden, die sich später in Kriemhild und Brunhild 
spaltete. Diese Entzweiung, die sich in den Zank der Königinnen fort- 
bildete, war notwendig, wenn die Heldensage einen ähnlichen Ausgang 
nehmen sollte, wie die entsprechende Göttersage. Freyr füllt im letzten 
Weltkampf gegen die Riesen, die zerstörenden Naturgewalten. Da sein 
erster Kampf, der gegen Beli, ein Frühlingskampf gewesen war, so wird 
sein zweiter, in welchem er erliegt, ein Herbstkampf gewesen und erst durch 
die §. 2 besprochene Mythenverschiebung statt an das Ende des natür- 
lichen Jahres an das des großen Wellenjahrs geraten fein. Dem ent- 
spricht es genau, wenn Siegfried nach Kriemhilds Traum im Kamps 
gegen zwei Adler erliegt: diese Adler sind Winterriesen, die sich in Adler 
zu wandeln Pflegen, während die Götter als Falken entfliegen. Da Ute, 
Kriemhilds Mutter, den Falken auf Siegfried deutet, so meinen die bei- 
den Adler Gunther und Hagen. Da sie so aus Riesen Helden geworden 
waren, so bedurfte es jetzt eines Grundes ihrer Feindschaft gegen Sieg- 
fried, und diese wurde am besten durch die Spaltung der von Siegfried 
erweckten Hilde in Brunhild und Kriemhild herbeigeführt. Dieselbe Spal- 
tung begegnet auch sonst in der Göttersage. So finden wir §. 114 Hel 
in Hold a und Berchta, ihre dunkle und lichte Seite geschieden, und ebenso 
vervielfältigt sich nach S. 345 Bet (nach Stark Bertha) in Einbet und 
Wilbet, was denselben Gegensatz ausdrückt, während sie selbst als War- 
bet (Borbet) neben ihren Schwestern fortbesteht und der Stadt Worms 
den Namen gibt. Hiemit war schon die örtliche Anknüpfung vollbracht, 
die dann zur Historisierung hinüberleitete, wobei es unentschieden bleiben 
mag, ob die Namen Gibich, Gunther, Giselher u. s. w. aus der Lex 
Burgundionum in die Heldensage oder aus dieser in das burguudische 
Gesetzbuch gekommen sind, welches letztere mir wahrscheinlicher ist. Die 
ganze erste Hälfte kann, wie es eben geschehen ist, aus dem Mythus von 
Freyr abgeleitet werden, nur daß bei Siegfrieds Tode auch der von Bal- 
durs Tode mitwirkte. Erst bei dem zweiten Teile, der in den Nibelun- 
gen mit dem 20. Abenteuer beginnt, ist eine Anlehnung an den histori- 
schen Hunenkönig Attila und den Fall des Burgundenkönigs Gundicarius 
anzunehmen. Dieser zweite Teil muß aber viel spätern Ursprungs sein : 
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er ist eine Weiterbildung der Heldensage und wurde erst dieser hinzuge- 

dichtet; eine mythische Grundlage hat er nicht, man müßte denn an die 

Rache denken, welche Mali für Baldurs Tod nimmt. In der Heldensage 

konnte Siegfrieds Ermordung nicht ungerochen bleiben: bei der Art, wie 

dies geschieht, ist aber eine Nachbildung des ersten Teiles unverkennbar. 

Wie Brunhild den Siegfried aus Nibelungenland nach Worms geladen 

hatte, wo er als ein Opfer beleidigter Liebe und Ehre fällt, so lädt Kriem- 

hild ihre Brüder und Hagen nach Heunenland, wo Siegfrieds Tod an 

ihnen gerochen wird. Fassen wir die Siegfriedssage ins Auge, wie sie 

vor der Spaltung der erweckten Hilde in Brunhild und Kriemhild die 

treueste Spiegelung der Göttersage von Freyr und Gerda war, so gleicht 

sie auffallend zweien andern Heldensagen, denen von Beowulf und 

Ortnit, nur daß sich bei beiden die gleiche Umkehrung bemerken läßt. 

Beowulf siegt zuerst in Frühlingskümpfen gegen Grendel und seine Mutter, 

erliegt aber in einem Herbstkampfe einem Drachen, in den sich ein Winter- 

riese gewandelt hat. Hier sehen wir die Umkehrung: der Drache tritt 

erst in einem Herbstkampfe hervor, während ihn Siegfried (wie Frcyr den 

Beli) in einem Frühlingsknmpf erschlägt. Auch Ortnit fällt wie Beowulf 

in einem Drachenkampf, den wir als einen Herbstkampf zu verstehen 

haben; in dem entsprechenden Frühlingskampf hatte er gegen den Heiden 

Machaol gesiegt, wie auch sonst wohl Heidenkönige an die Stelle von 

Riesenkönigen getreten sind. Sein Tod wird aber von Wolfdietrich ge- 

rächt, wobei man sich denn nicht entbrechen kann, an Mali (Skeüf) zu 

denken, der im nächsten Frühjahr Baldurs Tod zu rächen hat. Die 

Spaltung Hildens in Brunhild und Kriemhild wird durch die doppelte 

Gestalt des Mythus von Skirnisför, die S. 66 und 484 besprochen ist, 

begünstigt. Wie Freyr nach der ältern Gestalt des Mythus selber durch 

Wafurlogi ritt und Gerda erlöste, nachdem er Beli erschlagen hatte, so 

ritt Sigurd nach dem Drachenkampf zuerst für sich selber hindurch und 

erweckte Brynhild, und wie nach jener jünger» Gestalt Skirnir für Freyr, 

seinen Herrn, durch die flackernde Flamme ritt, so Siegfried für Gunther, 

den er für seinen Herrn ausgab, worauf sich später (nach der Spaltung) 

Brynhild bezog und gründete. Bei diesem zweiten Ritt legte Sigurd 

das Schwert zwischen sich und Brynhild und bewahrte so dem Freunde 

die Treue. Hier spielt die Freundschaftssage hinein, die wir in 

der Erzählung von Amicus und Amelius am reinsten dargestellt finden, 

wo der Beweis der Treue, wie das auch in Märchen geschieht, durch die- 

selbe Schwertlegung geleistet wird. Das tragische Geschick Siegfrieds 

wirkt um so rührender, als er dem Freunde so unzweideutige Beweise der 

Treue gegeben hat und doch der Beschuldigung der Untreue zum Opfer 

fällt. In der Liebessage kehrt sich die Freundschaftssage um: wie in 
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ber greunbf#aftgfage ber greunb bem grcunb bie (Beliebte opfert, mie 

Siet 6igurb bie Brpnhilb bem Gunnar mirbt, so mirb in ber Siebegfage 

bcr (Beliebten bie greunbf#aft »um Opfer gebraßt, mie Tristan ben 

ÜMarte Sfolbe »n Siebe fommt bie @#mertlegung 

oor; ¡ebo# ist fie fe# "" %tug, bur# ben bie Untreue gegen ben 

Breúnb, ber (Beliebten W&er, nur gesteigert ist. ¡Mit biefer Umbilbung 

ber greunbf#aftgfage in Siebegfage stellt fi# ïriftan bi#t neben Sieg» 

frieb : sie haben, mie i# f#on öfter bemerfte, S)ra#enfampf, Siebegbe#er 

und Schwertlcgung gemein. Der Vergessenheitstrank, den Sigurd bei 

®iuti (Gibi#, Oanfrat) trintt, ist bieg nur in Be^ug auf Brunhilb; 

bliesen mir auf ßriembilb, so erscheint er alg Siebegtrant. 

Die oben angenommene Spaltung Hildens in Brunhild und Kriem- 

hilb unb bie Vergleichung mit ber Don $et in ßolba unb 0er#ta, oon 

Vet (Bertha) in Ginbet unb IZBilbet schematisiert ß# mie folgt: 

Vrunhilb &ilbe ßriemhilb 

ßolba $et 0erdhta 

Einbet Borbet Wilbet. 

Vgl. bie Doppklausgabe meines Nibelungenliedes S. LLIX. Bei Panzer 

erscheint bie mittlere ber drei Schwestern wohl auch unter dem Namen 

&elb, mag i# 813 atg &el oerflanbeu habe; eg sann aber au# @re« 

#ung aug ßiiba fein. Über Ginbet Oergtei#e no# %n;eiger 1874, 79. 

So sahen mir auch schon §. 108 den in Grimnismal berichteten 

göttli#en #3# unb grlggg ißarteiname für Wgnar in ber^ielbenfage 

abgespiegelt, mo Brpnhilb ihrem Günstlinge Mgnar ben Sieg »umanbte, 

ben Obin bem ßfalmgunnar bestimmt hatte. gür bie Göttersage ergab 

fi# baraug, baß Brpnhiib (Sigrbrifa) ein Beiname ber grigg, ber Ge« 

mahlin Obing, mieanbererfeitg Sie gm unb ein Beiname Obing mar: 

benn atg Siegmunb mirb Obin ben S)ra#entampf gesümpft haben, ben 

mir im Beomulfglieb no# ni#t auf ©igurb (Siegfrieb), fonbern erst auf 

feinen Vater Siegmund übertragen finden. 

Wenn nun Brynhild zur Strafe ihres gegen den göttlichen Willen 

durchgesetzten Eigenwillens von Odin mit bem Schlafdorn getroffen und 

in ben @#Iaf oerfentt mürbe, ben mir §. 108 bur# bie Berglei#ung 

mit bcm9Rür#eu oon S)ornrög#cn alg ben 9Binterf#Iaf ber Matur 

ersannt haben, so gewinnen mir wieder aus der Heldensage einen Zug, 

ber sich in der hier gespiegelten Göttersage von Freyr und Gerda nicht 

so deutlich hervorhob: denn Skiruir erhalt von Gerda nur das Verfpre- 

#cn, ft# na# neun Mähten in bem ^a^ne Barri mit grepr »u oerbin» 

ben: eine Erweckung aus dem winterlichen Todesschlafe, wie bei Sigurds 

erstem Ritt durch Warfurlogi, finden wir nicht; vielleicht würde ihn die 

älteste Gestalt des Siebes von Skirnisför, wo Freyr selber ritt, statt 
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Skirnirn zu schicken, nicht vermissen lassen; schon die Darstellung in 
Mölswinsmal tritt der Heldensage näher. Auch in §. 74 konnten wir 
Odins Beinamen Gra ni aus der Heldensage von Sigurds Rost Grani 
erläutern und den Mythus von Odin als Sonnengott wiederherstellen: 
dieser verlorene Mythus, für den der Name Apollo Gramis ein Zeug- 
nis ist, hatte sich durch seine Spiegelung in einem deutschen Märchen 
erhalten. Ein anderes Märchen, das man aus Bürgers Abt von Gallen 
kennt (vgl. §. 127), zeigte uns das deutsche Spiegelbild eines im Nor- 
den zuerst in Wafthrudismal, dann in der Herwararsage erscheinenden 
Odinsmythus. 

Auch als Hackelbärend, als ewiger Jude, als Robin Hood sahen wir 
Odin gespiegelt, ja in Hütchen, in Knecht Ruprecht erkannten wir sein 
Bild in einem Zwerge. Viel wichtiger ist aber die Spiegelung eines 
Odinsmythus, die drei der berühmtesten deutschen Heldensagen zu Grunde 
liegt. Der §. 90. 91 besprochene Mythus von Odin und Uller zeigt 
wiederholte Spiegelungen in den Heldensagen von Dietrich, Wols- 
dietrich und König Rother, ja er spiegelt sich noch zum viertenmal 
in Karl Meinet und seinen zwei Brüdern: Odin ist von seinen Brü- 
dern Wili und We, oder in anderer Fassung von Uller, dem winter- 
lichen Odin (Mitothin), aus dem sonnigen Asgard vertrieben, wodurch 
die übrigen elf Asen unter die Dienstbarkeit des kalten Nebenbildes 
Obing geraten ßnb. Bieg spiegelt ßdb am beuHiebßen im 
der gleichfalls von seinen zwei Brüdern, Wachsmut und Böge, ver- 
trieben, doch stets auf die Befreiung seiner elf getreuen Dienstmannen 
bedacht ist. So zieht auch Rother aus, seine Dienstmannen zu befreien, 
wib nennt ßd; Sietrieb, morauë ß# bieMebenfpiegelung berSietrid)' 
sage beutlid) genug anfünbigt, unb ;ugleid; bie gBicberfebr beg aug bem 
Wolfdietrich genugsam bekannten alten Berchtung von Meran unter 
dem wenig veränderten Namen B erker die nahe Verwandtschaft mit der 
Bolfbietriibfagc außer gmcifel fe&t. Sie Befreiung ber Sienßmannen 
bildet aber auch den Kern der eigentlichen Dietrichsage: denn seine durch 
einen ßinterbalt in @rmenrid|g Gefangenschaft geratenen Sienßmannen 
;u befreien, läßt Sietrieb non Bern nicht bloß @rmenrid)g Sohn mit a# 
ac#unbert Gefangenen frei, fonbem gibt auch Bern unb Mmeíiingenlanb 
ßin unb begibt ßd) freimütig in breißigfäbrigeg Gïenb. hierbei befrembet 
ung bie gaßl breißig, ba mir ben sieben Bßintermonaten beg aRtßbug 
entfpredfenb bielmebr eine ßebeniößrige @riß ermattet hätten, mie ße in 
anbetn Sagen bon ber ßcimfebr (ügi. S. 301) mirMich erscheint, 
die Siebenzahl begegnet daneben: sieben Söhne Berkers von Meran zu 
befreien, zog Rother aus, sieben Mannen waren es, die Dietrich von 
Bern zu befreien ins Elend ging: nur im Wolfdietrich sind es elf 
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Dienstmannen, eine in dem gespiegelten Göttermythus noch besser begründete 

3#; baß mit abet an bet ®Iei#eü bet btei (Spiegchmgen nid)t &mei= 

fein, so stellt sich an die Spitze der sieben Dienstmannen Dietrichs von 

Bern Berchtram von Pola neben Berchtung und Berker. In der 

Kerlingischen Sage entsprechen hier Reinsrit und Heuderich, Karl Meinets 

Brüder, welche diesen kleinen Karl den Gr. unter dem Borwand uneh- 

licher Abkunft, die auch bei Wolfdietrich behauptet wird, vertrieben haben. 

Die Übereinstimmung der Göttersage mit ihrer vielfältigen Spiegelung 

kann folgendes Schema veranschaulichen: 

3BiK Dbin 2B( 

Böge Wolfdietrich Wachsmuth 

Ermenrich Dietmars Sohn Härtung 

Dietrich 

Heuderich Karl Meinet Reinsrit. 

Auch Freyr spiegelt sich in Dietrich, wenn er Derk mit dem Beer heißt. 

In der dritten unserer cyklischenHeldensagen, der von den Hegelingen, 

finden sich ebenfalls solche Spiegelungen. So ist Hilde in der Götter- 

sage noch Walküre, in der sich aber Freyja durch das Halsband zu er- 

kennen gab, §. 108, 1 ; in unserm mhd. Gudrunliede erscheint sie als 

irdische Königstochter, und wenn Hiarrandi, der in dem Gedichte zu Ho- 

rand wird, seine mythische Grundlage in Hödur (Hotherus) findet, der 

nach §. 35 alle Herzen zu Trauer oder Freude, zu Haß oder Liebe zu 

stimmen weiß, so ist auch Horand das Spiegelbild eines Gottes. Vgl. 

@. 87. 

Die Göttersage von Thor und Örwandil findet sich in der Seesage 

von'Orendel gespiegelt, wobei auch der Schiffer Eise als das irdische 

Nachbild einer der höchsten Gottheiten, Isa oder Iso erscheint; von Oren- 

dels Spiegelung als Erentell im Tell hier abgesehen. Einen andern Thör- 

mythus, den von seinen Kämpfen gegen die Söhne Fornjots, fanden wir 

in Dietrichs Kampf mit Ecke, Fasold und Ebenroth gespiegelt, und in der 

Vorrede zum Beo Wulf habe ich auch in dessen Drachenkampf ein irdi- 

sches Gegenbild von Thors letztem Kampf nachgewiesen, der sich noch 

sonst vielfach, z. B. in Winkelried wiederholt. Auffallend bleibt hier nur 

des jungen Wiglaf Anteil an Beowulfs Drachenkampf, da doch Thor 

nur in frühern Kämpfen in Thialfi, Loki oder Tyr einen Gefährten oder 

Begleiter hatte, nicht in dem letzten Weltkampfe, der sich in Beowulfs 

herbstlichem Drachenkampf nachbildet. Auch in der von Uhland so sorg- 

sam erwogenen und dramatisch verwerteten Sage von Herzog Ernst, 

die freilich außerhalb der cyklischen Heldensage liegt, fanden wir S. 267 

einen ThSrmythus gespiegelt und hoffen uns hier der Veistimmung der 

Kundigen zu erfreuen. Freilich der Kessel des Meeres, welchen Thor aus 
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der Unterwelt heraufholen sollte, konnte in der Heldensage von Herzog 

Ernst nicht beibehalten werden; da sie aber historisiert und mit der Reichs-- 

und Kaisergeschichte in Verbindung gebracht worden war, so hätte ein 

besserer Ersah für diesen Höllenkessel nicht gefunden werden können, als in 

dem Waisen, dem Hauptedelstein der deutschen Kaiserkrone. Die Unter- 

welt ist durch den hohlen Berg, dessen tunnelartigen dunkeln Eingang der 

Glanz dieses Kleinods erleuchtet hatte, unverkennbar angedeutet. Die 

Abenteuer, welche Herzog Ernst bestehen muß, ehe er das Ziel seiner Reise, 

die Unterwelt, erreicht, haben in den Wundern der Fremde und der Ferne 

auch anderer odysseeartiger Gedichte und Sagen vielfache Gleichnisse und 

Gegenbildcr, und es begründet keinen Unterschied, daß ein Teil derselben 

in der Herzog-Ernstsage antiken Quellen entnommen werden mußte. Auch 

den Splitter im Haupte Thors, der von der Steinkeule des Riesen Hrungnir 

in seiner Stirne haftete, fanden wir S. 246 in Dietrichs Haupte wieder. 

Von andern sind schon die Flammen, die ihm im Zorn aus dem Munde 

schlagen, auf den Gewittergott bezogen worden, wobei es zweifelhaft blieb, 

ob hier sich Thör oder Odin als älterer Gewittergott (Widrir) spiegle. 

Wenn wir in Dietrichs, Rothers und Wolsdietrichs Heldensagen Odins 

Mythen gespiegelt sahen, während in andern Teilen der Heldensage von 

Dietrich Thörs Mythen sich abbildeten, so darf uns das nicht befremden: 

denn auch die Siegfriedssage läßt sich auf Freyr oder Odin allein nicht 

zurückführen. Auch Baldurs Tod findet sich in dem Siegfrieds, wie ihn 

die Nibelungen erzählen, unverkennbar wiederholt. Wie dort Frigg dem 

Loki verät, daß sie eine Staude nicht habe in Eid und Pflicht genom- 

men, Baldurs zu schonen, so vertraut Kriemhild dem Hagen, wo Sieg- 

fried verwundbar sei. Die Übereinstimmung ist zu schlagend, als daß sie 

für zufällig gelten könnte, zumal auch Hagen, Siegfrieds Mörder, dem 

Hödur, Baldurs Mörder, gleicht: denn Hödur ist blind, Hageneinäugig. 

Beide können als Todesgötter aufgefaßt werden: Hödur, der die dunkle 

Jahreshälfte bedeutet, läßt sich auf den Winter, den Tod der Natur, be- 

ziehen, und Hagen fällt schon dem Namen nach mit Freund Hain zu- 

sammen und wenn Hagen schon im Waltharius von Troja genannt 

wird, so sahen wir §. 90, daß Troja die Unterwelt bedeutete. Es ist 

also nicht Freyr allein, der die Grundlage der Heldensage von Siegfried 

bildet; wird doch in der Wilkinas. Sigurd von einer Hirschkuh gesäugt, 

wie Wolsdictrich von einer Wölfin, und sowohl Hirsch als Wolf sind 

Odins Tiere, der ja auch als Gaul oder Gapt au der Spitze der go- 

tischen, als Vater Sigis der fränkischen Heldeureihe steht. 

Außer der Sage von Herzog Ernst enthalt noch eine andere uncy- 

klische Heldensage die Spiegelung einer Göttersage, ich meine die berühmte 

niederrheinische, aber auch an der Schelde lokalisierte, ja bis nach Valen- 
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ciennes (val au cygne) vorgedrungene von dem Schwanenritter, der 
im Wool Boßengrin ßeißt. Bit ßaben ißn auf ben ungeborenen 
Skeâs und den eintägigen Mali und seinen Kampf gegen Baldnrs Mör- 
der zurückgeführt. Auch untergeordnete mythische Wesen zeigen solche 
Spiegelungen: so oerboppelt ßcß Bberiiß in bem fran#ßßen Oberon, 
Per auch bei Shakespeare wiederkehrt, und sein Bruder Eibegast ist als 
Alegast in die Kerlingische Heldensage übergetreten, wo sich Wildeber 
wiederfindet. 

SDiefe Beispiele bermenfeßtet ®5Met fönnten ieidßi no(ß beträgt# 
vermehrt werden; aber schon sie werden genügen, das Verhältnis zwischen 
@öüei= unb ^e^benf^ge ;u edüutern unb ben Saß fefliußeKen, baß (Bötter 
zu Menschen häufig herabgesetzt werden, während ein Beispiel eines ver- 
göttlichten Menschen noch zu erbringen ist. Daß Menschen in Helden 
nicht umgewandelt werden, hat W. Grimm Heldens. 395 anerkannt, in- 
bem er eB aíB auBgemadßt behaftete, baß bte gef### Begießungen, 
welche die Sage jetzt zeigt, erst späterhin eingetreten sind, mithin die Be- 
hauptung, daß jene Ereignisse die Grundlage bildeten, aller Stützen be- 
raubt sei, wie er auch S. 345 auf den austrasischen König Siegbcrt und 
seine Gemahlin Brunehild keine Hinweisung in der Sage finden zu kön- 
nen gestand. Nur bei Ermenrich möchte es allerdings zweifelhaft sein, 
ob der geschichtliche Gotenkönig dieses Namens auf den mythischen ge- 
wirkt oder selber Bestandteile seines Mythus an sich gezogen habe. 

Bei diesen Zugeständnissen W. Grimms muß es uns wundern, daß 
er S. 398 sagt, er habe kein Beispiel einer Umwandlung eines Gottes 
in einen bloßen Menschen gefunden, da doch eigentlich alle Heldensage 
auf solchen Umwandlungen beruht. Übrigens ist unsere Heldensage im- 
mer nur Umwandlung deutscher Göttersage, und die von Uhland u. a. 
oft behauptete Entlehnung einer deutschen Heldensage aus dem Orient, 
aus dem Schachuameh des Firdusi u. s. w. bleibt schon darum un- 
wahrscheinlich, weil keine andere Sage als deutsche Göttersage sich in 
unserer Heldensage spiegeln kann, da bei der Trennung der europäischen 
Stämme von den asiatischen die orientalische Göttersage noch kaum zur 
Ausbildung gelangt war, so daß die indische oder die eranische (persische) 
Heldensage noch nicht durch Spiegelung aus ihr entstanden sein konnte. 
Der Zweig der indogermanischen Sprachenfamilie, der sich später in Sla- 
wen, Litauer und Deutsche schied, brachte aus seinen Ursitzen noch keine 
Heldensage mit, ja sie ist vor der Völkerwanderung schwerlich nachzuweisen. 
Ähnlichkeiten oder Übereinstimmungen, selbst eine gewisse Familienähn- 
lichkeit mit orientalischer Heldensage, die ja Spiegelung der uns verwandten 
Göttersage sein wird, will ich gerne zugeben, Abstammung nicht. Vgl. 
Schleicher Deutsche Sprache S. 89, der mir aber darin zu weit geht, 
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baß « aud) bk Gattersäge für gemeinbeutßh erflärt, Wonach sie erß na# 
unserer Trennung von Slawen und Litauern entstanden wäre. Bei dem 
%ug;uge biefer brei noCh ungefChiebenen Baiser aus ihren aßatifChen Ur= 
%en werben ße boCh f^on Gatter gehabt haben, mit 3nbiem unb @ra- 
ment u. s. w. gemeinsame Götter. Diese werden ihnen die Wege gezeigt, 
vielleicht schon durch weisende Tiere gewiesen haben, und darauf mag die 
Bermanbtf#! mit ber Wologie aller übrigen inbogermanißhen ÄBlfer 
beruhen. O^ne biefe Annahme hatte bie oergleiChenbe Blpthologie feinen 
festen Boben. Benn ;. 0. bie SBoIfbietriihfage na^ Uhfa,tb aus bem 
Sthaehnameh entliehen fein sollte, so ßnb bie behaupteten %nfi(hfeiten 
keineswegs so schlagend als die, welche wir oben mit unserer Göttersage 
nachgewiesen haben, wo bie gahl ber brei Brüber sowohl als bie ber 
elf %fen unb SÜenßmanner beS Oertriebenen Gotteg unb selben ß^ 
entsprechen. Wenn in obigem (S. 489) Schema Dietrich für feinen 
Bater Dietmar eintrat, so hat ß# in ber gotischen ßelbcnfage wohi baS. 
selbe begeben, was in ber fränfifchen gef#, ba Siegfrieb aiS 3)raAen. 
kümpser feinen Vater Siegmund verdrängte. 

Berf^ieben oon ber in ber ßelbenfage ßih fpiegelnben Gattersäge 
iß es, wenn bie Gatter an bie 6;% ber gielbengefChleChter treten, ober 
wenn sie in das irdische Heldenleben bestimmend und anregend eingreifen 
wie das §. 70 in der Hrolf Krakisage geschah, wovon aber die Sigurd- 
fage^ die zahlreichsten Beispiele darbietet, mehr noch in der Wölsungasage 
a(S m ber @bba; in ber S)ietriChSfagc würbe eS baran wohl amh nicht 
fehlen, wenn wir sie in ihrer heidnischen Gestalt kennten. Das Christen- 
tum mußte bie grBbßen paganicen notwenbig beseitigen, wie eS fd)on 
früh im Beowulf gethan hatte; viel mehr aber geschah das in den Nibe- 
iungen, bie fooics später, als # baS 6h";«ihmi bie unbebingte &err= 
I'djaft erlangt hatte, aus einzelnen Liedern in ein Ganzes gebracht wurden. 
S)ie Spiegelungen ber Gattersäge in ber Segenbe, &. 8. bei #ißophoruS 
unb Ursula, haben wir hier absichtlich außer acht gelassen. 



Gottesdienst. 
131* Übersicht. 

Das Verhältnis der Menschen zu den Göttern liegt auf der Grenze 

des mythologischen Gebiets, und wir müssen uns hüten, nicht in Alter- 

tümer und Kulturgeschichte hinüberzuschweifen, oder in Wiederholungen zu 

verfallen, da gar manches hiehergehörige schon früher berührt werden mußte. 

So ist §. 44. 46 von religiösen Pflichten die Rede gewesen, welche 

die Edda einschärft. Beide bezogen sich darauf, daß die Menschen Mit- 

kämpfer der Götter sein sollen, mit welchen sie an den Riesen gemein- 

schaftliche Feinde haben. Aber das ganze Leben der Germanen war ein 

Kampf, bei dem ihm die Götter zur Seite stehen mußten, wenn er gehei- 

ligt sein und mit freudigem Siegesbewußtsein gekämpft werden sollte. Als 

die Wikinge des Nordens nicht mehr auf die Götter so sehr als auf sich 

selbst und ihr gutes Schwert vertrauten (Myth. 6), da genossen sie noch 

der angestammten Tapferkeit und jenes Heldengeistes, welchen der jetzt 

erlöschende Glaube geweckt und genährt hatte; bald aber wär ihre Ver- 

messenheit in Verzweiflung umgeschlagen, wenn nicht das Christentum 

mit der Milderung der Sitten neue religiöse Grundlagen gebracht hätte. 

Jene religiösen Pflichten sind noch so allgemeiner Natur, daß sie hier, 

wo wir uns ein näheres Ziel zu stecken haben, nicht eigentlich Gegenstand 

der Abhandlung sein können. Das ganze Leben soll allerdings ein Gottes- 

dienst sein; wir haben aber das Wort hier in dem engern Sinne zu nehmen, 

der die äußern gottesdienstlichen Handlungen betrifft, durch welche die 

Gesamtheit des Volks oder der Familie den Göttern seine Verehrung 

kundthut. In den Kreis unserer Betrachtung fallen hier also auch solche 

Handlungen nicht, wie D. 50 (Skälda c. 17) bei Thors Kampf mit 

Hrnngnir vorschreibt: ,Darum ist es auch eines jeden Pflicht, nicht mit 

solchen Steinen zu werfen; denn damit rührt sich der Stein in Thors 

Haupt? Was hier eigentlich gemeint sei, ist schwer einzusehen. Vielleicht 

muß es heißen: at kasta hein os golf h vert (nicht Jvert), so daß der 

Sinn wäre, es solle ein jeder gehalten sein, die Steine aus dem urbar 

gemachten Boden zu werfen: damit werde der Stein in Thors Haupte 

loser. Eine solche Pflicht, der eine ähnliche auch der römische Glaube gegen 
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Terminus einschärfte, wäre aber in unserm engern Sinne keine gottes- 
dienstliche. Die Handlungen, die zum eigentlichen Gottesdienste gehören, 
beschränkt Grimm (Myth. 26) auf Gebet und Opfer. Nach dem von 
ihm selbst M. 1202 gegebenen Winke füge ich als ein drittes noch die 
Umzüge der Götter und ihre Feste hinzu. 

132. Gegenstände des Kultus. 

Wir haben im zweiten Buche nur belebten Wesen eine Stelle einge- 
löumt; inmicsern mid) leblose Binge Oegenfiönbe bet SBereljnwg maten, 

ist 8- 54 angedeutet, muß aber hier noch näher erwogen werden. Ist man 
doch in der Behauptung eines Naturknltns der Germanen, der nur 
sehr bedingt zugestanden werden kann, §. 54, soweit gegangen, neben ihm 
eigentliche Götter wenigstens für das engere Deutschland zu leugnen, wo sie 
doch eben Tacitus, auf den man sich zu berufen pflegt, bezeugt, indem 
er drei der höchsten Götter mit römischen Namen nennt, während er für 
andere die einheimischen angibt, wozu ich außer Nerthus, Tuisto, Mannus 
und seinen drei Söhnen und außer jener dem Castor und Pollux ver- 
glichenen Zwillingsgottheit Alci die deutsche Isis zähle. Wenn er daneben 
für einen Baum- und Waldknltus der Germanen zum Zeugen aufgerufen 
wird, so will er in den so mißbrauchten Stellen (c. 9. 43) nur Tempel 
und Bilder verneinen. 

Mit mehr Schein zieht man Cäsars S. 154. 400 erwogene Äußerung 
an nebst einer Reihe von eifrigen Christen gegen das schon unterdrückte 
Heidentum geschleuderter Beschuldigungen, die von rohem Baumkultus 
sprechen, ja ihn für jene Zeit, wo das Andenken der Götter schon getrübt 
mar, nldjt gan; «»100^^0^14 ma^en. gut bie spateste 3«t, mo Reiben« 
tum neben dem Christentum ohne Anleitung der Priester sich forterhielt, 
wo die Namen der alten Götter schon verschollen waren und man nur noch 
ihrer Symbole gedachte, die Ehrfurcht vor den Elementen sich schrankenlos 
geltend machte, für diese Zeit kann solche Verirrung zugestanden werden, Zin- 
geticGüten 120. Ba)ufommen nod) absld)md)e @nt(Mungcn in bereit, 
wo Christentum und Heidentum noch im Streite lagen; da war es na- 
türlich, daß man dieses von der unvorteilhaftesten Seite darstellte, daß 
man ihm manches mißdeutete und verkehrte, ja aufbürdete, um es der 
Roheit beschuldigen zu können, wie es denn wirklich eine frühere rohere 
Anschauung von den göttlichen Dingen enthielt. Genauer betrachtet leugnet 
aber Cäsar nur andere als sichtbare Götter, und selbst jene späten Zeug- 
nisse sprechen doch zugleich von Opfern, die an jenen geheiligten Stellen 
den Dämonen dargebracht seien; als Dämonen werden aber hier die 
Götter bezeichnet. Auch hängt allerdings an Steinen, Pflanzen und 
Tieren, an Wasser, Luft und Feuer, an den Gestirnen manches Mytho- 
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logische, ein gewisser Kult derselben darf sogar zugestanden werden, eine 

Mit bon unb SBcreljnmg iß nid# ;u läugnm, aber ße 

steigerten sich nicht bis zur Anbetung, bis zum eigentlichen Gottesdienste. 

Wenn am Ufer des Flusses gebetet, am Rand der Quelle Lichter ange- 

zündet, Opfergaben dargebracht wurden, wie deshalb die Sachsen fon- 

ticolae hießen, so kann dem Fluß- und Quellgeist dieser Dienst gegolten 

haben: die Heilighaltung des Wassers als Element bedarf doch der An- 

knüpfung an Götter und Helden. Die wunderbare Kraft einer Quelle 

(ursprino) wird daraus erklärt, daß der Stab eines Gottes oder der 

Huf des göttlichen Rosses sie der Erde oder dem Felsen entlockt habe; 

aber auch dann finden wir sie bis zur Anbetung und Opferung selten 

gesteigert. Noch der heutige Volksglaube läßt zu gewissen festlichen Zeiten 

das Wasser in Wein sich wandeln, das alsdann geschöpfte gilt für heilig 

und heilsam; das rührt aber dann mehr von der Heiligkeit des Festes 

her, als von dem Elemente selbst. Auf die Heiligkeit gewisser Seen, die 

sich nicht messen lassen und einen Steinwurf durch Gewitter ahnden, haben 

wir selber §. 125 hingewiesen. Diese von dem Brunnen der Urd abge- 

leitete Heilighaltung trat der Verehrung schon näher. Ihm vergleicht 

sich der Brunnen im Jwein, dessen Wasser auf den Stein geschüttet Ge- 

witter hervorbringt, während im Roman de Rou (v. 1154) aus dem 

Brunnen von Barenton Wasser geschöpft und auf den Brunnenstein ge- 

gossen wird, um Regen hervorzubringen, was ich nicht als ein Opfer des 

Wassers betrachte, sondern dem serbischen und griechischen Gebrauch mit 

der Dodola, der nach Myth. 560 auch in Deutschland bezeugt ist, ver- 

gleiche und für eine symbolische Beleidigung des Brunnengeistes halte, 

der ihn zwingen soll, Regen zu gewähren. Vgl. Licbrecht Gervasius 148. 

Unverkennbar ist das Opfer in dem, was Stöber S. d. Elf. 109 von 

dem weißen See im Urbeisthal erzählt: ,Sein Wasser war zu einer Zeit 

von wüster grauschwarzer Farbe überzogen, und am Ufer standen die 

Blumen und Bäume welk und dürr; die Fische trieben tot auf der 

Oberfläche hin; kein Vogel kam, sich am Strande zu baden, kein Wild 

seinen Durst zu löschen, und eine bösartige Seuche wütete im ganzen 

Lande. Da erkannte man dies Elend als eine Strafe des Himmels, 

dessen Zorn nur besänftigt werden könne, wenn man ein unschuldiges 

Kind im See ertränkte. Aber keine Mutter wollte das ihrige opfern. 

Da begab es sich, daß ein Geier sich aus einer benachbarten Burg ein 

Knäblein raubte, um es in seinen Horst zu tragen; da ließ er es im 

Darüberfliegen in den weißen See fallen. Und sieh, alsbald hörte der 

Fluch auf, der See ward wieder klar wie Krystall, seine Ufer begannen 

zu grünen und zu blühen, und Krankheit und Elend wichen einem frohen, 

gedeihlichen Leben/ Aber die Besprengung der Weltesche ans Urds Brunnen, 
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Odins Trunk aus Mimirs Quelle, das Baden im Jungbrunnen und die 
Lustration der kölnischen Frauen, welche Petrarca bezeugt, und deren Be- 
zug auf das Fest der Sonnenwende sich so wenig verkennen läßt als die 
Absicht einer günstigen Erneuerung, selbst die Taufe der Neugebornen, 
die schon vor dem Christentum galt, versteigen sich doch zu Gebet und 
Opfer so wenig als der Glaube an jene Hungerbrunnen, die reichlich 
fließen, wenn unfruchtbares Jahr bevorsteht (Myth. 557, Leap. 37, Kuhn 
W. S. 334), oder der Gebrauch des Wassermessens, um Abnahme und 
Zunahme der Güter zu erforschen. Myth. 588. Nur die Erregung von 
Strudeln und Wasserfällen finden wir höher» Wesen beigelegt: darum 
tritt hier auch sogleich ein Opfer hinzu. Wenn aber nach Panzer II, 236 
die Geister, die in dem großen Wasserfall am Kriml-Tanern wohnen, durch 
einen hineingeworfenen Stein günstig gestimmt werden sollen, so vermute 
ich ein Mißverständnis, da die Heiligkeit des Wassers, wie wir sahen, keinen 
Steinwurf duldet. Das dem See auf dem Berg Helanus dargebrachte 
Opfer (Myth. 563), bei dem kein Stein und kein Geist auftritt, scheint 
gallisch; in Deutschland dürfen wir überall an Götter und Geister den- 
ken, wo sich bei Flüssen und Quellen Spuren eigentlichen Gottesdienstes 
zeigen. Diese heiligen Wasser pflegen auch heilkräftig zu sein, worauf 
schon der Name Heilb r onn deutet. Unter Heilawäc versteht man aber 
das in heiligen Zeiten geschöpfte Wasser. Hier knüpft sich Heiligkeit und 
Heilkraft an den Gott, dessen Fest zu jener Zeit begangen wird. Noch 
jetzt besteht jener Volksglaube, daß sich das Wasser zu gewissen Zeiten in 
Wein wandle, zu Weihnachten, zu Ostern; es muß dann aber zu Mitter- 
nacht und schweigend geschöpft werden. Vom Jungborn §. 19. 

Nicht anders wird es sich mit den übrigen Elementen verhalten; 
auch in ihnen walten göttliche Wesen, und wenn es gleich Hawamal 
67 heißt: 

Feuer ist das beste den Erstgebornen, 
so muß es doch erst in Loki zum Gott erhoben, in Sogt als Element, 
in einem andern Logi als Wildfeuer personifiziert werden, wie in Thialfi, 
in Donar das Blitz- und Herdfeuer angeschaut ward, um für göttlich 
zu gelten. Am stärksten sind Feueropfer bezeugt, wenn zur Beschwich-, 
tigung der Feuersbrunst ein Laib Brot, ein Osterei oder eine dreifarbige 
Katze u. s. w. in die Glut geworfen, oder dem Ofen ein Salzopfer ge- 
bracht ward, damit es keinen Verdruß im Hause gebe. Vgl. Zingerle 
Germ. VI, 220. Daselbst werden auch Schmalzopfer nachgewiesen; auf 
Butteropfer könnte der Familienname Ankenbrand gedeutet werden. 
In christlicher Zeit werden solche Opfer, die ursprünglich den Elementen 
gegolten hatten, auf die armen Seelen bezogen; ebenso spricht das An- 
beten des Ofens, dem man beichtete, vgl. §. 127, für uralten Fcuerkultus; 
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aus ihm haben sich aber Riesen und Götter entwickelt, und so wissen wir 
nicht genau, ob es noch das reine unpersönliche Element war, zu dem 
sich jene Bedrängten wandten. Vgl. jedoch Zingerle Sagen 411. Wie 
dem Ofen, so wird in den Räubermärchen auch den ,Rolandssäulen' ge- 

unb ba biefe ßerfuiegfäulen ersehn, §. 83, so sehen mir uns 
mieber auf Sonar aß ßeuergoti gm!#. 0ei Buß unb 3ßinb iß bie 
Sßerfonißaierung in göM% Besen no# biet entf4iebener: ßarig ®«. 
f## bes ¡Riefen be3 Sturmg, iß febr ;abírei4; a# ergüblen unsere 
m#en unb feibß Ortgfagen (0irl. 191) no4 )eßt Oon Siifrei#, mit 
rnie^ ober Berg (Beopr. 101) gefütterten Binben, unb sogar ein ßBnig, 
rei^ ber Binbe mirb angenommen. Bie bem Ofen mürben aud) ber 
©rbe Geheimnisse anvertraut, Heimkehrende küßten den mütterlichen Bo- 
ben, bie @rbe mehrte ßelmbaRg 9)104!, S4mörenbe iegten ß4 @rbe unb 
SKstfen aufs Haupt oder gingen unter den Schmuck der Erde, den grünen 
Rasen, RA. 112, Zingerle Sitten 191, Quitzm. 278; aber wie dies 

# die Verehrung unterweltlicher Mächte zielt, so könnte selbst bei den 
übrigen Beispielen noch bezweifelt werden, ob sie auch nur die Heilig- 
haltung des bloßen Elements bezeugen. Für die Anbetung kenne 
¡4 feinen ßärfern ¡Bemcß aß Sigrbr. 4, mo neben Wfen unb Bßnnen 
ba§ fruchtbare Feld (fiölnyta fold) angerufen wird. Das Beispiel steht 
indes vereinzelt in einer vielleicht uralten Formel. Man beichtet der Erde 
(Loher und Maller IX), man nimmt Erde beim Sterben in den Mund, 
man ruß bie @rbe ;um beugen ber Sag aßeg ßnb Spuren 
einer Beßrung, bie über bloße ßeiligbaHung binauggebt. Sa aber bie 
®rbe eine Göttin ist, so gilt diese Verehrung nicht dem Element als 
sofern. %u4 Steine unb Belfen galten für beitig unb beiifrüßlg, bei 
heiligen Steinen, gewöhnlich blauen, wurden Eide abgelegt, wie ihnen 
auch gebeichtet wird, vgl. lud. pag. de Ms quae faciunt super petras. 
Ba§ sann baran Sängen, baß eg ein (Bren)ßeln iß, me%r ber @0%% 
behelligt ist (P. 114), ein Opfer- oder Gerichtsstein, was gerne zusam- 
mcnßel, mie bie Sßrießer gugleW) Dieter maren. Über bie Bunberfraft 
gewisser Steine, der edeln namentlich, vgl. §. 140. Steine am Wege 
erbarmen sich, Steine und Felsen meinen um Baldur; aber über das 
Mitgefühl der Natur an den Menschenlosen, über ihre Heilighaltung 
überhaupt und der Unterwelt insbesondere, denn ihr waren wohl die 
Steine ange%Srig, bei meí4en gef4moren unb gebeidßet marb, gebt bieg 
ni4t binaug, unb meber ®ebete no4 Opfer ßnb bezeugt. Benn vota ad 
lapides besonders in ruinosis et silvestribus loots vorkommen (M. Anh. 
XXXV), so deuten die Worte daemonum ludificationibus decepti an, 
daß es alte Tempel waren, wo man die Götter gegenwärtig glaubte. 
Steine (ober Bäume), welche man durchkroch, um Krankheiten aus sie zu 

Simrock, Mythologie. 09 
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übertragen oder um gleichsam wiedergeboren zu werden, galten darum 

nicht für heilig. Sollen solche Öffnungen heilbringend sein, so dürfen 

sie nicht von Menschen gemacht sein (Panzer I, 429) : das zeigt am 

deutlichsten, daß die Heilkraft hier von göttlichen Wesen ausgehen muß. 

Vgl. aber §. 140. 

An Pflanzen haftet Heiligkeit, weil sie Göttern geweiht oder nach 

ihnen benannt sind, wovon das lichte Kraut ein Beispiel ist, das man 

mit Baldurs Augenbrauen verglich D. 22. Ein anderes erinnerte an das 

Haar der Freyja, andere finden wir auf Ziu, auf Donar bezogen. Auf 

Maria deuten viele, die wohl früher nach deutschen Göttinnen benannt 

waren. Perger Pflanzens. 69. 220. Über die Krautweihe im „Frauen- 

dreißigst" (18. Aug. — 8. Sept.) Perger 45. Wasserblumen sind heilig, 

weil sie Meerminnen und Seenixen zur Wohnung, ja nachts zum Schiffe 

dienen; die Seerose (nympkaea alba) ist eine verwandelte Jungfrau; die 

Friesen nennen sie Schwauenblnme, und sieben Seeblätter nahmen sie in 

ihr Wappen auf. Hier und da hängen an Pflanzen mythische Erzäh- 

lungen, z. B. wenn die Wegwarte eine Jungfrau gewesen sein soll, die 

am Wege ihres Buhlen harrte, wovon schöne Varianten bei Panzer II, 204. 

Vgl. das Rätselmärchen bei Gr. 160. Andere spielen nur in Mythen 

(ine 9Mk, SB. bcr 3111)1(1)10(18 in SBalbuiS, bi(@6(r(^e in S^orS 

Mythus. Vgl. Kuhns Herabkunft 201, welcher aus mancherlei Aberglauben 

schließt, daß der Vogelbeerbaum eine Verkörperung des Blitzes gewesen sei. 

So steht der Schlafapfel, ein Auswuchs an der wilden Rose, mit Odin 

und Brynhild in Bezug, und auch oben bei der h. Pinnosa wurden wir an 

ihn erinnert. Vom Johannisblut sahen wir, daß es aus dem Blute eines 

Gottes aufwuchs. Farnsamen soll unsichtbar machen, Shakesp. K. Hein- 

rich IV, I, 21, und Erfüllung aller Wünsche gewähren (Kuhn Herabk. 

221); über seine himmlische Abstammung vgl. Kuhn Herabk. 221. Er 

hat auch wetterheilende Kraft, Kuhn 1. c. 222. Otterkraut heißt er, weil 

die Schlangen den, welcher ihn bei sich trägt, so lange verfolgen, bis er 

ihn wegwirft; Jrrkraut, weil, wer darauf tritt, ohne ihn zu sehen, irr und 

wirr wird und nicht Weg noch Steg mehr kennt, Kuhn 223. Andere 

Kräuter schützen vor Zauber: wer ein vierblättriges Kleeblatt bei sich trägt, 

kann nicht betrogen werden; daß es auch sonst glückbringend sei, ist erst 

neuerer Aberglaube. Über die blaue Blume §. 116. In unserm Vergiß- 

meinnicht ist die Blume selbstredend und warnend eingeführt. Als Wün- 

schelrute wird in Schweden die schon genannte Eberesche verwendet, 

bei uns Hasel oder Kreuzdorn: sie zeigt nicht bloß Schätze, sie macht 

aller Wünsche teilhaftig. Auch ihr verlieh man gern wie dem Alraun (vgl. 

S. 459) menschliche Gestalt, ja sie wird mit Namengebung getauft, indem man 
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drei Kreuze darüber schlägt. Selbst ihre Zwieselgestalt legt Kuhn 208 
als einfachstes Bild des zweibeinigen Menschen aus. 

Vom Baum- und Tierkultus gibt auch Grimm M. 66, 613 an, 
daß er eigentlich dem höher» Wesen galt, dem der Hain geheiligt war, 
das im Baume lebte oder die Gestalt des ihm heiligen Tieres angenom- 
men hatte. Die Heilighaltung der Haine, gewisser Pflanzen und Tier- 
gattungen verdankten sie ihrem Bezug zu den Göttern. Den heiligen Hain 
ber Semnoite» betrat ma» nur gefesselt ; mer auföHig Ijwfiel, bürste meber 
selber aufstehen, noch sich aufrichten lassen: hier hatte nur der Gott zu 
gebieten, allem Übrigen geziemte unterwürfiger Gehorsam, Germ. 39. Von 
dieser symbolischen Fesselung war das Volk genannt (Zeitschr. VII, 383), 
hier hatte cs seinen Ursprung genommen, hier trat es durch Gesandte 
zusammen und beging gemeinsame Opfermahle. Häupter und Häute der 
geschlachteten Tiere wurden in solchen Haine» aufgehängt, und vielleicht 
empfingen davon einzelne Bäume noch besondere Heiligkeit. Vgl. den 
indic. paganiarum de sacris silvarum quae nimidas yocant. Wenn 
nirnidas au nemus erinnert, so scheinen doch Opfer gemeint: das Opfer 
wird dargeboten und angenommen. So können auch einzelstehende Baume 
wie jene gewaltige Donarseiche bei Geismar in Hessen, an die Winfrid 
die Axt zu legen wagte, den Göttern geweiht heißen, weil an ihnen die 
Opfer gleichsam dargereicht wurden, und es scheint absichtliche Entstellung, 
wenn berichtet wird, den Bäumen oder gar dem Holze selbst habe inan 
göttliche Ehre erwiesen. Götter wohnen in diesen Hainen, das Laub der 
mächtigen Eiche durchrauschte der Gott; noch der christliche Berichterstatter 
läßt sie vom göttlichen Hauche bewegt zusammenstürzen. So wahr und 
naheliegend ist die Anschauung, die dem Naturgefühl unserer Väter eher 
Ehre macht, als sie der Roheit beschuldigt. Auch erlosch dies Gefühl sobald 
nicht: die vielen Wald- und Bergkapellen, zu denen Heiligenbilder Ver- 
anlassung gaben, die in oder ans der Eiche, der Linde gefunden immer 
wieder dahin zurückkehren, wie oft sie auch hinwcggenommen, zu bewohnten 
Stätten und ihren Kirchen gebracht wurden, bezeugen durch die an sie 
geknüpften Sagen, wie tief das Bedürfnis, sich im Wald, auf Bergen 
der Gottheit näher zu fühlen, im Volke wurzelte. 

Eichen und Linden sind vorzüglich gern solche heilige Bäume, die 
Eiche dem Donar, die Linde der Frouwa oder Erka geheiligt. Den Lango- 
barden war bei Benevent ein Blutbaum geweiht, den der h. Barbatus 
umhieb. Myth. 615. Es war ein Opferbaum, opfern hieß tdötan hochd. 
pluojan. Wir finden auch in Deutschland Blutbäume, eine Blutlinde 
zu Burgfrauenstcin bei Wiesbaden, eine Blut buche bei Jrchel im Kanton 
Zürich, und wenn man die Rotbuche jetzt Blutbuche nennt, so könnte 
hier, obgleich es keiner mythischen Erklärung bedarf, doch Zusammenhang 
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walten. Bäume pflegen Blut auszuströmen, wenn sie verletzt wurden, 

und noch jetzt werden altehrwürdige Bäume, damit sie nicht absterben, mit 

Blut gedüngt. Man findet auch die alte Sitte, Steine an alte Bäume 

hinzulegen, mit der Formel: ich opfere, opfere dem wilden Fräulein. Wer 

absichtlich heilige Bäume verletzt, muß sterben, und oft mit ihm sein ganzes 

Haus. Unsere Weistümer verbieten noch Waldfrevel bei ganz unmensch- 

lichen Strafen. Daß aber die Verehrung dem Gotte galt, welchem der 

Hain, der Baum geweiht war, davon haben sich Spuren in den Ortssagen 

erhalten, wonach unheimliche Wesen in den Bäumen wohnen sollen, die 

jede Verletzung des Baumes ahnden. So die Etelmutter bei Schneisingen 

(Roch. I, 59) ; dagegen wird man bei der Heiligenföhre zu Wegenstetten 

(Roch. 89) an Fortunat, oder eigentlich Frau Sälde erinnert. Von hohem 

Alter sind auch die Sagen, wo es einem Kinde bestimmt ist, sich an 

einem Baume aufzuknüpfen, was mit der Wikarssage §. 65 zusammen- 

hängt und zugleich an Sawitri gemahnt R. 89. Es steht zu ver- 

muten, daß dieser Baum Wuotan geweiht war; die alte Frau aber, 

die sich des Kindes annahm, wird Fría (Frigg) gewesen sein. Am deut- 

lichsten wird der Bezug einzelner Bäume auf die Götter in der Legende 

von der h. E d i g n a, die wie das Marienkind KHM. 3 im hohlen Baume 

wohnt, Panzer II, 49, 405, sich aber auch schon durch das heilige 

Ochsengespann, so wie durch Hahn und Glocke als eine Göttin zu erkennen 

gibt. So sitzt in einer altspanischen Romanze eine Königstochter auf 

einem Eichenwipfel und ihre langen Haare bedecken den ganzen Baum. 

Von Tieren gewidmetem Opferdienst hat sich bei den Hausschlangen 

ein vereinzeltes Beispiel gezeigt; im ganzen muß auch er geleugnet wer- 

den. Die Heilighaltung gewisser Tiergattungen fließt aus ihrem Bezug 

zu den Göttern, als deren Hausgesinde sie gelten können, wie Wuotnns 

Wölfe und Raben davon ein Beispiel sind, oder aus ihrer Bestimmung 

zum Opfer. Auch wandeln sich Götter in gewisse Tiere, und menschliche 

Seelen nehmen Tiergestalten an, §. 128; doch nur bei den Schlangen 

steigert sich das bis zum eigentlichen Kultus. Ein Tier mag für heilig 

und unverletzlich gelten, seine Tötung sogar mit einer Strafe belegt 

werden, weil es für weissagend und heilbringend gilt; diese Verehrung 

reicht nicht bis zur Anbetung. Aber selbst Opfer können Tieren zu gute 

kommen, die eigentlich den Göttern zugedacht sind. Wenn dem Pferde 

Wuotans ein Getreidebüschel unabgcmäht stehen bleibt, so gilt die Gabe 

dem Gotte, und wenn den Vögeln des Himmels Brotkrumen gestreut, 

den Sperlingen ein Kornbüschel ausgesetzt wird (Pröhle Harzs. 187, 

Myth. 635), was uns jetzt Walthers Vermächtnis erklärt, so möchte 

mau den angeblichen Grund so milden Sinnes, ,damit sie den Fluren 

nicht schadeten', ungern für den wahren ansehen. Über die berüchtigte 
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Semmelgeschichte Liebr. Germ. X, 109. Es ist ein Dankopfer: einen 

Teil der verliehenen Gaben gibt man dem Gotte zurück, um ihn gnädig 

und geneigt zu stimmen, ein andermal wieder Segen zu spenden: darum 

geschieht es bei der Ernte. So gibt man in Hessen zwei Gescheit von 

der Wintersaat den Vögeln, und wenn die Ernte eingethan ist, wirft 

man nachts um 12 Uhr eine Garbe aus der Scheuer, damit die Eng- 

lein im Himmel davon zehren, Wolf Götterl. 94. In der ersten Helga- 

kwida fordert ein weissagender Vogel, wenn er mehr aussagen und dem 

König zum Besitz Sigurlinns verhelfen solle, Hof und Heiligtum und 

goldgehörnte Kühe. Aber dieser Vogel scheint derselbe, der hernach als 

Hüter Sigurlinns entschlafen von Atli erschossen wird. Franmac Jarl, den 

wir als Riesen zu denken haben, hatte Adlergestalt angenommen. So 

begehrt auch der Riese Thiassi, der als Adler ans der Eiche saß, ein 

Opfer: nur wenn er sich von dem Mahl der Asen sättigen dürfe, will er 

gestatten, daß der Sud zum Sieden komme, D. 56 ; vgl. § 31 und 

Wolf Beitr. I, 362. Panzer I, 264. Wenn in der Schweiz die Kinder 

dem Goldkäfer, den sie auf der Hand halten, ,Milech ond Brocka ond e 

silberiges Löffelt dezue' verheißen, so ist das nur eine Schmeichelrede. 

Die Heilighaltung der Pferde, die in heiligen Hainen oder im 

Umkreis der Tempel auferzogcn zu Opfern, Weissagungen oder den Wagen 

der Gottheit zu ziehen dienten, ging allerdings weit; sie konnte bis zur 

Verehrung getrieben werden. Nur zum Dienst der Götter bestimmt, dul- 

deten sic keinen irdischen Reiter (Tac. Germ. 10: millo opere humano 

contacti). Hrafnkel hatte sein Roß Freyfaxi zur Hülste dem Freyr 

geschenkt und das Gelübde gethan, den Mann umzubringen, der es 

gegen seinen Willen reiten würde. Von einem andern gleichbenannten 

Roß wird berichtet, daß sein Eigentümer Brandr es göttlich verehrt 

habe. Myth. 622. Aber schon jener Name verrät, daß es der Gott, 

nicht das Roß war, dem göttliche Ehre erzeigt ward. Die Namen 

Hengist und Horsa bei den Fürsten der Angelsachsen, welche England 

eroberten, möchte Lappenberg (Engl. Gesch. I, 93) auf die heiligen Pferde 

beziehen, die ihren Zug geführt hatten. 

Noch weiter ging die Verehrung der Kühe und Rinder. König 

Eystein glaubte an die Kuh Sibilja, der so viel geopfert wurde, daß sich 

niemand vor ihrem Gebrüll erhalten konnte; darum pflegte sie der König 

mit in die Schlacht zu führen. Auch den König Ögwaldr begleitete eine 

heilige Kuh überall zu Wasser und zu Lande, er trank ihre Milch und 

ließ sich zuletzt im Hügel neben dem ihren begraben. Hier sind Opfer, 

bm barB^taiSt, bw#; bodj bieg cin;clne 

die auf den Gottesdienst überhaupt kaum einen Schluß verstatten. So 

könnte das Opfer ursprünglich dem Gotte gegolten haben, der in dem 

weissagenden Gebrülle der Kuh seinen Willen zu erkennen geben sollte. 
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Am meisten scheint unserer Auffassung die Verehrung der Schlangen 

entßegen;ußeßen, loeltße piß feinegmegg auj bie nlg Seelen ;u betradßten. 

ben 0augi#ngen (§. 127)beßßranfte. %n pe erinnert ;war, wettn eg 

im Boljbleiridß oon einer (Bißernart ßeißt, eg lebten immer nur ;wei 

joI4erlBiüern,Wytß. 649. Ober würe audß biefergitg bon ben&aug. 

Míangen erborgt, so erinnert boiß jene langobarbijöße ^elbenjage ßier 

starter an bte gerabe bon betreiben (Bolle befugte Verehrung elneg 

#igen Sißlangenßilbeg, bog in ber vita Barbati (Wßtß. 648) alg 

%%r gebaut iß. Bir ßaben inbeg j^on §. 106 in S#angen unb 

S)ra4en Symbole ber pßapenben unb erßaltenbeu (Raturlraß ersannt unb 

Dbing Beinamen Ojnir tinbSwajntr ßierauj bergen: jolommt eg ;u 

¡latten, baß in jener anbern vita Barbati (Wytß. 649) angebrütet 

mirb, der höchste Gott sei unter jenem Schlangenbilde verehrt worden. 

Wie wir hier auf Odin gewiesen werden, der sich §. 76 auch in eine 

Schlange wandelt, so beutet der nahverwandte ebenso mystische Käfer- 

kultus, bon welchem Myth. 655 Spuren nachweist, andere bei Ziugerle 

II, 179. 213, Leopr. 79 begegnen, auf Thor. 

3)ic edelste Art von Heilighaltung der Tiere begegnet in unsern 

mr#, wehn ber Sümmling mit Steren (Erbarmen übt, mitSöwcn 

unb Böljett mie mit ben Keinßen Sierren, Bmeifen unb (Bienen, nur 

aug ßßöner Wenpßtiißleit, mo bann bag gute ßer* piß ißm reidßlidß loßnt: 

benn im Verlauf beg Würißeng werben ißm (Kujgabcn gepellt, bie nur 

bur4 bett (Beipanb ber Siere gelögt werben sönnen. So gibt er au# 

einem armen alten Wann bag leßte Slüdißen (Brot ober ben einigen 

Pfennig; jo erweigt er ben Soten bie le&te @ßre, niißt aug bewußter 

Pflicht-' aus gutem Herzen, aus liebevollem Sinn gegen alle Geschöpfe. Diese 

Senben; unserer Wörißen wirb man ni# alg einen Äeß alten Sierfultug 

anjeßen, obgleiiß iiß überzeugt bin, baß au# ber Sierlultug aug berjelbcn 

menschlich schönen Gesinnung entsprungen ist, und an der indischen Heilig- 

haltung der Kühe das gute Herz nicht weniger Anteil hat als der Eigennutz. 

2Bir brausen bemnadß Weber (ßßan)en« noiß Sierlultug alg jür piß 

bereinigt an^uerlcnnen. ^n biejem Sinne barj auiß ®ejtirnbienß, wettn 

wir non Sonne unb Wonb abjeßen, geleugnet werben; bieje aber Waren 

;u göttliißen Bejett erßoben, bie an attberen Stellen bcfproißen pnb. 

SDcr obigen dlugjüßrung jeßeint ber autß in SDeutjißlanb nerbreitete 

®(aube enfgegen;ußeßen, baß Wenden, weldße bie Spratße ber 

Si ere erlernt ßätten, ßößerer Beigßeit teilßapig geworben seien. (Klier, 

bingg ip ßier bett Sieren eine Beigßeit beigelegt, wel^e an bie im 

Baßer liegenbe erinnert. ©leiißwoßl iß biejer ®iaube, ben wir jap bei 

aßen (Böllern pnben, ni^t überall mit (Bereßrttttg ber Sierc Oerbnnben, 

obgleitß er eine gewiße Sßrjurißt nor ißnen bebingt. 
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Wie der Mythus von allem die Ursache kennt, wie er weiß, warum 

der Lachs hinten spitz ist, §. 41, warum der Kuckuck mehlbestaubtes Ge- 

fieder hat, §. 12, so hängen mythische Erzählungen auch an den Eigen- 

tümlichkeiten anderer Tiere und Pflanzen: so der Trauerweide, der Kreuz- 

schnäbel (Keusch II. Aufl. 33), des Zaunkönigs (R. 34, GHM. 171), der 

Gibe# (9Mf SBeitr. 447), beë ®ießoogeB (9t. 29, ®r. 9R#. 1221), ber 

Krähe (R. 30), des Pferdesund Rindes (R. 134, Temme und Tettau Pr. 

S. 29) u. s. w Andere Tiere sind rein mythisch, wie der Drache, der 

Basilisk, der Schlangenkönig mit seiner Krone (R. 37, Gr. M. 650. 929), 

der Stahlwurm, Rochh. Mythen 188, der Haselwurm, Haupts Sagen der 

Lausitz I, 175, der Murbl, der Stahlwurm Alp. M. u. S. 377—380, 

der Tatzelwurm (Leipziger Illustrierte Zeitung 1864 Nr. 1094). Als ein 

fabelhaftes Kraut könnte man die Jrrwurzel (Alpenb. 409) bezeichnen, als 

einen fabelhaften Stein den Siegerstein und den Stein der Weisen. Über 

die sieben Planetenkräuter s. Alpenb. 400, über die bei der Krautweihe 

(Mariä Himmelfahrt) gebräuchlichen Alpenb. 402, Montanus 38. 

Mit erstaunlichem Fleiße und seltener Belesenheit hat Mannhardt 

(Ztschr. f. D. M. III, 209—298) alles zusammengestellt, was seit mehr 

als tausend Jahren in Deutschland und seinen Nachbarländern, ja im 

fernen Orient über den Kuckuck (Glucker) gesungen und gedichtet ist, 

um zu beweisen (S. 210), daß dieser Vogel bei unsern Vorfahren gött- 

liche Verehrung genossen oder wenigstens zu dem alten Götterwesen in 

nahem Bezug gestanden habe. Gleichwohl muß er zuletzt (S. 290) 

gestehen, daß die mystische Bedeutung des Kuckucks und die mit ihm ver- 

bundenen Sagen überall Naturerscheinungen zur letzten Grundlage haben. 

Wie der Hahn den Tag, so verkündet der Kuckuck den Frühling, und wie 

der Hahn der Hausprophet heißt, so gilt der Kuckuck für den Allerwelts- 

|)ro#ten. er ;uerft nur ben gru^ing, so cr^eint eë 

als eine Weiterbildung, wenn er nun auch wissen sollte, wie lange man 

%u Mm ^abe, ob» mie man^eë 3# ein ^ab(^en nod) marten müsse, 

bis der erwünschte Freier es zum Altare führe. Unser Dichter geht noch 

weiter, er soll dem künftigen Ehepaar noch die Zahl der Kinder bestim- 

men. Ist es ein Wunder, wenn die Prophezeiungen, die man aus seinem 

Gesänge heraus hörte, nicht immer eintrafen, und er nun in den Ruf 

fain, ein falser Sßro#t )u fein? Beim bem 9R(#en ber 34« ;u 

viel werden, die es noch warten soll, so sagt es, es sei ein thörichter 

Kuckuck oder sitze auf einem närrischen Zweige; aber schon bei den Lango- 

Mrben Gebeutete cë ni#ë (Butcë, a(ë er bem neugema^ten Bangobarben» 

fönig auf ben Gpeer flog, ber baë Symbol feiner &errf#rma# fein 

foHte: man f#oß barauë, baß biefeë RBnigë {Regierung ni# fru#cn 

merbe. So liest man bei Reusch, einem Vorläufer Mannhardts, 
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Pr- Prov. Bl. V, 338, in Baiern nenne man den Adler im preußischen 
2B(#en Meqü# ben preußi)#u Rudud unb bie aïten Sßt. Grossen 
Rndudggtofdßen, nnb in Preußen selbst foHe biefet S^et; ni# unge= 
wöhnlich sein unb namentlich das Stempeln mit dem Adler den preußi- 
schen Kuckuck aufdrücken heißen. Es galt für üble Vorbedeutung, wenn 
man seinen Ruf nüchtern hörte, und Walther glaubt (73, 29) herzhaft 
geflucht zu haben mit den Worten: 

hnn-6 müejens beide esel unde gouch gebceren ê si enhilen sin. 

3a, meii et feine Gier in frembe Hefter legt, mirb et ;um @bebted)et unb 
Hurensohn, und sein Name, Gauch, zu einem der gaugbarstenSchimpfwörter. 
Wir haben auch schon gesehen, wie sein mehlbestaubtes Gefieder ihn zu 
einem Badet ma#e;anbermaTtgßieIt man#für einen Büllet; Badet 
unb Büßet abet gelten im B9I. ni# für e#Ii# Sente. Bebeutete et 
bod) auleßt eupßemift# ben Teufel selbst in ÄebenSaiten mie : ßol % 
bet Rudud! ba8 ist um be§ Rududg ;u metbenl ober menu GíaubiuS 
non bem Rudud unb feinem Rüstet fingt. Bgi. §. 128 oben. %bet 
gerade dies letztere könnte uns erläutern, wie man auf den Einfall kam, 
etwas Göttliches an einem so übel angesehenen Vogel zu finden. Der 
Teufel ist so oft an die Stelle der alten Götter getreten, warum sollte 
es nicht der Kuckuck sein, den wir an des Teufels Stelle zu nennen 
pflegen? Baß et abet getabe an Bßörg ober @repg Stelle getreten fein 
solle, wie Mannhardt will, leuchtet nicht sofort ein, da der Adler, mit 
bem # ba§ BoH ;u berfauf#n liebt, ObinS Böget mat. 3a id) 
riete, menu id) überhaupt bie %nfi# teilte, nod) liebet auf Gerttub 
ober eine bet Göttinnen, wel# Gerttub erfe&en sollte. 3u bem an bie 
Schnecke gerichteten Kinberspruche: 

Kuckuck, Kuckuck, Gerderut, 
Sttik dine bet Horns hcrut 

ist die erste Zeile nicht sowohl des Reims wegen herbeigezogen, als weil 
auch der Kuckuck Bersteckens spielt, indem er sich in dem grünen Laube 
birgt, baS et angesungen ßat, mobuid) et )u bem Berfledfpiei bet Rinbet 
Veranlassung gibt. Aber Kuckuck und Gertrud gehören hier zusammen, 
mie a# Bannßatbt annimmt, unb so mö#e id) #% am liebsten für ben 
Sogei der Frepsa oder 3bun erklären, die beide Göttinnen der schönen 
Jahreszeit sind, des rückkehrenden Schmucks der Erde in Gras und Laub. 
gant aud) Gertrubg Bag (17. Bür;) eimag ftüßet alg beg Rududg 
Gesang in unfern Baibern betnommen mirb, so ßaben sie bod§ gemein, 
baß beide den Anbruch des Frühlings zu bezeichnen pflegen. Noch eine 
anbete Sput beutet auf Gerttub: bag normegif# Bür#n bou bem 
Gerttubgbogei (Grimm B. 639, %gbiötnfeu unbBoe%r. 2)finbet 
fid; auch auf den Kuckuck übertragen: oder war er selber der Gertruds- 
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Vogel, und ist dieser nur durch Verwechselung mit dem Martinsvogel 
sür den rothaubigeu Schwarzspecht gehalten worden? Dies ist um so 

a# cg fld) hier mieber umg Baden ^a^beIt, unb bie zote 

ßaubc bei sarge» Baden» ißr nur bcg Bogelg Wege» aufgefeßt % 
mä^l^enb bag meßtbeftaubte ©eficber beg ßudndg »iißt erfunbc» ;» merben 
bia»#. S)er Rudud ist auch fonfl noch, mieiman»harbtaugfü^rt, 
Kar gh eit übel berufen. Aber der Leser soll nicht um das Märchen von dem 
G#a#ed)t somme», inbemmohl ei»%th»gftedt: Big unser ßerrgott 
mit tjßetrng auf bet @rbe manbelte, (ame» fie )U einer Sea», mcl^e faß 
unb buk; sie hieß Gertrud und trug eine rote Haube auf bei» Kopf. 
Müde und hungrig von dem langen Weg bat sie unser Herrgott um ein 
@tüd ßud)en. 3a, bag sollte er habe», sagte sie, u»b (»etete cg aug; 
aber ba loarb eg (o groß, baß eg be» ganzen Bacttrog augfüüte. 9tei», 
das war allzugroß, das konnte er nicht bekommen. Sie nahm nun ein 
(ieiuereg Gtüd; aber a(g fie eg a»gge(»etet hatte, mar eg ebenfaQg für 
ein Almosen zu groß geworden: das konnte er auch nicht bekommen. 
Das dritte mal nahm sie ein ganz kleines Stück; aber auch diesmal 
marb eg micber &u groß. „3a, so la»» id; euch nichts gebe»", sagte 
Gertrud: „Ihr müßt daher ohne Mundschmack wieder fortgehen; denn 
das Brot wird ja immer zu groß." Da ereiferte sich der Herr Christus 
u»b sprach: „Beit b» ei» so fdjíechteg ßer; haft u»b mir nicht einmal 
ein Stückchen Brot gönnst, so sollst du dafür in einen Vogel verwandelt 
werden und deine Nahrung zwischen Holz und Rinde suchen, und nicht 
öfter zu trinken sollst du haben, als wenn es regnet." Und kaum hatte 
er die Worte gesprochen, so war sie zum Gertrudsvogel verwandelt und 
slog oben zum Schornstein hinaus, und noch den heutigen Tag sieht man 
sie herumfliegen mit einer roten 3Rü&e auf bem ßopf n»b schmor; über 
be» ganzen Leib; denn der Ruß im Schornstein hatte sie geschwärzt, 
(sie hadt unb pidt beßünbig in be» Bäume» »ad; Gffen unb ;irpt immer, 
wenn es regnen soll; denn sie ist beständig durstig. 

Gebet. 

133. 

Sag (Bebet ist mehr a(g eine an göttliche Besen gerichtete Bitte. 
Der ursprüngliche Sinn von bitten ist liegen, niederfallen, und die mit 
bem ®ebet Derbunbenen (Bebärbcn bcr Selbftbemütigung, bie emporge« 
Ebenen ober auggeftrcdte» türme, bie gesottene» &ü»bc, bag entblößte, 
geneigte ßanpt, bie gebogene» Rnlcc, bagMieberftür&c» ;» bengüßenber 
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angeflehten Gottheit, sie alle drücken aus, daß der Mensch sich dem höhern 
Wesen als ein Besiegter, als wehrloses Opfer darbietet und unterwirft. 
Bitten und beten werden vielfach verwechselt; noch Pfeffel sagt: den gan- 
zen Tag bat er sein Paternoster her. Wörterb. II, 53. Beide Wörter 
aber kommen von bieten 0S'erre. In der alten Sprache und noch im 
ndrh. Dialekt heißt es ,sich beten', als wäre sich bieten, sich opfern ge- 
meint, gerade wie das mit bitten in seinem alten Sinne zusammenhän- 
gende badi Bette (lectisternium) zugleich Altar bedeutet, Myth. 27. 59. 
Wörterb. I, 1722. Von dem Entblößen des Hauptes machten nur die 
Priester eine Ausnahme, wenigstens ist von den gotischen bezeugt, daß 
sie das Haupt mit der Tiare bedeckten. 

Der Heide schaute beim Beten gegen Norden, weil dahin auch das 
deutsche Altertum die Wohnung der Götter, den Götterberg, setzte, und 
diese selber gegen Süden sahen, vgl. §. 63. Die gegen Osten betenden 
Christen nahmen daher einen nördlichen Sitz des Teufels an, und bei 
seiner Abschwörung mußten sich die Neubekehrten mit gerunzelter Stirne 
und zorniger Gebärde, dem Gegensatz jener, die das Gebet begleitete, 
nordwärts kehren. Für die Vorstellung, zu welcher Sigrdr. 3 Anlaß 
gibt, als hätten die Deutschen sitzend gebetet, könnten deutsche Gräber 
sprechen, welche die Toten in sitzender Stellung zeigen. Liebrecht Germ. 
X, 108 meint zwar, diese Erklärung sei nicht so ansprechend als jene 
M. 1220 angeführte, wonach diese auffallende Behandlung der toten 
Leiber den Menschen in dieselbe Lage versetzen solle, die er vor der Ge- 
burt im Schoße der Mutter angenommen habe. Aber hatten die Alten 
so genaue Vorstellungen über die Lage des Embryo? Vgl. Germ. XVI, 
222. Nach Maurer Bekehrung II betete man liegend nach Norden ge- 
richtet und hielt, auch wenn kein Bildnis da war, die Hände beim Beten 
vor die Augen, wie vom Glanze der Gottheit geblendet. 

Opfer. 

134. 1. Im allgemeinen. 

Wenn der Mensch im Gebet sich selber darbringt, so fügt er im 
Opfer (neihunge Graff II, 1015) einen Teil seiner Habe hinzu, 
und erkennt damit an, daß er das Ganze der Gnade der Götter ver- 
dankt. Dieser weiß er sich bedürftig im Glück wie im Unglück ; denn das 
Glück erscheint ihm als ein neuer Beweis der göttlichen Gnade, die ihm 
ein Dankopfer auch ferner erhalten soll; das Unglück schreibt er dem 
Zorne der Götter zu, den er durch ein Sühnopfer von sich abzuwenden 
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Sofft. @ine brüte Ärt, .Wenn ber Äu9gang eine9 UnterneSmen8 erforf^t 
werben foil, nnb ber %Bei9fagung ein Opfer borSergeßt, bnmit ber ©ott 
geneigt werbe, feinen SBiUen (unb;ugeben nnb einen Bild in bie 3u!unft 
zu verstatten', könnte man Bittopfer nennen und noch andere Fälle 
hinzurechnen. 

Vor allen scheinen die Dankopfer häufig, weil sie wie die Jahres- 
ernten regelmäßig wiederkehren; doch lassen sich die drei großen Jahres- 
opfer der Deutschen je zu einer dieser drei Arten zählen. Nur das Herbst- 
opfer, das zum Empfange des Winters, til ârs, also für den Segen ber 
Grnte, gehn# würbe, ist ein Dans Opfer ; ;u Mittwinter opfert man 
til grôdhrar, den Feldern Fruchtbarkeit zu erflehen, und dies scheint gleich 
dem dritten, das zum Empfange des Sommers, wenn bie Waffen nicht 
länger ;u ru%en brau#n, til sigro (für ben @ieg) gebraßt würbe, ein 
Bittopfer; da aber die Schweden dabei den Sühneb er darbrachten, 
so war wohl die Versöhnung der unterweltlichen Götter, damit sie nicht 
Mißwachs, Mäusefraß und andere Plagen verhängten, feine eigentliche 
Bestimmung. Vgl. M. 38. 

Der Sühneber war auch den Angelsachsen bekannt und für deutsche 
Gerichtsmahle, die einst Opfermahle waren, ist er in sehr entlegenen Gegen- 
ben unbewiesen. Dn9 MäSere ist §. 101 angegeben : bie babei bottom, 
menben Zeiten bestätigen, daß die Opfermahle mit den drei großen Volks- 
berfnmmlungen, ben sog. ungebotenen ©etid#, ;ufammenSingcn, bie fi#, 
wie betrieben aud) # ßeit in ben BeiStimicrn bestimmt wirb, im 
ganzen bot# auf bie genannten brei 3aSrc8;eiten herleiten, so baß wir 
Martini, Weihnachten und Walpurgis als die regelmäßigen Fristen 
ansehen bürfen. Dabei wäre aud) bie Melbung be8 %acitu9, baß bie 
Deuts# nur brei 3¡aSre9;eiten gesaunt Sdtten, in Betratst ;u gießen. 
6ie ist gewiß an f# "4% büe « «"4 barin ni#t irrte, baß ber 
gerbst ben Deuts# Obst. unb Reingewinn hersagte, worauf er aß 
Römer allein Wert legte. 

Äußer biefen brei 3aSrc8opfem gab e9 anbete, bie fid) nadS Idngetn 
Zeiträumen wieberSoüen. Dietmar bon Merseburg beri#t bon bem 
großen Opfer auf Seelanb, baë aQe neun Saß re am 6ten Sanuar, 
also notS in ber geit ber Zwölften, am Bertßtentagc, bie unterweltliiSen 
©ölter versöhnen sollte, wobei 99 Menschen und ebensoviel Pferde fielen; 
Äbam bon Bremen bon bem Upfalif#, gTeitSfaM age neun 3aSre 
wieberMrenbeu, bei weitem neun ^äupter bon feber Ziergaüung bar. 
gebraßt würben, M#. 42. 46. ÄQe neun 3aSte: ba8 ist eine große 
Botbe bon 9 Saßren, ber »einen RodSe bon neun Zagen entfpre#b. 
Der ©reuel be8 Menf4enopfer8 ist fiSwetliiS erbi#t; bie Mil. 
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derung der Sitten, welche das Christentum brachte, darf man nicht zu 
gering anschlagen. Nicht unähnlich ist übrigens, sagt Grimm Myth. 47, 
wenn man nach dem Sachsen- und Schwabenspiegel alle lebenden Wesen, 
die bei einer Notnunst waren, namentlich Rinder, Rosse, Katzen, Hunde, 
Hahnen, Gänse, Schweine und Leute, außer dem eigentlichen Missethäter 
(d. i. ursprünglich ihrem Hausherrn) enthauptet werden sollten. An der 
Diugstätte stand der Stein (in Köln der blaue Stein), an den man die 
Verbrecher stieß, die zum Opfertode verurteilt waren. „Es leuchtet ein," 
sagt Maurer II, 196, „daß Männernamen wie Stein, Westein, Jrey- 
stein, Thorstein ganz so von diesem Opferstein hergenommen sind, wie 
die Namen Ketil, Asketil, Thorketil, Bolli u. dgl. von dem heiligen 
Opferkessel." Allerdings fehlt es auch sonst nicht au Zeugnissen für 
Menschenopfer; außer Verbrechern, Meineidigen, Meuchelmördern und 
Ehebrechern fielen besonders kriegsgefangene Feinde, die man schon 
vor der Schlacht dem Gotte, wenn er den Sieg verliehe, geweiht hatte, 
was kaum viel schlimmer ist, als wenn in christlichen Schlachten kein Quar- 
tier gegeben wird. Daneben ist von erkauften Knechten die Rede; hier 
dürfen wir das Heidentum nicht zu schwer verklagen, da wir leider hö- 
ren, daß es Christen waren, welche diese Knechte zum Opfer verkauften, 
M. 40. Man berichtet auch von Menschenopfern bei Flußübergängen, 
die Frauen und Kinder trafen, und die Sage weiß, daß Kinder zur 
Heilung des Aussatzes getötet oder bei Neubauten in Grundwälle ein- 
gemauert, Myth. 1094, 1114. 16. Liebr. Philol. 23, 679, Stöber 
Oberrh. Sagenb. 505. W. Müller NS. 15. 6. 23. 24, ja Könige, wie 
in Schweden Domaldi (Nngligas. 18), für Mißjahre, oder, wie Wikar 
§. 65, für den Seesturm verantwortlich gemacht und den Göttern geopfert 
wurden. Noch schlimmer ist es, wenn König Ön §. 68 jedes zehnte 
Jahr einen seiner Söhne um langes Leben, Hakou Jarl der Thorgerd 
Hölgabrud, die nicht einmal eine Göttin war, wenn ihr gleich göttliche 
Ehre erwiesen ward, seinen Sohn geopfert haben soll, Maurer II, 198. 
Vornehmlich ist es Odin, dem Menschenopfer gefielen; freilich niinderte 
der Glaube der Hingeopferten Los: denn der Gott verlieh ihnen Wal- 
hall. Schon die alten Geten, welche Grimm für unsere Vorfahren 
hielt, pflegten alle fünf Jahre einen Boten an Zalmoxis oder 
Gebeleizeis zu senden, der, in der himmlischen Wohnung Aufnahme 
findend, nicht wiederkehrte. Man hatte ihn an Händen und Füßen 
in die Höhe geschleudert und auf drei Lanzen aufgefangen; wie grausam, 
ja unmenschlich das war, so mochten sich doch Lebensmüde zu diesem 
Botenamte drängen, um zu Zalmoxis zu gehen, wie man im Norden zu 
Odin zu gehen sich mit dem Speer ritzen ließ, oder andere, wenn sie 
das Kleinste verdroß, sich vom Felsen stürzten den Gott zu suchen, 
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FAS. III, 7. Ettmüllcr Altn. Sagenschatz 383. Vgl. Bergmann 
Solarl. 146. Über die Tötung durch Thors Hammer s. o. §. 79. 

Wie zur Sühne Blut vergossen werden mußte, und Menschen als 
das kostbarste, aber dem Gott willkommenste Opfer fielen, so beschränken 
sich auch Bitt- und Dankopfer nicht auf die Früchte des Feldes, am 
wenigsten wohl bei dem Frühlingsopfer, das til sigrs, also dem Kriegs- 
gotte gebracht wurde. Das große Herbstopfer zollte zunächst nur den 
Dank für den Segen der Ernte; aber das Jahr hatte auch Pferde und 
Rinder, Lämmer und Ziegen, Schweine und Federvieh gebracht, und so 
genügten hier die unschuldigen Opfer aus dem Pflanzenreich nicht, welche 
sich überdies lieber gleich an das Einscheuern knüpften. 

Im Spätherbst pflegt der gemeine Mann noch jetzt für den Winter 
einzuschlachten; in heidnischer Zeit gab er dabei auch den Göttern ihren 
Anteil. Hievon ist nicht bloß die Martinsgans übrig und die nieder- 
rheinische Sitte, das Her bst Pferd vorzustellen (M. Martinslicder S. 
VII); Grimm bezieht auch den Gebrauch, beim Einschlachtcn ein Gastmahl 
zu rüsten und Fleisch und Würste den Nachbarn zu schicken, ans die alte 
Opfergemeinschaft. Daß der November nicht des häuslichen Einschlach- 
tens für den Winter wegen Schlachtmonat heißt, sondern mit Bezug 
auf die alten Opfertierc, zeigt der entsprechende angels. Name blótmô- 
nadh, der mit Bluten nichts zu schaffen hat, da ags. blótan, alth. phio^an, 
Opfer bedeutet. So ist auch Martinslieder XIV, 52. 53 nachgewiesen, 
daß außer der Gans Hühner, Schweine, Kühe und Pferde zur Martins- 
feier gehörten. Das Pferdeopfer, das für die Deutschen charakteri- 
stisch blieb, obwohl wir es mit Indern, Persern und Slaven gemein 
hatten, erkannte an, daß das Pferd ein reines Tier ist; sein Fleisch mußte 
gerne genossen werden, sonst wäre es unschicklich gewesen, es dem Gotte 
darzubieten, Myth. 40. 

Die Gemeinschaft zwischen Göttern und Menschen, welche das Opfer 
auch äußerlich darstellen sollte, wie das Gebet sie geistig gegründet hatte, 
erforderte, daß die gesamte Gemeinde, nicht bloß der Priester, an der 
,Gildey dem aus gemeinschaftlichen Beiträgen bestrittenen Opfcrschmause, 
teilnahm. Doch blieb dem Gotte das Eingeweide, Herz, Leber und 
Lunge vorbehalten, also was die Metzger noch jetzt das ,GebütÜ (von 
bieten) nennen. Vgl. Kuhn WS. II, 167. Nur dies kam wohl auf 
den Altar (piot); das übrige wird gesotten, in der Versammlung aus- 
geteilt und gemeinschaftlich verzehrt. Das Blut (blaut) fing man in 
Opferkesseln (hlautbollar) auf, in die man Wedel (blautteinar) tauchte, 
um das Volk zu besprengen, und Götterbilder und Altäre, so wie die 
Tempelwände außen und innen zu bestreichen. Daran erinnert folgende 
Sage: Beim Kirchenbau zu Baesweiler ging das Wasser aus, den Kalk 
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anzumachen: ein reicher Bauer, der einen großen Teich besaß, ward um 

die Erlaubnis angegangen, daraus Wasser zu schöpfen: er weigerte sie, 

und zur Strafe ward das Wasser im Teich über Nacht zu Blut ver- 

wandelt. Zum Andenken daran strich man die Kirche mit diesem 

an. %I. 3a#. b. %mng B. mtcrturngfr. im 9M)einI. XT,TV 

XLV. Häupter und Häute größerer Opfertiere, der Pferde namentlich, 

hing man im Haine, der das Heiligtum umgab, an Bäumen, oder an 

der Luft getrocknet am Giebel des Hauses auf, wo sie auch wohl aus- 

geschnitzt wurden. Vgl. Rochh. II, 19. Sie beförderten die Fruchtbarkeit 

und schützten vor dem Blitz. Ein Pfcrdeopfer ging auch dem Errichten 

der Neidstange §. 106 vorauf. Die den Göttern in ihren Hainen 

erzogenen Pferde S. 501, welche wir als weissagend kennen, waren der 

Opferung.nicht bestimmt. Neben dem Pferde galt landschaftlich auch 

der Esel für opferbar, weshalb man die Schlesier Eselsfresser schalt, und 

von den Berchtcsgadern, die dem h. Leonhard die Hufe der kranken 

Rosse opferten, der Volkswitz sang: 

Die Berchtesgadner muß man preisen, 

Sie fressen die Esel bis aufs Eisen, 

Und aus den Eisen haben sie'n Opfer gemacht; 

daneben Rinder, Schweine und alles Schmalvieh, das noch jetzt genossen 

wird, Ziegen und Böcke mit eingerechnet; vom Wilde nur die größern 

Raubtiere nicht, obgleich Bärenfleisch nach Wölnndarkw. 9 gegessen wurde. 

In der christlichen Zeit wurden diese Tiere noch immer an die jetzt in 

Kirchen verwandelten Tempel als Abgaben entrichtet; der Unterschied be- 

stand nur darin, daß der Bauer, der sie gezüchtet hatte, jetzt an dem Schmause 

selten mehr Teil nehmen durfte. Mit der Opferfähigkeit der Pferde und 

Rinder hangen nach Quitzm. 240 die Sagen zusammen, in welchen sich zu- 

fällig gefundene Roß- und Kälberzähne in blinkendes Gold verwandeln. 

Die opferbaren Tiere nannte man Ziefer (Ziber, alth. zëpar), 

woraus sich das Wort,Ungeziefer', franz. atoivre, erklärt; doch scheint 

Ziefer auch die opfermäßigen Pflanzen begriffen zu haben. Wenn Tac. 

Germ. 9 von concessis ammalibus spricht, so kann er damit die den 

genannten Göttern, Mars und Herkules, geheiligten Tiere meinen: cs 

genügte noch nicht, daß sie überhaupt opferbar waren, sie mußten sich die- 

sem besondern Gotte zum Opfer eignen: dem Frey hätte man nicht den 

Bock, dem Thor nicht den Eber dargebracht. Dabei ward auch auf Ge- 

schlecht und Alter des Tieres gesehen, und daß es menschlichem Gebrauche 

nicht gedient habe: außer dem Gotte (§. 132) durfte das Roß noch 

keinen Reiter getragen, das Rind mußte noch kein Joch geduldet haben. 

Auch auf die Farbe kam es an: bald wird fleckenlose weiße, bald raben- 

schwarze Farbe bedingt; der Wassergeist heischt ein schwarzes Lamm, und 



§. 134. Opfer. Knochengatgen. Hausschwelle. Vogelzehnt. 5H 

Thrymr freut sich Thr. 27 seiner rabenschwarzen Rinder und der Kühe 

mit goldenen Hörnern. Goldgehörnte Kühe verlangt auch Helgakm. I, 4 

der Riese in Vogelgestalt (S. 501), und unsere Rechtsgebräuche fordern 

vergoldete Hörner bei dem zu entrichtenden Bock. Quitzm. 246. So ge- 

schmückt und bekränzt ward das Opfertier dreimal um das Heiligtum 

oder im Kreise der Volksversammlung umhergcleitet, rund durch die Bänke 

geführt, Myth. 48, nach dem Ausdruck des Lanterbacher Weistums, vgl. 

§- 101. Bei häuslichen Festen, wo der Hausvater an die Stelle des 

Priesters trat, ging es einfacher zu, und der Hausgeist oder ein eintre- 

tender Gast trat an die Stelle des Gottes. Den Gebrauch, Menschen- 

und Tierleichen in einzelnen Knochenteilen an Stangen und Bäumen 

als Opfer aufzustellen (Knochengalgen), weist Rochh. Gl. I, 251 

nach; am ausführlichsten handelt er II, 145 ff. von dem unter der Haus- 

schwelle vergrabenen Opfer, das gleich den Pferde- und Rinderhäuptern 

unter dem Dache die Bewohner vor Krankheiten und bösen Geistern, ja 

vor dem Tod schützen soll, ein uralter Glaube selbst semitischer Völker: 

man erinnert sich, wie den Thürschwcllen, die mit dem Blute des Lammes 

bestrichen waren, der Todesengel vorüberging. 

Da es bei den Opfermahlen an Brot nicht gefehlt haben kann, so 

erhielten auch wohl die Götter ihren Anteil an dem aus Kornspenden 

bcrnteten %admerf. BieHei# ge^aß baS so, baß man bie Götter feßß 

und die ihnen geheiligten Tiere in Brat- und Kuchenteig nachbildete, 

worauf die simulacra de consparsa farina des indiculus zu deuten schei- 

nen. Bie Später (3#r. f. 3R. I, 288) berietet, mar e§ no# ¡Qngß 

in Tirol Gebrauch, aus dem letzten vom Teigbrett zusammengescharrten 

Brotleigeine ßigur ;u hüben, meßjeber ®ott Gieß unb mitbemübrl. 

gen Brote gebacken ward. Rach der Frithiofssaga 9 wurden beim Di- 

sablot Götterbilder gebacken und mit Öl gesalbt, wobei ein gebacke- 

ner Baldur und ein anderer Gott ins Feuer fielen, wovon das Hans in 

helle Flammen geriet. Bei gewissen Festen wird noch jetzt dem Backwerk 

die Gestalt von Götzen und Tieren gegeben; letztere können auch ältere 

aerober erfeßt Ijaben. GinMer a&er fdjöner aß ¡ene Mutigen Opfer, 

mahle sind die Dankopfer, die sich unmittelbar an die Ernte knüpfen. Von 

ben %enbüß#n, bie man ben Göttern Men ließ, iß ößer bie Rebe 

gewesen; ba8 warb aß 0ogel;eßnt tegede (3#r.II,385 ff.) aufgefaßt, 

wie auch andere regelmäßige Opferspenden in Kirchenzehnten übergegangen 

waren. Den Vögeln fanden wir auch sonst Opfer gespendet (S. 501); 

es ist wesentlich eins, ob die dem Gott zugedachte Verehrung von Wodans 

Roß oder von den Vögeln des Himmels hinweggenommen ward. So 

pflegte man bei der Obsternte ben Baum nicht aller seiner Früchte zu 

berauben : einige ließ man hangen, damit er ein andermal wieder trage. 
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«on8rû#en,bie ben ®Bttern selbst bargebra# mürben, ober non #Iu= 
men, momit mon ihre Silber behände, haben mir, mcií fie ber «eadjtung 
ni^t mert schienen, ang ber h«ibnifd)en 3eit menig «Rachrichten; bod; 
taffen spätere Sagen und noch fortdauernde Gebräuche darauf zurückschließen. 

Wie die Opfer zu Opfermahlen wurden, bei welchen Priester und 
Volk die dargebrachten Spenden gemeinschaftlich verzehrten, so pflegte man 
bei allen feierlichen, ¡a bei ben täglichen Mahlzeiten ber (Wer »u gebeuten 
und namentlich den Hausgöttern einen Teil der Speise zurückzustellen. 
Bud) bei bem Ironie Oergaß man ber ®5tter ni#: benn eg mar Sitie, 
ihre Minne, b. h-trinten. Bon eigentlichen Irans» 
opfern ifl biefeg Minnetrinten nm so fernerer »u scheiben, alg beibe bem 
Buotan »u gelten pflegen, M. 49. 52. «Reben Muotang Minne mürbe 
Ih6rg,#rbg, Srepg unb ßrepfag Minne getränten; Obing«e#r(%uR) 
um Sieg unb Ma#; «RfBrbg nnb ßrepg $orn nm guteg 3# unb grieben, 
Maurer 200. «Rach ^eIgntm. I pflegte man am Julabenb «tägig «edher 
(bragasull) zu leeren unb dabei auf Freys Sühneber Gelübde abzulegen, 
inbem man sich einer t#ien, «m Saufe beg eben beginnenben Jahreg ;u 
vollbringenden That vermaß, was man strengia heit nannte, §. 145. 

$eim @rbmah( geschah ähnlicheg »um Wnbentcn an bie «erstorbenen; in 
anbern ßüßen tränt man bem SIbmefenben »u @h«n, unb auch bieg hieß 
Minnetrunf. ¡über auch ©elübbe fühner Ihaten tonnten fdjon in heib» 
nif^e: geit bei anbern festen alg »ur Sulfit abgelegt merben, ein «ei» 
spiel ftnbet M @MS. ^1- «- 37. «o" ^ ¡Rausche beg @e(leg 
getobten Ihaten fdjeint lacitug Germ. 22 oernommen »n haben. Die 
Überlegung am fotgenbcn läge tann aber nur, mie in feuern «Beispiele, 
bie Mittel zur Ausführung betroffen haben. Die Sitte des Minuetrunks, 
von welcher unsere Toaste herzurühren scheinen, gab man in christlicher 
Zeit nicht auf; nur traten Heilige an die Stelle der Götter: St. Martin 
auf fein eigeneg «erlangen an bie Steße Ihórg, Obing unb ber übrigen 
%fen (Mp# 58, Maurer I, 285), bereu Minne auch i" ®#cben, 
mo Freyr Landäs gewesen war, getrunken ward; St. Gertrud an Frey- 
fag; ben «Rförb unb @repr scheint babei St. Stephan erseht »u haben, 
Mols «eitr. 125. So hm »n greiburg bei ben Johannitern ein Stein 
an einer silbernen Rette, mit bem St. Stephan gesteinigt fein faßte. 
Man goß Mein barauf unb gab % ben ©laubigen ;u trinten. ßatlg 
beg ©roßen «erbot, beg heit. Stephan ober feinet Si#« Minne 
)u trinten, blieb also unbeachtet, metí grog «erehrung, ber nun burch 
St. Stephan ersetzt wurde, noch überwog. Auch St. Michaels und Jo- 
hannegbcgeoongeliflcn Minne marb getrunten; leßtcre pßegen unter 
dem Namen ,Johannisfegen' gleich St. Gertruden Minne besonders 
Scheidende und Reisende zu trinken, woran sich halbmythische Erzählungen 
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Mpften. Barum man bon St. Gertrub gute MBerge^e, iß §. no g 
angebeutet. Sie soll abet au# einem Kittet, bet # bem «Bösen bet» 
schrieben hatte. St. Johannis Minne zugetrunken und ihn dadurch ans 
seiner Macht erlöst haben. Wie Gertrud an Freyjas, so scheint hier St 
3o%anneS luiebet au bie Stelle Ob%t§, %eS (Beliebten §. 73 109 9 
getreten; bie Äerioe#iung be8 Gbangelißen mit bem Säufer fommt 
au4 fonß bot. Sie @i#e ßßegt aber no^ #t am Sage be§ Gban= 
geinten emen ßeld) mit Bein gu segnen unb ba§ glnbenfen beS liebsten 
3unger§ be§ ßertn bem %oIf gut Ka^eifetung anguembfe^(en. gu Oueß= 
obfetn ßnb befonbetS stumme Gegenßänbe beliebt, Siebtedbt Aeibelb. 
^slljrb. 1868 Nr. 6 S. 86, Zimmersche Chron. 2. 75, 16 ff Das 
(tllärt una bie Meisen, bie man ga*IteM im Saazer See gefunben 
haben will. 

135. 2. Hof und Heiligtum. 

Sen# bet Germanen, wenn barunter Gebäube betfianben Werben 

sollen, leugnetSaciW Germ. 9: bet Größe bet MmlWen warb egun= 
wutbig era^tet, ße m Bauern einzwängen. Bo bei i# bon Sembein 
bie Kebe ist, meint et gerne# Bälbet unb ßaine. @##0% beriLet 
et Ann. I, 51, bet MberûSmte Semßel bet matßMen «Böifet quod 
Tanfanae dicunt1, sei der Erde gleich gemacht worden, §. 117. ' Hjet 
beutet bet Ausdruck doch auf ein Gebäude; einem heiligen Hain scheint 
er weniger gemäß. Auch wenn er Germ. 40 Don der Nerthus sagt, der 
Priester habe die des Umgangs mit den Sterblichen ersättigte Göttin dem 
Heiligtum (templo) zurückgegeben, denkt man wenigstens an ein Obdach 
fü: %en mit Supern beraten Bagen. S# ^tte bie «Baufunß 
bagumai wo^ erst so Anfänge entwidelt, baß ße ben Göttern 
feine Wohnplätze bieten konnte, die mit der Erhabenheit der uralten Wäl- 
ber wetteifern konnten. Sehen wir auch ab bon der unserm Volke ein- 
geborenen Siebe gum Baibleben, S. 499, so mußte bo<% baS Kaufen bet 
taufcnblü^tigen Gi^en bie %% bet Go^eit a^nung§boßet berfiinben, 
baã uralte Heiligtum, wo schon die Väter geopfert hatten, die Seele zu 
höherer Andacht stimmen, als der prächtigste Tempel, den die noch unbe- 
Wfene ßunß Ijättegimmem sönnen. 3ebe§ neue Berf ^atte bet ^eiIigen 
@4eu Gintrag gethan womit man ß^ bet altgeweilßen Stätte na^e. 
Sen Goten ^eint ^6(114 albe (Wg), alt^ alah, ein aIt^eiIige§ Bort - 
aber wären wir awß betß^^ett, baß e@ Mon bot IBuIßla ein Gebäube 
memte, so waten bie Goten but# i%re IBerü^tung mit ben alten «Böllern 
ent Mißte# SM. Sie Sluëbrüde, bie wir bei ben übrigen Stämmen 
für Tempel finden: wih, liaruc (altn. hörgr), foret, paro (altn. barr 
barri) beuten gugleic^ auf ben Balb. Gtß wo wir altn. hof unb hör^r 

Slmrock. Mvtkuà». __ 6 
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(# unb Heiligtum) oetbunben treffen, bürfen mit erftereg für ein ®e« 
taube nehmen, n#renb hörgr feinen alten Sinn beg BalbheÜigtumg 
tenait, ßof more bemnad; bag älteße beutfdhe Bort für ben erbauten 
Tempel, und doch weist auch dies noch auf die Zeit zurück, wo die Gott- 
heit sich im Schatten heiliger Haine barg, und ihr Allerheiligstes nur ein 
dünner Seidenfaden hegte, wie wir ihn aus den beiden Rosengärten §. 125 

kennen, und wie im Norden die heiligen Schnüre (vebönd) §. 40 um 
bünne &af#abe gezogen mürben, BB. 182. 203. 810. Benn in ber= 
schiedenen Gegenden der Volkslust gemídmete Versammlungsplätze den Namen 
Rosengärten führen, worauf sich Uhland Germ. VI, 321 u. VIII 519 

grünbet, so (djeint bieg etmag fpätereg, bag erst aug bem größern Bosen» 
gartenliebe erwürg. %(ter ßnb bie burd) Seibenfäben gehegten %orhöfe 
ber lern# unb ®eri#, oon berenllnOerleßlichfeltaudh unsere Bosen» 
gartenlieber ausgehen. Wenn Sommerfeste und Osterspiele in Rosen- 
gärten begangen wurden (Uhland a. a. O. Rochh. Gl. I, 200), so kann 
sich dies nur aus alten Opferfesten entwickelt haben, die in Tempelhöfen 
begangen wurden. Der Name Rosengarten zeigt, daß neben Hof 
auch Garten (got. garda) das innere Heiligtum bezeichnet: der heilige 
Baum, der in der Mitte stand, konnte auch ein Roseustock sein, wie jener 
;u ßilbeghelm (S)S. 457), ber feit Submig bem frommen noth feßt 
grünt und blüht. Rosengärten finden sich wohl noch an Vorhöfen der 
Riedfen ßßarabieg), unb in ben silbern ;um Sachsenspiegel bqeidjnei 
eine Bose bag Urteil. ®erm. X, 147. B. %. 263. @in berühmteg 
Gdfmert hei^ Bose, sub rosa bebeutet bei Strafe beg Sißmerteg mte 
beileibe bei Sebengßrafe; in einem ßinberfpiel tritt eine grau Bose 
auf, Bannharbt ®. Bt. S. 285. 294, Bodfhol; Rlnberfp. 436. Bunben 
merben aïg Bofen bezeichnet, unb so hießen Bofengürten uralte 
Kirchhöfe von dem mit Dornen unterflochtenen Leichenbrand §. 148. 

Bo#. ®(. I, 202. Sütolf 254. 576. Zempelhbfe «"b ®erithtghöfe 
fielen zusammen, als noch Priester Richter waren, und der Hosgodi 
der Rechtspflege und dem Gottesdienst zugleich vorstand. Den Zusam- 
menhang der Opfer mit den ungebotenen Dingen sahen wir noch in 
spater Zeit fortwirken. Das feierlich gehegte Gericht war stets mit Opfern 
verbunden, vgl. §. 101 und S. 511. Als sich an der Stelle der 
alten Balbtempel ßirdjen erhoben, hieß W )uießt nur noth ble ge» 
weihte Erde, worin die Toten ruhten, wie diese auch früher nach Har- 
bardsl. 45: 

Du gibst den Gräbern zu guten Namen, 
Wenn du sie Wälder- Wohnungen nennst, 

in Bälbern, ohne gmelfel heiligen, bestattet morben maren. Bod) im 
8. 3ahrh- deß si# ein f#merüerlDunbetcr Sa# in einen heiligen Balb 
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tragen, um ba ;u {leiben, 64. Bug bie{ei Eilte, bie ïoten in ben 
Rainen @u beßatten, läßt f# bei ei{l {{,4t auftauche Marne ,greunb 
0ain' am besten erßären, so mie bei Marne ,&eind)en' für elbische, bei 
Unleimett Dermanbte ßeiffer. Mus ben girchhöfen pflegte abei auch bie 
®emeinbe ;u hingen, unb bie ®eri<htglinbe hatte boit ihre Stelle, mie 
ber immergrüne Thingbaum vor dem Tempel zu Upsala, RA. 796. 
798. 805. Unsere girafe nennen mir mohigriebhöfe: ein neuert 
mei§ für ihre aUe ^eiiigkit: benn bag aug vrithof mißDerßanbene Bort 
sollte Freithof heißen: an diesem gefreiten Raum fand der Verfolgte Zu- 
flucht; wer hätte es gewagt, ihn gewaltsam hinwegzuführen? Vgl. Gr. 
Myth. 75. R. A. 886—92. Solcher heiligen Freistätten (grids stadr) 
geben« bie @bba mehrfach; Bai# {elb{l ist algeine fo%aubenfen- 
ugs. bie greisteine §. 114. Mus bie gliche {eib{l seinen jene Eeibenl 
{(iben unb heiligen Edjnüre übergegangen : {o ist um bie Ei. Beonharbg. 
firiije zu Latsch im Tirol, zu Ganacker, Tölz, Tolbath eine eiserne Kette 
gelegt, unb bie Beonharbgfape:e bei 0ii;en 2Vg mal Don einer eisernen 
gelte umschlungen. 3ebeg @Iieb iß einen fußlang, unb jebeggahrmirb 
em neueg ®(ieb angefchmiebet; anbere Sifenfetten in Migen unb anchen» 
ßofen, Panzer II, 193. So werden mir an die goldene Kette erinnert, 
meícíje den Tempel zn Upsala umgab, wie Mannhardt GM. 675 noch 
anbere Wbfetten gleicher SBebeutuug naeßmeigt. Et. Beonharb iß bei 
Sßatron ber ®e{angenen, bie {eine ßüibitte aug gelten befreit, megßaib 
an {einem ®iabe (Leg. aur. 689) ungaßiige ausgehängt ßnb, mie bag 
au# in ben ißm gemeinen girren genießt; menn aber ßatt beßen nun 
bie gan;e gi#e außen Don einer gelte umwogen marb, {o sann bieg an 
jenen Gebrauch anknüpfen, das Heiligtum mit den geweihten Schnüren 
zu umgeben. Vgl. Bols Beitr. I, 178. Liebrecht Ztschr. für Ethnol. V, 82 
Reibet amor bie{e Eitle Don ber Umßegung burdh Eeibenfüben, melibe 
er Philologus XIX, 82 und Heid. Jahrb. 1868. S. 652 bespricht. Man 
begibt M {reimiüig in Ei. Beonbaibg ©efangenfehaß, inbem man i# 
»u Gßren um Beib unb §alg ober ßanben unb ffüßen ßeßeln unb Sisen, 
ringe trügt, die lebhaft an jene erinnern, von welchen die Chatten 
(proprium id genti) sich nach Germ. 31 erst durch Erlegung eines 
Feinde^ befreiten. Sind nun die um die Kirchen gelegten Ketten aus 
jenen geopferten ßeffeln gefdjmiebet, bie man bem ^eiligen &u Sßren 
jabreiang ober lebenglang getragen hatte? Ma* «Bamaria I, 384 flnb 
sie aus den Stallketten der kranken Rosse, die man dem Heiligen verlobt 
hat, zusammengeschweißt. Mußte das Eisen dazu von frommen, barmher- 
gigen Beulen erbettelt fein, moburdjße alg gehoppelte Opfer erschienen? unb 
ßnb bie SBünber, bie KB. Mr. I Dom $er;en heg Sif einen ^einri^ 
springen, ßier auch in Betracht ;u ;iehen? Et. Beonharb erinnert unmit» 
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telbar an Zeus, wenn er auf einer Wand, in Wolken schwebend abge- 
bildet steht und mit einer großen eisernen Kette seine Gemeinde umfängt, 
Panzer 394. Übrigens finden wir Ketten und Ringe auch um ganze 
Berge gezogen, wovon Lütolf 259 Beispiele gesammelt hat. Für den 
ursprünglichen Sinn dieser Umhegung hält Liebrecht Germ. XVI, 224 
eine Schenkung des eingeschlossenen Gebäudes oder Gebietes an die be- 
treffende Gottheit, deren Bildsäule die Enden des Bandes in die Hand 
gegeben wurden. 

Was Tacitus von dem heiligen Hain der Semnonen berichtet, den 
nur Gefesselte betraten, das wird von dem Hof, dem innersten Hei- 
ligtum, wo nur der Priester Zutritt hatte, für jeden andern, dem es von 
diesem nicht gestattet wurde, überall gegolten haben. Wer die heiligen 
Schnüre brach, büßte mit der rechten Hand, dem linken Fuß; daß damit 
der Tod gemeint ist, ward schon §. 83. 125 dargethan. Hier barg 
auch der Priester den heiligen Wagen, dessen Geheimnisse nur Sterbende 
erfahren durften. 

Wenn hier schon an ein Gebäude gedacht werden darf, so werden 
uns in spätern heidnischen Zeiten erbaute Tempel ausdrücklich bezeugt. 
Zwar ist hier meist schon Berührung mit christlicher Kultur vorauszusetzen; 
doch dürfen wir sie uns, da sie so leicht in Rauch aufgingen, wenn Chri- 
sten Feuer hineinwarfen, nur sehr bescheiden denken: aus Holz und Zwei- 
gen umden heiligen Baum gefügte Hütten. Selbst Königssäle finden 
wir noch um den heiligen Baum, jenen Kind er stamm der Wölsunga- 
sage, §. 21, erbaut, bei dem man nicht umhin kann an den weitum- 
schattenden Ölbaum im XXIII. Gesang der Odyssee zu denken. Wenn 
§. 21 unsere Deutung des Baumes Lärad, dessen Wipfel über Walhall 
reichte, zutrifft, so war selbst die Wohnung der Götter um die Wcltesche, 
den heiligen Gerichtsbaum der Asen, gefügt. So sagt KM. 148 Gott 
zu dem Teufel: ,Jn der Kirche zu Konstantinopel steht eine hohe Eiche, 
die hat noch alles ihr Laub/ Das Innere des hohlen Baumes selbst 
kann in älterer Zeit wie zur Wohnung so zum Tempel gedient haben. 
Vgl. über Bnumwohnungen und Baumgeburten Liebrecht, Heid. Jahrb. 
1866. 367 und Philologus XIX, 582. Unter den deutschen Namen jener 
kunstlosen Tempel, die lateinisch meist nur delnbra und fana heißen (der 
indiculus spricht de casulis i. e. fanis), steht wieder Hof voran; da- 
neben heißen sie pëtapûr (wovon Bedburg), Bethaus, Halle und Saal, 
und nur diese dürfen wir aus Stein gefügt oder in den Stein gehauen 
beiden. Sßon le&tem mögen un§ manche gang ober teilweise ersten 
fein, aber ^#1# ßapeßen unb @inßebe[eien, wie bie &n @#urg 
oder bei Kreuznach, umgeschaffen; die aus Stein gebauten, die zu christ- 
lichen Kirchen taugten, blieben meist erhalten, wie es ausdrückliche Vor- 
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schuft war. Selbst nicht alle hölzerne sind zerstört, nur zu Kirchen um- 
gebaut, jene andern verbrannt oder niedergerissen worden, um die 
aitgebciligte Stätte bem einen (Botte bienßbar @u ma#en. Barb bo# 
selbst die uralte Donarsreiche, an die Winfrid die Axt legte, weise benutzt, 
um äug ihrem §oi) eine ßir#e @u Shren beg %poßes peinig ;u ;im^ 
mern, bamit heibnif#er Srrtum ;ur Bahrheit beg Shrißengsaubeng 
hinüberleite. 

au #rißii#e ßir#en unb ßapeKen ßeigerten ß# bie ansprühe 
erst allmählich. Von Heiligenbildern, die auf einem Baumstamme standen, 
ben^et bie Segenbe, man babe eg Pergebli# ber(u#t, ße iu ßir#en außer, 
fjalb des Waldes der Andacht der Gläubigen auszustellen; immer seien 
ße )u ihrem Baumßamm )uriidgefehrt, unb so habe mau ß# )uleßt ge» 
nötigt gesehen, eine Kapelle über Baum und Bild zu wölben, um so 
diesem gleichsam seinen Willen zu lassen. 

Wo christliche Kirchen an die Stelle heidnischer Tempel traten, ist 
darauf zu achten, durch welche Heilige gewisse Götter ersetzt wurden. Von 
%ßoban, Donar unb giu iß eg besannt, baß ße St. «Martin, 6t. «ßeter unb 
@t. Bi#aeT meidjen mußten, mie 8ret%a unserer lieben %rau, 3ßg ber 
b. ®ertrub. %u# fonß maltet no# Zusammenhang. Balb» unb Dempel» 
namen ßelen zusammen: beibn#e Dcmpel hießen gerne %lh, Bi#, @orß, 
Loh (lucus) oder Harug (nord. Hörgr), und so werden wir durch Orts- 
namen mie %#etten, später %stßetten, Beihenßepban, Barienforß, $ei= 
ligenloh und Hargesheim an jene alten Waldheiligtümer erinnert. Vgl. 
Quitzmann 218. Oft sind auch Ortsnamen von einzelnen Götterbaumen 
angegangen, mie @r fe len 3 oon ber Sin be na# ben Borten ber Gbronif : 
,A1) Ercka matre sut tilia fatur venisse quaedam filia quae Erck- 
lentz nuncupatur1, wozu noch kommt, daß der eine kleine Viertelstunde 
von der Stadt entlegene Hos zu Ostrich ,das guet ter Linden' hieß unb 
Don ihm ber Bau ber ßit#e augglng. Gderß Die Sbronil ber Gtabt 
erlesen), ßöln 1858 6. 106. 137. Bahrf#einii# batte @rfa bort au# 
einen heiligen Brunnen, da sie die Kinder vor dem Wasser noch mit 
ben Borten mamen : ,®eh ni#t @u nab, bie ßrau $erfe 3'# bi# hinab'. 
Brunnen ermartet man um bie heiligen Bäume, meii ße an ber Beitete, 
die ihnen als Vorbild diente, nicht fehlten. 

136. 3. Bilder. 

Auch die Götter bildlich darzustellen, erachteten die Germanen nach 
Dacitug ber Erhabenheit ber^immlß#en unmürbig: bei beruuüermõgen» 
den Kunst jener Zeit hätten ße. dadurch auch nur verlieren können. Statt 
der Bilder (simulacra) hatten sie Symbole (signa und formae): ben 



518 Schönste Ausgabe deutscher Kunst. §. 136. 

Speer Wuotans, den Hammer Donars, das Schwert des Ziu oder Hern; 

ein Schiff bedeutete die Isis, Eberbilder den Gott und die Göttin, welchen 

der Eber geheiligt war, und so konnten wohl auch die den andern Göttern, 

dem Wodan und Donar, geheiligten Tiere (ferarum imagines, Tac. Hist. 

IV, 22) als deren Symbole gelten. Ob sich nicht gleichwohl bei Taci- 

tus schon eine Spur eigentlicher Götterbilder findet, hängt von der Aus- 

legung der berühmten Stelle von der im See gebadeten Nerthus ab. Er- 

wähnt er doch selber schon Herkulessüulen, die sich später in Jrminsäulen, 

Rolandssäulen, Äthelstanssäulen Myth. 107 verwandelten und als St. 

Hirmonsbilder (Panzer II, 403) noch jetzt verehrt werden. Schwerlich 

war auch der Römer in das Allerheiligste aller deutschen Haine gedrun- 

gen; hier und da könnten also schon damals bildliche Darstellungen ver- 

sucht worden sein. Zu Zeiten der fortgeschrittenen Kunst sind Götterbilder 

unzweifelhaft; die Worte ñeque ad ullam human! oris speeiem assi- 

milare, Germ. 9, sollen auch nicht andeuten, daß man sich die Götter 

nicht nach menschlichem Bilde dachte: wie hätten die Götterbilder, deren 

uns Tacitus versichert, sie uns anders als menschenähnlich schildern sollen? 

Sobald die Kunst auftrat, versuchte sie sich an der Darstellung der Götter. 

Ein reicher Isländer, Olaf Paa ließ sein Haus mit Sagenbildern schmücken, 

ans die dann Ulf, Uggis Sohn, die Husdrapa dichtete, die auch Baldurs 

Leichenbegängnis, Heimdalls und Lokis Kampf um Brisingamen und Thörs 

Fischfang mit Hymir behandelten. Vgl. Uhland 143. Weinh. Ztschr. VIII, 

47. Ausführliche bildliche Darstellung von Göttern und Helden in zwei 

Abteilungen, die Helden zu Schiffe und über ihnen in Walhall die Götter, 

enthält der schon anderwärts erwähnte gotländische Runenstein. Altchristliche 

Bildwerke mit heidnischen Anklängen hat Panzer II, 1—7 und 308—378 

besprochen. Vgl. auch Wolf Beitr. I, 106 ff. Unsere heutige Kunst liegt 

zu sehr in den Fesseln der Antike, und zu tief schläft der deutsche Sinn noch 

in dem Berge, um den die Raben fliegen, als daß die schönste Aufgabe 

unserer Kunst, deutsche Mythologie und Sage, ihr bewußt würde. Haben 

doch selbst in Dänemark, das seine Schiffe nach deutschen Göttern, nicht 

nach griechischen Nymphen nennt, Finn Magnusen und P. E. Müller für 

ihre Hinweisung aus die nordische Mythologie nur schnöden Hohn von den 

Künstlern geerntet. Petersen 23 ff. Von der Anwendung unserer Götter- 

sage in der Poesie darf Klopstocks Beispiel nicht abschrecken, der die Na- 

men nordischer Götter zu bloßem Schmuck der Diebe mißbrauchen wollte, 

wie man bis dahin die der griechischen mißbraucht hatte. 

Unter dem Vorwürfen, die in halbchristlicher Zeit gegen die Heiden 

geschleudert werden, nimmt die vorderste Stelle ein, daß sie Bilder aus 

Holz, Stein und Erz statt des Gottes verehrten, der Himmel und Erde 

geschaffen habe: unsinnig sei es, von Steinen Hülfe zu verlangen und von 
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stummen und tauben Bildern Trost und Beistand zu erwarten. Aber schon 

als unter den Goten das Heidentum noch vorherrschte, ließ Athanarich auf 

einem Wagen die Bildsäule des obersten Gottes (franja) vor den Woh- 

nungen aller des Christentums Verdächtigen nmherfahren, damit sie ihm 

opferten. Dieser Wagen gleicht auffallend dem, worauf die Bildsäule 

Freys mit seiner schönen Priesterin unter dem zuströmenden, Opfer dar- 

bringenden Volk umher fuhr, und da er wahrscheinlich verdeckt war, M. 

96, wie noch später Götterbilder umhergetragen zu werden pstegteu, so 

gleicht er auch dem der Nerthus, was der Vermutung Raum läßt, daß 

auch dieser verdeckte Wagen eine Bildsäule barg. Vgl. auch den §. 110 

erwähnten Wagen der h. Gertrud. So vergleichen sich die drei vergol- 

deten Erzbilder, welche Calumban und St. Gallus in einer ehemaligen 

Kapelle der h. Aurelia zu Bregenz am Bodensee als die alten Götter 

und Beschützer des Orts verehrt fanden, den drei Bildern Wodans, Thors 

und Friccos, deren Adam von Bremen in dem allgoldenen Tempel zu 

Upsala gedenkt. Myth. 97.102. So gleichen endlich die hundert Götter 

eines Tempels auf Gautland, M. 104, der Menge Bilder im Wasgau- 

malbe, 73. 

Es versteht sich, daß jene drei Götterbilder zu Bregenz in der in- 

nern Wand der ehemals christlichen Kapelle eingemauert waren. Wo 

christliche Kirchen an die Stelle heidnischer Tempel traten, pflegte man, 

was sich von Götterbildern noch unzerschlagen erhalten hatte, außen ein- 

zumauern, wohl um den Sieg des Christentums zu veranschaulichen, das 

die heidnischen Götzen aus dem Tempel verwiesen hatte. Schon im Beo- 

wulf sehen wir S. 447 Grendels ausgerissenen Arm außen an K. Hrodgars 

Halle als Siegeszeichen aufgehängt. Bei der Erkärung des Portals zu 

Remagen (Programm zu Welckers Jubelfeste 1859) hat aber Prof. 

Braun den Gebrauch, die abgeschafften Heidentümer außen an den 

Kirchen anzubringen, aus der Apokalypse 22, 15 abgeleitet. Nur hätte 

er daun auch den Mann in der Bütte Nr. 17 nicht für Noah, und den 

mit dem Baume in der Hand Nr. 14 nicht für Adam erklären dürfen: 

denn beide sind unter Hunden, Giftmischern, Schamlosen, Mördern, Götzen- 

dienern und Lügnern nicht begriffen. Was soll man erst dazu sagen, daß 

er in dem Manne mit Schild und Lanze Nr. 15 den Erzengel Michael 

sah? Gehört ihm der auch zu den Heidentümern, den aus der Stadt 

Gottes Verwiesenen? Mit der Deutung der Bilder am Portal der Kirche 

zu Großen-Lind en hat Braun kaum einen Anfang gemacht: hier aber 

ist doch in den Nrn. 33. 34 Fro ingenti priapo deutlich genug gekenn- 

zeichnet, zumal auch sein Eber nicht fehlt. Die Tötung der Greise mit 

Thors Hammer sehen wir 27. 28 vorgestellt und selbst Gridh mit dem 

Stab in der Hand ist Nr. 7 unverkennbar. Die Ungetüme, welche 
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Sonne und Mond verschlingen, 11. 12 und 18. 14, gleichen mehr Löwen 
als Wölfen; doch ist die Darstellung deutlicher, als auf dem von Panzer II 
abgebildeten Portal der St. Jakobskirche zu Regensburg; die beiden Wa- 
gen 29. 31 möchte ich nicht gerade für die der Nerthus und Freys aus- 
geben. Auf dem Remagener Portal erinnert der Mann in der Kufe 17 
an Kwasir, obgleich auch an ©rebel in der Büdde gedacht werden kann. 
Auch antike, aber doch romantisch umgebildete Heidentümer, wie Alexan- 
ders Griechenfahrt, sehen wir herbeigezogen. In Figur Nr. 12 ist aber 
der wilde Jäger nicht zu verkennen. Übrigens waren der Bilder noch 
mehr, die sich vielleicht noch auf dem Apollinarisberge finden, wo ich 
Stücke davon gesehen habe. Bei der Abschwöruug der alten Götter mußten 
diese und andere Heidentümer dienen, den Abscheu gegen dieselben durch 
äußere Zeichen zu bekunden, wobei es nicht immer bei bloßen Gebärden 
blieb, sondern auch häufige Steinwürfe sie trafen. Auf diesem Wege 
sind uns einige Götterbilder, obwohl sehr verstümmelt, erhalten worden. 
Die Portale romanischer Kirchen, wo aus dem Innern verwiesene Heiden- 
tümer außen abgebildet zu werden pflegten, sollen aber nun sorgfältiger 
beobachtet werden. Im Innern der Kirche fanden sie sich nur etwa, 
wie das Aachener Jsisbild mit dem Schiffe, an der Kanzel angebracht, 
weil sie da der predigende Priester mit Füßen trat, was eine thatsäch- 
liche abrenunciatio war. Den Bildern der Götter und Riesen ver- 
wandt sind ihre den Felsen eingedrückten Hände und Füße oder die Fuß- 
stapfen ihrer Pferde, die flüchtigen Spuren ihrer ahnungsvollen Gegen- 
wart, ohne Zweifel von menschlicher Kunst gebildet, an ehemaligen Opfer- 
plätzen und Dingstätten. Zuweilen erschienen dabei auch noch die Namen 
der Götter, so wie im Bodethal die Roßtrappe Brunhildens gezeigt wird, 
die wir aus §. 108 als des höchsten Gottes Hausfrau kennen. 

137. 4. Priester und Priesterinnen. 

Wie die Tempel zugleich Gerichtshöfe waren, §. 135, so fiel Richter- 
amt und priesterliche Würde zusammen. Göttliches und weltliches Gesetz 
(êwa) waren ungeschieden, und beide hatte der Priester (ewarto) zu hüten. 
Ob die deutschen Priester einen gesonderten Stand bildeten, ist streitig; ich 
möchte es nach Cäs. VI, 21 verneinen, zumal wir sowohl die Priester als 
die Könige aus dem Stande der Edelu hervorgehen sehen. Die Vereini- 
gung dieser Gewalten bildet aber auch die Grundlage des König- 
tums, und die ältesten Könige scheinen aus Priestern und Richtern 
hervorgegangen. Beide Ämter mochten sich aus der väterlichen Gewalt 
entwickelt haben, da der Hausherr Priester und Richter zugleich ist. Die 
nordischen Könige, von welchen wir in der Iugligasaga lesen, gehen aus 
dem erblichen Opferpriestertume hervor, und als Harald Schönhaar die 
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Alleinherrschaft an sich riß, sehen wir noch bei den ersten Ansiedlern Is- 
lands, die kleine Könige blieben, wie sie in Norwegen gewesen waren, beide 

(BeWten bcrbunben. 3n Skutßhlanb, too Rriegg. unb Banber^üge bcu 

alíen Maturßaat ßhon 0(6:04(1, hallen, steint freili^ Siacitug stießet 

nnb Röntge ;u unterf^eiben. Slber menig i#: alg bie ßelbherrnmürbe 

blieb einem Röntge übrig, neben meliern ber Sßrießer nu4 bagfRi4íer. 
slmt übte und selbst im Kriegsheer der Priester, nicht der Herzog, Macht 

hatte zu strafen, zu binden und zu schlagen, Tao. Germ. 7. Auch wur- 

tieit die Priester aus den edeln Geschlechtern genommen, aus welchen auch 

bie Könige herborgingen, m. 272. Obwohl aber bie Sßrießcr bag ßeer 

begleiten unb felbß anzuführen seinen, inbem ße ¡ene Symbole unb gei, 
djen den Hainen entnahmen und in die Schlacht trugen, so durften sie 

doch weder selbst die Waffen führen, noch auf Hengsten reiten, M. 81. 

Dies scheint der Grund, warum neben ihnen ein anderer Edeling die 

Rßniggmürbe beüeiben mußte. Sßrießer unb Rönig begleiteten aber no# 
ben Magen beg (Botteg, nenn ihm bie heiligen Äoße bei ber Meigfagung 

juexft angeschirrt würben. Als die merowingischen Könige aud) noch die 

Feldherrnwürde den Hausmeiern überlassen hatten, findet sich doch das 
altheilige D#ngefpann, bag ben Ruhen ber Merthug unb ber h- Gbigna 

(!ßan;cr 60) entfpri^t unb ß%on mit ihrer göMIi^en Äbßammung ;u= 

sammenhängt, noch bei ihnen wieder. Vgl. RA. 262. 

Wie der Priester den heiligen Götterwagen, den auch Pstug oder 
Schiff bertreten konnte, zu geleiten hatte, ist Z. 98. 110 dargestellt. So 

iß ung §. 65 Ibahrfdjeinlid) geworben, baß ber Speer beg ®otteg in fei. 

neu, Heiligtum berwahrt mürbe, unb berißrießer eg mar, ber ihn bem 
Rönige, wenn er bem ®otte geopfert hatte, in beßen %amen übergab, ihn 

über das feindliche Heer zu schießen. So wird es der Priester gewesen 

fein, ber bie Speerri%ung bornahm, melier mir §. 79 bie Rötung ber 

©reiß mit Thors Hammer oder Keule berglichen, die wir noch spät in 

England in Kirchen, in Deutschiland an Stadtthoren aufgehängt fanden. 

91# bei %prg ober &erug SDienß begegnete ung §. 88 ^nti#, ba 
ba» Sd)wert des Gottes dem Tempel entnommen und dem Imperator 

alg Reußen ber ßerrßhaß übergeben marb. Bur eg ber Sßrießer beg 

©otteg, n,4t Obin felbß, ber bem Sigurb Mõífungaf. 0. 61 ben ^e^0ß 

@rnnt gab, auf dessen Rücken noch kein Mann gekommen war? Daß nach) 

Wiltinas. 0. 17 dieses Roß in einem Walde, bei einem Gehöfte, erzogen 

ward, läßt an die heiligen Haine denken, worin den Göttern Rosse wei- 

beten, S. 438. Mürbe bieBel# au# einß ber Mantel beg (Botteg (§. 66) 

im Tempel bewahrt und den Königen vom Priester hergeliehen? Darauf 

beutet, baß bie merowingißhen Rönige ben Mantel beg heiligen Martin, 
ber an Wuotans Stelle trat, in ihren Schlachten zu tragen pflegten, Leg. 
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anr. p. 749. Du Cange gloss. II, 211. Bk #er be: Gappn mur« 

den darum Kapellan! genannt, der Ort, wo sie aufbewahrt wurde, Ka- 

pcHe, b#t uni«« Rabane, üiegcidSt aud) Badheng fran»öfifdSer Barne 

Aii-la-ohapelle. %udh Obinã Baben geben »u einer solchen Bermutung 

Anlaß: gewöhnliche Raben konnten durch eine Opferweihe mit Kraft und 

Bedeutung jener göttlichen Tiere ausgestattet werden. Drei Raben 

meiste giofi, nIS er^glonb nuffudhte, ihm ben Beg ;u »eigen, Banbn. 

I, 2. Sie erscheinen hier als weisende Tiere, als Boten der Götter, 

wie in den ausgeworfenen Hochsitzpfeilern, woran Thors Bildnis geschnitzt 

war, der Gott selber den Weg zeigte, indem sie an Islands Küste vor- 

augfdhioammen. Bet Jammer, ber »ur Beißung ber Bräute mie ber 

Leichen diente, wird auch noch zu andern Zwecken aus dem Heiligtume 

Entnommen, unb Don bem Sßricfter fe# bie Seilige &anblung an beg 
Gottcg SleHe begangen fein; nur bei bem Banbermerb, mo erauggemor- 

feit ward, die Grenze zu bestimmen und zu heiligen, bedurfte es eines 

stärkern Arms. Nach Tao. Germ. o. 7, womit Hist. IV, 22 zu ver- 

binden ist, trugen aber die Priester selbst die Symbole der Götter, §. 136, 

die aus den Bildern der ihnen geheiligten Tiere (feramm imagines) 

beflnnben, mtg bem &ain in ber @#d)t. Biese bienten also ;u &ect= 

»eidfen (chumpal), unb bn bie Seerhausen nldht burd) gufall »ufammen 

gewürfelt waren, sondern aus verwandtschaftlich verbundenen Geschlechtern 

bestanden, so kommen wir hier dem Ursprung des Wappenwesens 

nod) näher alg 6. 862: benn blefe Bierbilber erfdhelnen später alg Ge= 

fdpted&tgmaMien. Unter bem Bitbe blefer Biere ftanben also bie Götter 
an ber @pl%e ber Geschlechter : beghalb erfdhienen bie %igien in Gestalt 

fotdSer Biere, meldhe and) bie &auggetfier aig Seelen abgestorbener Bor« 

fahren nnb bie banîbaren Boten, §. 127, annahmen. 
6ffentI14eObfer berrldhteteberBriefter; auch bonberBeig|agung, 

menn |te für bag BoH geschah, fei eg burd) Bofung ober aug 0ftug unb 

Stimmen ber Böget, aug bem Gemieher ber assent# unterhaltenen Sei= 

ligen Bo|fe, bezeugt eg Tao. Germ. 10. Bod) hkß berißrlefter wi»ago 

(Beigfager) mehr, meit er »u strafen unb »u alfnben (wi»en) Satte ; freilidh 

fdjmantt bag Bort auch ln bie Bebeutung beg Schaueng unb Bahrneh- 

meng (videro) hinüber. %ber and) bie Bidftung mar ein Seitigeg mit 

Beigfagung unb Bofung eng uerbunbeneg Geschäft, unb ^ngligaf. c. 6 

Seiten bie Bempelpriefter (hofgödar)BlcberfdSmlebe. Buch bag^eroIbg. 

a m t hatte, wie sich uns eben andeutete, priesterlichen Ursprung: Holtzmann 

(Kelten und Germanen S. 171) will schon in dem überlieferten Namen 
GSariomaiba ben §ero(b erfennen. Später berfahen Sficgeute bag bon 

den Priestern ererbte und wohl auch erlernte Botenamt, GDL>. 820. Wie 

mit dem Gesang der Zauber zusammenhing, den gewiß Priester zuerst 
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übten, sahen wir Z. 75, zumal die schon dort angenommene Verwandtschaft 
bc§ Borteg fieser unb sauber (%tß. 36.987) cdennen süßt, baß 
bcm gauber «in Opfer Oorherging, mie ein gset# bei ber Beigfagung 
augunehmen % obgleich eg ß«h mir ba beweisen Rißt, mo ße aug 0sut 
imb ©ingemeibe ber Obsediere gef«#. 3su«h ber gauberer gianbte 
nicht bur«h eigene ßraft gu miden, fonbern burdh bie 9%aeßt ber ©öfter, 
meidbe er # bur«h ein Opfer geneigt ma#. Wstn. heißt bergaube> 
spruch gal tir, alth. kalstar, und überraschend nahe liegt hier wieder das 
Opfer (këlstar). Këlstar und kalstar, Opfer und Zauber, sind auch 
#r Oerbunben mie zanpar unb zëpar, saudh (Opfer) unb seidh (gau. 
6er), Myth. 987. Wie beides, kalstar und këlstar, von kalan fingen 
foimnt, so zeigen die für dm Zauber gebräuchlichen französischen Wörter 
charmer und enchanter, jenes aus dem mittels, carminare, dieses von 
cantas nnb cancre, ben gufammenhnng beg gauberg mit S)id)twig nnb 
Beigfagung: gauberfpü«he mit Beigfagungen waren in ftabreimenben 
Siebern abgefaßt. Das französische sorcier geht aus das Soswersen bei 
ber beigfagung §. 189gurüd, nnb bag englif«he Bort witch fürße^e 
;eigt nng ganbern unb Beigfagen berbunben. %eibeg beißt in lieber« 
fiubfen Wicken und die Hexe wickerse; bezaubert oder verflucht nennt 
ber ©ngsünber wicked: bie gemeinsame Bürget liegt im (Bot. veihan 
weihen, sacrare, wie veihs, ahd. wih heilig bedeutet. M. 985. 

SDie^egen, bei mes# mir §129 hierher Oermiefen haben, mahnen 
nng gu ben ißriefterinnen überzugeben. Slug îaeitug mißen mir, baß bie 
(Bermanen in ben Brauen etmag ßeiligeg unb tBorfdhauenbcg oerebrten 
unb meber ihren Rat oera#ten, noch ihre %gfpr#e oernachläßigten. 
Vorausgeschickt hatte er Germ. c. 8, wie manche schon wankende, ja zur 
Flucht gewandte Schlachtordnung die entgegenstürzenden, die Brust dem 
Gdjmert barbietenben grauen burch bie tBorfteüung be§ ihnen in ber ®e= 
fangenfibaft beoorfiehenben Sofeg mieberhergefteßt hätten, nnb mie bie 
ÄBmer ß«h ber Sirene ber beutf# mtfer Oerß«herter glaubten, wenn ße 
cbTe @ungfrauen gu ©eifeln empfangen hatten. Sítese ben Beutf# 
eigentümlitbe Where Bertf«hüßung ber grauen befähigte biefe au«b gu 
priesterlichen Ämtern. Schon bei Cäsar I, 50 entscheiden Frauen durch 
Sog unb beigfagung, ob eg geit fei, bie (5## gu fragen. %«h 
Germ. 43 ßanb bem Slienft fener gmiüinggbrüber §. 92 ein Sßriefter 
in weiblicher Tracht vor, wenn damit noch anderes gemeint ist als lan- 
geg Ipaar; in Balburg Sempel ßnb na«b ber gritbiofgfage grauen be= 
schäftigt. Frehv Magen geleitete eine junge, schöne ißriefterin, wie den 
ber Wer# ein ßkießer. Siebten ©öfter meibliibe, ©öttinnen männliche 
Gießer? (Bei bem Wuggug ber Sangobarben sehen mir bo«h ©ambara 
an Brêa, %mbri unb %fß an ©móban ß«h menben. Sliefe ©ambara 
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war eine Königin; von der brukterischen Veleda Hist. IV, 61 wird so 

wenig als von der ältern Albruna G-erm. 8 berichtet, daß sie königlichen 

Geschlechts gewesen. Das wissen wir auch nicht von den grauhaarigen, 

barfüßigen Wahrsagerinnen der Cimbern, welche die Gefangenen schlach- 

teten und aus dem Opferblut weissagten. Myth. 86, noch von den sechszig 

Priesterinnen an dem Tempel in Biarmeland, FAS. III, 624. 27. Sie 

streifen aber auch nicht ins Übermenschliche, wie jene Gambara und die 

§. 123 erwähnte Hörgabrüdr (nympha lucorum) und ihre Schwester 

Hrpa oder die doch historische Veleda. Nach dieser erscheint noch Ganna, 

zuletzt bei den Alemannen Thiota; für den jüngsten Nachklang kann die 

Heidelberger Jettha gelten, die gleich Veleda von ihrem Turm aus Ent- 

scheidungen sprach, die für Orakel galten. Eine Jettenhöhle Will). Müller 

NSS. 147, 2, eine andere wird in Heidelberg gezeigt. Den Göttern 

naher als den Menschen stehen die Wölven oder Walen, auch späko- 

nur, spâdîsir genannt, zu welchen die Seherin der Wöluspa selber zählt, 

die von Riesen erzogen, von Odin selber für goldene Sprüche begabt 

wird. Sie beginnt damit Stillschweigen aufzuerlegen, eine hieratische 

Formel gleich jenem priesterlichen Favete linguis. Die Wöleu sahen 

wir §. 105 unter dem Namen Normen Neugebornen au die Wiege tre- 

ten, ihnen das Schicksal zu schaffen mehr als zu verkünden. Sie hatten 

kein eigentliches Priesteramt; selbst die menschlichen unter ihnen, wie die 

gleich zu erwähnende Thörbiörg oder jene Heidr der Örwaroddsaga 

c. 2 (vgl. Wöl. 26), üben mehr Weissagung und Zauber, wie sich Odin 

selbst Ögisdr. 24 von Loki vorwerfen lassen muß, er sei in Samsö von 

Haus zu Haus als Wala umhergeschlicheu: 

Vermummter Zauberer trogst du das Menschenvolk: 

Das dunkt mich eines Argen Art. 

Nach Hyndlul. 32 sollen alle Walen von Widolf (§. 120) stammen: 

damit ist ihnen halbgöttlicher Ursprung beigelegt, der wieder an das Ver- 

hältnis zu den Riesen mahnt, dessen wir bei der Seherin der Wöluspa 

gedachten. Wie sich Thörbiörg (Edda Havn. Ill, 4) die kleine Wala nannte, 

so heißt das Hyudlulied die kleine Wöluspa, womit Hy n dla selbst als Wala 

bezeichnet ist; sie aber, die Höhlen bewohnt und den Wolf reitet, erscheint 

ganz als Riesin. Von solchen riesigen Frauen, die Zauber und Weissa- 

gung üben, ließen sich aus Saxo die Beispiele häufen; aber unsere eigene 

Geschichte bietet Beispiele in jenen übermenschlichen Weibern, die dem 

Drusus den Übergang über die Elbe, dem Attila über den Lech wehrten, 

M. 375. Noch wichtiger ist aber die Verwandtschaft mit den schon den 

Nornen verschwisterten Walküren, Disen und weissagenden Meerfrauen 

§- 107. Den Disen, welche freilich alle göttlichen Frauen begreifen, wird 

geopfert (disatdöt) ; aber auch menschliche Zauberinnen und Wahrsagerinnen 
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nmmten ßd) Gpàbifen, unb mehrere berfelben legte» ßch ben Mamen %(jór= 

bis bei. @o mären bie Walfüreu halb Göttinnen, Mb irbifdfe Königs. 

töd§ter: aïs soldée e#eint selbst Brynhilb, inme%r mir bad) unter betn 

Mamen Sigrbrífa bie hb^ße Göttin ernannten. Muth bei ihr ßnbet ßch 

bie Kenntnis ber Mimen, bie ;ur Weissagung mie aum sauber bienen. 

Wenn aber bie Waltüre» bu# lau unb ßagel, bie ße ben Mahnen 

ihrer Maße entzweiten, bie »elber fruchtbar malten, so moüten bie 

Hexen als Wetter- unb Mäusemacherinnen nur Schaben anrichten. Dies 

zeigt sie Riesinnen unb ©ifen näher üermanbt, die bald gütige, bald 

feindselige Wesen sind. Trugdisen erscheinen Sig. Km. II, 24, und üble 

©ifen regen Cambism. 28 ;um Brubermorb. 3u ber Matiir unserer 

meinen Frauen pflegt dagegen nichts feindseliges zu liegen: sie weissa- 

gen nur und heilen, und so sind sie den deutschen halbgöttlichen Priesterin- 

nen am nisten uermanbt. Gin Beispiel iß jene Sibylla Weiß Don 

mel# Buu&er H, 54. 309. 426 berietet. 3ß ber Bornâmes#, ¿iß. 

I#, so erscheint ße bog gan* als ein beibnißbeS Wesen; 

;eigt ein toeifenbeS Sier; ihreMuSfprü^e »teilte ße bon einem Schloße 

aus, bas an ben Surrn ber Belebn ober 3ettha gemahnt. Sie prophe- 

äeite krieg, Biehsterben und übertriebene Kleiderpracht, und alles traf ein 

©en Gintritt beS Weltuntergangs beßimmte ße auf bie Seit, ba ihr Grab 

so weit von der Mauer abgelegen sei, daß ein Reiter herumreiten könne 

©aS erinnert an ©orarõS# unb ben Mitt um bie Burg KuuigunbenS 

von Künast. 

3m BoifSglauben leben also bie beutfdjen Büßerinnen noch fort 

nidbt bloß a(S ^e^en (bie ;mar aus GericbtSfälen unb Bolterfammern oeré 

schwunden, aber noch keineswegs ans der Meinung getilgt sind), auch als 

Wahrsagerinnen unb %tinnen. Gieb ;u feinbfeligen Wirfungen ;u be» 

feinten, konnten die Hexen von jeher nur gezwungen werden; aber das Ge= 

merbe beS BeßngenS unb WunbenbefpredfenS, gemöhnl# Maten ober Böten 

(büßen, bessern) genannt, die Anwendung der Zauberei auf die Heilkunst 

treiben unsere mets en Brauen neben ber Weissagung m# aient# uñé 
behindert fort. Hier und da üben wohl auch Männer, besonders Schäfer, 

ähnliche Künste; aber hier fällt der Zusammenhang mit dem alten Priester- 

fum nicht mehr in bie Mugen: benn teils enthalten ße ßd) beS WabrßtgenS, 

tetly heilen sie durch altbewährte Hausmittel ober sog. sympathetische 

Kuren, bei welchen Zaubersprüche seltener noch zur Anwendung kommen 

Wie ber Brießer im Morben Gobbi (got# gndja) hieß, so bk 

Brießerin gydhja, maS auS .godi moniert iß: beiben liegt ber Marne 

Gott gndh (got. guth) au grunbe, unb menn noth jeßi bie Butin 

Gobe heißt, so erinnert baS baran, baß bie Buten im WM.ihreBßeg. 

linge ben Glauben lehren mußten, also faß prießerlidfeS Mmt übernahmen. 
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Bildeten nun auch die deutschen Priester keinen eigenen Stand, sa 
¡elfen mil bod; bag ^rieftertum reid; genug auggeftattet: bag Königtum 
Sing mit i# Rammen, bie Äed)tg#ege lag in bet ißriefier ^anb, nicht 
meniger bietpoefieunb bag&erolbgamt, bagwenigftenganbie@elbhcrm« 
würde grenzte, die ihnen versagt blieb. Sie versahen jedoch den Feldherrn 
mit den göttlichen Waffen, den Feldzeichen und dem Mantel des Gottes, 
sie selbst führten die Schaaren in die Schlacht und trugen ihnen die Sym- 
bole der Götter voran. Sie besaßen ferner Weissagung, Zauberei und 
Heilkunsi in engster Verbindung mit dem Opfer, und selbst die Ansänge 
der Schrift, die Runenkunde stand ihnen zu Gebote. 

138. 3. Zauber. 

Die verschiedenen Arten des Zaubers (fiölkyngi, fornfrædi) dürfen 
wir nicht zu erschöpfen hoffen; ebenso unbegrenzt ist seine Macht. In 
Bezug auf den M. 983 zwischen Wundern und Zaubern aufgestellten Un- 
terfdfieb warb fdjon @. 219 bezweifelt, ba% aßet gauber mit unredften 
Dingen zugehen oder gar teuflisch fein müsse. Übernatürliche Kräfte schäd- 
lich oder unbefugt wirken zu lassen scheint uns nicht sowohl zaubern als hexen. 
Da dem Odin die Erfindung der Runen beigelegt, seine Allmacht durch 
den Runenzauber symbolisiert wird, so hat die Ansicht, daß man erst den 
gefundenen, beradfteten Göttern Zauberei zugetrieben babe, ¡Bebenlcn. 
Auch auf den innern Widerspruch dieser Ansicht über die Zauberei, deren 
Ue^iung zugleich unmittelbar aug ben heiligsten ®efd;aften hergeleitet 
wird, ist aufmerksam gemacht. Vgl. jedoch Maurer Bekehrung II, 45. 

Hngl. c. 7 heißt es von Odin: ,Die meisten seiner Künste lehrte 
er seine Opferpriester' (S. 220). Von dem Runenzauber unterscheidet 
jedoch dieselbe Stelle die Sudkunst (ssià), welche zwar zunächst auf die 
BBeigfagung bezogen, ber bann aber au# säuberte gßirfung beigelegt 
wirb. S)aß biefe gubfunß ben Beuten %ob, UnglM unb ßranfheit be= 
reiten, einigen Berftanb ober ßraft nehmen unb anbern geben sonnte, 
sagt Snorri ausdrücklich; auf die Sublimst allein scheint es sich zu be- 
&ieben, wenn er b"#fügt: bod; a# biefe 3auberfunft geübt würbe, so 
geschah so viel Arges dadurch, daß die Männer sich schämten, sie zu ge- 
brauchen; die Priesterinneu aber lehrte man solche Kunst. Damit stimmt 
auffallend, wenn Wöl. 26 der Heid der Vorwurf gemacht wird, daß sie 
Sudkunst geübt habe. Mit Recht bemerkt daher Maurer 147, man scheine 
schon in heidnischer Zeit zwischen weißer und schwarzer Kunst unterschieden 
zu haben. Es wirft aber Licht auf die Hexen, daß man in der Sudkunst 
die Priesterinneu unterrichtete. Die Sndkunst scheint ihren Zauber un- 
mittelbar aus dem Opferkessel zu schöpfen (A. M. ist Maurer 136 und 
¡Bergmann nach Germ. XVI, 224), währenb bie ßraft ber ¡Rune in bem 
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eingeritzten Zeichen liegt, dem das Lied Leben einhauchte, §. 75. Diese 

Zeichen (Runen) wurden wohl häufig in eine Zauberrute (Gamban- 

tein) geritzt, die dann als Zanberstab diente. In Skirnisför 26. 32 

WIM sie neben Ed)wett unb ¡Roß bag briste ber brel Bunfdpbinge, 

die nach S. 183 erfordert wurden, die Unterwelt zu erschließen. Die 

Berüßrung bamit bradßte aber an ßdß nod) feine Birfung ßetüor: eg 

bedurfte der gesungenen oder doch gemurmelten Zauberformel, die in 

Stabreimen abgefaßt ben Saut be§ eingeritten 3eid)eng breimal anfing. 

SDeggauberßabg iß in ben beutfd)enimrd)en ößergebadßt, aIg9R. 1044 

angenommen wirb; weiß iß eg freiließ nur ein Steden; muß f# bie 

Here, die ihn zu führen pflegt, mit Hel zusammen, er selbst mit dem 

Stab, der nach §. 65 über Leben und Tod gebietet, wenn er gleich oft 

nur in Stein verwandelt. Von dem Stecken führt M. 1. c. selber an, daß 

er der dritte Fuß des Hexenmanns genannt werde. Ob es außer Runcn- 

zauber (galdr) und seidhr (Sudkunst) nicht noch andere Arten des Zau- 

bers gegeben habe, wird nirgend gemeldet. Maurer 137. 

Was alles durch den Runenzauber vollbracht werben konnte, sehen 

wir aus Odins Runenlied und den achtzehn dort genannten-Liedern, 

deren jedem eine andere Wirkung beigemeßen wird. Indem ich einst» 

weilen auf biefeg selbst unb bie Beispiele S. 219 berweife, bewerte id) 

nur, daß die meisten dieser Zauber auch von Menschen, als Priestern des 

(Botteg, geübt würben. Benn freilidß Beßßmörung bie ®räber sprengt, 

so geßßießt eg nur, bamit ber ïole Mebc ßeße ober eine Baße aug bem 

(Brabe rcidße, §. 124; and) Obin, alg er Begtamgfw. 9 bag Balgalbr 

fang, üerlangte bon ber erwedten Bala nur Beßßeib über Baiburg ®e= 

Idjid, St. Fridolin von Ursus (Rheins. 421) nur ein Zeugnis über ver- 

untreutes Klostergut. Hier scheint allerdings das Wunder vermögender 

als der Zauber: St. Petri Stab erweckte St. Matern, nachdem er schon 

40 Zage im (Brabe gelegen, um nod) 40 3aßre gu leben unb gu leßren. 

%Ig §&ngalgr sonnte aber Obgn aud) Grßängteing Beben rufen, ¡Runenl. 20. 

%5rteßerlid)e Mefromantie wirb ßd) so fißwieriger üinfgabe gern entßalten 
ßaben: bo^^ begießt 3R. 1175 bag aßb. hellirünn (necrommtia) unb 

ben nhd. Höllenzwang auf Erweckung der Toten. Nach Anh. XU 

iß aber unter nigromantia nur Befragung der Toten zu verstehen. Vgl. 

Seopr. 46. ¡Rugeuerbefißwörung, bie aud; Obin übte(¡RunenI. 15), 

wagten ßd) selbst Zigeuner (Baabcr 151, Bunberß. I, 21, ßußn BS. 

113, Leopr. 23), und sogar von Dieben ward geglaubt, daß sie Macht 

ßsltten, Ketten und Schlösser zu sprengen. Ein Spruch, der Hafte und 

@eßeln lögt, wirb ¡Run. 12 unb(Br6g. lOerwüßnt, unbbenerßen^erfeb. 

ßeilfprud) pßegt man barauf gu begießen. @g gab audß Sidßerunggmittel 

gegen sauber, 3R. 1056, Beopr. 48; wie eg Mittel gab, biegen gu 
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erfennen, W. 1033, so mußte e9 and) gauberfprücbe geben, bie ftemben 

gnubet gu bte^en betmodhten. Wan nennt fie gemöbnltcß ©egen, W. 

1193. Schon unter Odins Runenliedern begegnen (13. 14. 18) solche 

©d)u&= unb ©egen9fpt#c. Sa9 13. Äunenlieb (ßawam. 159) biente 

bieb» unb ßidbfeß gu madbm, besannt:# ein gaubet, bet bi9 auf bie 

neueste geil geübt wird. Kuhn WS.II, 195. Unabsehbar sind aber die 

neuerdings aufgeschriebenen oder aus frühern Niederschreibungen bekannt 

gewordenen Heilsprüche. Wir finden Segen gegen Verrenkungen, böse 

Leute, bösen Blick, zum Blutstillcn, wider die Schweine (Schwindsucht), 

wider das Beschwören, gegen Brand und Geschwulst, Gicht und Rot- 

lauf, 9iofe unb Siebten, gegen gat)nfdjmct;en unb BButmet, Bafferfud)t 

unb falteë Siebet, gegen ßußblaüetn, gegen %ib unb Wat, gegen .sieben» 

unbfiebgigcilei Rtanißeiten'. @9 gibt Wenenfegen, geuetfegen, Baffen» 

fegen, Äeifefegen, ißfetbefegen, üldetfegen, ^ittenfegen. Seltsamer Beife 

etf^eint batin ©t. Wattin aT9 ßirte. §.77. %ei ©tretet, bem Ritten 

der Völker, würde das weniger ausfallen. Wir haben aber schon Odin 

als Viehhirten gefunden, und von ihm muß es auf St. Martin übertragen 

sein. Von Runen- und Zauberliedern erwartet man Sieg im Kampf, 

Schutz vor Gift, Heilung von Wunden und leichte Entbindung der Frauen, 

Hilfe in Seegesahr, Klugheit und Wohlredenheit: man glaubte durch sie 

seine Feinde hemmen und ihre Waffen abstumpfen zu können, sich selbst 

aus Banden zu befreien, das Geschoß im Fluge zu hemmen, die eigenen 

Wunden auf den Gegner zurückzuwenden, das Feuer zu besprechen, Hader 

zu schlichten, Wind und Wellen zu stillen, Geister in der Luft zu zer- 

streuen, Tote aufzuwecken, sich selbst vor dem Tod im Kamps zu be- 

luaßten, tiefe Bereit gu erlangen, teißenbe ©tröme gum ©teßen gu bringen, 

bie Gunst Don Beibein gu gewinnen, ftd) tiot groß gu f#&en, gaubet 

abguwenben u. bgl. meßt, WauierH, 138. @9gibt©ptücbe, einen ©teden 

gu fdjneiben, baß man einen Wbwefenbcn prügeln taun, einen Sieb fest gu 

maeßen, baß et sieben bleibt, ober baß et ba9 Gestohlene wiebetbtingen 

muß, ©prütbe, baß ein Gewebt nicht io9 gebt, baß fein anbetet ein Bilb 

schießen kann, baß eine Wunde nicht zum Schwären kommt, Sprüche, die 

MufbTabimg bem Äinbuieß gu beriiciben, eine%ieetbe93ieb borbemBotf 

gu bemaßten u. f. w. ßubn B©. II, 191. 93gl. auch ¡Rotbbof) 

f. d. Myth. IV, 103 ff. Kuhn Ztschr. s. vgl. Sprachst XIII, 49, 113 ff. 

Schönwcrth III, 250 ff. Birlinger Aus Schw. I, 441 ff. Alle diese Sprüche 

enthalten uraltes Gemeingut der indogermanischen Völker und sind für 

Mythologie und Kulturgeschichte unschätzbare Urkunden. 

Sien ©egen fteßen gí ü (b e unb 93 e i m ü n f d) u n g e n gegenüber, mcl= 

chen die altegeit gauberkrast zutraute, daher alle Märchenbücher von ver- 

wünschten Prinzen und Prinzessinnen wimmeln. Eine Verwünschung ist §. 75 
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mitgeteilt; eine anbere gibt U#nb ni, 270 in ißrofa aug Ga;og Werfen, 
ber audß ißreBirlimg berietet: ^abbingg flotte berf^ingt berGturm¡ 
unb bag &aug, bag cr Wißbrüdßig betreten mW, ßür*t ein; er|t burA 
cm Oßfer berfäßni " bie ®Btter. @er#mter iß Gigrung BermiinWung 
ibrcg Kruberg S)ag, alg er ißr ^elgig gab bei ßiöturlunbr (iinbcte: 

So sollen dich alle Eide schneiden, 
Die du dem Hclgi geschworen hast 
Bei der Leiptr leuchtender Flut 
Und der uralten Wasserklippe. 
Das Schiff fahre nicht, das unter dir fährt, 
Weht auch erwünschter Wind dahinter. 
Das Roß renne nicht, das unter dir rennt, 
Müßtest du auch fliehen vor deinen Feinden. 
Das Schwert schneide nicht, das du schwingst, 
@0 fAmtrre benn bir selber um0 #aupt. 
Rache hatt ich da für Helgis Tod, 
%9eim bu ein Bois märß Im Baibe braußen, 
Des Beistands bar und bar der Freunde, 
Der Nahrung ledig, du sprängst denn um Leichen. 

Alles das ist nur nähere Ausführung der ersten Zeile: denn bei allen 
genannten Dingen hat Dag dem Helgi Treue geschworen und der Fluch, 
ein Wolf zu sein (vargr í vêum), trifft schon nach dem Gesetz jeden 
Friedensbrecher. 

Walthers Fluch 73, 31. 32 ist mit leiser Ironie gefärbt und zeigt 
nur, mag er ;ubor gesagt ßat, baß er nidßt ßmßen sann. Hnb boA 
ferstest er es 61, 30. 31 schon leidlich. Aber Zauberkraft wohnt diesen 
spätern Versuchen nicht bei, ja die Verwandlung in Tiergestalt, die das 
3iei ber cigentlidßcn %ermünfdßung iß, beabßcßtigen Won bie früßern 
niijt mehr eigentlich, wenn es gleich Gigrun sagt: denn in der That meint 
ße maßt nur bie Berfeßmung beg ßriebcngbreißerg, bie freiließ in bem 
ßaufe ißreg (Bemaßlg bie Bölfungafagn alg mirKidße Bolfggeßalt be= 
rietet. 3n ben beutfdßen ÜRarißen ßnb eg meiß Gtiefmütter, bereu Weib 
zauberkräftige Verwünschungen ausstößt. 

Runenzauber und Seidr konnten zu gleichen Wirkungen verwandt 
werden. So gehören zum Wetter-und Hagel mach en Zauberkessel und 
-Töpfe: Krüge wurden ausgegoffen oder in die Höhe gehalten, mit einem 
Stecken im Wasser gerührt, Zingerle Sagen 322, worauf Schauer, Sturm 
unb ßagel erfolgten; baneben mirb mieber bon ßeimlidßcn Borten ge« 
melbet, bie babei gcfprodßen mürben, 3%. 1041, unb bei ber aura leva- 
tioia (9R. 604) mirb burcß SBefdßmBrungen bag Busts# ßerbeigegogen. 
Siacß dem 16. und 17. Runenliede wußte Odin durch Zaubersprüche Liebe 
einzuflößen; dasselbe ließ sich auch durch Seidr erreichen, vielleicht auch 

Simrock, Mythologie. 34 
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ohne daß ein Minnetrank getrunken wurde, M. 1055. Die Minne kann 
man ßd) a# aneßm XXXIX). Sem ^^(^1 (MmmSBI) ß^t 
in der Heldensage der Vergessenheitstrank (Ominmsöl) gegenüber. 
KM. 113 hat ein Kuß gleiche Wirkung, M. 1055. 

Andere Zaubermittel scheinen zu keiner von beiden Arten gehörig: sie 
beruhen auf-Sympathie. So der mit dem ,Aßmann' (Anh. LXIII) 
getriebene Unfug, wobei ein Abwesender alle einem Wachsbild angethane 
Qualen empfinden sollte, M. 1045. Ist es davon eine Anwendung, wenn 
man glaubte, die Hexen könnten den Leuten das Herz aus dem Leibe essen 
und einen Strohwisch dafür hineinstoßen? M. 1035. Kuhn WS. II, 191. 
Sympathetisch ist wohl ferner das ,Nestelknüpfen', um junge Eheleute 
untüchtig zu machen; nach M. 1027 geschieht es durch Zuklappen eines 
Schlosses, das dann ins Wasser geworfen ward; nach H. Schreiber 
(Taschenbuch V, 185) und M. 1127 durch Knoten, die in einen Bändel 
geschlungen wurden. Dagegen scheint das Zauberhemde und aller mit 
Spinnen und Weben zusammenhängende Zauber, wie der ,gesponnene 
Feldzauber', den man Hexen schuld gab, M. 1042. 1053), aus dem 
Weben der Geschicke, das der Nornen und Disen Geschäft war, herzu- 
leiten. Durch einen Zaubergurt oder -ring konnte man sich selbst und 
andere in Tiergestalt verwandeln, in Wölfe, Bären, Pferde, Katzen, 
Schwäne, Gänse, Raben und Krähen, vgl. Panzer II, 442. Am berühm- 
testen, vielleicht auch am ältesten, ist die Verwandlung in den Werwolf 
(loup garou). Auch dies fiel vielleicht unter den Begriff des Runenzau- 
bers: denn dem Gurt oder Ring konnten Runen eingeritzt sein, beim An- 
legen Zauberformeln gesprochen werden. So wurden auch beim Weben 
des sog. Jothemdes' Zaubersprüche (Ztschr. f. M. I, 241) gebraucht, 
wie beim Schicksaliveben Lieder gesungen wurden (S. 360). 

Ein Zauber war es auch, aber ein von der Menge, vielleicht früher 
unter Anleitung des Priesters, geübter, wenn man zur Zeit der Dürre durch 
eine symbolische Handlung die Götter gleichsam nötigte, Regen zu spenden. 
Ein kleines Mädchen ward ganz entkleidet von seinen Gespielinnen in den 
Wald geführt; dort riß es Bilsenkraut mit dem kleinen Finger der rechten 
Hand samt der Wurzel aus und band es sich an die kleine Zehe des rech- 
ten Fußes. So geschmückt ward es dann am nächsten Flusse von seinen 
Begleiterinnen mittels Ruten, die sie sich im Walde gebrochen hatten, mit 
Wasser besprengt, Anh. XL. Ähnliches geschieht in Baiern mit dem sog. 
Wasservogel, in Österreich mit dem Pfingstlümmel, welchen man 
in grüne Zweige gehüllt und mit geschwärztem Angesicht, Bawaria I, 375, 
ins Wasser warf, obwohl dies in die Frühlingsgebräuche §. 145 über- 
geht, M. 562. Verwandt ist, obwohl kein Zauber, wenn in Köln zur 
Zeit großer Dürre der Reliquienkasten des h. Bischofs Severin vom Hoch- 
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altar in das Schiff der Kirche versetzt ward, um durch die Fürsprache des 

Heiligen, der nach dem Volksreim auch den kalten Stein in den Rhein 

warf, Befreiung von der Plage zu erlangen. Einer der Priester, welche 

den Kasten heraussetzen, muß binnen Jahresfrist sterben. Wolf DMS. 209. 

Über den Zauber mit dem Diebsfinger handelt Liebrecht Heidelb. Jahrb. 

1868, 86, der den französischen Namen dieses Zaubers, main de gloire, 

auf die Alraunwurzel (mandragora) zurückführt. 

139. 6. Weissagung. 

Weissagung und Zauber sind nahe verwandt, ja sie fallen zusammen, 

wo das Geschick zugleich geschaffen und verkündet wird, wie von den be- 

gabenden Wölen und Nornen, ja noch von Macbeths Hexen. Zu beiden 

dienen die gleichen Mittel: auch zur Weissagung gebraucht man Runen 

und Sudkunst. Wie der Priester oder Hausvater bei der Weissagung durch 

Losung verfuhr, beschreibt Tacitus Germ. c. 10. Pon einem frucht- 

tragenden Baume, und die Buche vorzüglich galt ihrer Eckern wegen für 

fruchttragend, ward ein Reis geschnitten, dieses in Stäbchen zerlegt und 

jedem derselben eine Rune eingeritzt. Da der ältesten Runen 16 waren, 

so Meint fid) barna# au# bie 3# ber Gtabdjen ;u bestimmen. ®iefe 

wurden nun aufs Gerathewohl über ein weißes Tuch ausgestreut, nach 

einem (Bebete nn bie (Bßtier unb mit ;um ßimmet geratetem ÜBlid breit 

derselben aufgehoben, und nach den Runen, die sich ihnen eingeritzt fanden, 

die Zukunft verkündet, wahrscheinlich in einem aus drei Langzeilen be- 

Menben Spn#, meldjem ber Otame bet aufgehobenen Mune ¡um 

Hauptstabe diente. Es wäre unmöglich gewesen, aus drei Buchstaben zu 

weissagen, wenn biefe ^iMPaGen ni#t wie bie Ohmen Mamen gehabt unb 

diese Namen Begriffe enthalten hätten. Aus diesem Verfahren mit den 

Losstäbchen (sortes) entsprang das Wort sortiarias (fr. sorcier), das 

md)r nod) ben gaubetet als ben SBeiSfager be;eid)net, wie aud) bet %uS= 

btud ,ßaubet werfen' auf bergleidjen Hergang beutet, w%enb Raubet 

legen' augleW) an IMac unb baS geraffene unb gelegte (Besold §. 60 

erinnert. 3%% 89. %Ran sie#, wie &i#mft unb SBeiSfagung ;u, 

sammenhingen, und mit vates Dichter und Weissager bezeichnet werden 

konnten. 

Eine andere Art von Losung ist nach unsern Begriffen mehr ein 

als ^(6^6111(^68 (Befdßft. 8o laßt man baS 2oS bei Bus« 

teilung des Erbes entscheiden, weil man so menschliche Willkür auszu- 

schließen hofft. Hier bedurfte es der priesterlichen oder ritterlichen Aus- 

legung der gezogenen oder aufgehobenen Lose nicht: man mußte, wenn 

wirklich die Götter entscheiden sollten, über ihre Bedeutung im voraus 

einig fein. Gewöhnlich wählte man den Mitlosenden nach der alten Sitte 
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dauernd ungehörige Zeichen (Handgemal, Hausmarke). Gelegentlich kann 

so das Los auch über Leben und Tod entscheiden. Vgl. G. Homcyer 

über die Heimat nach altd. Recht, Berlin 1852; Ders. über das ger- 

manische Losen, Berl. 1854; Die Losstäbchen Berl. 1868; Die Haus- 

und Hofmarke, Berl. 1870. 

Daß auch aus dem Opferkessel geweissagt wurde, beweist außer der 

§. 60 besprochenen Stelle der Hymiskw. und den Hexen im Macb. auch 

Angl. o. 7, wo es bon Odin heißt, er habe durch die Kunst, die Seid 

heiße, der Menschen Schicksal vorausgesehen. Verwandt, weil sie durch 

das Verdienst des Opfers geschieht, ist die Weissagung auf der Kuhhaut, 

vgl. Gr. Myth. 1069 Aul). XXXVI und GDS. 60—66; vgl. auch 

§. 60. 140. 143. Auch bei den Römern pflegten die, welche Orakel 

verlangten, auf den Fellen der geschlachteten Tiere zu liegen, Virg. Aen. 

VII, 86, die auch bei der römischen confarreatio und selbst noch bei 

Eingehung der freien Ehe in Gebrauch waren, Serv. ad Aen. IV, 374 

und Festus s. V. pellis lanata. Häufig saß man auf der Kuhhaut 

bei Nacht auf Wcgscheidcn und Kreuzwegen, die auch wohl ohne die 

Kuhhaut in heiligen Nächten zu Offenbarungen verhalfen. 

Andere Arten von Weissagungen beziehen sich nicht auf Erforschung 

der Zukunft; es soll der Urheber eines in der Vergangenheit liegenden 

Ereignisses z. B. eines Diebstahls ermittelt werden. Der Thäter ist dabei 

nicht ganz unbekannt; weil aber Beweise fehlen, so kommt es darauf an, 

ihn zum Geständnis zu bringen. Das Verfahren beruht daraus, daß 

unsere Gliedmaßen unmerkliche, oft sogar unwillkürliche, Vollstrecker unseres 

Willens sind. So bei dem Siebdrehen, wo das Sieb in Bewegung 

geriet, sobald der Name des vermutlichen Thäters genannt wurde (Kuhn 

Gern. VII, 435, Dgl. §.117, ^» 11,297, 200), ob« in 

gleichem Fall der Erbschlüssel oder das Lotterholz sich umzuschwingen bc- 

gann,M. 1063,Müllenh.88.200, Lyncker216. ,Andere Proben sind zugleich 

auf das böse Gewissen des Schuldigen berechnet, das ihn bei einer ganz 

einfachen, natürlichen Handlung, die der Schuldlose ohne alles Arg ver- 

richtet, in Unruhe und Verwirrung bringt/ So bei dem Bissen Käse, 

der dem Schuldigen im Halse stecken blieb. Anh. LX. RA. 932. Neben 

dem Erbschlüssel gebraucht man die Erbschüssel und den Erblöffel 

beim Bleigießen am Sylvesterabend und in der Andreasnacht. 

Mit der Nekromantie, von der im vorigen §. die Rede war, hängt 

der Glaube zusammen, daß Sterbenden ein sicherer Blick in die Zukunft 

vergönnt sei: darum ist auch der Schwäne Sterbelied weissagend. Pyro- 

mantie, Chiromantie, Gastroinantie (M. 1065—7) muß ich in die 

Altertümer verweisen; die Weissagung aus dem Gansbein (Martinsl. 

XVI) bezieht sich nur auf das Wetter; nach Vintler (Anh. LIV) sah 
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man aus dem Schulterblatt auch, was Menschen geschehen sollte; 

Myth. 1067. Wichtiger ist die altdeutsche Weissagung aus dem Schnauben 

und Wiehern der in heiligen Hainen erzogenen Pferde, wenn sie vor 

den Götterwagen gespannt, von den Priestern oder Königen begleitet 

wurden. Germ. 10. Vgl. Birl. I, 121. Hier ging kein Opfer vorher, 

weil diese Tiere schon auf öffentliche Kosten den Göttern unterhalten 

wurden; wohl aber findet es sich bei mancherlei Zauber, der mit Pferde- 

köpfen getrieben ward. Bei der redenden Fallada (KHM. 89) wird man 

an Mimirs abgeschnittenes weissagendes Haupt (Pngl. c. 4) erinnert, 

ja an das Johannishaupt, das auf der Gralsschüssel lag, §. 76. Wenn 

Tacitus von den weissagenden Pferden sagt, sie hätten für Mitwisser 

der Götter gegolten, so läßt sich dies auf die sog. weisenden Tiere 

ausdehnen, die eine so große Rolle nicht bloß in deutschen Sagen spielen. 

Den Ort der Niederlassung, der Gründung einer Kirche, die Furt durch 

den Strom u. s. w. zeigen Tiere als Boten der Götter, Myth. 1093, 

Panzer II, 405. Wilde Tiere eignen sich hiezu besser als zahme; unter 

den letztem stehen die Pferde hinter den Ochsen zurück: nur blinde 

Pferde sind noch geeignet, als Werkzeuge der Götter zu dienen. Der 

zur Unterwelt führende Hirsch §. 102 gehört nicht eigentlich hieher; doch 

kann auch er als Bote der Götter betrachtet werden. Unmittelbar selber 

schienen die Götter den Weg zu weisen, wo ihre an den Hochsitzpfeilern 

ausgeschnitzten Bilder ans Ufer trieben, M. 1094. Auch Träume können 

als Boten der Götter gelten; warum sind Träume im neuen Haus 

ZI, c. 2), in her (®r. &. @. 420. ZI, c. 15) 

und Neujahrsnacht bedeutend? War hier ein Opfer vorausgegangen, das 

die Götter geneigt machte, ihren Willen zu offenbaren? galt im neuen 

Haus schon die Anzündung des Herdfeuers dafür? Noch schwerer ist zu 

sagen, warum der Traum im Schweinstall eintrifft, Maurer II, 127. 

M. 1099. ,Einzelne Träume, sagt Grimm Myth. 1100, wurzeln in der 

deutschen Volkssage so tief, daß man ihren Ursprung weit zurücksetzen 

muß, z. B. der von dem Schatz, welcher einem auf der Brücke ange- 

zeigt werden soll/ In der That findet er sich schon im Karl Meinet 

sä. Keller v. 45—48. Verwandt damit ist der Traum Zimm. Chr. 

II, 510. Die Auslegung der Träume war gewiß einst ein priesterliches 

Geschäft. Bekannt ist die große Rolle, welche Träume in unserm Epos 

spielen. Wenn aber Träume Boten der Götter sind, wer hatte sie Bal- 

dur» gesendet, wenn nicht Allvater? Über Ahnungen Maurer 129. 

Den Pferdeorakeln lauschte der Priester öffentlich; ob auch Stimmen 

und Flug der Vögel so feierlich befragt wurden, verschweigt uns Tacitus. 

Wie großes Gewicht aber darauf gelegt wurde, ersehen wir aus heimischen 

Quellen, welche jede Begegnung, nicht bloß von Vögeln und Tieren, für 
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bedeutend ansehen. Nach dem schon oben erwähnten Glauben hatten 

alle kampflichen Tiere, wie Wolf und Bär, guten Angang, d. h. ihre 

Begegnung war glücklicher Vorbedeutung, während Hasen, alte Weiber und 

Priester, weil sie unkriegerisch sind, von übelm Angang waren: ihr Anblick 

wirkte eher niederschlagend als ermutigend. Über den Angang des Fuchses 

weichen unsere Nachrichten ab; nachdem Studentenausdruck, der Schwein 

für Glück versteht, sollte man dieses kampflichen Tiers Angang für günstig 

halten gegen die gewöhnliche Meinung, die ihn auf unfreundlichen Em- 

pfang deuten läßt, es sei denn, daß die Sau ihre Ferkel bei sich habe. 

So ausgebildet wie bei den Römern war wohl bei uns die Lehre vom 

Vogelflug nicht. Auch hier stehen wieder die kampflichen Tiere voran: 

Raubvögel, die auch in den Träumen die erste Rolle spielen, verkünden 

Sieg, weil sie selber über andere Vögel den Sieg davon tragen, M. 1082. 

Bei einigen Vögeln wird mehr auf den Gesang geachtet, als ob sie rechts 

oder links fliegen; doch findet sich bei der Krähe beides erwähnt, und 

auch bei dem Martinsvogel; bei dem Specht kam es auf den Flug an. 

0ei bei ##6 Geortete man, auf meldjem @uße ße ßanb, bei bei @1= 

ft«, ob sie von vorn oder hinten gesehen ward, bei dem Storch, ob man 

ihn zuerst fliegend oder stehend traf. Eine Elster zu töten bringt Un- 

OlM; fonß rtdßet ßd) ißr Eingang nad; bei 3# bei gesehenen Siete, 

àhn Germ. VII, 345. Heilig ist die Stelle, wo man die erste Schwalbe 

eiblidt obéi ben Ru du d im girling ;uerß rufen ^rt; baium ße# man 

stille und gräbt an dieser Stelle den Rasen aus: denn er hat segnende 

ßiafi, 1082,1085. ßHin.SO, 10. S)ei Rudud ßeißt mid) Seit» 

üogel: benn ei weiß, me[d)e8e6engaeit ung beßimmt iß, ober mielange 

ein MMbdfen nod) marten muß, big bei freier ßi^ ßnbet, nnb menn 

Goethe ihn die Zahl der Kinder verkünden läßt, so hat auch das uralten 

Grund, Myth. 644. Doch ist es auch ein übler Angang, wenn beim 

Ausgehen der Fuß strauchelt u. s. w. 

Noch anderer Arten der Weissagung versichert uns Tacitus c. 10. 

Gefangene des Volks, mit dem man Krieg führte, ließ man mit einem 

der eigenen Leute sich im Zweikampf messen: der Sieg des einen oder 

des andern galt für vorbedeutend. Über hardline vgl. M. Edda. Unter 

WnoDiß eilannten metgfagenbe grauen aug ben Birbeln bei Ströme unb 

dem Geräusch der Flut, es dürfe vor dem Neumond nicht gekämpft 

werben, ßÜutard) Güf. 19. S)ag iß broman tie. Mnbere Beispiele 

bei IHßanb VI, 204. %on bei ^pbromantie, mie ße &artiieb (3R. Muß. 

60) beschreibt, macht Goethe Gebrauch im Großkophtha, nur daß eine 

Glaskugel die Stelle des Wassers vertritt. Die Weissagung aus einem . 

glänzend polierten Schwert (Hartl, a. a. O. 64)^scheiut auch Frauenlob 

zu kennen, MS. Ill, 161. Das könnte Spatulamantie heißen, die 

aber Hartl, anders versteht, M. 1167. 



§. 140. Opfer. Heilung. Böten. 535 

140. 7. Heilung. 

Auch bei der Heilung ward der Runeuzauber angewandt, wie 

dies noch heutzutage geschieht, §. 137. Auf solche Heilung bezieht sich 

bet anbete jener Merseburger %)eiißiTÜ#e, bcw bem §. 92 bie Äebe mar, 

und daß auch die Sndkunst in ähnlicher Weise gebraucht wurde, läßt 

sich aus Yngl. o. 7 schließen, wo es von Odin heißt, er habe so den 

Leuten Tod, Unglück oder Krankheit bereiten und Verstand oder Kraft 

einigen lernen, anbetn geben sönnen. Bon Muotang ober Mateng 3e* 

)ng ans bie 0eiHunß mat §. 75 bie Rebe; in @it/mel#e D. 86 als 

bie beste bet ginnen be;ei#net, batte bie ßeilfunß ibte eigene Göttin, 

M. 1101. Sie scheint aber aus einem Beinamen der Freyja oder Frouwa 

entstanden, die als Menglada nach Fiölswinsmal Str. 37. 41 einen 
bentlidben SBegug auf bie ßeilfunbe batte. Sine bet @tr. 38 %u ihren 

Füßen sitzenden nenn Mädchen heißt wiederum Eir, wie neben ihr Hllfs 

und Hlifthursas Namen gleichen Sinn hat. Eirgiafa, die Heilspendende, 

beißt na# fbublul. 85 and) eine bet Mütter &eimbaH8. %u# SBrynbilb, 
die wie Menglada, mit der wir sie schon oben verglichen, auf dem Berge 

mobnt, betbinbet na# Gripißm 17 bie ßeilfunß mit bet Äunenfunbe. 

S)ie§ mag ihr von Frigg oder Freyja vererbt sein, aus welchen sie sich 

enimideit bat. Sie feibß errnrn# ß# Sigtbtif. 4: ,Mort unb Meig, 

beit unb immer beüenbe ^önbe/ ^eilenbe &ünbe, mie ße gmetge 

für geieißete ülmmenbienße betieiben, Äo#b. Mythen 114, legten ß# no# 

jßät bie fran{ößf#en Könige biellel#t au8 (giegfriebg Gtbe bei, My#. 
1104, König Äotber 3144. %a# Obbr. 8 fang Obbtun b«H#ige 

gaubctliebet. Stuf ben gufammenbang bet ^eilfunbe mit bet gauberei 

beutet e8 au#, meun böten (abb. puo{an), mie je&tbag Gej#äß jener 

,tatenben' alten Meiber @. 525 beißt, fonß au# {anbetn bebeutete, mie 

9JÎ. 989. 1103 gleicher Doppelsinn bei andern Wörtern nachgewiesen 

wird. Wald- und Meerfrauen (wildiu wîp) und die ihnen nahe verbun- 

denen Wölen (wisiu wîp) galten für heilkundig; auch Weissagung und 

gaubet mitb ihnen angetrieben. stießet unb grauen üben but# bag 

gau{e Mittelalter bie ßeilfunbe, unb beibe haben ße oon ben Göttern. 

S)ie bet Äunenfunbe üetmanbte Kenntnig bet @#rift, beg Sejeng unb 

@#reibeug toar lange glei#jaüg auf stießet unb grauen bej#ränft. 

SBenn die Heilkunde göttlichen Ursprungs ist, so werden die Krank- 

heiten von Riesen oder den ihnen so nahe verwandten Elben abgeleitet. 

Doch hat wohl nicht das Christentum erst die Krankheit als göttliche 

Strafe aufgefaßt: das wußten schon die Heiden. Eine Krankheit hieß die 

hünsche, wobei schon M. 1115 an Riesen oder Hunnen gedacht ist. Kuhn 

WS. II, 211. Die Pest, selbst bet Tod (M. 811) erscheint riesig, und 

auch Hel ward in diese Verwandtschaft gezogen. Riesig ist auch der tiro- 
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lische Viehschelm (Alpenb. M. 62 ff.), der bald in der Gestalt eines 
unheimlichen schwarzen Mannes, bald als schwarzer, die halbe Haut nach- 
schleppender Stier auftritt und gleich dem schleswigschen Knhtod, einem 
ungeheuern Stier mit langen Hörnern (Müllenhoff 230), ein Viehsterben 
personifiziert; vgl. Kuhn WS. 291. Das Viehsterben scheint hier als 
Strafe für Mißhandlung der Tiere gesandt. Rochh. Mythen 82. Das 
Fieber ist ein Alb, der die Menschen reitet, darum hieß es der rite von 
ritan, wenn nicht Vernaleken Germ. XI, 174, der es von mhd. rîdan 
sieben, schütteln ableiten will, recht hat. Das kalte Fieber heißt Frö- 
rer, weil es Frost bringt, frieren macht. Der Frörer wie der Ritt treten 
persönlich auf; in Boners Edelstein unterhält sich der Ritt mit dem Floh, 
wie im Petrarca die Spinne mit dem Podagra. Auch als Schmetter- 
ling erscheint die Krankheit, wie sich Elben und später Hexen und Teufel 
in Schmetterlinge wandeln. Wie die Krankheiten heißen auch die Heil- 
mittel nach den Elben, wie die Elbensalbe, Nachtfrauensalbe. Von an- 
dern Krankheiten, die von Elbgeschossen herrühren sollten, war schon die 
Rede: neben ylfa gescot und hägtessan geseot steht M. 1192 auch esa 
gescot : Geschosse der Götter neben denen der Elbe und Hexen. So heißt 
der Schlagfluß bald gotea slao, bald dvergslagr M. 1110. Rote 
Flecken im Gesicht rühren von dem Jüdel, S. 455, her; andere Übel 
von Elben und Holden, §. 129, von den Wichten der Wichtel- oder 
Weichselzopf, der auch Albzopf, Bilweichszopf heißt, s. oben S. 438. 
Die Gicht kann auf Wuotan bezogen scheinen, sie heißt wiietende gibt, 

was an das wütende Heer, Wuotans Heer, erinnert. Sie heißt auch 
das fahrende Ding, wie auch Geschwüre an der menschlichen Haut bald 
Dinge (wihtir), bald Elben und Holden heißen. 

Nach M. 1100 bekannte eine Hexe, daß es neunerlei Holdechen 
gebe. Nach russischem Glauben sind es neun Schwestern, welche die 
Menschen mit Krankheiten Plagen, M. 1107; ein finnisches Lied läßt von 
einer alten Frau neun als Knaben gedachte Krankheiten geboren werden, 
M. 1113. So wird in einer alth. Formel der nesao mit seinen neun 
Jungen beschworen, M. 1115. Diesen neun Übeln, die den neun heil- 
kundigen Mädchen zu Mengladens Füßen entsprechen, stehen Heilmittel 
gegenüber, die aus neunerlei Teilen bestehen; gewöhnlich müssen sie aber 
erbettelt oder gar gestohlen sein. So wurden neunerlei Blumen zum Kranze 
gewunden, Myth. 1164; zur Krautweihe gehören am Niederrhein 
neunerlei Kräuter, neunerlei Holz zum Notfeuer, M. 574, dem auch hei- 
lende Kraft zugetraut wurde. Neun gestohlene Webknoten werden M. 1044 
erwähnt, neun gesponnene heilen, M. 1182, zum Liebeskuchen sportman 
neunerlei Teig, M. 1132, und wenn Othin sich als Ärztin der Rinda 
Wecha §. 90 nennt, so ist vielleicht an die neuntägige Woche S. 84 
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zu denken; noch jetzt wird bei Krankheiten auf den neunten Tag geachtet. 

Neun steigert sich auch zu 9 x 9, ja zu 99, das dann wohl zu 100 

und 199 erhoben wird. Diese neunerlei Heilmittel zeigen den Zusammen- 

hang mit dem Opfer: wir sahen zu Upsala jedes neunte Jahr neun Häupter 

jfber Ziergattimg, ;n Setßrn gar 99 dRenf#:! unb Sßferbe u. f. m. 

darbringen. In der Tiersage werden wir an diesen Zusammenhang 

öfter gema#. 3)« frank Söme sod in be: Haut eineg biertßalbfäßri: 

gen Wolses schwitzen: da die Zeit früher nach Sommern und Wintern, 

überhaupt nach Halbjahren (misseri) berechnet wurde, M. 716, so be- 

gegnet uns hier die Zahl sieben; neben 7 sind noch die Zahlen 72 und 77 

auch bei der Heilung beliebt. Wuttke 247. 251. 253. Die Haut 

geopferter Ziere ;nr Heilung bermenben, mar moßl überhaupt (Bebrau# 

so saß man auch der Weissagung wegen auf der Ochsenhaut; auf der 
Bärenhaut knieend pflegten andere Völker zu schwören; mit der Bärenhaut 

läßt Hans Sachs zwei alte Weiber zudecken, mit grünen Rauten bestecken 

und dem Teufel zum neuen Jahr schenken, M. 962. 1069. 1200. In 

ber Zierfage sann eg ui# in Betragt fommen, baß ber dßolf fein 

Opfertkr ist. Mad; ber ,@cbajlg' soll aud) ber Beißanb beg % %per 

angcmfen werben. Ber lat. %mbi#e: Meint selber ni# berftanbcn ;u 
hoben, daß damit Eberspeck gemeint war, dessen Anwendung im ,Reinhard' 

noiß borfommt neben bem HirMgüriel, ber später aig Heilmittel für bie 

faHenbe @u# galt, 3R. 1124. Beutliiß wirb erst im ,%einarbug', baß 

die Tiere bei Bertilianas Wallfahrt, die in den Bremer Stadtmusikan- 
tcn (Æ3R. 27, bgl. ßnßn %ß@. 229—232) nacßfiingt, eigentliiß mir 

ausgewandert sind, um einem großen Opfermahl zu entgehen, bei dem sie 

geschlachtet werden sollten. Schon im ,Jsengrimus' sind es aber n e u n 

Ziere, wenn mir ben BBoIf ßin;uneßmcn, bie an btefer Badfaßrt teil 

nehmen. In der so tief in unser Epos verflochtenen Tierfabel vom 

Herren @. 242 mid fM ber franse Söme bnrcß bag Her; beg Hi:= 

Mm nur ßeilen. Bag Her; geßört aber gerabe ;u ben ebeln ßingemei. 
den, die bei Opfermahlen den Göttern vorbehalten blieben. Sonst gilt 

aud) bag mit für ßeiKräftig: bag Blut Hingcridßteter bei ber fadenbm 

©udjt, das Blut unschuldiger Kinder und reiner Jungfrauen bei dem 

Sfugfaß, 31t. 1122. 

Das Wort Ding wird wohl auch gebraucht, weil man sich den 

wahren Namen des Übels zu nennen scheut. So heißt der Umlauf, eine 

brennenbe ©efd## am Fingernagel, baíb ber %Bu:m, halb bag böse 

Bing, bgi. Rußn 3tf# f. bgl. Spr#. XIII; bie fadenbe @u# ßeißt 

das böse Wesen, auch St. Jans Übel; die Wassersucht nannte man 

Mondkalb, wohl weil das Wasser auf den Mond Bezug hat; aber 

bie ;meite Hälfte beg dßorteg läßt bog Opfer eineg Ralbeg ;ur ¿(Hung 
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vermuten. So begegnet auch der Name Sonnenkalb als Eigenname. 
Vgl. aber Schwartz Sonne 66. Der Würmer sollen übrigens auch neun 
sein, drei weiße, drei schwarze, drei rote, und neben dem Wurm erscheint 
die Würmin; alle können durch Sprüche gebannt werden. 

Wenn man die Kranken durch ausgehöhlte Erde, hohle Steine und 
gespaltene Bäume kriechen ließ, was man bügeln nannte, Panzer II, 428, 
so mag man zwar später gemeint haben, die Krankheit auf Baum und 
Erde zu übertragen; der ältere Grund war aber nicht sowohl, daß man 
glaubte, Elbe und gute Holde schlüpften durch diese Öffnungen, die in 
Schweden noch Elfeiilöcher heißen, M. 430. 1119, als daß man durch 
diese symbolische Handlung eine verjüngende Wiedergeburt beabsichtigte, 
Liebr. Gero. 170. Vgl. o. §. 132, Steinerne Altäre und Grabdenk- 
mäler in alten Kirchen und Kapellen wurden diesem Glauben zu Liebe 
zum Durchkriechen eingerichtet, Panzer II, 431. So ließ man Leichen 
zwischen entzwei geteilten Wagen, die für heilige Geräte galten, hin- 
durchtragen, des Falls verdächtige Mädchen hindurchgehen, s. Liebrecht 
Heidelb. Jahrb. 1869, S. 812; davon scheint man zuletzt nur noch 
zauberhafte Wirkung erwartet zu haben, M. 1097. Auf uralten Feuer- 
dienst könnte weisen, wenn man das fieberkranke Kind in den Ofen legte 
(Anh. XXXI), das Vieh bei jährlichen Festseuern, bei anrückender Seuche 
durch die Flamme trieb und selber darüber sprang. Nicht bloß Genesene 
aus Dankbarkeit, auch Heilung suchende hingen das kranke Glied in 
Wachs, Holz oder Metall gebildet im Tempel auf, M. 1131. Auch hier 
verrät sich der Zusammenhang von Heilung und Opfer. 

Ein seltsamer Aberglaube stellte sich die kranke Gebärmutter un- 
ter der Gestalt eines Wiesels, einer Schlange oder Kröte vor. 
Dies Tierlein schlüpft zuweilen aus dem menschlichen Leibe, um im Wasser 
zu baden oder an einem Quendelstock zu weiden. Gelingt ihm das, und 
wird es auch nicht behindert, in den Leib der Schlafenden zurückzukehren, 
so ist diese geheilt. Ohne Zweifel war es ursprünglich die Seele, die so 
aus der Kranken schlüpfte, später nannte man statt ihrer den Teil des 
Leibes, an welchem die Krankheit haftete. Daher die eisernen Kröten an 
den Rochuskapcllen, an St. Veits Altar. Unter dem Namen, welchen die als 
die Krankheit gedachte Kröte in Tirol führt, findet sich Heppin; Heppa 
heißt in der Wiltinasage eine Metze. Amelungenl. II, 83. Panzer II, 195. 

Heilkräftige Kräuter, doch vielleicht auch andere, sind nach den 
Göttern benannt oder werden auf heiligen Bergen gebrochen. Von erstern 
sind Beispiele gelegentlich vorgekommen. Eine heilige Pflanze heißt For- 
neotes folme nach der Hand des alten Riesen, in dessen Geschlecht wir 
auch wohlthätige Wesen antrafen; eine andere mit dem Namen ,Teufels- 
hand' gemahnt an die häufigen Sagen von abgehauenen Ricsenhändcn, wie 
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sie im Beowulf von Grendel, im Tristan von Urgan erzählt werden, M. 
220. Die apongia marina heißt Njörds Handschuh (niardhar vöttr), 
weil ihre Blätter wie fünf Finger nebeneinander stehen. Das Füufsiuger- 
kraut galt für glückbringend, weil es au den Gott gemahnte, der Reich- 
tum und Wohlstand verlieh. Andere Pflanzen hießen wegen ihrer hand- 
förmigen Wurzel Liebfrauenhand. Überhaupt sind Kräuter gern nach 
Göttinnen genannt, an deren Stelle dann Maria trat, M. 1142. So 
heißt das Frauenschühlein auch Marienpantöffelchen, Frauenthräne Marien- 
thräne. Andere Pflanzen tragen Namen aus der Heldensage, so das 
BielanbSwur;, baS Bta beiger, baS Btangolb, baSan ba9@oIb er» 
inner!, das die beiden zauberkräftigen Jungfrauen Fenja und Menja dem 
König Frodi mahlten, wozu Grimm M. 498 die Namen Fanigold und 
Manigold nachgewiesen hat. Nicht überall aber haftet an solchen Pflanzen 
Heilkraft wie an dem Madelger, das ,aller Wurzeln ein Ehr' selbst 
gegen Liebestränke half und bei aller Welt beliebt machte. So schützt 
Gunberebe gegen Sauber unb iß babei heilküftig, unb bur# einen ßran; 
von Gundermann melkt man die Kühe. Der Name kommt von der 
mSalRirc ®unbr, %BöI. 24. Bgl. §. 107. ^eilfräßige Rrüuter mußten 
aber )ur beßimmten Seit, na# he:9ebra#tem ®ebrau# entf#i#t unb ent» 
gürtet, mit (%erbietung gebro#en werben : c§ gef#ah wob! mit goibenem 
Bcrfacug; in S)eutf#Ianb bebiente man ß# ;uleßt eines ©olbßüdS. 3Be» 
niger beutti# tritt ber Be;ug auf bie ®8tter bei ben Steinen ßeroor, 
denen doch so große Heil-und Wunderkraft zugeschrieben wurde. Freilich 
galt die Kräuterkunde für heidnisch, Steinkunde für jüdisch, M. 1142, 
Kuhn WS. I, 137 ; auch war sie nicht volksmäßig. Doch brachte Herzog 
Gruß ben ,%ßaifen' au@ bem bolßen Berge, bie beutf#e ßönigSfrone 
bamit ;u f#müden, 3M. 1168. ^er bo^Ie Berg iß bie Unterwelt, unb 
barauS aüein erllürt e8 ß#, baß man #m bie ßraft beimaß, feinem 
Sröger bie fönigli#e Bürbe ;u bewahren. %bel, ßßnig #¡1# S. 55. 
Welchen Stein man unter ,Siegerßein' verstand, ob er von derKron- 
f#Iange fam, in ßopf, ^er; ober Blagen eines BogelS wu#S, ober Muß» 
ii# aus bem ®IaS geblasen werben sonnte, Bt. 1169, barüber we#feln 
bie angaben. SDer SDonnerßein warb auf $bór, ber S#Ieifßein auf ihn 
unb Obin bergen ; ße galten für oie:ei#t heiUrüßig. Bon bem 
®onnerßein, ber Dor bem Blißßrahl bewahrte unb ß# bei Gntbin. 
billigen hülfteich bewies, ist der Drutenstein verschieden. Er gehört 
den Kalkbildungen an ; in dem Loche, welches nicht fehlen darf, steckte wahr- 
f#einii# ein Beiemnit, ben baS Bo(f ba(b %eufeisßnger, halb SDonnerfeil 
nennt, wegen feiner f#raubenfßrmigen BMnbung. ^ie S)rutenßeine f#üßen 
üor Behexung und Albdrücken, die Pferde vor dem Verfilzen ber Mähnen 
und Schweife. Panzer II, 429. Berühmter ist der Erchenstein, der 
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als earknastein schon in der Edda vorkommt. Wieland soll ihn aus 
Kinderangen gebildet haben; hienach ward er beim Urteil des Kcsselfangs 
gebraucht, wo ihn Herkja aus heißem Wasser hervorlangen mußte. In 

liegt eine Steigerung beg Vegriffg Gbelßein, mie audß ber SBaifc 
(f. oben) seines gleichen nicht hat, weshalb er orphanus, pupillus heißt, 
mag bann an ben Augapfel erinnerte unb bie ^iißtung Don ber Vilbung 
aus Kinderaugen veranlaßte. A. M. Liebrecht, Germ. XVI, 226. Daß 
ihm heilende Kraft zugeschrieben wurde, wissen wir nicht; aber der Kessel- 
fang läßt darauf schließen: denn er sollte wohl in heißem Wasser vor 
Verbrennung ßßüßen. %Bie ber ßrcßenßein aug ßinberaugen, so sollte 
ber Bgncuriug aug bem &arn beg Sudßfeg entjtanbeu fein ; an ißm Saftet 
mieber ©Kid unb ^eilfraft, mie man bem Baifen moßl ©lud unb Sieg 
zuschrieb. Somit geht er in den Siegerstein über, der auch Wünschel- 
ßein %ieß, ©lud unb ©efunbßeit Detließ unb fefbß 6ei ©ntbinbungen ßtß 
Sülfreid) ermieg. SDer aBünfdßelßein bat bann ben Stein ber Beifenaum 
na^ßen Vermanbten, ber besannt# au* )um ©oibmmßen biente. Vor 
Staben bemaßren audß bie #errgotigfteine, meitße ßdß in Flußbetten ßn* 
ben. @g ßnb meiße aber röt# geßreifte ober betupfte Ouaqgefdjiebe. 
Sie ßnb glüdbringenb unb frühen oor bem VUß. Über ©ericßigßeiue, 
ßrötenßeine, Siebegßeine Dgl. Votßß. %tßen261. an ben Sonnen» 
steinen, einer %rt Ammoniten, ßüngt man(ßeriei Stbergiaube. 3Bag bient 
aber nicht alles als Amulet beim Zahnen? verzaubert, vergalstert, ver- 
m&)en ßört man noiß seßt im Vois, befonberg bei ßinbern, Vlöbßnnigen 
unb Sdßmermutigen. Vgl. Vudg !IMebißnif4er VoUggfaube, VaDengberg. 
S. 14. ,Geschosst und ,Gefloch", von Schießen und Flechten zielen aus 
ben ©tauben an elbifdßen Ursprung beg ftbeíg, müßrenb Sdßlag (gotes- 
slac) höher hinaus weist. 

Heilkunst hatte Odin bei Rinda und an Baldurs fußverrenktem 
Pferd geübt. Die Übertragung letzterer Heilung auf St. Eligius, 
mc% bag im 3ü#er Veujaßrgbi. 1874 befprodßene ©emälbe ber bor» 
tigen Stabtbibliotßef barstem, feßt Doraug, baß bie Verrenkung bu# ben 
sauber einer $e;e gemirft mar, meiißer ber ÿeilige )ur Strafe mit ber 
Zange in die Nase kneift, ehe er den abgenommenen geheilten Fuß des 
ißferbeg mieber anfeßt. S)aß bieg Sibneßmen unb BBleberanfeßen beg 
fransen gußeg fcßon Don Obin eqüßlt morben fei, mirb ung nirgenb be» 
;eugt, iß aber nidßt unmaßrflßein(i^^. S)aß biefer Fuß in anbem Faßun» 
gen der Legende beschlagen wird, fließt wohl nur daraus, daß der 
ßeilige mie Sßatron aller Sdßmiebe so amß ber ^uffcSmiebe iß. S)ag 
Pfcrd ist ein Schimmel, wohl das eigene Pferd des Heiligen, der an 
Odins Stelle getreten ist und auch darum dessen Roß reitet. 
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140». 8. Rechtsgebrauch. 
Da die Priester zugleich Richter waren, und die ungebotenen Gerichte 

mit den drei großen Jahresopfern zusammenfielen (vgl. Tao. Germ. c. 6), 
so erklären sich die noch in unsern Weistümern erscheinenden großen Gc- 
richtsmale. Wie bei Weissagung und Zauber, ja selbst bei der Heilung 
allitterierte Langzeilen in GebnnH waren, so werden auch die Gesetze in 
stabreimenden Liedern abgefaßt, deren Strophen Gesetze hießen, und die 
in Balken und Stäbe zerfielen. Der Eid ward gestabt, die Eidesformel 
vorsagen hieß den Eid staben, weil diese Formeln in Reimstäben abgefaßt 
waren. Das Recht ward von den Urteilsweisern gefunden, wie die 
Sänger Gesetze fanden, und Trouveres und Troubadours von finden be- 
nannt sind. Der Rechtsprecher heißt Schöffe, wie der Dichter ags. acöp 
hd. scuof von schöpfen. Daher sind unsere Rechtsformeln höchst poetisch, 
unsere Weistümer duften von Poesie. Unter den deutschen Rechtsquellen 
zeichnen sich die friesischen hierin aus, nächst ihnen die nordischen; schon 
ärmer sind die Sachsen- und Schwabenspiegel, die durch unsere Weistümer 
bei weitem übertroffen werden. Dort ist schon der Einfluß des römischen 
Rechts zu verspüren, dem es gleichwohl auch in seinen ältesten Quellen 
weder an poetischem Sinne noch selbst an Allitteration gebricht. Im gan- 
zen ist der niederdeutsche Rechtsgebrauch darum poetischer, weil sich in ihm 
das Alte länger erhalten hat. Überall erinnert das deutsche Recht an 
die Göttersage. Verwandte sind Schwertmagen und Spindelmagcn, 
das Erbe geht vom Schwert an die Kunkel: wir werden an den Schwert- 
gott, Friggs Rocken und die webenden und spinnenden Göttinnen gemahnt. 
Adoptivkinder heißen Wunschkinder, wie die Einherier Odins Wunsch- 
söhne, die Walküren Wunschmädchen. Adoption heißt Kniesetzung 
oder Schoßsetzung: der Wunschvater setzt das Kind auf sein Knie, auf 
seinen Schoß, er bedeckt es mit seinem Kleide, wie Odin den Hadding in 
seinen Mantel hüllte. Die Rockschöße heißen Geeren, wie die eingesetzten 
Gewandstücke im Hemde Geeren heißen von ihrer spießförmigen Gestalt. 
Darum heißt der Vormund Gerhabe. RA.466. So birgt sich Heinrich 
von Ofterdingen unter dem Mantel der Landgräfin, d. h. er begibt sich 
in ihren Schutz. Wunschkinder heißen auch Mantelkinder; die Mutter, 
welche die unehelichen Kinder ihres Mannes als ihre eigenen annimmt, 
wirst ihren Mantel über sie, und die Braut wird in den Mantel ihres 
Bräutigams gehüllt. Ähnliches geschieht bei der Verlobung, bei der Ein- 
segnung der Ehe: Ute legt die Schuhe an, die ihr König Rother bringt, 
wie Bundesbrüder auf die Kuhhaut treten, auf die Haut des zur Heiligung 
des Bündnisses geschlachteten Opfertieres. Diese Haut heißt Bursa, daher 
Börse die Genossenschaft der Kaufleute, Burschenschaft die der Studenten. 
So ging man auch unter den Schmuck der Erde und ließ sein Blnt in 
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die Fußspur fließen, wie Schwörende noch spät Erde und Rasen aufs Haupt 

legen. Der Verbannte heißt Wolf im Heiligtum, er darf dem Heilig- 

tum nicht mehr nahen, das er geschändet hat, wie der Wolf flieht er in 

den Wald. Der Geächtete ist vogelfrei, den Vögeln unter dem Himmel 

preisgegeben, unter Dach und Schutz der Menschen Ivird er nicht mehr 

aufgenommen. Sein Leib soll allen Tieren erlaubt sein, den Vögeln in 

den Lüften, den Fischen im Wasser, heißt es in der Bannformel, deren 

poetische Kraft hochberühmt ist. Wir sahen das Urteil unter dem Bilde 

der Rose dargestellt, den Gebannten und Verfesteten in den Bildern des 

Sachsenspiegels ein Schwert in den Mund gesteckt wie dem Wolfe Fenrir, 

und wie der Seidenfaden, der die Rosengärten und Gerichte hegte, sich 

in dem Bande Glcipnir wiederholte, mit dem der Wolf gebunden war. 

Auch von dem Hammcrwurf bei Bestimmung der Grenzen und zur Hei- 

ligung des Eigentums war schon die Rede; wir sahen auch den Hammer 

zur Einsegnung des Scheiterhaufens und der Ehe verwendet. Davon wußte 

noch Frauenlob, als er die Jungfrau sagen ließ: der smit von oberlande 

warf sinen hamr in minen sobôz. In der Edda wird erzählt, wie der Nif- 

lungehort zu stände kam: zur Mordbnße für Hreidmars Sohn, den drei 

Asen auf ihrer Jagd in Ottergcstalt erlegt hatten. An die Stelle des Gol- 

des tritt bei manchen Bußen Getreide, dessen goldene Körner auch sonst dem 

Golde verglichen werden. Zur Bestimmung der Grenzen des Eigentums 

wird oft auch das Gut umritten oder mit dem Wagen, dem Pflug um- 

fahren; ein Stück Landes heißt darum ein Pflug Landes, ein Morgen, d. h. 

soviel man an einem Morgen umpflügen kann. Durch eine solche Kraft- 

erweisung sahen wir 8.104 Seeland entstehen und zugleich den Mälarsee. 

So schenkte Chlodowig dem h. Remigius so viel Land, als er während des 

Königs Mittagsschlaf umreiten konnte, König Waldemar dem h. Andreas, 

soviel er auf einem Füllen umreiten mochte, während der König im Bade 

saß, was auch von St. Florentius und König Dagobert erzählt wird, Kaiser- 

Karl dem h. Arnold den Burgelwald, Rheins. 86, der h. Lufthildis Lüftel- 

berg, Rheins. 143. Ähnliches wird Wolf DS. 40 von St. Leonhards Esels- 

liü et;#. %B. 9mkt%@@.18u.@.330. SM) bie Sage bon ber 

Teufelsmauer klingt an, wonach der Teufel sich von Gott ein Stück Land 

schenken ließ so groß, als er in einer Nacht mit einem Graben umgeben 

könne, was er in Gestalt eines Schweins (daher Schweinsgraben) zu voll- 

bringen begann, bis ihn das Tageslicht überraschte. Dergleichen begegnet 

schon bei den Alten; es berührt sich aber mit den weisenden Tieren, die 

sich gleichfalls bei ihnen wiederfinden; nicht minder mit der Heiligkeit der 

Grenzen, deren Furchen Lufthildis mit der Spindel statt mit dem Pfluge 

zieht. Auch das Bedecken der geschenkten Erde mit Tierhäuten ist bedeu- 

tend : cs ist wieder die Haut des geschlachteten Opfertieres, und wenn Dido 
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sich der List bedient, die Haut zu zerschneiden und die Grenzen mit den 

Riemen zu umziehen, so ist die Erwerbung dennoch gültig; die Unverbrüch- 

lichkeit des Vertrags liegt in dem Opfer: ohne diese Voraussetzung wäre 

die Erzählung unbegreiflich. Im Volksbuch von der Melusine dient eine 

Hirschhaut, die in Riemen zerlegt wird, zum Landerwerb, und die mythische 

Bedeutung des Hirsches ist uns schon bekannt. Auch die nordische Sage 

kennt davon ein Gleichnis: Zwar, Ragnar Lodbrocks Sohn und der 

Aslang, die eine Tochter Sigurds und Brynhilds sein soll, zerschneidet 

eine Ochsenhaut bei der Gründung Londons. Über den Herd laufende 

Grenzen deuten auf gemeinschaftliche Opfermahle benachbarter Völker, vgl. 

I. Gr. Grenzaltert, und W. Müller NSS. 47. 

Bei Bragis Becher sehen wir Gelübde abgelegt : diese Gelübde sind 

unverbrüchlich; darum werden auch Verträge durch einen Wein kauf be- 

stärkt; ja sie schienen nicht zu stände gekommen, wenn der Weinkaus 

nicht getrunken war. Es war also eine Art Trankopfer nötig, um durch 

die Gunst der Götter den Vertrag zu heiligen. 

Urteile mußten bei scheinender Sonne gefunden werden ; das Gericht 

heißt Tageding : darum ist auch Baldur ags. Bäldäg, der Gott des Tages, 

des Lichts zugleich Gott der Gerichte: seine Urteile konnte niemand schel- 

ten, d. h. es fand davon keine Berufung statt. Von seinem Sohne Forseti 

sahen wir §. 93, daß er seine Urteile schweigend schöpfte, wie auch Hei- 

lawag und Osterwasser geschöpft werden soll. 

Loki hatte seinen Hals gegen einen Zwerg verwettet, er werde nicht 

bessere Kleinode schmieden, als sein Bruder geschmiedet hätte. Diese Wette ver- 

lor Loki; da half er sich mit der Einrede : du hast meinen Hals, aber nicht 

meinen Kopf. In der deutschen Rechtssage begegnet ähnliches, ich er- 

innere nur an den Kaufmann von Venedig, dem ein Pfund Fleisch aus 

dem lebendigen Leibe geschnitten werden sollte, wo aber Portia einredet: 

das Fleisch ist dein, aber vergieße kein Blut, sonst büßest du es mit dem 

Leben. Wenn aber der Zwerg eine Ahle nahm und dem Loki den Mund 

zunähte, so erinnert das daran, was Florus von der Teutoburger Schlacht 

erzählt und der Rache, welche die Deutschen an dem römischen Sachwalter 

nahmen: sie rissen ihm die Zunge heraus, die treulos zischende Zunge; 

dann nähten sie ihm den Mund zu: Zische nun, Schlange! Vgl. Grimm 

Von der Poesie im Recht, Ztschr. f. gesch. Rechtswissenschaft II, 25. 

Umzüge und Feste. 

141. Begründung. 

Die Umzüge der Götter erscheinen zunächst nur als deren Handlungen; 

die Menschen verhalten sich aber dabei nicht unthätig: das gesamte Volk, 
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ni($t bei ßhießei allein, na# teil baian, unb au# bieg iß eine gotten 

bienßii^e #anblung. 3)en Bogen bei üieitßug fcßiirt bei Biießei nnb 

begleitet bie ®öttin; bag Bolt abei fdßmüdtt ßdß nnb §an§ unb Bois, 

ße feßiidß gu empfangen unb frBßlidße %age non ßrieg unb Äibeit gú 

laßen. 3n dßiißsidßei 3eit, mo fotdße %eße in Madßmiitung be§ Reiben» 

tumg foitbaueiten, na# biefei %nteit beë Bolfeë eßei gu atg ab: e8 

mußte nun audß bie IRoHe be§ ^ließerg übeineßmen, oieHeidßt bie ein» 

gießenben ®Bttei ßdßtbai boifteüen. Oobci benUmgügen mit bcm ßei« 

tigen ißßug, mo ßatt beg Sßiießecö guseßt ßBdßßeng nodß ein Spiesmann 

auf bem ißßuge faß unb ßßff, B. 242: mit mißen, baß auch bie @piei. 

tente, mo ße alë Boten auftieten, mit bem alten piefteriidßen &eroïbëamt 

gufammenßBngen. 3)aë Sdßiß bei3ß9 ßatten aïë ißiießei bie Bebei, 

in gittau bie lu^ma dßei ((Beim. V, 50) gu gießen unb mit abem geuge 

auëguiûften, mobei audß bie alte Bri#rfcßaft bei giauen ßiß miebei gei= 

tenb machte. Doch auch hiebei blieb es nicht: die Göttin selbst und die 

übiigen ®6tter, in beien ®eteite ße fußi unb mcldße bei Beiidßt Âubolfë 

mit lateinischen Namen aufführt, stellte man wohl auf dem Schiffe sicht- 

bar vor: ohne Zweifel sind die Vermummungen, die seitdem für den Ka r- 

neoal dßaiatteiißifdß blieben, baiouë ßerboigegangen. #ßnlidße Mufgüge 

ßnben ßdß bei anbem festen, unb menn ßiß au^ beien gotte8bienßIi4e 

Bebeutung auë bem Bemußtfein oeiioi, bie @itte ßat ßdß bië auf biefcn 

$ag eißallen. 3)en3ufammenßang beë BoIBfeßauffielö mit ben ßeib= 

nifdßen Boißebungen unb ®ebiäudßen, bei bei ben alten BBIfein oßen 

zu Tage liegt, konnten wir auch bei unsern Hausgeistern gewahren; hier 
tiitt ei faß nodß ßäitei ßeiooi. (Sdßon bei Gingug bei Mertßuö, mie ißn 

Tacitus beschreibt, war eine Schaustellung, als deren symbolischen Sinn 

mii bie eimadßte SRatui, bie im ffiüßling auë bei ©efangcufdßaß bei 

liefen befieiie Sibenmuttei fennen. SDaë BoT( gog ißiem Bogen, mie bei 

bem fßätem Sommeiemßfang, bei baoon übiig iß, feßtidß entgegen : gu 

feierlicher Begrüßung wird es dabei an Spiel und Gesang nicht gefehlt 

haben. Mit Möllenhoff (de poesi chorica p. 9) ist anzunehmen, daß 

eë ben ßeiligen Bogen in geoibnetem guge in bie Bitte genommen 

nnb gu ßdß ßeim gefüßit, bei meiiei gießenben@Bttin baë@eleit gegeben 

ßabe. Bößrenb ißieg Beimeiíenê muiben moßl Dßfei baigebiacßt, mie 

bei fßöiein ößnlidßen Boltöfeßen bie Beßgei alë Oßfeißiießei ßeiooi« 

gehoben werden; sie vertreten den presbyter Iovi mactans. Dem im 

Bogen umfaßrenben Bilbe beë gotifdßen (Botteë sollte geoßfeit meiben, 
mie es in Schweden bei dem Umzuge Freys mit seiner jungen schönen 

Biießeiin füi ffrudßtbaiteit beë 3aßie8 geftßaß. S)iefe ißiießeiin ßieß beë 

(Bottes Gemahlin, und es versprach fruchtbare Zeit, wenn sie guter Hoff- 
nung wurde. Keinen andern Sinn als den Sieg des Sommers hatten 
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auch die Umzüge mit dem Drachen, die zuweilen den Drachenkampf 

auch dramatisch vorführten, vgl. Liebrecht Gervasius S. 157 und 

Germ. V, 50: oder die mit dem gleichbedeutenden Riesen, der noch 

zu Dünkirchen im französischen Flandern mit deutschen Liedern begrüßt 

wird. Wenn solche Aufzüge, was sich nur in Gedanken begab, vor die 

Augen führten, so lebten sie auch, wie man sie mit leiblichen Augen ge- 

sehen hatte, wieder in der Einbildung nach, z. B. wenn in der Steier- 

mark nach Germ. a. a. O. im wütenden Heer ein Schiff gesehen wird, 

scharf wie ein Pflug und von Mädchen gezogen, wo Schiff und Pflug 

zusammenfallen, wie sie sich sonst vertreten. 

Im Schiff und Wagen wurden umgezogen Nerthus und die ihr nahe 

verwandte Isis, die den keltischen Völkern Nehalennia hieß und dann 

durch St. Gertrud ersetzt ward, deren Wagen in Nivelles noch gezeigt 

wird; im Wagen, außer Gertrud, Freyr und jener gotische Gott, der 

wohl den entsprechenden Namen Frauja führte: den Sonnengott wer- 

den sie beide bedeutet haben. Auch Thor fuhr im Wagen: aber schwerlich 

eignete sich sein Backsgespann und Freyjas Katzengespann zu öffentlichen 

Umzügen. Den Karlswagen §. 63. 74 werden wir auf den Sonnengott 

zu beziehen haben; dies führt uns auf das Mainzer Rad und das 

goldene Kreuz des Willigis, das wir Benna (Wagen) genannt finden. 

Den Willigis gibt die Sage für eines Wagners Sohn aus, und Liebrecht 

hat G. G. A. 1870 St. 3 wahrscheinlich gemacht, daß jenes schon in 

der römischen Zeit bekannte, auch im Stadtwappen anderer Städte, wie 

(&#t, Äoba (mtenbuig), mMaufm u. f. m. eifdjeinenbc Äab bm 
deutschen Sonnengott bedeutete, habe er nun Wuotan oder Fro oder wie 

zu Aachen Grani geheißen, in christlicher Zeit aber jenes sechshundert Pfund 

Goldes schwere Christusbild statt des altheidnischen Sonnenrades seit 

Willigis im Wagen umgeführt wurde. 

Den Umzügen mit dem Drachen oder dem Riesen, welche den 

überwundenen Winter bedeuten, schließt sich der mit dem Bären an, 

nur daß dieser als Thors geheiligtes Tier den siegenden Sommer ver- 

anfd;aulid)en foH. 0gL 251 unb l#mb (Bem. VI, 314. ,@eme0 

winterlichen Pelzes ungeachtet ist der Bär ein Bote des Sommers/ Den 

Winter verschläft der Bür in seiner Schluft; wenn er sich hervorwagt, 

ist der Frühling gekommen. Dieser Umzug mit dem Bären ist auch in 

die Heldensage gedrungen, und Wildebär, einer von Dietrichs Helden, 

erscheint als Bär verkleidet vor König Rother, den er, von dessen Hun- 

den gehetzt, mit zweien seiner Riesen erschlägt, während in dem nieder- 

ländischen Gedichte, von dem Serrüre Bruchstücke bekannt gemacht hat, 

König Rother noch aus dem Spiele bleibt; doch ist die Anknüpfung an 

Karl den Gr. nicht besser. Das Wesentliche bleibt immer der Fall der 

Simrock, Mythologie. QK 
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Riesen, der winterlichen Mächte. Vgl. mein Amelungenlied II, 176 und 
Beowulf 182. Solche Umzüge wußte das Christentum durch seine Grenz- 
begänge und Gottestrachten zu ersetzen; auch hievon erhoffte man frucht- 
bares Jahr und günstige Witterung; statt der Opfer wurden Almosen 
gespendet. Aber die alten heidnischen Volksgebräuche waren so leicht nicht 
auszurotten. Nach dem indio, c. 28 fuhr man fort, Götzenbilder (simu- 
lacra) durch Felder und Dörfer zu tragen. Das Heidentum ganz zu 
verdrängen, bildete man seine Gebräuche christlich um oder nahm, was 
daran unschädlich war, herüber. So geschah zu Halberstadt das Umführen 
des Bären in öffentlicher Prozession durch den Domprobsten, dem ein 
Knabe das Schwert in der Scheide unterm Arm nachtrug, Myth. 743, wozu 
Grimm bemerkt, daß das Umführen des Bären und Verabreichen des 
Bärenbrotes im Mittelalter eine verbreitete Sitte war, die auch in Mainz 
und Straßburg galt. An die Märe von dem Schretel und Wafferbären 
darf hiebei nur erinnert werden, weil der ihm entsprechende Kampf Beo- 
wulfs, dessen Name den Bären bedeutet, gleichfalls in den Frühling fällt. 
Wenn der Bär Wetrlidi (Winterwanderer) heißt, so bezieht sich dies auf 
den Eis- oder Seebären, der von Seetieren lebend des Winterschlafs nicht 
bedarf. Uhland a. a. O. 116. In jener Märe ist der Bär mithin 
als Wasserbär unrichtig bezeichnet. Doch vermutet Liebr. Germ. XVI, 
227 in den Volksgebräuchen Verwechslung von Bär und Beer (Eber). 

Aus dem Bedürfnis, die heidnischen Gebräuche christlich umzubilden, 
erklärt sich auch der Wagen der Gertrud S. 374 und das Götzenbild, das 
nach Möllenhoff 136. 597 christlich umgetauft auf Helgoland in der 
Prozession umgeführt wurde. Die triumphierende Kirche durfte sogar den 
alten Göttern des Landes als Besiegten und Gefangenen in ihren Ova- 
tionen eine Stelle einräumen: so tanzte der altkölnischen Gottestracht das 
,Geckenberntgen" voraus, das ich Rheinl. 347 seiner Rüstung wegen 
auf Gödan gedeutet habe; erst die neueste Zeit hat es in den Carnaval 
verwiesen. Vgl. Alfter niederrh. Wörterbuch s. v. Geck. Nach dem mir 
vorliegenden Holzschnitt schwingt er das Horn (Heimdalls und Odins), auf 
dem Helm trägt er das Schmiedezeichen: Hammer, Zange und Schlange, 
vgl. Ztschr. II, 248. Wenn er der Prozession voraustanzte und darum 
nun Gecken- genannt wurde, so erinnert das an die Salier, an die vor- und 
zurückspringende Echternacher Prozession; auf den der Bundeslade vortanzen- 
den David bezog sich der Holzschnitt selber, indem er diesen Tanz in der an 
das Horn befestigten Fahne darstellte. Es ist nicht unerhört, daß dgl. Hei- 
dentümer in christliche Prozessionen aufgenommen wurden. Wie man die 
heidnischen Götter außen an den Kirchen einmauerte, weil so der Sieg des 
Christentums veranschaulicht ward, so konnte auch die ecclesia triumphans 
die besiegten Götter wie gefangene Könige vor ihren Siegeswagen span- 
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nett. Neben Berntgen in der Gottestracht erschienen auch die hilligen 
Juffern, welche ich für die Walküren halte. Wegen Hammer und 
Zange braucht man nicht an Thör zu denken: sie gehören zu dem 
Schmiedegeräte der Götter. Die Schlange weist vielmehr auf Odin. 

Neben diesen äußerlich dargestellten Umzügen der Götter mochten 
andere bloß in der Phantasie, im Glauben des Volks, vor sich gehen. 
Dahin lassen sich jene §.71 besprochenen Lufterscheinungen zählen, bei 
welchen nicht selten noch die alten Götterwagen gesehen wurden, wie jener 
Hugo Capets, §.71, oder der Berchtas, und der Schubkarren der Busch- 
großmutter, S. 440, dessen Späne sich in Gold wandeln. Ein anderes 
Beispiel ist der clevische Dcrk mit dem Beer, vor dem man das Acker- 
gerät unter Dach und Fach schaffen mußte, wie sonst vor Stempe oder 
Trempe, S. 395, oder wie vor den Hexen das Backofengerät in Sicher- 
heit gebracht wurde, damit sie nicht darauf zum Blocksberg ritten, Kuhn 
NS. 376. Doch fehlt es nicht an Spuren, daß die Volkslust es sich nicht 
nehmen läßt, diese nur im Glauben umziehenden Götter gleichfalls mit 
den ihnen geheiligten Tieren in Vermummungen nachzubilden. Oder 
hängt die ,PosterlijagiL (M. 886), wobei die Posterligeiß in beson- 
dern Schlitten statt in Schiffen mitgeführt wurde, Rochh. Gl. II, 37, das 
Perchtellaufen in den ,Rauchnächten" (Schmeller II, 12), die auch,Klöpf- 
linsnächte' S. 551, ,Rumpelnächte' heißen (Schm. III, 91) und das elsäßische 
,BechterU (S. 396), wobei es ebenso lärmend herging, noch unmittelbar 
mit den priesterlichen Umzügen zusammen? Nicht unwahrscheinlich wußte 
schon das Heidentum den Zug der wilden Jagd durch nächtliches Getöse 
nachzubilden; daß man die christlichen Wächter damit erschrecken wollte, 
um unterdes den alten Opfern ungestört nachzuhängen, braucht man nicht 
mit Goethes Walpurgisnacht anzunehmen. Nach Rochholz Mythen 43 
heißt die Posterlijagd wilde Jagd, der wilde Jäger im Jura führt den 
Namen Bergpolster; es ist aber nicht die wilde Jagd als Naturerschei- 
nung, sondern deren Nachahmung durch die ausgelassene, Gaben als Bei- 
träge zur Festfeier sammelnde Jugend gemeint. Sie ist nicht auf das 
Entlibuch beschränkt gewesen: man kannte sie auch in Luzern und Basel, 
wo sie des Unfugs wegen abgeschafft ist, während sie in Rheinfelden und 
Zurzach noch Spuren hinterlassen hat. Dabei wird an Thüren und Fen- 
stern geklopft oder mit Erbsen geworfen, was den Zusammenhang mit 
den unter §. 143 besprochenen Gebräuchen darlegt. 

142. Stehende Figuren. 

Den Umzügen der Götter entsprechen Feste der Menschen, die aber oft 
nur in Darstellungen jener bestehen, wenn wir davon absehen, daß dabei 
von Arbeit gefeiert, Speise und Trank reichlicher genossen wird, was schon 
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mit den alten Opfcrmahlen zusammenhängt. Wie aber dabei gewisse 

Speisen wiederkehren (§. 143), so gibt es auch stehende Figuren des alten 

Volksschauspiels, die nicht bloß bei diesem oder jenem Feste hervortreten, 

sondern fast bei allen Aufzügen erscheinen, wenn sie gleich ursprünglich 

wohl dem Frühlingsfeste gehörten. Einem Burschen wird ein Sieb an langer 

Stange vor die Brust gebunden, an der ein Pferdekopf befestigt ist; das 

Ganze ist mit weißen Tüchern verhängt. Anders verfährt man dagegen in 

Siebenbürgen. Ein alter Backtrog wird umgekehrt und durch zwei Knaben, 

die ihn tragen, mit Füßen versehen, ein Pferdekopf davor gebunden und das 

Ganze weiß überzogen. Darauf setzt sich der Schimmelreiter, der bald 

als Christmann, bald als Neujahrsmann gedacht wird. So zeigt sich der 

Schimmelreiter (Kuhn Ztschr. V, 472) sowohl zu Weihnachten, Faßnacht 

und Pfingsten, als unter dem Namen des ,Herbstpferdes' in den Martins- 

gebräuchen, ja er wird bei häuslichen Festen, namentlich Hochzeiten, vor- 

gestellt. Neben ihm erscheint zuweilen ,Ruprecht'; anderwärts heißt so 

der Reiter selbst, was richtiger sein wird, da Ruprecht (Hniodperaht) 

Wädan ist. Nur wo er Knecht Ruprecht heißt, ähnelt er mehr einem 

Hausgeist; doch sahen wir schon §. 127 den Gott sich mit den Zwergen 

berühren. Eine andere stehende Figur ist der ,Klapperb ock', welchen 

Kuhn, Germ. VII, 433, auf Donar bezieht; doch kann diesen auch der 

sächsische ,Haferbräutigam' meinen, ein in Haferstroh gekleideter Bursche, 

so wie der ,Bär', den ein in Erbsenstroh gehüllter Knecht spielt. Ein 

dritter, der eine große Rute trägt und einen Aschensack, in welchen er 

die Kinder steckt, die noch nicht beten können oder unartig sind, heißt am 

Niederrhein, wo er neben St. Niklas auftritt, ,Haus Muff', vermutlich 

weil er die Kinder in den Ärmel oder Handschuh stecken sollte, die beide 

Muff' heißen. Im Elsaß entspricht ,Hans Trapp'; doch erscheint dieser 

in Begleitung des Christkindes, Stöber ES. 348; den Namen hat er von 

seinem stampfenden Auftreten. Beides verrät den Riesen: denn aus Beo- 

wulf 2109—2116 (Ettmüller S. 150) sehen wir, daß ihn Grendel ans 

gut riesenmüßig in den Handschuh zu stecken drohte, wie es wirklich Skrymir 

zu Thürs Beschämung dahin brachte, daß er im Däumling übernachtete, 

oben §. 83. Dieser dritte bedeutet den bezwungenen Winterriesen; sonst 

könnten diese häufig zusammen auftretenden Gestalten eine Trilogie um- 

ziehender Götter meinen, zumal sie anderwärts durch,drei Feien' ersetzt 

werden. Den Schimmelreiter begleitet nicht selten der Schmied (Bolder- 

mann S. 194), der den Pferden nach den Hufen sehen muß. Nicht so 

allgemein verbreitet ist die Darstellung Berchtas oder Berchtolds; doch 

wird die kärnthische Perchtl, der kärnthisch-steirische Barthel (Weinhold 

Weihnachtsp. 9) auf sie zu deuten sein. Berchta heißt auch wohl die Pudel- 

mutter, in Untersteier die eiserne Berchta. Im Salzburgischen ist ihre Erschei- 
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nung schön, sie trägt ein blaues Kleid mit einem Schellenkranze, tanzt 
und singt. Die oberkärnthische Pcrchtl ist eher häßlich und furchtbar, sie 
springt mit wilden Gebärden umher, verfolgt die Leute und verlangt 
Kinder oder Speck, also jedenfalls ein Opfer. Der Schellenkranz erinnert 
an den thüringischen Schellenmoriz. Auf den Dienst des Fr6 deutende 
Spuren sind weniger sicher; doch läßt sich der in der Mittelmark wie zu 
Paris um Faßnacht umgeführte Ochse als sein Opfer verstehen; der thü- 
ringische Pfingstochse zielt eher auf Wodan. 

Sowohl in Berchtold als in Ruprecht ist Wuotan verborgen: darum 
begleitet ihn Berchta oder, wo sich Christliches und Heidnisches noch naiver 
mischt, die Jungfrau Maria; in England steht die Maid Marian neben 
Robin Hood. Auch unsere Heiligen, wie St. Nikolaus, der h. Joseph, die 
doch der Kalender an gewisse Tage bindet, wurden für vielfache Herab- 
setzungen ihres Wesens durch Erweiterung ihrer zeitlichen Erscheinung ent- 
schädigt : St. Nikolaus, der Wotan als Nikudr, vielleicht auch den Njördr 
(Nirdu) ersetzen sollte, ward zum Knecht Nikolas, zum Aschen- und Butter- 
klas; doch erschien er nun auch zu Weihnachten und sogar als berittener 
Heiliger, wie sonst nur Martin oder St. Georg auf den Schimmel durften, 
Kuhn NS. 402. Birl. Vollst. I, 236. Welcher Gott oder Heiliger in dem 
österreichischen Krampus, dem schweizerischen vom Fett benannten Schmutzli, 
dem bairischen Klaubauf, M. 482.483, steckt, wissen wir nicht; der schwäbische 
Pelzmärte ist wohl der mit St. Martins Namen bekleidete Wuotan. 
Nach der Aufklärung, die wir durch Alpenb. und M. S. 60 empfangen, 
wäre Klaubauf der nächste Verwandte des Ruprecht und unseres Hans 
Muff. In dem holsteinischen ,PferdcstefseiU will Wolf Beitr. 125 den 
Frö erkennen, aus den er auch S. 124 die niederländischen ,St. Niko- 
laasvarkcns" bezieht. Allerdings hat St. Nikolaus so wenig mit Schweinen 
als St. Stephan mit Pferden zu schaffen; dem Frô waren beide heilig. 
Vgl. §. 144. So erscheint in Siebenbürgen neben dem Schimmel und 
der s. g. Steingeiß auch die Adventsau, auch Adventkräm oder Christ- 
schwein genannt, wo der Bezug auf Frö noch wahrscheinlicher ist. 

143. Gemeinsame Gebrauche. 

1. Die eigentümliche deutsche Fastenspeise, derer wir mehrfach ge- 
dachten, am ausführlichsten §. 116, beschränkt sich weder auf denBerch- 
tentag, noch überhaupt auf die altheilige Zeit der ersten Zwölften, obgleich 
sie da am häufigsten vorkommt. In der Mark muß man zu Neujahr 
Hirse oder Heringe essen, im Wittenbergischen Heringssalat, so hat man 
das ganze Jahr über Geld. Dasselbe verheißt man in Schwaben dem, 
der zu Neujahr gelbe Rüben ißt. Andere essen auch neunerlei Gerichte, 
wobei aber Mohnstriezeln sein müssen; in der Uckermark backt man,Pelzfi 
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eine Art großer Pfannkuchen, Kuhn NS. 406. 408; im Vogtland heißt 

der Mehlbrei Polse. In der Steiermark und in der Lausitz ißt man Karpfen 

mit Mohnklößen, in Schlesien geräuchertes Schweinefleisch und Backobst, 

das s. g. schlesische Himmelreich. In Oberkärnthen werden von den 

Nudeln auch der Perchtl auf den Tisch gestellt, damit sie davon abbeiße 

und koste: thut sie das, so verspricht man sich ein gutes Jahr; anderwärts, 

z. B. in Schlesien, deckt man den Engeln den Tisch. In Schwaben heißen 

die Zwölften oder die ihnen vorausgehenden drei Adventsdonnerstage 

(Meier 457) ,Knöpflinsnächte" wegen der Krapfen und Krüppel, die da 

gebacken wurden, oder weil die jungen Bursche an Thüren und Fenster- 

läden zu klopfen und jene Krapfen (,Klopfet") zu heischen pflegten. In 

Baiern und Österreich wurden die Mädchen am Unschuldigen-Kindertag 

von den Burschen ,gefizt oder gepfeffert", d. h. mit Wachholderruten ge- 

strichen, wofür sie Pfefferkuchen oder sonst eine Gabe zu entrichten hatten. 

Dieselbe Speise begegnet aber auch zu Faßnacht: ,Wer zu Faßnacht keine 

Kreppet backt, kann das ganze Jahr über nicht froh sein." Wolf Beitr. 228. 
.Knudeln und Slakermann", d. h. Klöße und Fische, sind Faßnachtsspeise, 

Woeste 23. Dabei begegnet auch jene Sitte des ,Fitzens" wieder; 

nach Lyncker 237 wächst davon der Flachs hoch. In der Altmark jagt 

man einander mit Ruten aus dem Bette und der ,Gestiepte" muß 

den ,Stieper" traktieren, Kühn NS. 369. Der Zusammenhang mit dem 

Pfingstlümmel §. 145 fällt von selber auf. In der Neumark ist es Faß- 

nachtsgebrauch, daß die Mägde am Morgen von den Knechten ,gestäubt" 

werden. Hier wird keiner Gabe noch der sonst zu Faßnacht gebräuchlichen 

Kost gedacht, vielmehr waschen die Knechte am Abend den Mägden die 

Füße mit Branntwein, wie es in der Altmark den Frauen geschieht, K. 370. 

Kaum kann man sich enthalten, dabei an Odin zu denken, welcher nach 

§. 90 die Rinda erst mit dem Zauberstab berührt und ihr dann als 

Wecha die Füße wäscht. In der Uckermark kommt das Stiepen der Mägde 

erst am Ostersonntag vor: dafür müssen sie den Knechten am Montag 

Fische und Kartoffeln geben, K. 370. In der Gegend von Werl und 

im Waldeckschen beißen die Knechte den Mägden und die Mägde den 

Knechten in die Zehen; dafür traktieren sie sich gegenseitig; daneben findet 

auch ein bloßes Abwischen der Schuhe statt. In der Grafschaft Mark 

werden die Mannsleute am Faßnachtsmontag in die Zehen gebissen, am 

Dienstag die Frauleute: die Gebissenen bewirten dafür mit warmem 

Weißbrot und geistigem Getränk. In Iserlohn bleibt es beim Ausziehen 

der Schuhe oder Stiefel, die dann ausgelöst werden müssen. In England 

rauben die Jungen am Ostersonntag den Mädchen die Schuhe; am Oster- 

montag kehrt es sich um. Kuhn MS. II, 128. Der Zusammenhang der 

Gebräuche ist offenbar, der heidnische Ursprung hier noch nicht deutlich. 
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Die Wêpelrôth' §. 144 wird wieder zu Neujahr ius Haus geworfen, und 

amß ßier ist bk Bemirtung beabß4tigt,ßußn 9tS. 407. Seltsam bliebe 
dk Verbindung der Bewirtung mit dem Schlagen, wenn dies nicht eine 

tiefere Bebeutung gehabt ßätte. Satans meist baS ,Süntebügeljagen' in 

Westfalen unb bet (Brasst# Wad, mo ans St. SßetcrStag mit bem ß«u;= 

bamme: an bie ^auSßfo^^en gelloßft %#), bk W«" unb Spangen 

unb Amollen (bunte Wol#, überßaußt alleStlngezlefer ;u bedrctbcn, 

Woeste 24. ßußn WS. II, 119. %uf St. ißeterStag fällt ber S#ß 

des Winters, was den Zusammenhang mit der Sitte des Winteraustreibens 

(§ 145) verrät. Dabei werden Gaben gesammelt, die wohl ursprünglich 

in Badmed beßanben, baS in Sübbeut#Ianb ßßon bu# feinen %amen 

mit dem Klopsen zusammenhängt. Man klopft an, um eine Schüssel 

Klöpfli oder Knöpfli davon zutragen. Vgl. den Schluß von Z. 141. 

Doch wird auch wohl ein besserer Zweck behauptet. Zur Zeit der Pest 

habe man au Thüren und Fenster der Nachbarn geklopft, um sich zu 
überzeugen, baß ße no(% am Men feien, ßloßfan ßkßen im fe#. 

Zehnten 3aßrßunbert uon &anS%oIz, Äofen#t u. a. gebetete 9##. 

mm#e, bie gemößnlid) ber (Beliebten gatten. Sie än bie Benßcrftßeibe 

gemorfene @rbfe, bie bdanntlid) bem Sonnergott gemibmet mar, sollte 
die Winterstürme verjagen und die befruchtenden Gewitter herbeiziehen. 

Saß aud) Z" Bßngßen ¡ene Weßlfpeife bodommt, feßen mir aus 

bem Siebe, baS zn Augsburg bie ben sog. Bafferbogel begteitenben 
Knaben fangen: 

A Schüssel voll Knöpfli ist no nit gnua, 

A Schüssel von Kuchla ghort a darzua. 

0o mußte ber Waigrebe bei ber Bcmirtung ber gerben ißnen notmen» 

big ßrebfe borfeßen, bie ßkr in bem ersten Wonat oßner an bk Stelle 

ber ßifiße (geringe) traten. , 
Tiefer im Jahr verschwindet zwar diese Fastenspeise, aber das Ernte- 

fcft hat wieder seine Mohnstriezeln und Stollen (K. 398. 399), wie der 
Martinstag sein Martinshorn (Sommer 161. K. 401), und in den Mar- 

tinsliedern 33. 40. 43 werden von den Kindern Kuchen und gebackene 

gifdßc eingesammelt. 3n Sßrol bus man Z" SWerßeiligcn ßraßfen mit 

Honig-, Mohn- und Kastanienfüllung, Zischr. f. M. I, 388. Überall liegen 

alte Opfermahle zn Grunde, und wenn das Martinshorn auf Wodan 

beutet, so meist bklteüßt bie Sßferbegeßalt beroßfrießfdßennüjärskaukjea, 

ber Köpeniker Psrekens (Kühn 405) auf Frö, während Wolf B. 78. 79 

die donnerkeilförmigen Krüppel auf Donar bezieht, bei dem wir jene 
Fastenspeise schon S- 270 gefunden haben. 

2. Sk ßlöpßinSnä# bei 9ßanz«:II,116 fallen mit jenen Äaucß. 

nnd Rumpelnächten S. 547 zusammen, und die Posterlijagd gleicht sehr 
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unserm niederrh. ,$t er jagen', das aber an keine Jahreszeit mehr ge- 
bunden ist, da es nur noch zu einer Art Volksjustiz dient, die gelegentlich 
geübt wird, wie früherhin wohl zu bestimmter Zeit. Es entspricht genau 
dem bairischen Haberfeldtreiben und hangt also mit dem Charivari 
und den Katzenmusiken zusammen. Bei allen dreien pflegen Tierstimmen 
nachgeahmt zu werden. Vgl. Phillips über den Ursprung der Katzen- 
musiken, Freiburg 1849. Aus dem 6. oder 7. Jahrh, stammt das in 
unsern Bußordnungen immer wiederholte Verbot cervulum sen vitu- 
lum sácere, wobei bezeugt wird, daß man sich in Tierfelle hüllte 
und Tierhäupter aufsetzte: in ferarum habitus se commutant et ve- 
stiuntur pedibus pecudum et assumant capita bestiarum. Phillips 39. 
Statt vitulum wird auch vetulam gelesen; aber ersterer Lesart steht das 
Wort chalvaricum zur Seite, das in den Statuten der Kirche von 
Avignon vom I. 1337 neben Charivari für den Tumult gebraucht wird, 
den man bei Eingehung namentlich zweiter Ehen zu vollführen pflegte, 
Phillips 5. Eine Verordnung des Bischofs Hugo von Berry vom 1.1338 
nennt denselben Tumult Charawall, woraus später Krawall entstand. 
Die Teilnehmer an dem Tumult erschienen vermummt und zwar in Tier- 
gestalt als Hirsche, cervuli, oder Kälber, vituli, und wie man aus dem 
Worte Haberfeld (statt Haberfell) schließen darf, da Haber caper ist, als 
Böcke, vgl. capramaritum Phill. 7 ; ja, der Name der Katzenmusiken 
erlaubt hinzuzufügen, als Katzen. Sie ahmten zugleich die Stimmen dieser 
Tiere nach, wie teils aus dem heutigen Gebrauch, teils aus den Worten 
tumultuosis vociferationibus, endlich aus dem Worte Chalvaricum, 
das auf Kälberstimmen zu deuten scheint, geschlossen werden kann. Das 
Haberfelltreiben stimmt aber darin mit unserm Tierjagen, daß es sich 
nicht wie der Polterabendlärm auf die Eingehung der Ehe, namentlich 
nicht wie das Chalvaricum und Charivari auf die zweite Ehe bezieht, 
sondern jede zur öffentlichen Kunde gekommene Unsittlichkeit im Umgang 
mit dem andern Geschlechte rügt. Wie beim Chalvaricum ein Anführer 
der Jugend, Abbas iuvenum, Abbas laetitiae erwähnt wird, mit dem 
man sich abzufinden hat, so erscheint beim Haberfeldtreiben ein Haber- 
feldmeister. Hier werden die Gesichter geschwärzt, wie man beim Chari- 
vari saisis visagiis ging, Phill. 8. Dort erhoben die Vermummten 
dabei einen gewaltigen Lärm, ein gellendes Geschrei, Pfeifen und Zischen, 
wobei man auf Schüssel, Teller, Glocken und Kessel schlug; dieselbe In- 
strumentalbegleitung findet sich in Baiern wieder, nach Montanus II, 1 
aber auch bei unserm Tierjagen; als dabei übliche Tonwerkzeuge nennt 
er: Peitschen, Kessel, Trommeln, Maihörner und Karrenräder: in letzter» 
deckte^ der mit dieser Kunst vertraute Bauernjunge mit Mund und Wange 
die Öffnung der Nabe und brüllte dann mit so gewaltigem Stoße hinein, 



§. 143. Hörner aufsetzen. In Bockshorn jagen. 553 

daß der rauhe Schall in der Mitternachtstille meilenfern gehört ward. 
Montanus bezeugt aber auch die Vermummung in Tiergestalten; auf 
seine Etymvlogieen (er zieht Tyr herbei) ist bekanntlich nichts zu geben. 
Tierjagen heißt der Gebrauch, weil er unter Tierlarven gegen das Her- 
vortreten des Tierischen im Menschen gerichtet lvar; daher trat auch schon 
in dem Ghalvaricum nach Phil. 9 das Obscöne hervor. In England 
war die Katzenmusik (rough music) auch gebräuchlich, wenn zwei Eheleute 
in Unfrieden lebten, oder ein alter Mann ein junges Mädchen heiratete. 
Bekanntlich hat Shakespeare am Schluß der Lustigen Weiber von Windsor 
ein Tierjagen auf die Bühne gebracht. Nach den Worten: 

Pfui der sündgen Phantasci, 
Pfui der Lust und Buhlerei! 
Wollust ist ein Feuer im Blut, 
Ausgeheckt im üppgcn Mut, 
Dann geschürt zu wilder Wut; 
Hoch und höher zuckt die Glut. 
Zwickt ihn, Elben, nach der Reih, 
Zwickt ihn für die Büberei: 
Zwickt ihn und brennt ihn und laßt ihn sich drehn, 

Bis Kerzen- und Sternlicht und Mondschein vergehn, 
ist die Absicht dieselbe wie beim Haberfelltreiben; und was auf hohes Alter- 
tum des dargestellten Gebrauchs deutet, das Hirschgeweih fehlt nicht, und 
wenn es hier der Verführer trägt, nicht der beleidigte Gatte, so ist das 
eine sehr glückliche Schalkheit: es geschieht ihm zum Spotte dafür, daß er 
jenem die zugedachten Hörner nicht hat aufsetzen können, obgleich 
Fürth nahe daran war, sich ins Bockshorn jagen zu lassen. Ins 
Haberfell treiben und ins Bockhorn jagen muß den gleichen Sinn haben: 
Falstaff, gegen den in diesem Lustspiel ein Haberfelltrciben veranstaltet 
ist, sehen wir zugleich ins Bockshorn gejagt, wenn es gleich nur das 
Horn eines Hirschbocks ist, das sein Haupt bedeckt. Vgl. Faßnachtssp. 
III, 1518. Beim Haberfelltreiben ward nach Bawaria I, 38. 83 der 
Verführer der gemordeten Unschuld gezwungen, selber mitzumachen, mit- 
zutreiben: gerade dies geschieht auch bei Shakespeare. Falstaff, dessen 
Unsittlichkeit zu rügen die ganze Mummerei statt findet, spielt selbst eine 
Rolle, ja eigentlich als Jäger Herne, wenn auch zuletzt mehr passiv, die 
Hauptrolle dabei. Ihm, nicht dem Fürth, dem er es zugedacht hatte, 
werden die Hörner aufgesetzt; die Frage, ob dieser Ausdruck sich 
gleichfalls aus unserer Volkssitte erklärt, muß aber einstweilen noch unent- 
schieden bleiben, obgleich sie uns schon eine andere, die vom ins Bocks- 
horn jagen, erläutert hat. Das vielbesprochene,Charivari' scheint uns 
Phillips S. 91 richtig erklärt zu haben, indem er das spanische cara, 
ital. ciera, französ. chère für Gesicht herbeizog, vari aber aus varias 



554 Katzen. Eichhörnchen. Fuchs. §. 143. 

deutete, wonach denn auf die geschwärzten Gesichter und die falsa visagia 
der kirchlichen Verbote hingezielt würde. Aus charivari scheint dann Oha- 
ravall, unser Krawall entstellt. Das Weitere s. in meinen Anmerkungen 
zu Shakespeares Lustigen Weibern, Hildbnrgh. 1869 S. 115. Wir lernen 
aber hier noch mehr: die Vermummten bilden zugleich die wilde Jagd 
nach, und dem Falstaff selbst ist die Rolle des wilden Jägers zugeteilt, 
der hier als Förster Herne, §. 73 oben, mit großen Hörnern erscheint. 
Dieser Zusammenhang ist ohne Zweifel alt und echt: es war der Umzug 
des wilden Heers, den man nachbildete: der alte Gott sollte die Strafe 
des gekränkten Eherechts, der Lust und Buhlerei zu verhängen scheinen. 
Darum geben sich die Haberfelltreiber für Gesandte Kaiser Karls aus, 
der im Underberg schlafe. Die Tierfelle rühren aber von geschlachteten 
Opfertieren her, die in den Zwölften denselben Göttern dargebracht wur- . 
den, die unter diesen Tierlarven erscheinen. Denn auf die Kalendae 
Ianuariae finden wir das alte Verbot, in cervalo und vítalo zu gehen, 
zuerst bezogen. Aber auch dieser Gebrauch löste sich von diesem Hauptfeste 
ab und blieb an keine feste Zeit gebunden : das Volk konnte seine Lynch- 
justiz, deren Name gewiß auch mit jenen Tierlarven zusammenhängt, üben, 
sobald ihm die Sitte verletzt schien. Eine ähnliche Volksjustiz ward ge- 
übt, wenn die Frau den Mann geschlagen hatte. Man deckte dem Hause 
des Ehepaares das Dach ab, Lyncker 231, oder ließ die Iran auf einem 
Esel durch die Stadt reiten, Rheinland 101. 

3. Deutlich auf den Umzug weiblicher Gottheiten bezüglich ist die 
von Montanus (Volkss. 24) bezeugte Meinung abergläubischer Leute, daß 
die Katzen zu Faßnacht Spuren von Anschirrungen zeigten. Sommer 
180 hat zuerst auf die Hpernsche Sitte aufmerksam gemacht, an einem 
Fastenmittwoch Katzen vom Thurme zu stürzen. Nach Wolf Beitr. 187 
geschah es zu Christi- oder zu Marien-Himmelfahrt (15. Aug.). Nach 
Woeste Ztschr. f. M. II, 93 hießen die Attendorner Kattenfillers, 
weil sie sich einst das grausame Vergnügen gemacht, eine Katze mit Rinder- 
blasen vom Thurme zu werfen. Da sei das arme Tier tagelang klagend 
durch die Luft gefahren. Kuhn WS. 162. Rochh. Sagen 289. Lütolf 
347. 561. Nach Sommer 179 stürzte man in ehemals wendischen Ge- 
genden einen mit Bändern geschmückten Bock mit vergoldeten Hörnern 
vom Kirchturm oder vom Rathause: sein Blut galt für heilkräftig in 
vielen Krankheiten. Nach dem bisherigen könnte man an eine sinnliche 
Darstellung des Katzengespanns der Freyja, des Bocksgespanns Thors 
denken, wozu die in jene Jahreszeiten gedachten Götterumzüge Veran- 
lassung geboten hätten. Doch wird von Wern berichtet, die Katzen seien 
zum Zeichen, daß man der alten Abgötterei entsagt (?) habe, vom Thurme 
geworfen worden. Ein Tempel der Diana (Frouwa) ist daselbst nach- 
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gewiesen. So sann bie allgemein verbreitete Sitte, bie bem Sonar ge= 

heiligten Eichhörnchen zu jagen (Kuhn 374, Wolf Beitr. 78), was in 

Deutschland um Ostern, in England um Weihnachten zu geschehen Pflegte, 

als ein Opfer gedeutet werden, aber auch als christlicher Haß gegen die 

Sichlinge beä &eibcngotteg. Beßtereg iß ¡ebo# weniger 0)0^^101% unb 

so darf man wohl auch das Herumtragen des dem Donar heiligen Fuchses 

bei der Sounenverkündignng hinzunehmen. Nach Kuhn Germ. VIII, 433 

verfolgt man auf bet 3# Man am Meibnadßgtage bie gaunfönige: 

die Federn, die sie auf der Flucht verlieren, bewahrt man sorgfältig, weil 

sie im folgenden Jahre gegen Schiffbruch das wirksamste Mittel sind.. 

Diese Gebräuche, deren Verwandtschaft zu Tage liegt, beziehen sich 

ivcber auf biefelben (Söttet no# auf bic gleisen feiten beg 3abreg. Sod) 

kennen wir Frcyja als eine Göttin der schönen Jahreszeit und Thor als 

einen sommerlichen Gott, und die Rückkehr dev Frühlings ist das Thema 

aller Vieser ¡BoHggebrüudbe. Set Medjfel amis# Meißund# unb bem 

vorgeritten grübiabt mitb ung auch §. 145 mieber begegnen unb bort 

seine Erklärung finden. 

4. Rein gana s'# Saturn bat auiß bag ¡Borre# ber grauen, 

an einem gewissen Tage einen Baum im Gemeindewalde zu hauen unb 

das dafür gelöste Geld gemeinschaftlich zu vertrinken. Alsaüa 1852 

ISO. 3n bet ganaen ßifel gef# bog a" MeibeTfaßna# (Sounerg. 

tag vor gaßnadbt); befanntli# #ben au biefem Sage bie grauen bog 

¡Regiment. 3n Meilbcim bei Siibingen batte ber,MeibertrunI', bet Von 

bem verfauften ¡Baume beßritten marb, äße 3aßre im gr#Iing um bie 

Seit ßatt, woman bie @i#n fäßt unb abbaut, Meier 379. 3nSornban 

in Sdjmaben bürste sebe grau am %fd)ermittmod) einen S^o^en Mein 

trinken, den die Gemeinde bezahlen mußte. Es hieß, an diesem Tage 

feien bie Meiber Meißer. Senfelben Sinn batte mobl aud) bet Sprud) 

von Maria Sif gehabt. ,Sag fommt aber baber: 3" uralten feiten 

soll einmal eine Gräfin durch Dornhan gefahren sein, und weil sich da 

die Weiber an ihren Wagen spannten und ihn zogen, so hat sie zu 

Gunsten der Weiber diese Anordnung getrosten und der Gemeinde die 

¡Berpßi#ng auferlegt', Meier 377. Ser Magen läßt ßdß auf ben bet 

Mertbug, bag S#ß bet 3ßg ober ihren #ug beuten, obgleid) biefem 

nur Jungfrauen vorgespannt wurden. Im übrigen vergleicht sich die 

S. 378 besprochene Sage bei Sommer 149, wo eine Königin Elisa- 

beth ober eine (Srafin von Mangfeib ein äbnli# gest auf Rimmel, 

sahrtstag gestiftet haben sollte. Nach Memmingcr (Wolf Beitr. 190, 

Meier 424) mar eg eine (S rüstn ¡Runa von &elfenßein, met# eg an= 

orbnete, baß in ¡Bíaubeuren ¡öbrlid) am 3obannigtage ein Gimer Mein 

unter bie 3ugenb verteilt mürbe. Unter biefen (Sräsinnen unb ßö = 
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ni ginnen sind Frühlingsgöttinnen zu verstehen, deren Minne getrunken 

werden sollte, oder von deren Umzügen jene Feste herrühren. Vgl. Birl. 

Vollst. II, 102. Noch andere Tage anerkannter Frauenherrschaft ver- 

zeichnet Rochh. Gl. II, 293. So erzählt man im Eichsfeld (Heiligen- 

stadter Programm von 1864) von dem Fröuwechen von England, 

die ihren erschlagenen Gemahl suchen ging. Waldmann deutete sie 

richtig auf Freyja. Vermächtnisse kennt man nicht von ihr; aber sic soll 

den Strom bei Biberstadt, dessen Bette noch zu sehen ist, unter die Erde 

gezogen haben, was ihren Beinamen ,von England" auf die Unterwelt 

zu denken begünstigt. 

Lyucker weiß 174, 224 von jährlichen Spenden, die eine Landgräsiu 

nnd ein Fräulein von Boyneburg verordnet haben soll, vgl. Gr. DS. 10. 

Ein Vermächtnis einer andern Landgräfin s. W. Müller NSS. 6, 3. 

Eine thüringische Fürstin schenkte den Osthäusern und den benachbarten 

Dörfern Gemeindewalduugen, Witzschel 317. Ein gnädiges Fräulein von 

Niederstetten soll unter der Bedingung, daß man sie mit silberner Schau- 

fel und silberner Haue begrabe und ihr ein ewiges Licht brenne, deu 

Hartwald sieben Ortschaften vermacht haben, zu denen Niederstetten und 

Oberstetten auch gehörten. Die Strecke Waldes und Landes ist so groß, 

daß die sieben Schäfer der sieben Ortschaften hüten können, ohne einander 

zu gewahren. Birl. Vollst. II, 187. Ei» anderes Edelfräulein vermachte 

den Marbachern den großen Wald bei Rielingshausen unter fast gleicher 

Bedingung, Birl. Volks. 248; ein drittes den Hildesheimer Wald unter 

Bedingungen, die an die Stiftungen der drei Schwestern §. 105 erinnern, 

Müller NSS. 26. Sehr häufig sind Stiftungen von Abendglocken an 

einen geschenkten Wald geknüpft, in dem die Stifterin sich einst verirrt 

hatte; Beisp. bei Panzer I und W. Müller NSS. 26. 32. 33. Auch 

von der oben S. 378 erwähnten Königin Reinschweig sollen Stiftungen 

herrühren. Wie Freyja um den entschwundenen Odur verließ sie Eng- 

land und schiffte mit ihren Jungfrauen wie St. Ursula übers Meer nach 

Deutschland, die Seele ihres Gemahls aus dem Hörselberg zu erlösen. 

Unter den drei Schwestern begegneten uns schon S. 348. 350 verfolgte 

Gräfinnen, die wir gleichfalls der Freyja verglichen haben. Überhaupt 

gehören die drei Schwestern mit den von ihnen gestifteten Andachten 

(Andachten werden zu 3, 7 oder 9 gestiftet), Lyucker 196, Vigilien und 

Placebos hieher, vgl. auch die bei Müllenhoff 54 Burenklaes ge- 

nannte, jährlich am 2. Donnerstag vor Weihnachten gehaltene Festmahlzeit. 

Hier ist es zwar nur die Magd einer Gräfin, welche die Stiftung ver- 

anlaßt; aber die Legende der Gräfin Jtha von Toggeuburg, deren 

zweite Hälfte Schiller erzählt, ist auf sie übertragen, und Jtha gehört gleich 

der Königin Reinschweig zu den duldenden Frauen, welche nach §. 91 
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oben auf Frigg zurückgehen. Unerwähnt soll hier auch die Hergothe 
nicht bleiben, „deren Bild" nach Joh. v. Müller II, 7. S. 186, „oben 
in der alten Stadt Bregenz noch geehrt wird". Deycks (Jahrb. XIX, 30) 
hörte sic Ehren Jutta nennen und hielt ihr Bild, das andern eine 
Mt# Epona Meint, 9## (Blaube II, 300, fue 6t. Wattin, bet 
den Bettler beschenke. Sie soll Bregenz bei einem Überfall der Appen- 
zeller gerettet haben. Panzer II, 56. Aber Stadtrettnngen, wie auch bei 
Basel eine vorkommt, verdienten eine besondere Betrachtung. Sie gehen, 
wenn sie durch Weiberlist geschehen, ans die langobardische Stammsage 
zurück; gewöhnlich hat dann auch das weibliche Geschlecht ein Vorrecht 
in Rirdje unb 6#e. Rochóla a- a. O. 310 ff. Bbet selbst Don Wän« 
nern wetbeu fold)« 6c^enfunge^ e## so M66. 5, wo bet &ett Don 
Hagen spricht: 

Von Hagen bis an den Rhein 
Was ich da sehe, das ist mein, 

und 50, wo nicht wie gewöhnlich Nonnen (§. 106 Schluß), sondern 
Mönche Stiftungen machen. Vgl. auch 70. 

144. Festfeuer. 

Auch die festlichen Feuer, welche bald auf Bergen, bald in der Ebene 
gezündet zu werden pflegen, fallen in sehr verschiedene Zeiten des Jahres. 

befannteßen ßnb 3Bei^nad^t§feuet, Oßetfeuet, 3 ob anuí §fe net, 
Martinsfeuer, neben welchen noch das Notfeuer in Betracht kommt, 
das an keine bestimmte Zeit gebunden, gegen ausgebrochene Seuchen ange- 
zündet wurde. Grimm 1200 leitet sie alle auf heidnische Opfer zurück, 
womit stimmt, daß Blumenkränze, neunerlei Kräuter, ja Pferdeköpfe in 
die Flamme geworfen wurden; bei den Slaven auch ein weißer Hahn. 
Fast von allen erwartete man wohlthätige Wirkungen: das Korn gedieh, 
so weit man sie leuchten sah, Kuhn MS. 313, die ans die Felder aus- 
gestreute Asche vertilgte das Ungeziefer, der vom Notfeuer aufsteigende Rauch 
galt für heilbringend: Obstbäume wurden davon tragbar und Netze fän- 
gig, M. 574; man sprang über die Flamme, und so hoch der Sprung, 
so %od) wudß bet @Iad)S, fanget 210. 216; man glaubte ß# aud; felbet 
zu reinigen und trieb das Vieh hindurch, weil das vor Krankheit und 
8(|)e%ung Mette, mie bie %f(Se!Bi#ann)citen beiite, bieangebtanu» 
ten Holzscheite vor Sturm und Ungewitter schützten, die beim Pfingstfeuer 
gcMße 6pelfe Bot Siebet bemäntle, BR- 576. 3n bet beibniMen 3eit 
fiel das erste durch das Notfeuer getriebene Stück Vieh den Göttern zum 
Opfer; in der christlichen traten die Heiligen an die Stelle. Wolf B. I, 
220. Kuhn WS. II, 158. 

Der heidnische Ursprung dieser Feuer ist nicht zweifelhaft: sie sind 
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den urverwandten Völkern gemein und älter als das Christentum, das 
sie erst abzustellen versucht, M. 570. 588, dann sich angeeignet und ge- 
leitet hat; doch gingen sie nie ganz in die Hände der Geistlichkeit über, 
M. 591. Die weltliche Obrigkeit nahm sie früher gleich dem Umziehen 
des Jsisschiffes als althergebrachte in Schutz; in den letzten Jahrhunderten hat 
eine löbliche Polizei sich glücklicherweise vergebens bemüht, dem Volk auch 
diese, nach dem Erlöschen der heidnischen Erinnerungen unschuldigen 
Freuden zu verleiden. 

Johannisfeuer sei unverwehrt, 
Die Freude nie verloren: 
Besen werden immer stumpf gekehrt, 
Und Jungcns immer geboren. Goethe. 

Aller Verbote, von dem in der Liptinischen Synode 743 an, ungeachtet 
wurde noch 1842 in Gerterode (Eichsfeld) ein Notfeuer gezündet. Hei- 
ligenstadter Progr. von 1864. Vgl. auch Fromm im Archiv für mecklenb. 
Landeskunde 1864. 535. Schwieriger ist die Frage nach dem Sinn 
dieser über ganz Europa reichenden Gebräuche. Auf eigentlichen Feuer- 
kultus könnten die Notfeucr deuten. Alle Herdfeuer wurden gelöscht 
und durch Reibung ein sog. wildes Feuer gezündet, dem man größere 
Kraft zutraute als der abgenutzten, von Scheit zu Scheit fortgepflanzten 
Flamme. Bei den Johannisfeuern sind die Spuren am deutlichsten, daß 
auch sie Notfeuer waren, d. h. auf feierliche Weise neu gezündet wur- 
den, um das Jahr über an ihrer heiligen Flamme die Herdfeuer erhalten 
zu können. Auch beim Osterfeuer kommt ähnliches vor, nur daß man 
die Osterflamme mit Stein und Stahl weckte, und das Volk sie dieser 
profanen Zündungsweise wegen von dem echten Feuer unterschied, M. 583, 
von dem die Sage ging, daß es wärme aber nicht verbrenne, Monta- 
nus 127, gleich jenem, womit Christus nach einem deutschen Märchen 
gedroschen haben sollte. Auch die Kirche segnete am Karsamstag das neue 
Feuer (ignis paschalis), nachdem das alte zuvor gelöscht worden war. 
Der Ritus war nicht überall gleich; doch bezeugt Binterim Denkw. V, 
215 feierliche Zündung durch Krystalle und Brennspiegel, M. 583. Jetzt 
gilt der Kirche die Zündung mit Stahl und Stein schon für feierlich. 
An dem so gewonnenen Feuer ward dann die Osterkerze (cereña pa- 
schalis) zuerst angebrannt, die hienach das Jahr über bei jedem Haupt- 
gottesdienste brennen mußte. Von diesem heiligen, noch in dem s. g. 
ewigen Licht das ganze Jahr forterhaltenen Feuer holten am Oster- 
sonntag die Gemeindeglieder, um das ausgelöschte Herdfeuer wieder an- 
zuzünden. Lexer in Wolfs Ztschr. III, 31. Leopr. 172. An betn von 
ihr tropfenden Wachse und den sog. Osterkerznägeln, die ihr zur Zierde 
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bienten, ästete nach BontanuS 26 mancherlei Rbergíaube, obrnoßi biefe 

mädhfmien Rapfen nach Binterim 219 nicht mitgefegnet mürben. 

Auf bloßen Elementardienst jene Feuer und die dabei gespendeten 

Opfer »u beuten, # für ®eutfdhtgnb Gebeuten. 3h: erster Ursprung 

mag freilich meit über ben unseres BolfeS unb feiner ®5tter hinausliegen. 

%ei uns »eigen sie meist Be»ug auf bie siegreiche ßraft ber Sonne. 

Berborbringung beS RotfeuerS bebiente man sich eines RabeS mit neun 

Speichen, bas bon Often nach Besten gemälzt ein Bitb ber Sonne mar. 

Mach Ruh« Berabfunft 18. 44 ff. beflanb bie atteste Beife ber @euer« 

bereitung in bem Reiben »meier BS!)::, mbem baS eine längliche in bem 

andern so lange periimgcguirlt ward, bis eS in helle Flammen auSbrach. 

Von dem Gotte selbst nahm man an, daß er in gleicher Weise den Blitz 

herborbringe. Sa bei ber Butterbereitung in ähnlicher «Beife herfahren 

mirb, so hat ber BoltSglaube man# auf ben ©emittergott be»ügtiche 

babei angemanbt, mie mir fdhon in bem roten Such (§. 57) babón 

ein Beispiel fanben. Ruch in ber Beugung sah man ein eteidhniS ber 

Erzeugung deS Blitzes und Feuers, Kuhn a. a. O. 70. 74. Bgl. oben 

S. 462. 3n SeutfihTanb selbst marb baS ffeuer gemöhnlich burdh Um= 

schwingung einer Achse oder durch bohrende Drehung einer Walze in der 

Nabe eines Rades herborgerufen. Die Drehung selbst ward dadurch be- 

werkstelligt, daß man um die Achse ober Walze ein Seil legte, welches 

aufs schnellste hin und her gedreht ward, bis sich das Feuer zeigte. Vgl. 

Myth. 570 und Kembles Beschreibung (Sachsen in England 294 sf.). 

Auf die Sonne weisen auch die flammenden Räder, die man bei der 

Sommersonnenwende bon den Bergen rollen ließ: gelangten sie noch 

brennenb in ben unten ftießenben Strom, so uerfprach ber Binder jid) 

einen gesegneten gerbst. Sie Gon;er erhoben bafür bon ben umliegen, 

ben Beinbergen ein ffuber Bein, gerabe mie bie Srierer Be&ger bon 

ben RBnndjen »u St. Aminen. Siefe Sitte ber heiabgeroKten Rammen, 

räber finbet sich auch in granfreid), imb hi» wirb ber Be;ug auf bie 

Sonne ausdrücklich bezeugt, M. 587. Der Hinblick ans die Frnchtbar- 

feit ber (Erbe ergibt sich auch auS feuern Bagenrabe, baS man unfern 

Weistümern zufolge am großen Gerichtstage (Stephanstag), nachdem es 

sechs Bochemmb breiSage imBtiftpfuhl geftedt ha"«, M Wc 

das Gerichtsmahl währte dann, bis die Nabe ganz zu Asche berzehrt war, 

M. 578. Radform mit Speichen, ein Bild der Sonne, hat auch die 

Wôpelrôth §. 143, deren bon Kuhn aus got. vaips erklärter Name 

biclleiiht bon bem friesischen 3B5peIBf#((%4t^f(" H24) he«ührt,fo 

baß aud) sie im 9^(8en Wen mußte. Buch ber Gh#branb (%ift= 

f(oß), im Rorben Sulblod, SMKoben, fr. oalendean (3Rhth.494), ben 

man'au Beihnadhtm anbrennen ließ unb später )urüd»og unb baSgahr 
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über aufbewahrte, hatte auf die Fruchtbarkeit Bezug, da man nach Mon- 

tanus 12 seine Asche auf die Felder streute, nach Schmitz I, 4 Kohlen 

davon in die Kornbahr legte, damit die Mäuse das Korn nicht beschä- 

digten. Wenn ein Gewitter anzog, legte man ihn wieder ans Feuer, weil 

der Blitz dann nicht einschlug. Kuhn WS. II, 104. 

Hienach konnten diese Gebräuche allen Wesen gelten, die als Feuer-, 

Licht- und Sonnengötter über die Fruchtbarkeit des Jahres geboten. Da- 

hin gehören aber nicht bloß die Götter der Trilogie nebst allen Manen; 

von den zwölf Asm sind so wenige auszuschließen, daß man von den 

neun Speichen des Rades und den neun Kräutern, die in die Flamme 

geworfen wurden, aus die Zahl der beteiligten Götter schließen möchte. 

Auf einzelne von ihnen Bezüge nachzuweisen, hält schwer. Doch deutet 

auf Freyja der norwegische Name ,Brising' für das Johaunisfeuer, 

M. 589. Kuhn WS. II, 175. Noch lieber möchte man die Oster- und 

Maifcuer auf sie beziehen, wenn ihr nach §. 731 die alte Walpurgis- 

feier galt. Wieder aber stellt sich hier Donar neben sie, da gerade beim 

Osterfeuer M. 582 und dem wenige Tage früher fallenden Judas- 

feuer (Panz. 212, Wolf 74) die ihm geheiligten Eichhörnchen gejagt 

wurden. Das Johannisfeuer muß zunächst an Baldur oder Odhr ge- 

mahnen; das keltische Bealteine fiel aber mit dem rheinischen Pfultag 

(§. 92) zusammen schon auf den 2. Mai (vgl. jedoch Weist. II, 98), 

und doch wissen wir, wie Phol und Beal sich mit Baldur und Bäldüg 

berühren. Umgekehrt finden sich beim Johannisfeuer wieder Beziehungen 

auf Donar, da Erbsen bei demselben gekocht wurden, die sonst Donners- 

tags-Kost sind, Kuhn 445. Erbsen und Stockfisch am Gründonnerstag 

Temme, Sagen der Altm. 56. Auf ihn und seinen Blitzstrahl deutet auch 

das Bolzen- und Sch eiben schl a g eu, das beim Sunwendfeuer, Wolf 

B. 73, aber auch schon zu Ostern (Panzer 211, Meier 380, Birl. Vollst. 

II, 60 ff.) am ersten Sonntag in den Fasten getrieben wird. Es heißt auch 

Schcibcntreiben oder Funkenschlagen, und der Tag, an dem es üblich 

ist, der Funkentag, im Rheingau Hallfeuer, in Frankreich fête des bran- 

dons, Gr. M. 594. Da hier die Liebe die Hauptrolle spielt, indem 

es der Liebsten zu Ehren: 

„Diese Scheiben will ich treiben 

Ihr zu Ehren, wer wills wehren?" 

geschlagen, und von dieser durch ein Backwerk, die s. g. Fuukenringe, be- 

lohnt wird, so könnte auch an Fro oder Frouwa gedacht werden; doch 

soll dies Backwerk auch wohl die Form von Bretzeln oder Keilen haben; 

Weinbeeren dürfen aber dabei nicht fehlen. Es folgt gewöhnlich noch ein 

Tanz und dann ein Fackelgang durch die Flur, und soweit das Licht 

sichtbar ist, soweit bleibt die Flur von Hagelschlag und Wolkcnbrüchen 
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verschont. Auf Frö findet sich kaum ein ganz sicherer Bezug in jenem 

Wagenrad, das am Stephanstage brennen sollte, die Dauer eines 

alten Opfermahls zu bestimmen. St. Stephan sahen wir schon §. 142 

int Norden als Patron der Pferde an Freys Stelle getreten, Wolf B. 128. 

Näheres darüber bei Afzelius II, 88—93. Der holsteinische Pferdesteffen 

und die schwäbische Sitte, am Stcphanstage die Pferde auszuretten (Meier 

466), zeigen, daß in Deutschland ähnliches galt. Anderwärts heißt der 

Tag ,der große Pferdstag' und die Haferweihe'. Am Stephanstage 

wird den Pferden zur Ader gelassen, Lütolf 104. 336. M. 1184 wird 

von St. Stephans Pferde gesagt, was in dem Merseb. Spruch von Baldurs, 

vgl. §. 92. Stepke ist eine Name des DrLk, des Teufels und des Haus- 

geistes, M. 955, Sommer 30, Kuhn 422. Das Rad mit neun Spei- 

chen auf dem in Childerichs Grabe gefundenen Stierhaupt würde vollen 

Beweis bilden, wenn wir gewiß wüßten, daß Frö bei uns auch als 

Sonnengott an Wuotans Stelle trat. Deutlich ist der Bezug des Martins- 

feuers auf Güdan. 

Die Feuer sollten vor Hexerei schützen; aber das Zünden solcher 

Feuer selbst nennt man im Luxemburgischen und in der Eifel ,die Hexe 

verbrennen'. Bormann Beitr. II, 159. Ztschr. f. M. I, 89. Dort wird 

das ,Faosens Feier', wie es zu Euren bei Trier heißt, auf Faßnachtsonn- 

tag gezündet, hier am ersten Sonntag in den Fasten ; doch berichtet Müller 

(Trier. Kronik 1817 s. 153) ein Gleiches für das Luxemburgische. Hier 

wie dort heißt es auch ,Burgbrennen' (Burgraub) und jener Sonntag 

,Burg'- oder ,Schoofsonntag'. ,Schoos' §. 90 deutet auf die Leichenbe- 

stattung, und ,Burg', welchem sich das schwedische eidborg, M. 595, 

vergleicht, geht sogar auf den Leichenbrand. Eine Burg wird Sig. Kw. 

III, 62. 63 der Scheiterhaufen genannt, welchen Brynhild für sich und 

Sigurd anordnet. Daraus erklärt sich auch Lex Sal. 144. 256 (Merkel) 

ehreoburgio für Leichenraub; vielleicht selbst die Schelte berbnrginm 

LXIY, wo die erste Silbe wieder aus chreo (funus) entstellt sein könnte. 

Ausdrücklich ist hier von Hexen (striae für strigae) die Rede, und die 

Worte ,ubi strias cncinant' könnten vom Verbrennen der Zauberinnen 

reden, was als Volkssitte uralt ist, wenn auch nicht als gesetzliche Strafe. 

Gewöhnlich versteht man hier strias nominativisch ,wo die Hexen kochen'. 

Aber die striae selbst wurden beim Verbrennen gekocht und ihr Fleisch 

zum Aufessen hingegeben, weil sie selbst als Menschenfresserinnen galten. Karl 

ber Große üerbot fo%®ioufmnfett gegen biebermeinHidjen sauberer als 

bet SobeSßrafe, ^ 1021. &aß bet ben @eßfeuern fo% SBer= 

brennungen wenigstens fgmbolifd) fortbauerten, ;eigt |td)beitn,3ubaSfeuer', 

wo man fang: ,Brennen wir ben SubaS'. Beim SobauStragen 

ward die Puppe bald ins Wasser geworfen, bald verbrannt, M. 728. 

Simrork, Mythologie. Zg 
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Was dabei von dem ,alten Juden' gesungen wurde, könnte allerdings, 

wie Finn Magnusen wollte, den alten iötunn (Riesen) gemeint haben. 

Von dem Juden scheint man dann weiter auf Judas gelangt zu sein. 

In Freising hieß dies Feuer ,das Ostermannbrennen', Panzer 213. Ferner 

zeigt der irische Gebrauch beim Bealteine, M. 579, daß jemand ver- 

brannt werden sollte. Auch in Spanien ward nach M. 742 die entzwei- 

gesägte ,alte Frau' §. 145 verbrannt. Diese werden wir dort als den 

Winter erkennen, und so war wohl der iötunn, der zum Judas wurde, 

der Winterriese. So erklärt schon M. 733 die slavische Marzana für die 

Winterriesin, und M. 742 ist anerkannt, daß das Verbrennen der alten 

Frau mit dem Ersäufen des Todes als Winterriesen gleiche Bedeutung 

habe. Aber auch der Pfingstbutz, der Wasservogel und die thüringische 

Sitte (Sommer 152. 180), ,den alten Mann ins Loch zu karren', was 

zu Pfingsten geschieht, haben schwerlich andern Sinn. Wir gewinnen also 

wenigstens für die Fastenfeuer denselben mythischen Gehalt, den auch die 

Frühlingsfeste §. 145 bergen. Wenn aber die verbrannte alte Frau, welche 

in der Eifel, an der Mosel und Saar die Hexe heißt, eine Riesin war, 

so sehen wir das Verbrennen der Hexen aus dem Glauben an übelthätige, 

zauberhafte Riesenweiber stammen, wie §.129 angenommen wurde. Schon 

Hyndlul. 45 droht Freyja, die Riesin Hyndla mit Feuer zu umweben. 

Eine Hexe wird verbrannt KM. 193. Daraus ergibt sich ein wesentlicher 

Unterschied zwischen den Frühlingsfeuern, welche die Hexe, den Judas, 

den Ostermann, also eigentlich den Winter zu verbrennen gezündet werden, 

wenngleich auch zu Ehren der Frühlingsgottheit, und dem Johannis- 

feuer, das zur Heiligung des Herdfeuers und gleich dem Rots eu er 

zur Erzeugung eines frischen, von dem Gotte des Blitzes selbst gesendeten, 

kräftigen Feuers bestimmt war. Das Johannisfeuer half den Sieg des 

Lichts und der Lichtgötter vervollständigen, indem nun die ohnedies kurze 

Nacht durch das gezündete Licht in vollen hellen Tag verwandelt wurde. 

Durch diese gottesdienstliche Handlung kam man den Göttern gleichsam 

zu Hülfe. Die Nacht ward gänzlich verbannt und den lichtscheuen, unge- 

heuern Mächten der Finsternis die letzte Zuflucht geraubt, daß sie ver- 

steinern, ,in Stein springen' mußten. Darum hat die Asche dieses Feuers 

und alles, was davon übrig war, die Flamme des Herdfeuers selbst, die 

von ihm herrührte, befruchtende, segnende, schützende Kraft: es ist der 

Segen der gottesdienstlichen Handlung, wie uns der Segen des Opfers 

schon öfters begegnet ist. Die Sitte schreibt sich aus einer Zeit her, wo 

cs noch schwer war, Feuer zu zünden, wo es durch Reibung zweier Hölzer 

mühsam hervorgelockt werden mußte, was jährlich von der ganzen Ge- 

meinde unter Anrufung des Gottes aus altfeierliche Weise geschah, woraus 

daun jeder sich seine Scheite mit nach Hause nahm und das so gezün- 
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bete neue Herdfeuer das Jahr über sorgfältig hütete. Daß dieser Unter- 
schied ein wohlbegründeter ist, zeigt, daß man die Asche des Oster- 
feuers nicht auf die Felder streute um sie fruchtbar zu machen, sondern 
in den Bach goß. Von der Asche der verbrannten Riesin fürchtete man 
Nachteile, nnd wenn bei der Hexenversammlung auf dem Blocksberge 
der große Bock, d. h. der Teufel, sich zu Asche brannte, und diese Asche 
von den Hexen auf die Felder gestreut wurde, so thaten sie es eben um 
zu schaden. So sehen wir auch im Rudlieb die reuige Ehebrecherin, die 
den Tod ihres bejahrten Gatten verschuldet hat, bitten, ihr Leichnam möge 
vom Galgen genommen, verbrannt und die Asche ins Wasser gestreut 
werden, weil sie besorgt, durch Ausschütten in die Luft möge davon Dürre 
und Hagelschlag hervorgebracht werden: 

ne iubar abscondat sol, et aer neget imbrem, 
ne per me grande dicatur laedere mundo. 

Daß nicht Sonne den Schein, nicht Regen die Wolke versage, 
Nicht wer glaube, ich habe der Welt durch Hagel geschadet. 

Eine dritte Klasse dürfte man für die Michels- und Martinsfeuer an- 
nehmen. Wie diese Herbstfeste ans alten Dankopfern für reichliche Ernte 
hervorgingen, so wird man auch die Feuer dabei zum Danke gezündet 
haben. Oder man wollte, was wahrscheinlicher ist, auch hier die Leichen- 
feier des Jahresgottes begehen, dessen Überreste mau den Flammen über- 
gab, wie das ohne Zweifel der älteste Sinn des Johannisfeuers war, da 
wir wissen, daß Johannes an Baldurs Stelle trat, dessen Leichenbrand 
die Bewohner des Binnenlandes sich wohl nicht auf dem Schiffe dachten. 

Daß man bei den Notfeuern ein Opfertier verbrannte, wird durch 
eine Meldung bei Schmitz 99 wahrscheinlich, wonach bei Seuchen ein 
gefallenes Tier verbrannt, und dann die noch gesunde Heerde an diese 
Stelle getrieben wurde. So kümmerlich dieser Rest der alten Sitte sei, 
so mag er doch einen Rückschluß darauf verstatten. 

Bei der Teufelverbrennung bediente man sich gewisser Hölzer, wie 
schon Tacitus wußte, wahrscheinlich Dörner (§. 148 u.); etwas ähnliches 
scheint bei dem Osterfeuer statt gehabt zu haben, wenn Grimm M. 583 
bei Letzner richtig Bocksthorn als Name des Osterfeuers gelesen hat. 
So warf man auch in das Johannisfeuer gewisse Kräuter und Blumen, 
als Beifuß und Eisenkraut. M. 585. 

148. Sommer- und Winterfeste. 

Wie der Tag mit der Nacht, so beginnt das Jahr mit dem Winter. 
Altdeutsche Kalender lassen diesen mit St. Clemenstag (23. Nov.) anheben: 
das thut auch der nordische, der den Tag mit dem Anker bezeichnet, sei 
es, weil St. Clemens mit dem Anker am Halse ins Wasser geworfen 
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ward, oder weil an seinem Tage die Schiffe im Hafen liegen mußten. 

St. Klemens gilt für den Patron der Schiffer; von Ullers Schiff ist 

mehrfach die Rede gewesen, und Runenkalender, die den ersten Winter- 

monat unter Ullers Schutz stellen, fügen dessen Bogen zu dem Anker des 

Heiligen. In Deutschland galt hierund da schon Martinstag (11. Nov.) 

für Winteranfang; auch die gallikanische Kirche begann mit diesem Tage 

die Adventzeit (Binterim 1. c. 167), ,St. Martin macht Feuer im Kamins 

das Martinsmännchen hüllte sich in Stroh, und mit Martini beginnt ein 

neues Pachtjahr. Vgl. meine Martinslieder, Bonn bei Marcus 1846. 

Am Martinstage sahen wir oben die Fastenspeisen wieder hervortreten, 

während die christlichen Adventfeste erst mit dem ersten December anheben. 

Die Martinsfeuer sollten vielleicht die Wiedergeburt des jetzt verdunkelten 

Sonnenlichts verheißen. Wie hernach der Advent, so scheint schon diese 

Zeit den Heiden eine Vorbereitung auf das Julfest, wo die Sonne sich 

verjüngte, und nun auch das natürliche Neujahr eintrat. 

Mit Nikolausabend beginnt eigentlich die Weihnachtszeit, die in ihrer 

weitesten Ausdehnung einen ganzen Monat (6. Dec. bis 6. Januar) aus- 

füllt. Es ist das Vorfest der Wintersonnenwende, in manchen katholischen 

Gegenden den Kindern ersehnter als Weihnachten selbst. St. Nikolaus 

(s. oben §. 142) kommt, den artigen Kindern Backobst und Zuckerwerk 

in den ausgestellten Schuh zu streuen, auf dem Schimmel geritten, wie 

einst Wodan, in der Begleitung, welche wir dort besprochen haben; hier 

und da, wo er ohne Begleitung erscheint, wird der Name Hans Trapp 

ihm selber beigelegt, von dem stampfenden Auftreten seines Rosses. 

Darum findet man an Nikolauskirchen Hufeisen eingemauert: auch wird 

das Festbrot in Form von Hufeisen gebacken. Wir kennen St. Niklas 

schon aus §. 126 (S. 446) als Schifferheiligen; aber auch die Herden 

scheinen nach Lasicz unter seinem Schutz zu stehen; in der Schweiz ist er 

Patron der Sennenbruderschasten und Alpgenossen, die an seinem Fest- 

tage mit aufziehen: daraus folgert Rochh., daß er in eine heidnische Ver- 

wandtschaft mit dem Gotte Fr6 gebracht sei. Die Bäcker verehren ihn 

nur, weil er ihnen zu backen gibt. Daß er jetzt namentlich die Wünsche 

der Kinder zu erfüllen kommt, fließt schon aus seiner christlichen Würde 

als Kinderbischof. Den Beruf, die unartigen Kinder zu strafen, überläßt 

er seinen Begleitern Hans Trapp, Hans Muff oder Ruprecht. Ähnlich 

ist es, wenn in österreichischen Dörfern der Sunnenwendfeuermann 

auf dem golde Rössl den Kindern Gaben aufs Fenstergesims legt. 

In andern Gegenden erscheint der Schimmelreiter erst in den 

Zwölften wieder, nachdem er als Herbstpferd (§. 142 S. 548) schon in 

den Martinsgebräuchen aufgetreten war. 

Das Julf est hat eine doppelte Seite: einmal ist es die dunkelste Zeit 
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des Jahres, wo alles Leben zu starren, alle Säfte zu stocken, die Erde 

selbst der Haft der Winterriesen verfallen schien. Aber zugleich wird die 

Sonne wiedergeboren, die den neuen Frühling bringen soll, und wenn 

jetzt schon Holda und Berchta ihre Umzüge halten u. s. w., so können 

wir uns das nur aus der Ahnung, der zuversichtlichen Hoffnung ihres 

rückkehrenden Reiches deuten: die Phantasie nimmt schon jetzt vorweg, 

was erst künftige Monate bringen sollen. Darum wird beim Mitwinter- 

opfer §. 134 die Minne der Götter wie anderer Abwesender getrunken: 

denn eigentlich hätten wir sie doch jetzt als in der Unterwelt weilend zu 

denken. Was die Mythen in diese Zeit setzen, ist eine stürmische Braut- 

werbung, eine Verlobung: Gerda verheißt sich dem Freyr nach drei Nächten, 

worunter drei Monate zu verstehen sind: ihre Vermählung soll im grünen 

Haine Barri begangen werden: auf Walpurgistag haben wir §. 73 für 

Deutschland die Hochzeit des Sonnengottes mit der Erdgöttin angesetzt. 

Hieraus mag sich auch erläutern, daß wir am Julfest bei Bragis Becher 

Gelübde abgelegt sehen, die sich ans künftige Vermählung beziehen: Hel- 

gakwida I, 32 gesteht Hedin seinem Bruder Helgi: 

Ich hab erkoren die Königstochter 

Bei Bragis Becher, deine Braut. 

Häufiger beziehen sich diese Gelübde auf kühne Thaten: davon ist §. 134 

S. 512 gehandelt, vgl. auch §. 100 S. 324. Sie sollten innerhalb des 

eben beginnenden Jahres in Erfüllung gehen: dies drückte man damit 

aus, daß man die Hand auf das Haupt des Ebers, das Bild der eben 

neu geborenen Sonne legte, vgl. S. 324. Als ein anderes Bild der 

Sonne kennen wir schon den Hirsch; auch dieser wurde zur Julzeit ge- 

opfert; auch sahen wir §. 143, 2, daß man sich in die Haut des Hir- 

sches oder anderer Opfertiere zu hüllen pflegte. Doch ward wohl 

auch bei dem Feste der Sommersonnenwende der Hirsch geopfert, 

wie aus den s. g. bacchanalia cervi, dem jährlichen Hirschcssen des Rats 

zu Frankfurt (1497. 1498) hervorgeht. 

Die vielfach fruchtbare Anschauung Kuhns, daß die Weihnachtsge- 

bräuche als Vorspiel zum Sommerempfang anzusehen seien (Zeitschr. T, 

490), steht sowohl hiemit, als mit seiner schon §. 73 angenommenen 

Ansicht über die andern Zwölften im Einklang; auch hat es sich uns 

oben bei der Erwägung der stehenden Figuren wie der gemeinsamen 

Gebräuche, wozu auch die Festfeuer gehören, bestätigt, und bei der Be- 

trachtung der Frühlings- und Sommergebrüuche werden wir von neuem 

gewahren, daß sie nicht nur unter sich übereinstimmen und die gleiche 

Bedeutung haben, sondern im wesentlichen, wenn auch schwächer, schon 

zu Weihnachten hervortreten. 

Weihnachten hießen nach Beda die Angelsachsen Modraneht, id est 
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matrum noctem, wozu Grimm GDS. bemerkt, ihm fielen dabei Heim- 
dalls neun Mütter ein, also das Fest seiner wunderbaren Geburt. Mutter- 
nächte können auch die ganzen Zwölften heißen, weil sie gleichsam die 
Mütter der zwölf Monate des Jahres sind, deren Witterung sie vorbilden 
sollen. An der Weihnacht hatten aber noch andere Götter Teil, zunächst, 
weil es das Fest der wiedergeborenen Sonne war, die Sonnengötter, 
also Freyr, dann Baldur als Bäldäg; da aber Baldur bei Hel ist, sein 
3t#ei SBali, bag erneuerte 8id)t. Sebod; fßnnen a# #albur unb bei 
gleichfalls jetzt bei Hel weilende, aber doch in den Stürmen der Mitter- 
nächte einherbrausende Odin nicht fern gehalten werden. Ja alle Götter 
ragen in diese Zeit hinein, man empfindet ihre Nähe; wird doch sogar 
gewarnt, den Namen des unheimlichen Wolfes in den Zwölften nicht 
auszusprechen, weil er sonst herbeikomme. 

In den zwölf Nächten (twelve nights) von Weihnachten bis Berch- 
tentag schien die Sonne auf ihrem tiefsten Stande auszuruhen, bis sie ihren 
Lauf wieder aufwärts wandte. Darum durfte in der hochheiligen Zeit der 
Zwölften nichts rund gehen (was namentlich auf das Spinnen und Fahren 
bezogen wird), sonst würden die jungen Zuchtkälber den „Swymel" be- 
kommen. Kuhn WS. 112. M. 248. Man darf auch nicht dreschen, nicht 
backen, nicht misten, noch waschen, sonst bekommt das Vieh Läuse. ,Wer den 
Saun beMeibet (beim Irodnen ber %Bâfd)e), muß beu ßird)# beïleiben.' 
In den Zwölften darf kein Flachs auf dem Rocken bleiben, sonst kommen 
die Heiden (Zwerge) und spinnen ihn ab. Wenn in den Zwölften nicht 
abgesponnen ist, so fommt @ru 2Baub, @ru ®obe, @ru #rld, @ru ßuif, 
3nt Freen, Fru Herke, Fru Wolle, Fru Holle u. s. w. und verunreinigt den 
Nocken. Kuhn NS. 412 ff. Wenn man in den Zwölften spinnt, so kommen 
die Motten in das gesponnene Garn. Daraus erklärt sich, wenn sie nicht 
mit Muot zusammenhängt, jene Frau Motte bei Sommer, Nr. 8; daher 
wohl auch das in Lichtenberg bei Berlin jährlich begangene Mottenfest. 
Die Motten sind wie andere Schmetterlinge Elben im Gefolge der Göttin. 
Eggen und Pflüge darf man nicht im Freien stehen lassen, damit sich 
nicht Hackelberg mit seinen Hunden darunter verberge. 

Im Siegenschen heißen die Zwölften die hilligen Tage, wie 
schon Karl der Gr. den Dezember mit bezug auf die Weihnachtszeit 
Heilagmanöth genannt hatte. Wir sahen schon, daß in den Zwölften 
der Kalender für das ganze Jahr gemacht wird: wie sich in diesen zwölf 
Tagen das Wetter verhält, so wird es in den folgenden zwölf Monaten 
sein. Darum heißen sie Lostage. Wenn der Wind in den hilligen 
Tagen so recht in den Bäumen geht, so gibt es ein fruchtbares Jahr. 
Kuhn a. a. O. Geht zu Weihnachten ein starker Wind, so sagt man in 
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Schwaben, die Bäume rammeln. Birl. I, 466. Werden die Eiszapfen 
recht lang, so wächst auch der Flachs lang u. s. w. 

Warum zieren wir den Weihnachtsbaum? Warum veröden wir 

den Wald und verpflanzen die immergrüne Fichte in unsre Prunk- 

gemächer? Warum bestecken wir sie mit tausend brennenden Lichtern, 

warum behängen wir sie mit Süßigkeiten und legen Geschenke darunter, 

als hätte sich das Bäumchen gerüttelt und geschüttelt und diese Gaben 

als seine Früchte herabgeworfen? 

Das Christkindchen, heißt es, hat diese Geschenke gebracht. Schon 

recht, wir verdanken sie ihm, wir empfangen sie am Feste seiner Geburt; 

aber bedurfte es des Fichtenbäumchens, sie darzureichen, bedurfte es der 

tausend Lichter, sie zu beleuchten? 

Nicht immer war seine Erscheinung von so strahlendem Glanze be- 

gleitet. Als es zu Bethlehem in der Krippe lag, zwischen Ochs und 

Eselein, war es selbst nur von einem spärlichen Lichte beleuchtet, wenn 

gleich der Stern der Weisen über der niedrigen Hütte stand. 

Schaut hin, er liegt im finstern Stall, 

Des Herrschaft gehet durch das All; 

Da Nahrung vormals sucht' ein Rind, 

Da ruhet jetzt der Jungfrau Kind. 

Diese Ärmlichkeit seiner ersten zeitlichen Erscheinung stimmt wenig 

zu der Pracht, mit der wir jetzt seine Geburt begehen, und jedenfalls, 

worauf es uns hier allein ankommt, findet der bekränzte, mit Gaben 

behangene, mit Lichtern besteckte Weihnachtsbaum hier seine Erklärung 

nicht. Wo sollen wir sie denn suchen? wie erläutern wir uns eine Sitte, 

die jährlich viel tausend Kinderherzen entzückt, deren Freude doch auch 

der Erwachsenen Antlitz wiederstrahlt? Das heidnische Fest der Sonnen- 

wende, das allerdings genau auf diese Zeit fiel, bietet doch nichts auch 

nur entfernt ähnliches dar. Da ward der Sühneber, das Bild der 

sich erneuernden Sonne, aufgetragen, und die Männer legten ihre Hände 

daraus und gelobten bei Bragis begeisterndem Becher im Laufe des 

eben beginnenden neuen Jahres irgend eine kühne That zu vollbringen, 

würdig im Gesänge Bragis, des Gottes der Dichtkunst, fortzuleben. 

Von dem bekränzten, bebänderten, lichtstrahlenden, immergrünen Baum 

keine Spur! 

Und dennoch ist dieser Gebrauch deutschen Ursprungs, und wenn er 

mit dem deutschen Heidentume zusammenhängt, so ist das kein Grund 

ihn zu verschmähen: verschmähte doch auch das Christkind die Gaben, 

Gold, Weihrauch und Myrrhen, nicht, die ihm heidnische Könige, die 

Weisen des Morgenlandes, als Angebinde zu Füßen legten. Und 
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dürfen wir uns für so viel strahlenden Glanz nicht auf Luthers Worte 
berufen? 

Das ewge Licht geht da hinein 
Und gibt der Welt ein'u neuen Schein; 
Es leucht't wohl mitten in der Nacht 
Und uns des Lichtes Kinder macht. 

SBeümmt iß un@ bet BalbWtuS bet ®etmanen, unb mie ben 
©enmonen ein Wald so heilig war, daß man ihn nur gefesselt betreten 
durfte, und der zufällig zur Erde Gefallene nicht wieder aufstand, sondern 
sich hinaus wälzen ließ; bekannt, wie ein verwundeter Sachse sich in den 
heiligen Wald tragen ließ, um daselbst zu sterben oder Heilung zu finden. 
Echt deutsch ist auch die Liebe zum Waldleben, die sich noch darin aus- 
spricht, daß wir den Tod Freund Hain nennen, weil im Haine, in 
der Nähe des Waldheiligtums die sterbliche Hülle zu ruhen pflegte, 
woraus noch jene Stelle der Edda deutet: 

Du gibst den Gräbern zu guten Namen, 
Wenn du sie Walder-Wohnungen nennst. 

S)te Bete^ng bc§ %BaIbe§ übetSaupt galt bod) not;ügüd; einzelnen, 
uralten Bäumen, ja, in der ältesten Zeit, als es noch keine von Menschen- 
Wnben etbaute 5en# gab, modße bet Baum, beßen Saub unb #meigc 
bet ®oit burd)me^te, augíeid) bem stießet be§ ®otteS %ufenü)aM gc= 
mähren, mie Bon bet I). (Eblgna gemelbet mitb, baß ße in einet Wien 
Sinbe ein bußfettigeS Sehen flotte, unb míe ienet ßinbetßamm, bet in 
ßönig ©igmunbg ßalle ßanb unb ße mit üßcn ^neigen übermõ(5te, 
wahrscheinlich auch hohl war und das junge Ehepaar, bei dessen Hochzeit 
non i# gemelbei mitb, in bet %ai%t aufnahm, nidß anbetS ai§ bet im 
23. Buch der Odyssee erwähnte ,weitumschattende Olbaum' das Königs- 
paat non Sßßaia. liefet Rinbetßamm gteicbt außaüenb bet «Beitete 
dggdrasil, die über ganz Walhalla, die Wohnung der Götter, ihre Zweige 
breitete. In diesem Weltenbaum hatten wohl die Norncn ihren Saal, 
wie ein alter hohler Baum dem Marienkind zur Wohnung diente, und 
in der spanischen Romanze die Königstochter auf dem Eichenwipfel saß 
unb ben ganzen Baum mit üßen ßaaten bebedte. Siiefe ßöniggiodßet 
erinnert wieder an Jdun, die selbst das Laub bet Weltesche zu bedeuten 
scheint: denn wenn sie von ihr herabsinkt, ist der Baum kahl, und der 
Winter eingetreten. Wem fällt aber bei dieser weinenden, schweigenden 
Göttin nicht Sigune ein, die, den erschlagenen Schionatulander auf dem 
Schoß, im Baume sitzt und um den Geliebten trauert? 

Wenn jene Königshalle um den Kinderstamm errichtet war, wie 
die Götterwohnung um die Weltesche, so waren die ältesten Gotteshäuser 
wohl aus Holz und Zweigen um den heiligen Baum gefügte Hütten, sehr 
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einfache Tempel, die sich dach später zu Kirchen, ja zu ganzen Städten 
erweitern konnten, wie KM. 148 Gott zum Teufel sagt: ,In der Kirche 
in Konstantinopel steht eine hohe Eiche, die hat noch all ihr Laub', 
und wie nach der Chronik Erkelenz von einer der Erka, einer deutschen 
Göttin, geweihten Linde den Namen empfing. Die heiligen Bäume waren 
aber auch Opferbäume: die Häupter und Felle der geschlachteten Tiere 
werden an ihnen aufgehängt, und wie noch jetzt altehrwürdige Bäume, 
damit sie nicht absterben, mit Blut gedüngt werden, so pflegte man wohl 
schon in der heidnischen Zeit den h. Baum, in dessen Laub der Gott 
rauschte, mit Blut zu besprengen. Der hl. Baum der Langobarden, den 
St. Barbatus umzuhauen wagte, heißt nach einer Lesart Blntbaum, und 
in viel späterer Zeit finden wir eine Blutlinde zu Burgfrauenstein bei 
Wiesbaden, eine Blutbuche bei Jrchel im Kanton Zürich, was freilich 
auch darauf zielen könnte, daß solche Bäume, wenn sie verletzt wurden, 
blutige Thränen vergossen. 

Wichtiger noch als die dargebrachten Opfer ist für unsere Betrach- 
tung, daß man die hl. Bäume mit Laub und Blumen bekränzte, wie im 
Harz noch jetzt jährlich am dritten Pfingstfeiertage geschieht. Von diesem 
Kranze, der, won Baumzweigen geflochten, die Größe eines Wagenrades 
hat und die Queste heißt, ist das Dorf Questenberg genannt. Häufiger 
aber war das dargebrachte Opfer von brennenden Lichtern begleitet, so- 
wohl wenn es am Ufer eines Flusses, am Rande einer heiligen Quelle 
dargebracht wurde, wovon bekanntlich die Sachsen fonticolae, Quellen- 
verehrer hießen, als wenn die Kerzen, wovon Grimm (615) Beweise bei- 
bringt, den heiligen Baum beleuchteten. So hergebracht, ja selbstver- 
ständlich scheint aber die Verbindung des Opfers mit den gezündeten 
Lichtern gewesen zu sein, daß man sich gewöhnt hatte, jede Gabe, jedes 
Geschenk ein Licht, eine Kerze zu nennen, wie wir aus zwei Gedichten 
Walthers v. d. Vogelweide ersehen: das eine bezieht sich auf eine Gabe 
Herzogs Ludwigs v. Baiern, die dem Sänger durch Markgraf Dietrich IV. 
von Meissen überbracht wurde: 

Mir hat ein Licht von Franken 

Der stolze Meißner mitgebracht, 

Das gibt mir Ludwig eigen. 

Ich kann es ihm nicht danken 

So schön, als er mich hat bedacht: 

Ich muß mich tief ihm neigen. 

Das andre ist an Kaiser Friedrich II. gerichtet, der dem Dichter von 
Italien aus, wo er sich die Kaiserkrone holte, ein Geschenk übersandt hatte: 

Eure Kerze habt ihr gnädiglich mir zugesendet, 

Deren Licht die Brau'n versengt hat allen, die sic sahen u. s. w. 
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Ist dieser Sprachgebrauch auch jetzt erloschen, so nennen wir doch 
noch heute jedes Geschenk eine Verehrung, als wär es ein den Göttern 
dargebrachtes Opfer, und in der ältern Sprache sagte man: ,Jch verehre 
dich hiemit/ Auch pflegt die katholische Kirche noch jetzt zu dem Meß- 
opfer Lichter anzuzünden. So war es vor 50 Jahren und ist wohl noch 
heute in Berlin beim Weihnachtsbaum Sitte, dem unerwartet eintretenden 
Gaste, dem man kein Geschenk bereit hielt, wenigstens einen Wachsstock an- 
zuzünden, den man als ihm geschenkt betrachtete; diese Gabe war dann 
Licht und Geschenk zugleich. 

Das dargebrachte Opfer, die gezündete Kerze galt nicht dem Baume 
oder der Quelle, sondern dem Gott, dem der Wald, der Baum geheiligt 
war, dem Flußgott oder Quellgeist, der das Wasser bewohnte oder ge- 
spendet hatte. Für jedes dargebrachte Opfer erhofft aber der selbstsüch- 
tige Sterbliche hundertfältigen Lohn, und so ist es nicht unerwartet, wenn 
wir denselben Baum, dem die Opfer galten, nun auch wieder bescheren 
sehen, oder Aschenputtel sich die prächtigen Kleider, die mit Silber und 
Seide gestickten Pantoffeln herabschüttelt. Hieher gehört auch das Mär- 
chen von dem Machandelböm (Wacholder); aber in beiden Märchen 
begabt jetzt nicht mehr der Baum, da vielmehr die ihn statt des Gottes in 
Vogelgestalt bewohnende Seele der verstorbenen Mutter des von der Stief- 
mutter grausam gemordeten Brüderchens dem gutherzigen Vater die sil- 
berne Kette, dem liebenden Schwesterchen die roten Schuhe herabreicht, 
die böse Stiefmutter aber mit dem zentnerschweren Mühlsteine zermalmt- 
In einem dritten Märchen, das ich hier aus Franz Ziskas österreichi- 
schen Märchen' 1822 in die Schriftsprache umgeschrieben einrücke, begabt 
dagegen die den hohlen Baum bewohnende Göttin selbst, die jedoch das 
Christentum schon in eine Fee verwandelt hat; die Gabe selbst wirkt 
beglückend nur in der würdigen Hand. 

Dieses Märchen erzählt von der stolzen Fichte, in der eine gnädige 
Fee gehaust haben soll, die auch einmal, um die Gemüter der Vorüber- 
gehenden zu erforschen, in Gestalt eines steinalten Weibes unter dem Baume 
saß und bettelte. Nun wohnte in der Nachbarschaft ein reicher Bauer, 
der ein abscheulicher Geizhals war. Alle Morgen kam er mit seiner 
Dienstmagd, einer blutarmen Waise, an der stolzen Fichte vorüber, sein 
Feld zu bauen. Mitleidig, wie das schöne Mädchen war, konnte es nicht 
umhin, täglich mit der vermeintlichen armen Frau sein karges Frühstück 
zu teilen. Als das der filzige Bauer merkte, schnitt er dem Mädchen 
sein Brot kleiner und kleiner, und weil das gute Kind doch noch teilte, 
gab er ihm zuletzt gar nichts mehr zum Morgenbrot. Oft mußte das 
liebe Mädchen weinen, wenn es vorüberging, weil es nichts mehr mitzu- 
teilen hatte, und manchmal fanden die Arbeitsleute, die hinter ihm gingen, 
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die schönsten Perlen auf dem Wege liegen. So standen die Dinge, atz 
einsmals der Bauer auf ein benachbartes Dorf zur Hochzeit geladen 
wurde. Es versteht sich, daß er nicht unterließ zu kommen und weil es 
auf andrer Leute Unkosten ging, versäumte er nicht, wacker zuzugreifen 
und Bescheid zu thun und machte sich erst gegen zwölf Uhr in der Nacht 
auf den Heimweg. Wie er aber in die Nähe der stolzen Fichte kam, war 
es ihm, als hätte er den Weg verfehlt: denn anstatt der Fichte glaubte er 
einen herrlich erleuchteten Palast vor sich zu sehen, aus dem ihm Kirchen- 
musik entgegenschallte, und ein Nischeln und Rascheln, wie von tanzenden 
Paaren vernommen ward. Holla, dachte der betrunkene Bauer, die Fee 
gibt heute was zum besten: da muß ich auch dabei sein, und ging da- 
mit in den erleuchteten Palast. Aber du meine Güte, was sah er? eine 
Menge Zwerge um die Fee herum beim Schmause sitzen. Und die Fee 
war auch gleich so gütig, den Bauer dazu einzuladen. Der ließ sich 
denn nicht lange nötigen, sondern gebrauchte weidlich sein Mundwerk 
und schob dabei von dem Schmause heimlich so viel in seine Taschen, 
daß sie wie Mehlsäcke von ihm wegstanden. Nach dem Essen begab sich 
die Fee mit der Schar ihrer Zwerge in den Tanzsaal; der Bauer aber be- 
urlaubte sich: denn er war schwer beladen und bepackt und kein Freund 
vom Tanzen. Er schlenderte also gleich heim, um das von der Feentafel 
wegstipitzte ,Bescheid esse ick noch frisch gebacken zur Beköstigung der Sei- 
nigen verwenden zu können. Aber da kam er schön an: denn als er es 
aus der Tasche hervorholte, hatte es sich unterdes in lauter stinkende Roß- 
bollen verwandelt. Da hätte er vor Bosheit zerplatzen mögen. Unwillig 
warf er den Unrat seinem Dienstmädchen mit den höhnischen Worten 
hin: ,Da hast du's und magst es meinetwegen mit dem Bettelweib teilen/ 
Bestürzt ging das arme Mädchen damit in den Hof und wollte es in 
die Mistgrube werfen; aber da hörte es bei jedem Schritt und Tritt 
einen Kling und Klang und sah in der Schürze ein Schimmern und 
Flimmern, und wie cs recht zusieht, liegt da eine schwere Menge blitz- 
funkelnagelneuer Dukaten darin. Außer sich vor Freuden lies es gleich 
bei anbrechendem Tage zum Flecken hinaus, der guten Fee zu danken, 
die, wie cs sonnenklar war, den Schatz ihr hatte zukommen lassen wollen. 
Das Erste aber, was ihr da in die Augen fiel, war wieder das stcinalte 
Weib, und das gutherzige Mädchen konnte sich nicht enthalten, der ver- 
meinten Armen die Hälfte seines Schatzes zu schenken. Da erschien ihr 
die Fee, von ihrer Güte gerührt, in ihrer wahren Gestalt, fügte nach viel 
andre Gaben hinzu und verlieh ihr solche Schönheit, daß es die vornehmste 
Prinzessin ausgestochen hätte. Auch stand es kaum ein Vierteljahr an, 
so kam ein bildschöner junger Fürst und machte sie zu seiner gnädigen 
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Frau. Der geizige Bauer aber ist zurückgegangen und bald darauf ge- 

storben vor lauter Neid über das Glück seiner Dienstmagd. 

In dem altfranzösischen Roman von Durmart le galois aus dem 

13. Jahrh, erblickt der Held im Wald einen Baum von unten bis oben 

voll brennender Kerzen. Aber noch glänzender als diese sieht er in dem 

Wipfel des Baumes ein nacktes Kind sitzen. Dasselbe Gesicht hat er 

gegen den Schluß des Romans zum andernmal, es verschwindet aber bald 

wieder, wobei ihn eine Stimme bescheidet, er werde vom Papste die Er- 

klärung desselben erfahren. Diese lautet endlich dahin: der Lichterbaum 

bezeichne die Menschheit, die aufwärts gerichteten Lichter die guten, die 

abwärts gerichteten die bösen Menschen, das nackte Kind Christus. Diese 

Auflösung erinnert zugleich au den Weltbaum §. 19 ; wir erkennen aber 

leicht das Christkindchen unseres Weihnachtsfestes, auf dessen beträchtliches 

Alter die Erzählung deutet. 

Wenn auch die heidnischen Kultusgebräuche beim ,Julfesü mit unserm 

Weihnachtsfest wenig Verwandtschaft zeigen, so ist es doch nicht zufällig, 

daß der heilige Baum gerade zu Weihnachten begabt. Mitten in der 

Weihnacht, wenn das neue Jahr geboren wird, und die Wintersonnen- 

wende sich begibt, aber auch in der Johannisnacht bei der Sommer- 

sonnenwende, steht die Zeit auf eine Weile still, wie die im Bogen gewor- 

fene Rakete inne zu halten scheint, ehe sie, die bisher noch stieg, sich nun 

allmählich zu sinken anschickt. Es ist gleichsam ein Riß, eine Spalte 

in der Zeit, durch welche die Ewigkeit mit ihren Entzückungen und 

Wundern hineinschaut. Darum wird jetzt das Wasser zu Wein, darum 

können die Tiere reden und weissagen, darum wachen die Toten auf, 

spuken jetzt alle Geister, steigen versunkene Städte und Reiche empor, blü- 

hen und reifen die Bäume, wie die Jerichorose in der Christnacht blühen 

soll, darum regen sich die Steine und öffnen sich die Pforten der Unter- 

welt: wer hinein tritt, kommt vielleicht nach dreißig Jahren wieder hin- 

aus und meint eine kurze Stunde verlebt zu haben. Hier und da ist 

das, was von der Mitternachtstunde der längsten Nacht gilt, auf die ganzen 

Zwölften erweitert. Anderes findet sich auch von den Solstitien, Äqui- 

noktien und Quatembernächten erzählt, wie auch andere hl. Nächte, wie 

die Walpurgisnacht, die Andreasnacht (die den Mädchen, wenn 

sie gewisse Formeln gesprochen haben, ihre Zukünftigen zeigt) u. s. w-, 

nicht leer ausgegangen sind. Näher ausgeführt hat dies Menzel Germ. 

II, 227 ff. So stand bei Tribur, der alten Kaiserpfalz am Rhein, ein 

Apfelbaum, der in der Christnacht in einer Stunde Blätter und Blüten 

trieb und Früchte brachte; man nannte seine Früchte ,Dräutleins- 

äpfel' wohl von unseres Herrn (truhtin) Geburtsnacht, Wolf HS. 134. 

Von solchen Bäumen, die in der Weihnacht Früchte tragen, wird auch 
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aus dem Vogtland gemeldet. Wenn es aber zu Wertheim durch den 

Schnee grünte (Menzel a. a. 0.), so werden wir an Walther 35, 15: 

der Dürnge bluome scbînet dur den snê gemahnt. Es scheint nicht 

bedeutungslos, daß es gerade ein Tannenbaum war, der als Weihnachts- 

baum die wiederkehrende Erdkraft symbolisieren sollte: kein anderer war 

dazu geeigneter, da er die Farbe des Lebens den Winter über bewahrt: 

daran mag uns der grüne Machandelboom oder die stolze Frau Fichte 

in unsern Märchen erinnern. 

Man findet freilich auch Warnungen, in der verhängnisvollen Stunde 

des Jahreswechsels den Vorhang nicht zu kühn zu lüften oder von der 

Kost der Seligen zu genießen. Zu Ottobeuren in der Frongasse vernahm 

man zu Weihnachten eine wunderbarliche Musik. Jedermann fühlte sich 

gedrungen die Fenster zu öffnen. Davor warnten aber die alten Leute, 

weil alle, welche den Kopf hinaussteckten, unglücklich würden. Den vollen 

Genuß hatten ungestraft diejenigen, die sich mit dem Anhören in der 

verschlossenen Stube begnügten. P. II, 66. In der Christnacht wird 

zwar das Wasser in den Brunnen zu Wein; aber niemand mag zu den 

Brunnen gelangen, weil die Diebe in dieser Stunde so gefährlich sind. 

Um zwölf Uhr müssen alle Diebe stehlen; zwischen elf und zwölf hat der 

Teufel freien Lauf: da bietet er alle Gewalt auf um Seelen zu gewin- 

nen. Birl. a. a. O. 

Schon den Heiden schienen die mit der Abnahme des Lichts in Schlaf 

versunkenen Götter in den Zwölften erwacht ihren Wiedereinzug zu halten, 

die heidnischen Priester werden diese Umzüge der Götter äußerlich darzu- 

stellen nicht versäumt haben; in der christlichen Zeit traten die Umgänge 

der heiligen Dreikönige mit ihrem Stern an die Stelle. 

Mit dem 21. Dez. beginnen nach Leopr. 205 die ,Rauchnächtc', 

deren vier sind: St. Thomas, Weihnachten, Neujahr und Dreikönigsabend, 

vornehmlich aber die erste und letzte dieser Nächte. Häuser und Ställe 

werden nach dem Abendläuten ausgeräuchert und gesegnet, in den fol- 

genden Tagen auch die Weinberge und Felder besprengt. Mit Weihnachten 

folgen die ,Gennächte' (Gönachten, Gebnächte), welche mit Dreikönigs- 

abend schließen: da geht das ,Gejaid' am ärgsten, da sollen auch die Tiere 

wieder reden und die Brunnen zu Wein werden. In Böhmen hießen 

sie Undernächte, Groh. 203. Gebnachte heißen sie, weil man den .An- 

klopfenden' gibt und das Essen für die Perchtl auf dem Tische stehen 

läßt; sonst wurden auch Nudeln aufs Hausdach gelegt. ,Nidelnächte' 

heißen dagegen die sieben Nächte vor Weihnachten, besonders aber die Tho- 

masnacht. Nidelnacht fällt mit Klopfnacht u. s. w. zusammen. Nidel 

ist gestandener Milchrahm, Birl. Wörterb. 71. 

Zu Neujahr war es Gebrauch, in Hirsch- und Kalbsfellen umher- 
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^laufen ober anbete Ziergeftalten anzunehmen, maß 0ußübungen Mon 

früher Detboten, Dgl. §. 143. 2 ; aud) faß man fd)mertgegürtet auf bem 

Dach seines Hauses ober an Kreuzwegen aus dem Tiersell, um die Schick- 

sale im anbrechenden Jahre zu erforschen. Im letzten Fall ist ohne Zweifel 

die Haut eines geopferten Tieres gemeint, weil ein Opfer die Götter ge- 

neigt machen mußte, die Zukunft zu offenbaren §. 132; es fragt sich nur, 

marwn man # selb« in Verbaute Meibctc. 9Bahtfd)einiid) gebaute 

man bie Umzüge bet Götter Dor)ufleHen, bie in bet Gestalt bet ihnen 

geheiligten Ziere ;u erscheinen liebten; eß galt aud) fût I)eibnifd),in bet 

gtcufahrßnaCht butCh Zötfet unb Gaffen Gesang unb Zeigen ;u fügten. 

2)a§ nächtliche Mnliopfen an bie ^äufct, baß babei statt &u haben pflegte, 

matb späterhin ;u einet eigenen Gattung non 9teimfprüd)en, einet Mit 

Segen benutzt, die man Klopfan nannte, woraus sich ergibt, daß das 

DorgefteÜte Götterheer, mo eß anllopfte, Gegen bta#. %gl. 0. 551. 

Der leitende Gebaute bieses und noch bet nächsten Feste ist das 

neugeborene Licht und der wiederkehrende Frühling. Schon zu Lichtmeß, 

wo unsere Bauern das neue Jahr beginnen, glaubt man die Tage um 

einen Hahnenschrei gewachsen. gut Seiet beg so zuerst etfcheinenben 

neuen SiChtß wirb «in ßndhen angefeßt, unb butd) bie eingebadene Wanbel 

eine Königin erwählt: biefe Königin stellt bie als Sahreßgöttin gebaute 

Berchta (von brehen leuchten, scheinen) vot, indem sie nun statt ihrer au 

biefem Zage bie Erntet fût bie geit ihtet Herrschaft, b. h- p: baß fol« 

genbe Jahr, verteilt. Weniger allgemein sind noch die Umzüge im Ge- 

btaud), bie ;u @h«" bet Göttin untet bem stamen 0ed)ten unb 0etChten« 

Iaufen'h«KmmIi(h maten, gu SiChtmeffen soll man bei Zage essen unb 

baS Spinnen betgeffen. ®atum muß fe^t bei Sitase bet Göttin aHeß 

abgesponnen fein. Z)et 0e¡ug auf bag wa#nbe Sicht ist schon im %a= 

men außgefptoChen. %och bats bet Bär feinen Statten nicht sehen, sonst 

muß er noch auf sechs Wochen (St. Gertrudstag 17. Mürz) zurück in 

feinen 0au. gabian Sebastian (20. San.) ttitt schon bet Saft in bie 

Bäume, und die Knaben machen sich Weidenflöten, wobei gewisse den 

§. 138 besprochenen gaubetfptüd)en nermanbte Siebet gesungen werben, 

damit der Bast sich löse. Vom Valentinstag (14. Febr.) ist §. 90 die 
Rebe gewesen, man Dgl. no# #anbin, 470. %m%tetëtag(22. gebt.) 

metben Ktöten, Schlangen unb 9RoId)e auë bem Hanfe getrieben unb bie 

SommetDögel (Schmetterlinge) gemedt; baß Klopfen mit bem Kteugham, 

met S. 551 deutet aus Donar, Kuhn WS. I, 122. Den Hühnern 

wird ,genestelt'; die Kinder gehen zwar in die Schule, aber nicht um zu 

lernen, nut um;u spielen; am %benb brannte baë%Scterëfeuer; inMotb, 

friesland fand das Bückenbrennen statt. Speisen wurden auf die Grä- 

ber bet Toten gelegt, weshalb dieser Tag Peters zech hieß: das alles 
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wohl Reste der alten Spurkalien, Binterim V, 329 ff., wenn nicht diese 

mit der Faßnacht zusammen fielen. Nun kommt St. Mattheis und bricht 

das Eis oder macht Eis: immer wird im Carnaval das erste eigent- 

liche Frühlingsfest begangen, dessen Ursprung in §. 110 besprochen 

ist, auf den ich mich auch wegen des Gertrudstages beziehen kann. Über 

Weiberfaßnacht oben S. 555. ,An diesem Tage muß man Kräpfel 

backen und so oft essen, als der Hund den Schwanz bewegt/ Der Name 

Gründonnerstag rührt von dem Gebrauch her, an diesem Tage ein Mus 

von neunerlei frischen Kräutern zu essen, worunter auch Brunnenkresse 

und Sauerklee. Über den Funkentag §. 144. Das zweite Frühlings- 

scst fiel dann aus Ostern, vgl. §. 110. Zu Lütare (Mitfasten) fand 

der Kampf zwischen Sommer und Winter statt, der Winter in Stroh 

und Moos, der Sommer in Laubwerk gekleidet; der Winter unterliegt. 

Dabei singt die Jugend: 

Stab aus, Stab aus! 

Stecht dem Winter die Augen aus. 

Vgl. auch Uhlands Volksl. Nr. 8 und Nachlaß III, 18, wo das aus- 

führliche Kampfgespräch zwischen Sommer und Winter mitgeteilt und 

mit seinen Varianten und Umdichtungen und der ganzen einschlagenden 

Literatur besprochen ist. Hans Sachs gibt ein entsprechendes Herbst- 

gespräch, bei welchem der Sieg dem Winter zufällt. Den Preis trägt 

aber wieder ein Lied Shakespeares davon, das diesen volksmäßigen Stoff 

in ,der Liebe Lohn verloren' behandelt. 

Sommer. 

Wenn Maßlieb bunt und Veilchen blau, 

Schneeglöckchen blühen silberweiß, 

Und Kuckucksbliimchen Wies und Au 

Mit Gold bestreun in weitem Kreis, 

Von jedem Baum der Kuckuck dann 

Neckt singend einen Ehemann: 

Kuku! 

Kuku, Kuku, ein böser Laut, 

Davor vermählten Ohren graut. 

Wenn auf dem Rohr der Schäfer pfeift, 

Die Lerche früh den Pflüger weckt, 

Wenn Amsel, Dohl und Taube streift, 

Die Dirn ihr Kleid zur Bleiche streckt, 

Von jedem Baum der Kuckuck dann 

Neckt singend einen Ehemann: 

Kuku! 

Kuku, Kuku, ein böser Laut, 

Davor vermählten Ohren graut. 
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Winter. 

Wenn Eis vom Dach in Zapfen hängt, 

Auf blaue Nägel haucht der Hirt, 

Am Feuer Hans nach Klötzen langt, 

gu @iS bie 3Riïd) im «übel mtrb, 

Das Blut erstarrt, der Weg verschneit, 

Allnächtig dann der Schuhu schreite 

Tuhu! 

Tuwit, Tuhu er lustig kräht, 

Dieweil die Hanne Krapfen brät. 

Wenn man die Sturmwind brüllen hört, 

Bis Lisens Nase wund und weh, 

Des Pfarrers Predigt Husten stört, 

Und unterm Fuße knirscht der Schnee, 

Im Ofenloch der Apfel zischt, 

Und nachts sich drein der Schuhu mischt, 
Tuhu! 

Tiwit, Tuhu er lustig kräht, 

Dieweil die Hanne Krapfen brät. 

Nach Kuhn WS. II, 139 fand zu Ostern ein Ballspiel statt, das an die 

Bott« BMtW B. SO mnneit: 

Spielten die Mädchen erst Straßen entlang 

Ball, o so kehrte der Vögel Gesang. 

Beim Osterfest ward der Ball geschlagen, den Beschluß machte aber ein 

Tanz (Kuhn NS. 272, WS. II, 148), und es fragt sich, ob hievon das 

Wort Ball für Tanz ausgegangen sei. Das Ballwerfen war im MA. 

wie bei den Griechen ein mit Gesang und Tanz verbundenes Spiel; da- 

her in den roman. Sprachen bailare tanzen, Wackernagel altf. L. und Leiche 

S. 230, Diez Etym. Wörterb. s. v. bailare. Stand dies Ballspiel in 

Bezug auf die drei Freudensprünge, welche die Sonne zu Ostern 

that? Kuhn WS. 142. Die Siebensprünge, welche man am ersten 

Ostertage tanzte, Kuhn WS. 150 ff., stehe ich nicht an hicher zu ziehen. 

Das Lied, das man dazu sang, lautete bei uns: 

Könnt ihr nicht die Sicbensprüng, 

Könnt ihr sie nicht tanzen? 

Da ist mancher Edelmann, 

Der die sieben Sprüng nicht kann: 

Ich kann se, ich kann se. 

Wegen des Osterhasen, der die Ostereier legen soll, fragt Kuhn WS. 

II, 143, ob dabei wohl an den Hasen, der aus den Bildern der Nehalennia 

zum Opfer gebracht wird, zu denken sei? Ich bin sehr geneigt, die 
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Frage zu bejahen, zumal die Eier schon um Gertrudistag rot ge- 

färbt werden, und die österliche Zeit z. B. dieses Jahres (1864, 1869) 

schon früher anhob. Nehalennia ist wie Gertrud eine Göttin der Frucht- 

barkeit: das eben deuten die rotgefärbten Eier an (rot ist die Farbe 

ber Breube); abet nod) einmal wirb bie gru#barfeit ßerborgeßoben, 

inbem ber ßafe, bag fru#barfie Skr, sie gelegt Wen foü. Mo#! 

Mythen 258 sf. 

Warum Shakespeares Lustspiel Midgummer-nighte Dream heißt, 

darüber finden wir bei den Erklärern keine Auskunft. 

,®ie 3oßanniSna#',fagt3:ied, ,wurbeinEngianb, wie faßaHent= 

halben in Europa, zu manchem unschuldigen Aberglauben und Spiel ge- 

braudjt: ben «infligen Mann ober bie Geliebte ;u erfaßen, ;u weissagen 

und dgl.' 

%uS GrimmS Mg# bestätigt ftd) bieS nicßt. æeim^o^a^mSabenb 

Wirb 6. 556 nur ber Güte gebaut, ;u benadßbarten Quellen ;u waH- 

fahrten, um sich (wie auch an andern hohen Festen) an ihrem Wasser 

zu heilen und zu stärken. Von der Johannisnacht ist dann nur bei dem 

SoßanniSfeuer bie «Rebe. Bie abergläubigen Gebraute aber, beren 

ïied geben«, gehrten ber Beißna# unbberBnbreaSna# an, ni# ber 

Johannisnacht. 

,Biefe Kräuter unb «Blumen', ßeißteS weiter, ,sollten nur in biefer 

«Rad^t ihre boRfommene ßraft ober irgenb etwas 3auberif#S erßaiten'. 

BieS ist rt#ig unb audß unten beim 3oßanniSfeft anerfanni. $ier 

steint aber ber Grunb beS Irrtums ;u liegen: bie Entstellung beS 

«RamenS beS GtüdS, ber oon bem Bieter ni# ßerrüßren sann, ist bon 

bengauberkäuiern ausgegangen, mit we(#n in biefem Suftffiei bie Bugen 

der Liebenden bestrichen werden, unter welchen das Kraut Müßige 

Siebe mit «Re# baS berühmteste geworben ist. Mein beren ßraft unb 

9Birt;amfeit ist auf bie3oßanniSna#ni# bef#änft. Ghafe^eare mußte 

sich bewußt sein, daß er sein Stück nicht zur Sommerwcnde, sondern in 
der Walpurgisnacht spielen ließ, wofür folgende Stellen entscheidend 

sind. Theseus sagt in ber ersten Szene des vierten Akts: 

Geh wer und suche mir den Förster auf: 

Denn unsre Maibegrüßung ist vollbracht, 

und weiterhin in demselben Auftritt von den Liebenden: 

Sie machten ohne Zweifel früh sich auf 

Zum Mai ge brauch, und unsre Absicht hörend 

Sind sic zu unserm Fest hieher gekommen. 

&iemit ßnb audß bie Borte SyfanberS (I, 1) %u berglei#n, monad) er 

Hermia schon einmal bei einer Maibegrüßung mit Helena getroffen habe. 

8um Empfang beS GommerS *og man in ber grüße beS MaitagS, wie 

Simrock, Mythologie. 07 
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bet erste Sag bcS Waten (May-day) nod; feßt am Mieberrßein ßeißt, in 

ben Walb, nm ben gommer ein;ußolen, »u empfangen ober ;u begrüßen. 

Die Rolle des Sommers pflegte dabei der sogenannte Maikönig oder 

Maigraf zu spielen. 

OemößnTid) müßlteßd; berWailönig elneWallönigin, berWaigraf 

eine Waigräßn, fa alle funge SBurfdjen burcß eine Berßelgetung ein 
Waileßen. Offenbar ist berWailönig mit berWailönigin in ben neuem 

3ol(8gebröu^en an bie Stelle bc@ ßöcßften (Böttcrpaareg getreten, bic al§ 

Saßreggötter in ben ersten ßmölften (1.—12. Wai) % %,o4)eitfeß 

begingen. $gl. §. 73 b unb @. 474. Wan barf oermuten, baß 

Sßalefpeare, bem bie alte Spmboíil fo lebenbig mar, eben aug bicfem 

©runb die Hochzeit des Theseus mit der §ippoít)ta aufWaitag legte. 

Diese mußten ihm nämlich an der Stelle Oberons und der Titania, 
bereu #uglid)en gmiß er ;um ßebel ber bramatifißen ^anblung gebrauete, 

bie &odweit begehen, meldte nacß ber alten %nfd;auung bie gebauten 
höchsten Gottheiten als Jahresgötter an diesem Tage zu feiern pflegten. 

%ud; biefer Säugte gmift über einen Siebling iß in ber beutf^enOBt« 
terfage begrünbet, §.68, fa benMamen Sitaniag ßabeu mir @.431 

§. 125 baraug erllärt. @r ßat mit ber gtiedjifdjen Wptßologie nicßtg &u 

f^affen: bcnn biefe lennt leine Sitania. Mud; ist er fd;merlid)Oon@ßa. 
fcfpearcg@rßnbung, ber KafßßßeSBilbung genug ßatte, um )u missen, baß 

die Titanen den Riesen, nicht den Elben entsprechen. War ihm der 

Marne überliefert, fo flanb bag nidß im Wege. @r stammt aber augbet 

deutschen Heldensage, rno wir im kleinen Wolfdietrich (vgl. v. d. Hagen 

^eIbcnbuc^ 1855 @tr. 856) einen 8mM#nig Sitan ßnben. Saß 

gmerge ßinber (Siti) ßeßlen unb ßöniggtödßer entführen, ist belannt 

genug, unb ebenster ist bemWolfbietriiß fein ®emaßl oon einem gmerge 
gestohlen worden. 

@ine seltsame Umleitung madßt # aber ßier bemerflicß : Oberon 

unb Titania, als Beherrscher des Elbenreichs nur dii minorum gentium, 

treten ßier an bie SteKc ber ßö^ften ^mmelggötter, mäßrenb in ißrem 

Diener Puck, wie fein anderer Name Robin Gtoodfellow, Ruprecht (Ruod- 

peradßt, ber MubrnglänBenbe) ;elgt, ber ßö#e ®ott in oiel größerm 

Maße zum Kobold Hobgoblin erniedrigt ist, als wir Oberons Macht 

gesteigert sehen. Aus diesem seinem ursprünglichen Rang erklärt es sich 

aud), marum 9ßud (II, 2) Wanbeter ßeißt: eg rüßrt no# bonObing 
Wanderungen her und stellt sich zu seinem Beinamen Gangradr, Gang- 

leri, Wegtamr, viator indefessus, §. 37. 62. 

Sag aud; in Seutf#nb gillHge Wort ,Witfommcrnad;t' ßütte 

Schlegeln zu Gebote gestanden, wenn er mit Steevens der Meinung ge- 

wesen wäre, daß das Stück von der Johannisnacht den Namen habe. 
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Aber auch Goethe teilte wohl, wie wir sehen werden, diese Ansicht 
nicht. Daß ich gegen Schlegels Übersetzung ,Sommernachtstraum" an 
sich nichts einzuwenden habe, ist in meiner Rechtfertigung" bemerkt: ich 
vermied diesen Titel nur, weil er dem Irrtum, daß das Stück in der 
Johannisnacht spiele, nicht entgegentritt, welchen doch Shakespeare fern 
zu halten, wie schon Johnson bemerkt hat, so sorglich (so carefully) 
bemüht war. Sommernacht durfte der Dichter die Nacht vor dem 
ersten Mai nennen, weil mit ihr nach der alten Anschauung der Sommer 
begann, zu dessen Einholung die sogenannte Maifeier eingeführt war. 
Ich hätte Mainachtstraum übersetzen dürfen, da der erste Mai noch jetzt 
dem gemeinen Mann Maitag" heißt, und das Sprichwort gilt, Maitag 
(1. Mai) solle das Korn so hoch sein, daß sich eine Krähe darin ver- 
bergen könne. Wir übersetzen aber für die Gebildeten, die dem Sprachgebrauch 
des Volks und seinen Anschauungen durch humanistische Schulbildung ent- 
fremdet sind: das zwang mich zu Walpurgisnachtstraum zu greifen. 

Was dem Summer-nigths Dream, wie der Dichter geschrieben 
haben wird, das Mid- vorzusetzen veranlaßte, darüber habe ich eine Ver- 
mutung geäußert: die Entstehung des jetzigen Namens unseres Stücks 
könnte von Zauberkräutern ausgegangen sein, mit welchen darin die Augen 
der Liebenden bestrichen werden, deren Kraft und Wirksamkeit zwar in 
der Johannisnacht kulminiert, aber doch keineswegs auf sie beschränkt ist. 
Doch sind vielleicht die Worte II, 2 

And never since the middle summers spring, 
Met wo on hill, in dale, forest, or mead, 

mißverstanden worden, wie neuerdings wieder (Jahrb. der Shakespeare- 
Gesellschaft IV, 304); sie sprechen aber von dem verlaufenen Jahr, 
wo der Zwist des Elbenkönigspaars Mißwachs und Hungersnot hervor- 
gebracht und das Volk. der Winterlust und Weihnachtsfreude beraubt hat, 
was ganz im Geiste des deutschen Mythus von dem Dichter erfunden ist, 
nicht weniger aber auch in Anberaumung der Entzweiung auf Mitsom- 
mer, wo nach S. 204 §. 73 b das neuvermählte Götterpaar durch 
Tod oder Flucht des Gottes geschieden wird. 

Wenn mir entgegnet wird, daß es diesmal in der Mainacht 
spuke, das rühre nicht von der Mainacht her, sondern sei zufällige Folge 
der Erfindung Shakespeares, welcher der Hochzeit, für die er nun 
einmal den ersten Mai gewählt hatte, eine phantastische Verwir- 
rung vorangehen lassen wollte, so betreffen wir hier unsern Gegner auf 
einer Ansicht, die wohl wenige teilen werden. Es leuchtet doch ein, 
wenn der Dichter der Hochzeit eine phantastische Verwirrung voraus- 
gehen lassen wollte, so war hiezu die Mainacht, auch wenn nicht gerade 
Hexen in ihr spukten, so passend gewählt, daß dies schwerlich für zufällig 
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gelten kann. Ich darf mich für die Ansicht, daß fchon bei den Alten der Mai 

allerlei Spuk herbeiführte, der Kürze wegen auf Sold an S. 245 beziehen. 

Nun erinnere ich daran, was beim Weihnachtsbaum ausgeführt ist, daß die 

Fristen, wo sich die Jahre und Jahreszeiten scheiden, gleichsam Spalten 

sind, wodurch die Ewigkeit und die ewige Geisterwclt hereinbricht. In 

geringerm Maße gilt dies auch oon den Scheidefristen der Tage, woraus 

sich denn erklärt, daß die Geisterstunde in der Nacht zwischen zwölf und 

eins fällt. Aber auch die Hochzeit wird nicht ohne Grund auf die Mai- 

nacht gelegt fein, da der mit ihr beginnende erste Mai als Sommer- 

anfang von jeher für den Tag galt, wo sich Himmel und Erde und 

demnach auch die Jahresgötter, welche sie bedeuteten, vermählten. Daher 

wählt auch das Volk, welches nach dem Wegfallen des heidnischen Priester- 

tums dieses Fest auf eigene Hand begehen mußte, einen Maikönig und 

eine Maikönigin, welche die sich vermählenden Jahresgötter bedeuten, 

wie cs denn auch als deren Gegensatz einen Winterkönig wählte, 

den man in England (nach Douce Illustr. II, 441) Lord of misrule 

oder great capitaine of misehiefe nannte. In Deutschland und nament- 

lich in Schwaben heißt er wohl der Türke; die englischen Morris 

dances (Douce II, 431 ff.), mit welchen sich Tschifchwitz Nachkl. 106 

vergeblich abquält, erläutern sich daraus. Zwischen dem Türken und dem 

Maikönig pflegte es dann zum Kampfe zu kommen, wobei letzterer den 

Sieg davon trug; der Preis des Sieges war die Hand der Maikönigin, 

welche er sich hie und da auch selber wählte, indem er den Siegeskranz 

ihr zuwarf. Darum schließt sich auch hier das Mailehen an: es ist 

der Maikönig, der bei Gelegenheit seiner Hochzeit auch seine Vasallen für 

ein Jahr mit Bräuten versieht. Auch bei dem spätern deutschen Walpur- 

gisfest, als schon die Hexen dabei überhand genommen hatten, wählte 

der Teufel diejenige unter ihnen, an welcher er am meisten Gefallen 

fand, zur Hexenkönigin. Alles dies zeigt, daß es nicht zufällig war, 

wenn Shakespeare gerade in der Walpurgisnacht eine Hochzeit begehen 

läßt. Statt der Hochzeit Oberons und der Titania, welche in unserm 

Lustspiel an die Stelle der höchsten Jahresgöttin treten, läßt indes Shake- 

speare den Theseus sich der Hippolyta vermählen, weil er den häuslichen 

Zwist jener beiden göttlichen Gatten, der gleichfalls, wie wir §. 68 (vgl. 

S. 578) sahen, in der Göttersage tief begründet ist, zum Hebel der 

Handlung gebrauchte und daher die Hochzeit, welche nach der alten Sym- 

bolik nicht fehlen durfte, aus andere, den Theseus und die Hippolyta, 

übertragen mußte; Goethe hat aber die Hochzeit Oberons und der Titania 

wiederhergestellt, welche das Zwischenspiel seiner Walpurgisnacht bil- 

det. Aus diesem Zwischenspiel ergibt sich auch, daß wenigstens Goethe 

die Schuld nicht trägt, wenn man jetzt die Walpurgisnacht lediglich als 
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einen Hexenspuk auffassen will. Daß die Hochzeit bei ihm zu einer go l- 

deneu wurde, erklärt sich daraus, daß eine jährlich wiederkehrende Hochzeit 

das moderne Bewußtsein befremdet hätie. Diese Ausführung verliert nichts 

an ihrer überzeugenden Kraft, wenn ihr gleich die Mißgunst nachspottet. 

Von Shakespeare darf gerühmt werden, daß er sich durchaus noch im 

Besitz der nationalen Bildung und Anschauung befand, welche unsern 

deutschen Dichtern durch klassische Studien abhanden gekommen war, und 

gegen welche neuere Schriftsteller sich sperren, statt auf ihren Wicder- 

gewinn Zeit und Mühe zu verwenden. 

Wir sahen, daß die Mythen ursprünglich keinen andern Inhalt hatten, 

als das Naturleben im Kreislauf des Jahrs, im Sommer und Winter 

bei den Jahresfestcn tritt uns dieses Grundthema noch stärker entgegen. 

Doch muß man sich erinnern, wieviel härter der nordische Winter war, 

wieviel schwerer sein Druck im Mittelalter auch in Deutschland ans dem 

Volke lastete, wie aller Verkehr gehemmt, alles Leben gleichsam einge- 

schneit und eingefroren schien, um die Freude des Volks zu begreifen, wenn 

ihm Kunde von baldiger Erlösung aufblühende Blumen oder anlangende 

Vögel als Boten des Frühlings brachten. Uns haben die Vorteile der 

Kultur jener tötlichen Winterbeschwerden überhoben, dafür aber auch des 

lebenbigen 9MuTgffü^íS beraubt, baS ¡ene SMsf# fd;uf, ¡ene 

dichtete. Wir tanzen nicht mehr um das erste Veilchen, wir holen 

den ersten Maikäfer nicht mehr festlich ein, uns verdient keinen Boten- 

lohn, wer den ersten Storch, die erste Schwalbe ansagt; nur in 

den Kindern, die wir ängstlicher an die Stube binden, lebt noch ein 

Rest solcher Gefühle, und schon in den letzten Jahrhunderten war das 

,Lenzweckeiü Quitzm. 281 und die Sommerverkündigung armen 

Knaben anheim gefallen, die einen Kranz, einen Vogel, einen Fuchs um- 

hertrugen und dafür von Haus zu Haus die Gaben sammelten, die wir 

früher freudig der rückkehrenden Göttin, als Opsersteuern entgegentrugen. 

Nur hier und da nahmen noch Erwachsene an solchen Aufzügen teil, 

und wie ärmlich, ja bettelhaft auch diese aussehen, so wird doch dann 

sogleich die Handlung sinnvoller. So gestaltet sich das ,W inter au s- 

treiben' zu einem kleinen Drama, das den Kampf zwischen Sommer 

und Winter, wie er im Naturleben sich begibt, vor die Sinne führt. 

Der Winter ist in Stroh oder Moos, der Sommer in grünes Laub 

gekleidet: beide ringen mit einander, und der Winter wird besiegt, aus- 

getrieben oder ins Wasser geworfen, auch wohl verbrannt. Das ist die 

rheinische Sitte, in Franken tritt schon der Tod an die Stelle des 

Winters, und je mehr wir uns einst slavischen Gegenden nähern, sehen 

wir die Austreibung des Todes stärker hervortreten: des Sommers wird 

endlich ganz geschwiegen. 
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Der Winter ist der Tod der Natur; auch in den Mythen werden 
Winter und Tod nicht auseinander gehalten: warum sollten sie sich in 
den Volksspielen nicht vertreten dürfen? Auch in ganz deutschen Gegen- 
den begegnen Spuren dieses Tausches. Bei dem Münchener Meßgersprung 
und Schäfflertanz" (Panzer 226 ff.) ist gar die Pest an die Stelle des 
Todes getreten, und daß dies nicht allein steht, zeigt die schwäbische Sitte 
(Meier 377), wo das,Brunnenspringen" wie bei jenen Münchener Volks- 
spielen auftaucht. Dort hatte die Seuche ein Lindwurm gebracht, der sich 
unter der Erde aufhielt, in der Hölle, bei ,Gredel in der Butten"; die 
Schäffler (Büttner) hatten ihn durch Spiel und Gesang vertrieben: alten 
Opfern und Frühlingstänzen war der mörderische Winter gewichen. Nach 
einer andern Meldung war der giftspeiende Lindwurm durch einen Spie- 
gel herausgelockt worden, den man über dem Brunnen angebracht hatte. 
Das mag Entstellung der Sage vom Basilisk (Twelfth Night III, 4) 
sein: die Vergiftung der Brunnen und der Luft durch umfliegende Dra- 
chen ist ein uralter Glaube; als Gegenmittel zündete man Feuer (P. 361), 
und auch diese galten für Opfer. Nach dem Gedichte ,Salomons Lob" 
bei Diemer trank ein Drache alle Brunnen zu Jerusalem aus, bis man 
sie mit Wein füllte; davon ward er berauscht und konnte nun gebunden 
werden. Die Vergleichung der verwandten Sagen, die wir hier nicht 
verfolgen können, ergibt, daß der Drache Nidhöggr ist, der an dem Welt- 
baume nagt, der Brunnen aber Hwergelmir; Gredel ist Gridh, die wir 
als Hel kennen, und ihre Butte der Abgrund der Hölle, den wir §. 85 
auch schon als Faß, Saturai dolium, gedacht sahen. Sie fällt mit der 
Pest zusammen, so wie mit der alten Frau, die nach M. 739 zu Frank- 
furt in den Main geworfen ward; nach dem dabei gesungenen Liede ,Reuker 
Uder schlug sein Müder" u. s. w. -erscheint sie als die Mutter des Som- 
mers, der ihr nun Arm und Bein entzwei schlügt. Sie ist also gleichfalls 
der Winter und entspricht dem Tod, der bei Slaven und Romanen in 
Gestalt eines alten Weibes entzwei gesägt ward, M. 742. Auch ander- 
wärts (Schmollet I, 320) begegnet diese Gredel; daß sie in München 
für das erste Bauernwcib ausgegeben wird, das sich nach der Pestzeit 
wieder in die Stadt wagte, ist deutliche Entstellung. Ein Meister des 
Gewerks führt dort noch heute den Namen ,Himmelsschäffler". Himmel 
und Hölle stehen sich hier entgegen, wie in den Mythen der Himmels- 
und Sonnengott in die Unterwelt herabsteigt, um nach dem Kampf mit 
dem Drachen die schöne Jahreszeit heraufzuholen. 

Schwerer ist die Bedeutung des Wasservogels anzugeben, der in 
Augsburg zur Pfingstzeit mit Schilfrohr umflochten, anderwärts in Baum- 
zweige gehüllt, durch die Stadt geführt wird, M. 562. 745. Daß er 
ins Wasser geworfen ward, scheint der Name wie die Bekleidung zu 
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sagen, und Schmeller 1. c. bezeugt es ausdrücklich. Der Zusammenhang 
mit der Wassertauche §. 137 könnte auch hier ein Opfer vermuten lassen; 
aber obwohl auch bei uns die Puppe, welche den Winter oder den Tod 
vorstellt, ins Wasser geworfen wird, M. 728. 739, wie in Schwaben 
nach dem unten anzuführenden Gebrauch der Mohrenkönig', der den 
Winter bedeutet, so dünkt doch diese Annahme grausam. Die Wettspiele, 
welche sich an die Pfingstfeier knüpften, brachten cs mit sich, daß sich 
der Bursche die Tauche gefallen lassen mußte, der die Pfingstsonne als 
Pfingstlümmel verschlafen hatte. Ähnliches geschieht Lei der Dreschel- 
henke und der Sichelhenke. Nach Panzer 236 ward zwar dem ,Pfingstl', 
wie nach Meier 408 dem ,Pfingstbutz', sogar der Kopf (zum Schein) ab- 
geschlagen; jener ist aber als Wasservogel, dieser als Pfingstlümmel 
gekennzeichnet, und daß beide zusammenfallen, zeigt wieder Schmeller 1. c. 
Auch scheint eine frühe Auffassung als Opfer aus dem P. 236 beschrie- 
benen Gemälde, wo sogar der Flußgott vorgeführt wird, hervorzugehen. 
An eine wirkliche Opferung des Verspäteten, dem die Rolle des Winters 
oder Todes zugefallen war, ist bei diesen heitern Festen auch in den 
ältesten Zeiten nicht zu denken. In einigen Gegenden heißt das ganze 
Maifest Wasservogel, weil gerade diese Figur, der Gegensatz des 
Maikönigs, besonders hervortritt. 

Den Kampf zwischen Sommer imb Winter führte auch der schwedisch- 
gotische ,Mairitt' vor, wie ihn Olaus Magnus (M. 735) schildert. Hier 
ward er noch von Obrigkeitswegen mit großem Gepränge begangen. Der 
Name des Blumengrafen, welchen der den Sommer vorstellende Ritt- 
meister' führt, entspricht dem des Maigrafen bei dem deutschen Mairitt, 
wo aber die Spuren eines Kampfes der Jahreszeiten zurücktreten. Dem 
Blumengrafen gegenüber war der Winter und sein Gefolge in warme 
Pelze gehüllt und warf mit Asche und Funken um sich; das sommerliche 
Gesinde wehrte sich mit Birkenmaien und grün ausgeschlagenen Linden- 
zweigen. Aber in der kölnischen ,Holzfahrt', die später an Marsilius 
geknüpft ward, mußte der von den Bürgern gewählte ,Rittmeister' von 
Kopf bis zu Fuß gewappnet sein, und nach dem nicht näher beschriebenen 
Zug in den Wald wurde ihm ein Kränzchen aufgesetzt, wofür er ein Gast- 
mahl zu geben hatte, das wieder ,Kränzchen' hieß. Düntzer, Alterth. d. 
Rheinl. IX, 50. Auch bei der Hildesheimer ,Maigrevenfahrt' erhält 
die Maigreve einen Kranz und bewirtet die Holzerben. Auf einen Kampf 
deutet auch hier nichts mehr, wohl aber bei dem schwäbischen Pfingst- 
ritt die Worte, die dem Maienführer in den Mund gelegt werden: 

Den Maien führ ich in meiner Hand, 
Den Degen an der Seiten: 
Mit den Türken muß ich streiten. 
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Der Türke, oben auch Mohrenkönig genannt, ist der Winter, vgl. §. 14; 
er soll im Wasser ertränkt werden, wie sonst der Wasservogel. So heißt es 
in dem Märchen von dem Menschenfresser, der wieder der Winter ist: ,J 
schmück a Christ'. Zwischen Türken und Heiden unterschied man nicht. 

Wenn die spätere Darstellung des Kampfs der Jahreszeiten bei dem 
schwedisch-gotischen Mairitt sich aus dem im Norden nicht so früh wie 
Bei uns einfeprenben grafting ;n erMüten fipien, so ;eigt mm bie Bet« 
gleichung des kölnischen und schwäbischen Gebrauchs, daß die Frühlings- 
feste von Faßnacht bis Pfingsten von derselben Vorstellung ausgehen, ja 
Kuhn hat Zeitschr. I. c. jenen Kampf schon um Weihnachten nachgewiesen. 
Wenn der Maikönig, Mai- oder Blumengraf nach der Einholung aus 
dem Walde heimkehrte, war er und sein ganzes Gefolge in Grün ge- 
kleidet oder doch mit grünen Reisern und Maien so überdeckt, daß es 
schien, als käme ein ganzer Wald gegangen. Hier nahm wahrscheinlich 
die aus Shakespeares Macbeth bekannte Sage von dem wandelnden 
Wald den Ursprung, so wie die Sage vom König Grünewald, dessen 
Tochter das feindliche Heer herankommen sieht mit grünen Bäumen: da 
wurde ihr angst und bang, denn sie wußte, daß alles verloren war, und 
sagte zu ihrem Vater: 

Vater, gebt euch gefangen, 
Der grüne Wald kommt gegangen. 

König Grünewald ist ein Winterriese, dessen Herrschaft zu Ende geht, wenn 
das Mai fest beginnt, und der grüne Wald gegangen kommt; das ist 
auch der mythische Grund der Macbethsage. Bei Saxo VII, 132 begeg- 
net dieselbe Sage noch einmal, und auch hier erkennt der Riesenkönig, 
dieses Wunder bedeute seinen Tod. Als man den gottesdienstlichen Ur- 
sprung des Maigebrauchs vergessen hatte, entstanden Sagen zur Erklärung 
der Sitte. In Köln knüpfte man dabei an den römischen Marsilius an; 
der Malperzug' zu Erfurt sollte zur Erinnerung an die mit Hülfe 
Kaiser Rudolfs vollbrachte Zerstörung eines Raubschlosses eingeführt sein. 
S)er @opn biefeg ßaiferg mnrb «Ber selbst 1308 Bei einem 901 ai ritt 
erfragen, unb bie tapfern Soeßer Bürget, bie mit bem uon 
ßöin in ffepbe lagen, Benupten 1466 bie friegerlf^^e ¡Rüstung, bie ber 
Mairitt, des Kampfes mit dem Winterriesen wegen, bedingte, zu einem 
miifli4en ßriegggug in bie (Brnfftpaft MrngBerg, bon bem ße ,gefd)müdt 
mit grünen ¡Reifern', bie ße im SknSBerger ¡HSaíbe genauen patten, ßeg= 
reich heimkehrten. Hier ist es wohl nur eine Kriegslist des plötzlich ein- 
Breipenben, Bigper bmdp ben BBalb berbedten BeinbeS, unb mept sepe idp 
auch bei Saxo V, 84 nicht, noch in dem gleichfalls bon Upland III, 222 
aus Aimoin angeführten Einbruch Fredegundes in Childeberts Lager, 
den auch der wandelnde Wald verdeckte: in allen drei Füllen ist von der 
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gottesdienstlichen Sitte zum Verderben des Feindes Gebranch gemacht; 

ein Mythus steckt aber nicht dahinter, wie bei Macbeth, König Grünewald 

und Saxo VII, 132. Vgl. Gr. D. S. I, 148. II, 91. Lyncker Nr. 252 

«. 3R. Quellen b. 6# 2. Muß. II, 257 ß. 

Auch da, wo neben dem Maigrafen eine Maigräfin, Maikönigin 

(dänisch Maijinde, im Elsaß Maienröslein, in Flandern Pfingstblume, 

Pinxterbloem, in der Provence Rosenmädchen) auftritt, liegt kein anderer 

Mythus zu Grunde; nur ein anderer Moment desselben ist aufgefaßt: 

bk Bcrmaßrung bcg (Bôtferpnareë statt be§ Oorau8gr^enben ßampf8, fei 

bei diesem nun an Freys Erlegung Belis, oder an Wodans oder Sig- 

munds Drachenkampf zu denken. An den Drachen erinnerte uns schon 

der Schäfflertanz S. 582; Darstellungen eigentlicher Drachenkämpfe hat 

Kuhn NS. 484 bei englischen Weihnachts- und Maigebräuchen aufgedeckt, 

und die deutschen Schwerttänze und Osterspiele hatten wohl gleiche Be- 

deutung. Überall ist es der Frühlingsgott, der nach Besiegung der 

Winterstürme sich der verlobten Erde vermählt. 

Eine große Menge Figuren ist bei dem schwäbischen ,Pfingstritt' 

beteiligt, der sich darin dem niederd. bei Kuhn NS. 381 vergleicht. Es 

erlernen barunter aud) %t, Rod) unb ßeKermelßer. S)a8 erinnert an 

die Auslosung der Ämter beim Bohnenfest am Berchtentage §. 116 und 

den von Altérions Triumfontium geschilderten Pfingstzug, bei dem die 

als Frauen verkleideten Männer auffallen, was in dem Kleidertausch 

deutscher, englischer und schon vorderasiatischer Gebräuche wiederkehrt, vgl. 

Siebred)t ®erm. XVI, 228; unb sollte man nid)t aud) anben sacerdos 

muliebri ornatu denken? Bemerkenswert scheint, daß bei Meier 407 

auch der Metzger auftritt, dessen Bedeutung uns von dem Münchener 

Feste her noch erinnerlich ist. Wie aber hier der Kampf hervorgehoben 

wird, so fehlt alles, was auf Vermählung deutet. In Dänemark kehrt sich 

das um: der Maigraf wählt sich die Maijinde'; vom Kampf erscheint 

feine Spur, mäßrenb M in Sngianb beibe8 oereinigt, am Äßein nur 

die Zeiten auseinander liegen: denn der Kampf zwischen Sommer und 

Winter wird schon zu Lichtmeß vorgestellt, erst der Maitag' bringt den 

Maibaum' und den Maikönig', und nicht dieser allein wählt sich seine 

MaifOnigin: naiß ber Sitte be8 ,0ta 116^8' mürben bie S)orßnöb^^en 

nn den Meistbietenden versteigert, und jedem Burschen die seine zugeschla- 

gen. Ihr sollte er das Jahr über dienen, nur mit ihr tanzen und auch 

jie oßne feine Erlaubnis mit feinem anbern. ßür fold)e ,0(0%^^ 

wurden oft hohe Summen gezahlt, und die Erträge für die schönen zur 

Ausstattung der häßlichen verwendet. Wenn ein Mädchen sich verfehlt 

unb ßtß au8 einfadjer SRedjnung ergab, baß ße beim legten San; 

um die Dorflinde schon ihre jungfräuliche Reinheit eingebüßt, so ward die 
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Linde ober das Geländer um sie rein gewaschen und gescheuert, auch das 
Pflaster ringsum aufgebrochen und erneuert. Mering Geschichte der 
Burgen u. s. w. IV, 8. Die weite Verbreitung der Sitte des Lehn- 
ansrufens bezeugen Lieder, die am Rhein wie in den Niederlanden ge- 
sungen wurden, und daß sie auch in Frankfurt a. M. bekannt war, habe 
ich Rhcinl. 166 nachgewiesen; ja dort verlieh früher der Kaiser die 
Bürgerstöchter: 

Heute zu Lehen, morgen zur Ehen, 
Über ein Jahr zu einem Paar. 

Nach R. A. 436—38 erklärt sich der Name des Lehens daraus, daß 
der Kaiser und demnach Wohl der Maikönig das Recht in Anspruch 
nahm, die Töchter der Unterthanen mit seinem Hofgesinde zu verehelichen. 
In Hessen ist dieses Lehnausrufen am Walpurgisabend Gebrauch, Lyn- 
cker 235; am Drömling aber nennen schon am weißen Sonntag, vier- 
zehn Tage vor Ostern, die kleinen Hirtenjungen den größern ihre Braut; 
keiner aber darf das Geheimnis verraten bis Pfingsten. Dann wird 
,der füstge Mai' zugerichtet und von den Burschen vor die Häuser 
begleitet, während die Mädchen die bebänderte Maibraut umhersühren, 
M. 747. Kuhn WS. II, 161. Schmitz I, 32. 48. Wie sich die Gemeinde 
den „Maib a um" setzt, so pflegt man in der Walpurgisnacht schönen 
und ehrbaren Dirnen den Ehrenbaum vor die Schlafkammer zu pflanzen; 
denen aber, die nicht im besten Rufe stehen, Häcksel vor die Schwelle zu 
streuen. 

Wer als Maikönig prangen soll, entscheidet sich an einigen Orten 
durch ein Wettrennen zu Pferde nach einem ausgesteckten Kranz; wer 
dabei vom Pferde fiel, mußte die Theerlappen tragen, womit die Peitschen 
geschmiert wurden, Kuhn NS. 379; anderwärts finden sich andere Spiele, 
die wohl gleichen Zweck hatten: die Entscheidung über die Königswürde. 
War es ein Wettlauf, so heißt der letzte Moliz und das Ganze Moliz- 
lausen. Das zeigt den Zusammenhang der Pfingstschießen mit dem 
Maifest: der beste Schütz wird auch hier König, und wahrscheinlich fiel 
einst der Schützenkönig mit dem Maikönig zusammen. Darum finden sich, 
wo die Schützenfeste sich ausgebildet haben, andere Pfingst- oder Maigc- 
bräuche gewöhnlich nicht, Kuhn Ztschr. 1. c. 382 ; doch steht in Ahrweiler 
das Schützenfest am Frohnleichnamstag neben der Maifeier. Der bei dem 
Mairitt im Hildesheimischen u. s. w. auftretende Schimmelreiter wird wie 
der Maikönig selbst um so überzeugender auf Wodan gedeutet, als Kuhn 
wahrscheinlich gemacht hat, daß dieser selbst einst durch Pfeil und Bogen 
berühmt war, was zu unserer Annahme stimmt, daß er mit Uller zusam- 
menfiel. Bei dem Wettrennen zu Salzwcdel wird der Sieger mit Maien, 
der letzte, der langsamste mit Blumen geschmückt, hei wört smuk mäkt, 
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und heißt nun der schmucke Junge: derselbe Hohn, der mit dem Pfingst- 

lümmel, dem Pfingstbutz u. s. w. getrieben wird. Als die Bedeutung dieser 

vielgestalteteu Wettspiele ergibt sich also die Entscheidung darüber, wem 

bei dem Frühlingsfeste die Ehrenrolle des siegenden Sommers zu teil 

werde, oder wer sich allen Schimpf und Spott gefallen lassen müsse, wel- 

cher dem besiegten Winter angethan wird, wie wir bei dem Wasservogel, 

dem Mohrenkönig u. s. w. gesehen haben. Zur Rolle des Pfingstlüm- 

mels verurteilt aber gewöhnlich schon Spätaufstehen am Pfingstmontag, 

wie auch nicht überall Wettspiele, sondern hier und da das Los über die 

Austeilung der Ämter entscheidet. Neben den Wettspielen der Burschen 

erscheint zu Halberstadt auch ein Wettrennen der Mädchen (Kuhn 386), 

was auf den Ausdruck Brautlauf (nuptias) §. 147 Licht werfen könnte. 

Wenn beim Wettlauf von dem Letzten, Säumigsten gesungen wird, 

er habe sich ,ciu neu Haus gebaut und sich dabei ins Knie gehaut' (Kuhn 

380), wie er auch der ,lahme Zimmermann' oder ,Lâmbô' heißt, 

MS. 324, Sommer 181, so werden wir an den Mythus von Swadil- 

fari erinnert. 

Pfingstfoß (Pfingstfuchs) heißt das Mädchen oder der Bursche, die 

beim Austreiben des Viehs zuletzt ankommen; auch wohl das Mädchen 

Pingstbrut, Kuhn WS. 160. Ein andermal findet man den zuerst 

aufgestandenen Taustreicher oder Taustrauch (däweatrüoh) genannt, 

den letzten Pfiugstmo cke. Als Taustreicher werden sonst wohl die Hexen 

bezeichnet, weil sie den heilkräftigen Tau von fremden Wiesen auf ihre 

eigenen tragen sollen, Myth. 1026, Kuhn WS. II, 165. Einigemal 

nimmt das Maispiel die Gestalt des Einfangens einer Räuberbande an: 

die Räuber sind in Moos gekleidete wilde Männer, wie sonst auch der 

Winter in Moos gekleidet wird. Hier hat er sich nur vervielfältigt: als 

Räuber darf er gedacht werden, weil er die Schätze der Erde und die 

schöne Frühlingsgöttin entführt. Auch in den Räubermärchen, wie Kuhn 

NS. 186. 279. WS. I, 22, sind die Räuber Winterriesen und entführen 

Jungfrauen, die hernach bald dem Ofen, bald der Rolandssäule, bald 

dem blauen Stein beichten; das Räuberspiel geht aber auch mit manchen 

andern Gebräuchen ins Johannisfest über und kommt hier auch unter 

dem Namen ,die Seejuugfer suchen' als Schifferstechen vor, Sommer 158, 

Kuhn 386. 392. Statt des wilden Mannes führen andere Spiele den 

grünen Mann, den Graskönig, Schloßmeier oder Lattichkönig auf, 

wobei Zweifel entsteht, ob er den Sommer oder Winter bedeute, wie 

das auch bei dem Pfingstquak, Pfingstblötzel nicht zweifellos ist. 

Ursprünglich ging die Laubeinkleidung auf den Frühlingsgott; da 

aber der Winter außer in Stroh auch in Moos und Rinde gekleidet 

wurde, so erschien nun auch er grün, woraus sich manche Verwirrung 
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ergab. So ist nicht leicht zu sagen, welchen von beiden der bald in 
Stroh, bald in Laub gekleidete Bursche, den man als Bären tanzen 
ließ, M. 736. 745, meinte, wahrscheinlich doch Donar. In Dänemark, 
wo er Gadebasse hieß, wie das ihm zugeteilte Mädchen Ga delam, 
fällt er deutlich mit dem Maigrafen zusammen. Das Mailamm erscheint, 
Birl. Vollst. 182, als Abgabe. Der Frühling wird in Blumen eingekleidet: 
er erscheint ganz gsitn; vielleicht erklärt uns das, warum der Teufel, 
wie wir früher vorwegnahmen, gern als grüner Jäger auftritt, zumal er 
noch andere Züge von Odin erborgt hat. 

In die Sommersonnenwende fiel Baldurs Tod, den das Christen- 
tum durch Johannes den Täufer, der sechs Monate vor dem Heilande 
geboren sein sollte, ersetzt. Auf ihn ist wohl der kopflose Reiter zu 
beziehen, dem die Hufeisen verkehrt aufgenagelt sind, wie er in Johannis- 
nächten erscheint, weil jetzt im Zeichen des Krebses die Sonne rückläufig 
wird. Sonst bieten die Johannisgebräuche, wenn man abrechnet, 
was sich ans den Mai- und Pfingstspiclen dahin verloren hat, wenig 
Eigentümliches mehr: sie knüpfen sich meist an das schon besprochene Jo- 
hannisfeucr. Nur das En g elm a nn sk ö pfen in Rottenburg (Birl. Vollst. 
99) erinnert wieder au Baldurs Tod. Doch ist diese hochheilige Zeit, wo 
versunkene Schätze sich heben und sonnen, M. 922, alle bösen Geister 
schwärmen, Birl. Volkst. I, 278, Erlösung suchende Geister, namentlich 
Schlüsseljungfrauen, umgehen, der Gipfel des Jahrs; auch hier ist eine 
Spalte in der Zeit anzunehmen. Der Sommer hat jetzt seine ganze 
Pracht entfaltet, alle Pflanzen duften und entwickeln heilsame Kräfte, der 
Sonnewendgürtel (Beifuß), das Johannisblut S. 225 und wie viele 
andere Kräuter von hohen Gaben und Gnaden werden zwischen Johannis 
und Marien-Himmelfahrt (Krautweihe) gebrochen. Auch das Wasser war- 
um Johannis heilsamer sowohl zum Trinken als zum Baden; über die 
Heilkraft des Johannisnachttaus Liebrecht, Gervasius und Heidelb. Jahrb. 
1867, 178. Die von Petrarca belauschte Abwaschung der kölnischen 
Frauen, wobei sie sich mit wohlriechenden Kräuterranken gürteten und 
gewisse Sprüche hersagten, M. 555, kann um so eher für einen Überrest 
des heidnischen Mitsommerfestes gelten, als das Christentum sie später 
abgestellt hat. Vgl. Lyncker 254. Nach dem Zeugnis des Augustinus, 
welches Braun Jahrb. des Ver. v. Altertnmsfr. im Rheinl. XXII, 2. 85 
anführt, war diese Sitte heidnisch: ,quia liaec infelix consuetudo 
adhuc de paganorum observations remansit1 ; gleichwohl will sic Braun, 
man traut seinen Augen nicht, für christlich ausgeben. 

Man hielt, sagt Alex. Scholtz, Großglogauer Progr., ,dcr Johan- 
nisname und seine Bedeutung" S. 9, das Wasser um diese Zeit für- 
heilsamer sowohl zum Trinken als zum Baden. Ein einziges Bad in der 
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Johannisnacht, sagt man noch heute im Würtembergischen, wirkt so viel 
als neun Bäder zu anderer Zeit. Die Bäder nahm man im Küstenlande 
im Meere, im Binnenlande in Seeen, Teichen, Flüssen und Quellen. Oft 
werden auch Blumen dazu gestreut. Neben dem Baden weist Scholtz eine 
SBefränaunß bet SBrunnennadj, oft müfckrli%n%uf;üg(n, Spiel, 
Tanz und Gesang verbunden, ferner ein Taubaden: denn auch dem 
Tau, namentlich in der Johannisnacht, traute man heilsame Einflüsse zu, 
wobei man an die Hexen erinnert wird, die den Tau von fremden 
Wiesen an den Füßen auf die ihrigen trugen, wie sie nach M. 1013 
aud; im Rom babeten. 9# bem SMfggbuben buttert bte 9%# nid,t, 
wenn der himmlische Tau nicht auf dem Futter lag, das dem Vieh ge- 
streut wird. Vgl. Rochholz Drei Gaugött. 12. Aus der Kraft des Taus 
fließt es auch, daß von den Menschen der verjüngten Welt gesagt wird: 
Morgentau ist all ihr Mahl. Nach Kuhn WS.il, 101 muß man auch 
am Stephaustage, also zur entsprechenden Zeit in der andern Hälfte des 
3#eë, ßarren mit Reffet unter ben blauen stimmet stellen, bamü ber 
himmlische Tau darauf falle: daun werden die Pferde das ganze Jahr 
über nicht krank. Von den wunderbaren Eigenschaften des in der Christ- 
nacht und zu Pfingsten fallenden Taus meldet schon Gervasius (Liebr. 
2. 56), und ganz entsprechende Gebräuche in der Johannisnacht werden 
(Liebr. 1. c.) aus Schweden berichtet. Die Sommersprossen vergingen, 
wenn sie mit Maitau gewaschen wurden. Dem Taubaden entsprach 
sogar ein Tautrinken, vgl. Kuhn WS. 165. Jenes aber war in 
der Johannisnacht in ganz Europa Gebrauch, Scholtz S. 10. Selbst die 
Gewänder wurden im Tau gebadet, und die Leintücher ausgerungen und 
der Tau in Fläschchen aufbewahrt, wie ähnliches im Frühjahr mit den 
Thränen des Weinstocks geschieht, die man den Augen heilsam glaubt. 
In Marseille begießt man sich zu Johannis mit wohlriechenden Wassern. 
Vom Johannisfeuer ist schon gesprochen, gleichzeitig wurden auch die Häuser 
innen und außen mit grünen Maien und Blumenkränzen geschmiickt und 
gewisse Pflanzen in das lodernde Feuer geworfen. ,Quer über die Straßen 
hinwegh wie auch bei andern Festen,,zieht man Blumenkronen an Schnüren 
befestigt; bekränzte Kinderscharen halten, hier und da noch Tannenrciser 
in den Händen tragend und Lieder singend, Aus- und Umzüge und for- 
dern Gaben ein; Maibäume werden errichtet und umtanzt unter fröhlichem 
Singen, Hahnschlagen, Mastklettern, Aufzüge mit einem Kampfspiele zwi- 
schen zwei Parteien, Tonnenschlagen mit Wettreiten: alle diese nnd ähn- 
liche Belustigungen leben noch heute fort/ Wie kam es, daß der Tag so 
festlich gefeiert wurde, mit dem sich die Sonne wieder zu neigen begann? 
Gedachte man nicht daran, daß nun das Licht wieder abnahm, daß Bal- 
dur zu Hel hinabstieg, und die Herrschaft des blinden Hödur zurückkehrte? 
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Stets ist die Sonnenwende als Siegesfest behandelt worden, wie es in 

der Natur aller Feste lag, Freudenfest zu sein. Mau freute sich der erreichten 

Polhöhe des Lichts, ohne mit Eulenspiegel zu weinen, weil es nun wieder 

bergab ging; dagegen zu Mitwinter war man weise genug, nur an das 

Wachstum des wiedergeborenen Lichts zu denken. Die Johanuisnacht, 

die kürzeste des Jahres, wo im hohen Norden die Sonne nicht unterging, 

wußte man durch das Festfeuer in den lichtesten Tag zu verwandeln und 

so den vollen Sieg des Lichts zugleich zu fördern und zu feiern. Auch 

von den Wasgauhöhen â glaubte man die Morgenröte in Schwaben an- 

brechen zu sehen, sobald das Abendrot in Lothringen erloschen war. Als 

Siegesfeste scheint die Feste dieser Zeit auch die triumphierende Kirche ver- 

standen zu haben in der bekannten Epternacher Prozession, wo 

man einen Schritt rückwärts, aber zweie vorwärts thut. Der eine Schritt 

rückwärts bedeutet das Sträuben des Winters, dem es auf kurze Zeit gelingt, 

einen Teil der schon verlorenen Herrschaft wiederzugewinnen, was er aber 

mit desto größern Verlusten büßen muß; die zwei Schritte vorwärts den 

unvermeidlichen Sieg des Sommers: denn trotz des einen zurückgethanen 

Schritts, der den Fortschritt zwar hemmt, aber nicht hindert, wird das 

Ziel erreicht, so daß diese hüpfende und springende Schaustellung den 

überstandenen Kampf mit den Mächten der Finsternis und ihre gewisse 

nun entschiedene Niederlage sehr lebendig veranschaulicht. Hiermit hängt 

auch der Eigenname Lenz (mit dem Epitheton ornans fauler Lenz) 

zusammen, der nicht von Lorenz noch von Laudfrid herkommt, sondern 

zu einer eigenen, noch unbesprochenen Klasse mythologischer Namen ge- 

hört. Den Frühling, der ihr zu langsam vorschreitet, im Kampf wider 

die winterlichen Nächte zu träge scheint, schilt die Ungeduld fauler Lenz, 

ein Name, der dann auf lässige Leute übertragen wird. Daraus erklärt 

sich das Volkslied mit dem Kehrreim vom faulen Lenz und der Hans- 

sachsische Schwank I, 1333. 

Die mythischen Bezüge der Erntegebräuche bewegen sich 

um den Ährenbüschel, der unter dem Namen Nothalm, Glückskorn, 

Vergödendelsstruß, Oswol oder Vageltêjen ». s. w. für Frau Göde, 

Wodan und sein Roß oder die Vögel des Himmels als ein Opfer stehen 

blieb. Mit Frö Gode konnte der Gott einst selbst gemeint sein. In 

einigen Gegenden sprang man über diese nnt bunten Bändern wie eine 

Puppe aufgeputzte Garbe, der auch wohl das Vesperbrot der zuletzt fertig 

gewordenen Schnitterin als ein ferneres Opfer eingebunden ward. In 

Tirol darf der genannte Getreidebüschel nur mit der rechten Hand ge- 

bunden werden. Er bildet eine Figur, die beide Hände auf die Hüften 

stützt, die man dann mit Feldblumen schmückt und mit Brot oder einer 

Nudel begabt. Dann stellen sich die Schnitter im Kreis umher oder 
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fnieen nieder und beten: Heiliger Oswalt, wir danken dir, daß wir uns 

nicht geschnitten haben. Panzer II, 214 ff. Andernorts wird statt seiner 

der h. Müha (Mäher Messor) angerufen. Wir haben ihn schon S. 26 

in einem Sternbild verdreifacht gefunden. Panzer II, 486. An einigen 

Orten hieß diese Puppe die Roggensau, die Los (das Mutterschwein), 

wie auch der Eber im Korn geht, wenn der Wind hindurchstreicht, S. 438, 

was aus Freys Eber bezogen ward, ferner der Halmbock, Panzer II, 

224, in andern auch der Alte u. s. w., und Kuhn WS. 514 hat durch 

die Vergleichung englicher Gebräuche wahrscheinlich gemacht, daß dieser 

Name auf Donar ziele. Nicht anders wird auch der Name Peter- 

bült zu deuten sein, vgl. aber Kuhn NS. 519, 524. Jedenfalls trat 

er an die Stelle göttlicher, wie Oswalt, der aus dem Herrscher der Asen 

zu einem Heiligen herabgesetzt und dann von dem h. Mähn abgelöst ward. 

Daneben wird jener göttlichen Tiere gedacht, auch des Wolfs, der indes 

als Roggenwols nicht immer beliebt ist (s. Mannhardts gleichnamige 

Schrift 1866), wie auch das Mutterkorn wohl Roggenwolf heißt; 

Mutterkorn nach der Kornmutter, Roggenmoer (§. 120), Roggenmutter, 

weshalb die Ärzte sich bedenken mögen, ob die Anwendung dieses Aus- 

wuchses am Getreide als Geburt förderndes Mittel nicht aus Misver- 

stand des Wortes beruht. Neben diesen göttlichen Wesen tritt Frau 

Herke sowohl bei dem Winterkorn als bei der Flachsernte hervor. Diese 

hat ihre eigentümlichen Gebräuche, wie auch bei der Flachsbereitung unsere 

Schwingtage (Montanus 1. o. 42 ff.) zu beachten sind. 

An den Drisch elschlag knüpfen sich Gebräuche, die wieder auf 

alte Opfer deuten. Wer den letzten Drischelschlag thut, muß als der 

langsamste die ,Drescherin", den .Anshalm" oder die .Mockel" ver- 

tragen: die Mockel ist die Kuh; oder die Los, die auch Fersau heißt, 

oder die Saufud, die Hundsfud, nach Mannhardt der Mutterschoß 

des Getreidesegens, oder den Hahn, den Wolf u. s. w., wie auch hier 

wieder ,der Alte" begegnet. An andern Orten knüpfen sich diese und 

ähnliche Ausdrücke an das Frnchtschneiden, also unmittelbar an die Ernte. 

Wer die Mockel vertragen soll, hat eine aus Stroh gemachte Figur 

in des mit dem Ausdrusch noch säumigen Nachbarn Haus zu tragen, 

wobei er aber selten mit heiler Haut davon kommt. Erwischt man ihn, 

so wird er schwarz gemacht, mit der Mockel aus ein Pferd gesetzt und 

zu allgemeinem Hohn durch das Dorf geführt. Auch sonst muß er sich 

noch mancherlei Schimpf gefallen lassen, wofür er indes bei der Mahlzeit, 

der Flcgelhenke, entschädigt wird. So wird für eine Puppe neben dem 

Drescher, die den Alten vorstellt, der Tisch gedeckt, als wenn sie auch 

mitessen sollte: von allen Speisen, die aufgetragen werden, erhält sie ihren 

Anteil gleich jedem andern, aber zum Vorteil ihres Nachbarn. In 
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England heißt diese Puppe Meldoll, was Kuhn NS. 518 auf den 

Hammer Miölnir deutet. Der Wolf wurde sonst wohl aus der letzten 

Garbe bildlich dargestellt; jetzt gibt man ihm eine menschliche Gestalt 

und trägt ihn zu der Herrschaft, die dafür sogleich, und oft, wenn er 

beim Ausdrusch zuletzt an die Reihe kommt, zum andernmal zu bewirten 

hat. Der letzte Drescher erhält auch wohl den Kornzoll oder Weizenzoll, 

Gerstenzoll, nach der Frucht, die gerade gedroschen wird. In Passau 

heißt das menschenähnliche Gebäck, das bei der Drischellage gegeben wird, 

schlechtweg der Zoll. 

Nach allen Anwendungen des Namens Wolf beim Getreide sind 

wir nicht berechtigt, ausschließlich an den übelthätigen Wolf, den Ver- 

wandten der Riesen, und nicht ebensogern an ein segnendes Wesen zu 

denken. Auch kalte Winde, wenn sie zur rechten Zeit kommen, z. B. am 

Maitag, sind wohlthätig, und das Sprichwort (Mannhardt, Roggenwolf, 

Berlin 1868, S. 26), wenn am Maitag der Wolf im Saatfeld liege, 

biege die Last des Korns die Scheuer, hat keinen andern Sinn, als unser 

»Mai, kühl und naß, füllt dem Bauern Scheur und Faß'. Ich bin der 

Niemand, der Hans Sachsens Wort, daß die Wölfe unseres Herrgotts 

Jagdhunde seien, in allem Ernst auf Wodan bezieht. Nicht bloß im 

Kriege, auch bei der wilden Jagd, zieht er mit seinen »Grauhunden' 

einher, und von diesem Umzuge erwartet der Bauer ein fruchtbares Jahr. 

Wie seine Raben nicht bloß als Leichenvögel in Betracht kommen, so 

können auch seine Wölfe nicht ans das Schlachtfeld beschränkt werden. 

Anderer Meinung ist Mannhardt a. a. O. 69. Unbedingter darf man 

seiner Darstellung in der Schrift von den Korndämonen vertrauen. 

Bei der Ernte besteht die letzte Garbe oft nur aus drei Ähren, 

woran wieder Mythisches haftet. Nach Rochh. Drei Gaugött. S. 31 be- 

deuteten drei Ähren Obereigentum. Zuweilen versinnbildlichten sie auch 

die Ernte oder drei ganze Jahresernten. RA. 128, 361. Drei Ähren 

führt Dinkelsbühl im Wappen, ein Ort, der nach einer Getreideart be- 

nannt ist. Ähnliches begegnet bei Roggenburg, Roggenhausen. Drei 

Ähren ließ die h. Jungfrau aus der Erde wachsen, um den Platz einer 

Kirche zu. bezeichnen; drei Ähren ließ Frau von Donncrsberg für die drei 

Schwestern stehen u. s. w. Panzer II, 319. Wenn der Roggen gemäht 

ist, wird bei Werl ein Baum aufgerichtet, den man Hukelmai nennt, 

wofür den Mähern ein Maß Branntwein gebührt. Die Mädchen müssen 

ihn, wenn sie die letzte Garbe gebunden haben, wieder umreißen, aber 

nur mit den Händen, Kuhn WS. II, 179 fs. An andern Orten heißt das 

zuletzt eingefahrene Getreide der Hörkelmei, auf Frau Herke weisend. 

Man setzt auch wohl einen hölzernen bunten Herbsthahn auf das letzte 

Fuder; auch heißt der Ernteschmaus »BauthLn oder Stoppelhan, Arnehan'; 
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in Schwaben wird die ,Sichelhenke' Schnitthan genannt, am Lechrain 
bie gan;e @rnte, Æu# B@. 181 ff., anbermärtg mieber nur bie Ie%te 
Garbe. Hier nimmt auch das Hahnschlagen seinen Ursprung, wie auch 
noch andere Tiere auf so grausame Weise geopfert zu werden pflegen. 
Noch deutlicher weist auf ein altes Opfer die Sitte, der ersten Garbe einen 
Käse, ein Brot, einen Kuchen oder Mitsasteneier, Grüudonnerstagseier 
ein^ubinben. Daß bie grüdjte babur# bot bem Bdufefraß bemahl blei, 
bm sollen, mirb bieifa# angebeutet. ßub" 185. 187. Ser legten ®arbe 
wurde auch wohl der Christbrand §. 144 eingebunden. 

Saß fldj in ben neuesten @rntegebrau#en im mefentli#en no# bag 
alle Opfer erhalten bat, meist Ä. 9teuf# ißrob. 01. I, 4 na#. 3m 
Heidentum wurde »ach Nikolaus Gryse Wodan bei der Ernte um gut 
Korn im nächsten Jahr angerufen. Man ließ am Ende jedes Feldes 
einen kleinen Ort unabgemäht, deren Ähren man zusammenschürzte und 
mit Baffer besprengte. Sann traten alle Büher umber, entblößten ißre 
Häupter, wandten ihre Sensen und Wetzsteine nach dem Ährenbüschel 
und riefen den Gott dreimal also an: 

Wode, Wode, 
Hale binem Rosse nu gober. 
Nu Distel un Dorn; 
Tom andern Jar betet Korn. 

3eßt mirb nur bem Gutsherrn oon bem 0orf#nitter ein mit BIu» 
men unb Bänbern gezierter (Tran; überreizt, mel#en bie Binberinnen 
begießen unb ;ug%i#au# benBorf#nitterunb bie übrigen Baiser. Sann 
geßt eg ;um (Erntefeste, bag im Bectíenburgif#en Bobeibier be# #ier 
ist also bet für bag #rb beg (Botieg bestimmte %<mbüf#ei ;um @mte= 
fran; gemorben, mel#en ber@ulgberr empfangt, mübrenb bie Baffer, 
fpenbe, momit fonß bet ^brenkan; begossen marb, *ur BMüblung bet 
Schnitter dient. Die Worte: ,Nu Distel un Dorn' u. f. w. berstehe ich 
alg eine Bitte um eine bessere (Ernte im (ommenben 3abr. Bo beuer 
Distel und Dorn gestanden habe, soll dann reichliches Korn wachsen. 

Michael- und Martinssest scheinen wesentlich Erntefeste ; aber erst mit 
bem leßtern iß bet Bein gelesen unb gekliert unb bet Grlrag beg gan= 
;en gabreg einge#an. Saß beibe geste einst b«bnif#en ®ottbeiten gak 
teu, ist wohl nicht zweifelhaft, wenn es gleich fraglich bleibt, ob St. Mi- 
#ael 3iug ober Buotang Sienß Beseitigen ba(f. Sag Bi#aelgfeß muß 
in den Landen, wo mit dem Ende September die Ernte bollbracht war, 
febr feßli# begangen moiben fein, ba eg biefer ^eilige mar, meldet bem 

beutf#en Bo» ben Spottnamen ,beutf#er Bi#el' ;u)og. Sa;u 
beranlaßte, baß fein Bilb im beutf#en 9tei#gbanner ßanb, unb bag 
Iatelnif#e8ieb bon bem@r;engel, beßenfe#gße Strophe lautete: 

Simrork, Mythologie. 00 
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0 magnae héros gloriae, 
Dux Michaeli 

Protector sis Germaniae U. s. W. 

Auch St. Michael gehört wie St. Martin und St. Hubert zu den 
berittenen Heiligen, da ihm die Apokalypse ein Roß zuschreibt. Dies 
befähigte ihn für Wodan einzutreten. Daß er in den Hcrbstfesten er- 
scheint, erklärt sich aus seinem Amt als Hermes Psychopompos. 

Auf die,Kirmes' ward manches übertragen, was ursprünglich den 
Mai- oder Pfingstfcsten gehörte; soin der Eifel die Mädchenversteigerung. 
So scheint auch das Kirmesbegraben, das an zwei ausgestopften Puppen 
(Hansel und Gretel) vollzogen wurde, dem Begraben der Faßnacht nach- 
gebildet. Am Niederrhein geschieht es wohl an der Figur des krumm- 
beinigen Zachäus, der bis dahin aus dem vor der Schenke aufgerichteten 
Baume, einer Nachbildung des Maibaumes, zur Einkehr eingeladen hatte. 
Er selbst ist aber christlichen Ursprungs, vgl. Luc. 19, 1—10. Nach 
einem altd. Rätsel ließ er die Hose auf dem Baume, als er eilends 
herabstieg; das ist das Banner, das man in den Kirchen aushängt, wenn 
Kirmes ist. Bei dieser selbst sollte man Zusammenhang mit dem Heiden- 
tum nicht vermuten; und doch läßt der ,Blo', lassen die ,Blotzknechte, 
Blotzjungfern' (von plözan opfern) bei Panz. II, 242 nicht daran zwei- 
feln. Bei uns heißen diese Blotzknechte ,Reihjungen'. Der Blo erklärt 
uns zugleich, warum die Handwerksgesellen den Montag blo zu machen 
pflegen. Warum sollte nicht schon das Heidentum Tempelfeste begangen 
haben? Das Fest des Gottes war auch das Fest des Tempels und sei- 
ner Diener. Über eine eigene Sandkirmes, bei der dreimal um die 
Kirche Sand gestreut wurde, Lyncker 234. 

Den Festtagen gegenüber stehen die Unglückstage (verworfene 
Tage), wenn sie nicht selber Reste alter Feste sind. In Tirol, Zingerle 
S. 131, heißen sie Schwendtage, im Sundgau Nöttelestage 
(Alsatia 1852. 126). Ein Kind an diesem Tage geboren bleibt nicht 
am Leben oder stirbt eines bösen Todes. Am Schwendtage geschlossene 
Ehen sind unglücklich. Jeder am Schwendtage begonnene Prozeß geht 
verloren. Verwundet man sich, so ist das Übel unheilbar: der Baum 
stirbt ab, dessen Rinde verletzt ward; läßt man zur Ader, so verblutet 
man sich. Es soll überhaupt an diesem Tage nichts begonnen werden. 
Vermutlich sollten sie Tage der Ruhe sein: man soll da nicht reisen. 
Auch St. Leonardstag 6. Nov. zählt zu den Schwendtagen, und gerade 
dieser Heilige stand in Tirol in hoher Verehrung. Judica wird der 
schwarze Sonntag genannt: man darf da nicht ausgehen, sonst begeg- 
net einem der Teufel. Das Tiroler Verzeichnis stimmt meistens mit 
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dem ElsäMchen; doch finden sich auffallende Abweichungen. In der 
Zahl 41 bis 42 treffen sie fast zusammen. 

Auch die häuslichen Feste und die an Geburt, Hochzeit und Begräb- 
nis sich knüpfenden Gebräuche sollten hier abgehandelt werden. Da man 
aber erst neuerdings angefangen hat, dafür zu sammeln, so konnten die 
mythischen Bezüge noch nicht klar heraustreten, und ich erwähnte sie in 
der ersten Ausgabe nur, um ihnen den gebührenden Platz im System zu 
wahren. Hier will ich wenigstens die Grundlinien zu ziehen versuchen. 

146. Geburt. 

Wenn durch kräftige Sprüche (Oddrunargr. 8) das Kind vor die 
Kniee der Mutter kam (Sigurdarkw. III, 44), ward es von der Amme 
(Hebamme) aufgehoben und dem Vater gebracht, der zu entscheiden hatte, 
ob es am Leben bleiben sollte, wobei es auf eine Kraftprobe ankam 
(Weinh. AL. 268), z. B. ob das Kind nach dem dargehaltenen Spieß 
griff. Doch wurden wohl nur Mißgeburten getötet. Sobald das Kind 
irdische Speise gekostet hatte, durfte es nicht mehr getötet werden. Auch 
Taufe und Namengebung schützte. Wars ein Mädchen, so sagte wohl 
der Vater: ,Gott schenke uns einen sanften Regen: denn wahrlich das 
Getreide steht schlecht/ Durch die Beilegung des Namens erhielt das 
Kind ein Recht an das Leben. Darauf beruht die Sitte, den Namens- 
tag zu feiern, nicht auf dem Feste des s. g. Patrons, welcher erst im 
Christentum hinzutrat, Quitzmann 257. 

Bekannt ist, daß schon die heidnischen Germanen die Taufe kannten, 
wovon wir im eddischen Rigsmal ein Beispiel sehen, wo das Kind ge- 
netzt wird, d. h. ins Wasser getaucht; von Tauchen hat die Taufe den 
Namen. Auch war damit die Namengebung verbunden, welche dem Vater 
oder nächsten Verwandten zustand; gewöhnlich übte sie der Mutter Bru- 
der, der in vorzüglichem Ansehen stand; vgl. Tac. Germ. c. 20. Der 
Namengebung folgte ein Geschenk, was sprichwörtlich wurde, daher man 
das Geschenk sogar bei Schimpfnamen zu fordern pflegte. D. 64. Auch 
in dem Liede von dem Auszuge der Langobarden §. 108 wird diese 
Sitte als Motiv gebraucht: Freyja fordert für die Winniler den Sieg 
als Namensgeschenk, nachdem Odin ihr Gemahl sie Langbärte (Lango- 
barden) gescholten hatte. So brachte Sigmund seinem Sohne Helgi 
edeln Lauch (wegenseiner Schwertgestaltallium victoriale, vgl. Tschisch- 
witz Nachkl. 39 ff. 83), hieß ihn Helgi und schenkte ihm Hringstadr 
u. s. w. und ein blutiges Schwert, H. Kw. I, 8. Der andere Helgi, 
Hiörwards Sohn, hatte noch keinen Namen empfangen, als ihm Swawa 
begegnete und ihn mit dem Namen Helgi anredete; da sprach er: 
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Was gibst du mir noch zu dem Namen Helgi, 

Blühende Braut, den du mir botest? 

Erwäge den ganzen Gruß mir wohl: 

Ich nehme den Namen nicht ohne dich. 

Von einem spätern Geschenk, dem Zahngebinde, haben wir in Freys 

Mythus -in Beispiel gesehen. Was das Schwertgeschenk betrifft, so sagt 

Uhland III, 250: ,Hiezu nehme man, was der Kalender von 1537 unter 

dem Aberglauben aufzählt: Welche keine blöde, verzagte Kinder haben 

wollen, da soll der Vater, so die Kinder getauft sind, ihnen ein Schwert 

in die Hand geben: alsdann sollen sie ihr lebenlang kühn sein. Und 

unmittelbar darnach: Welcher eine Messe von den dreien Königen darüber 

ließe von einem Priester lesen oder das Gebet von Karolo dem Großen, 

so würde das Kind kühn und sicghaftig sein. Wieder ist das Schwert 

hier mehr als Sinnbild künftigen Heldentums, es wirkt durch die Be- 

rührung sympathisch; das Gebet vom Heldenkaiser Karl aber ist ein 

Sieges- oder Schwertzauber in christlicher Gestalt.' 

Bei der Namengebung schloß man sich gern an Gegebenes an, 

indem man den Namen des Kindes mit dem des Vaters durch den An- 

laut oder noch durch die nächsten Laute bis zur vollen ersten Silbe in 

Verbindung setzte. So finden wir als Gibichs Söhne Gunther, Gernot 

und Giselher; in Sigis Geschlecht Signe und Sigmund und wieder als 

Sigmunds Söhne Sinfiötli und Sigurd (Siegfried); als Dietmars 

Söhne Dietrich und Diether; als Heribrants Sohn und Enkel Hildebrand 

und Hadübrand, wo neben der Alliteration noch das zweite Wort der 

Zusammensetzung einstimmt. Oft verbindet der Anlaut nur Geschwister, 

nicht Vater und Söhne, z. B. Odin (Wodin), Wili und We; Ingo Jr- 

mino Jstio. Zuweilen genügt es an jener Einstimmung der zweiten 

Silbe, wie bei Kriemhild und Brunhild, die, obgleich nicht Geschwister, doch 

dem Gesetz der Namengebung folgen. Einigemale fällt das dritte Glied 

aus der Einstimmung heraus, wie bei Elberich, Elbegast und Goldemar, 

Herbart, Herdegen und Sintram, Randgrid, Radgrid und Reginleif, wenn 

gleich hier der Anreim bewahrt ist. Manchmal vertritt der Ausreim die 

Alliteration wie bei Fili und Kili, Hrist und Mist, Goin und Moin, Körmt 

und Örmt, wo wieder das dritte Glied ,und beide Kerlaug' ausweicht. 

Nicht selten ist mit der Namengebung eine Weihe verbunden. So schenkte 

Thorolf seinen Sohn Stein dem Thor und nannte ihn Thorstein, und 

später schenkte dieser Thorstein dem Thor seinen Sohn Grim und nannte 

ihn Thorgrim mit dem Hinzufügen, er solle Tempelhäuptling (hofgodi) 

werden, Maurer 46. Daher auch die vielen mit -win zusammengesetzten 

Namen, die mit dem des Gottes beginnen, wie Frowin, Balduin, Erwin, 

Alboin. Die Namen des Gottes selbst pflegten Menschen nicht beigelegt 
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zu werden. ,Kein Mensch, selbst kein König', sagt Grimm Altd. Wäl- 

der I, 287, .führte die heiligen Namen Odin oder Thor; wohl aber 

wird aus Thor u. s. w. ein Frauenname Thora, Irmina moviert und 

nichts hinderte, einen menschlichen Namen mit Thor zusammenzusetzen.' 

Vgl. Myth. 94. 127. Doch beschränkt Grimm selbst den Satz, indem 

er zugibt, daß ein nordischer König Bragi hieß und die Namen Berchta, 

Halda in Deutschland nicht selten waren. 

An die Weihe, welche in mit dem Namen des Gottes zusammen- 

gesetzten Namen lag, erinnert auch der Name Gottschalk. Man vgl. was 

§. 68 von der Selbstweihe und dem at gefaj Odhni gesagt ist. Mit 

der Weihe hängt es zusammen, wenn in unsern Märchen der Vater des 

eben gebornen Kindes ihm bei seiner Armut keinen Paten weiß, bis er ihm 

zuletzt den Tod oder den Teufel, die an die Stelle der Götter getreten 

scheinen, zum Paten wählt; oder wenn er in der Not einem dienst- 

baren Geiste das zusagt, wovon er in seinem Hause nichts weiß, und dem 

Heimkehrenden dann die Frau vertraut, daß sie sich Mutter fühle. So 

hatte sich Odin von der bierbrauenden Geirhild das versprechen lassen, was 

zwischen ihr und dem Fasse sei. In einem siebenbürgischen Märchen ist 

Odin noch deutlich zu erkennen: denn hier begegnet dem armen, um den 

Paten verlegenen Vater ein alter Mann im grauen Mantel, der die 

Patenschaft übernimmt und dem Kinde einen Stier schenkt, der mit ihm 

am gleichen Tage geboren ist. Diesen Stier läßt Odin, den wir schon 

als Viehhirt kennen gelernt haben, auf der Himmelswiese weiden, wo er 

zu ungeheurer Größe heranwächst und dann dem Paten zu großen Ehren 

verhilft. Wenn Odin in Walses Saal tritt und sein Schwert in den 

Kinderstamm stößt, das nur Sigmund herausziehen kann, so ist dies 

Schwert als Patengeschenk zu verstehen: darum trägt dieser Weisung 

auch den Namen des Gottes: denn Sigmund ist ein Beiname Odins. 

So scheint auch der Drachenkampf von Odin auf Sigmund gelangt, und 

wenn Sigurd einmal Freys Freund genannt wird, so haben wir diese 

beiden auch als Drachenkämpfer gefunden. 

Dem neugeborenen Kinde treten die Nornen oder andere hälbmensch- 

liche Wese», die Wölen, an die Wiege, ihm sein Schicksal zu schaffen oder 

doch anzusingen. Dabei wird auch das Lebenslicht erwähnt, wie wir das 

in der Sage von Nornagest §. 105 finden. Es ist noch jetzt Sitte, den 

Kindern bei jedem Geburtstage einen Kuchen zu schenken und darauf so viel 

Lichter zu stellen, als sie Jahre zählen. Diese Lichter darf man nicht aus- 

blasen, sondern muß sie zu Ende brennen lassen, Kuhn NS. 431; Norna- 

gests Mutter blies aber dessen Licht aus, weil die jüngste Norm geweissagt 

hatte, das Kind werde nicht länger leben, als bis jene Kerze verbrannt sei. 

Erst als dreihundertjähriger Greis ließ er es mit seinem Leben zugleich 
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»erglimmen. Auch in beit Märchen vom Gevatter Tod begegnet uns 
dieses Lebenslicht, und in den deutschen Volksliedern von den zwei Königs- 
kindern, die einander lieb hatten, bläst ein loses Nönnchen das Licht aus, 
welchem der Liebende zuschwamm und an das sein Leben geknüpft scheint; 
denn da er das Licht nicht mehr sah, verzweifelte er und ertrank. Hierhin 
gehört auch das Spiel Stirbt der Fuchs, so gilt der Balg. Der Fuchs 
ist ein Tier von sehr zähem Leben. So ließ die Gräfin Schack eine 
Wachskerze, die ihr Lebenslicht bedeutete, einmauern/ aber die Kirche 
brennt ab, und die Gräfin stirbt zur selben Stunde. Müllenhoff 180, 
vgl. W. Wackernagel Ztschr. VI, 280. 

Bei der Kindbetterin muß jede Nacht ein Licht brennen, bis das 
Kind getauft ist. Dies hat keinen Bezug mehr zu dem Lebenslicht, es 
soll nur verhüten, daß ein Wechselbalg untergeschoben werde. Bis dahin 
darf auch nichts aus dem Hause verliehen werden, sonst hat das Kind 
nichts. Über ein Kind, auch wenn es getauft ist, darf man nicht weg- 
schreiten, sonst bleibt es klein. Bei der Taufe geht man mit dem Kinde 
dreimal um den Altar. Diese uns schon bekannte Sitte ,dreimal um 
das Heiligtum' begegnet auch bei der Hochzeit und selbst bei dem Ein- 
zug der Dienstmagd; nur ist es hier immer der Herd als Altar des 
Hauses. Von dem Gebrauch der Naturvölker, wonach der Vater sich 
gleich nach der Entbindung der Frau zu Bette legt, während die Frau 
den Geschäften nachgeht, wodurch nachstellende Dämonen und Krank- 
heitsteufel getäuscht werden sollen, findet Liebrecht Heidelb. Jahrb. 1868 
No. 6 eine Spur im deutschen Volksglauben, wenn im Lechrain die wie- 
der ausgehende Wöchnerin den Hut ihres Mannes aufsetzt, im Aargan 
seine Hosen anzieht. 

147. Hochzeit. 

Daß vor Eingehung der Ehe den Göttern geopfert wurde, ist wahr- 
scheinlich, aber nur in Schweden für Fro (Fricoo) bezeugt. Vgl. jedoch 
Weinhold Frauen 266. Dabei mochte auch der Wille der Götter durch 
Loswerfen erforscht werden, was aber mit spätern Schieksalsbesragungen, 
wie der in der Andreasnacht, nicht verwandt ist. 

Bei den Hochzeitsgebräuchen bleibt uns der Brautlauf dunkel, von 
dem doch die Feier in allen deutschen Sprachen, alth. brütloufti, benannt 
ist. Nach uralter Sitte mußte die Braut, wie noch in den Nibelungen 
Brunhild, in Wettspielen erworben werden. In der Sage von Atalante 
ist das Wettspiel ein Wettrennen; in deutschen Märchen klingt es hie und 
da noch nach; in andern, namentlich jenen vom Glasberge, wo mancherlei 
Probestücke ausgegeben werden, begegnet auch die Aufgabe, die Geliebte 
aus vielen ihr völlig Gleichen herauszufinden, wie Skadi den schönsten 
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der Götter wählen und an den Füßen erkennen fällte, §. 99, und ähn- 

in ben Bär#; begegnet 0. in bem bon bet Bienenkönigin 

KtzM. 62. In den Hochzeitsgebräuchen erhielten sich nur vereinzelte 
S)a8%ufßalien beSBrantfaata, bü8 mit (Mb abgelauß met» 

ben muß, ßängt bamit zusammen. @8 maten Garanten, mel^e Braut 

und Bräutigam in Jugendrüstigkeit übersprangen. Nach Kuhn MS. 363 

mai e8 in bet Blatt @661004, baß am S#ß be8 ersten ^o4ieit8tage8 

iBtaut unb Bräutigam einen Bettlauf ßieiten. Bet Bräutigam gab ißt 

einen Botfßtung, unb ßolte et ße nidßt ein, so bürste et fürSs)ottni4t 

sorgen. Am Ziele der Bahn standen junge Frauen, die der neuen Ge- 

noßin ben Rtan) abnahmen unb ißt bie Büße aussehen. 3n Baietn 

mitb bet Brautlauf bon bet Ritdße nadß bem ®aßßau8, abet nut nodß 

bon ben&o#it8gäften geßalten; ftüßet lief bet Bräutigam mit unbba8 

3iel mat bet @#ffel ;ut BtauHammet, melden bet Bräutigam, menu et 
ihn nicht selber gewann, dem Gewinner abkaufen mußte, Bawaria I, 398. 

Die Braut unter bie Haube zu bringen, ist auch in andern Ge- 

genben baSBeßteben einc8Sei(e8 ber&o#it8gaße, namentiid) bet bet» 

heirateten, während die unverheirateten sie daran zu verhindern suchen. 

Gleiche Bedeutung hatte es wohl auch, wenn man bie Schuhe bet 

Braut zu erhaschen suchte, welche bann bet Bräutigam einlösen sollte. 

Durch ein Paar neue Schuhe, bie ihr der Bräutigam anlegte, kam bie 

Frau in die Gewalt, bas Mundium des Mannes. RA. 158. Darum 
ist es bie verkehrte Welt, wenn vielmehr der Mann unter den Pantoffel 

der Frau gerät. Diese neuen Schuhe wurden wohl in bet ältesten Zeit 

aus bet Haut der geschlachteten Opfertiere gefertigt. Durch die neuen 

@4uße unb but# bie #aube, statt meldet im ^i^be8ßeimif4eu (Seifatt 

155) bie Braut eßemal8 no# ben &ul be8 BlanneS auffeßte, marb also 

bie Braut eist ;ur grau. ßußn BS. II, 39. 3a bem ßampfe ¡misten 

grauen unb Blähten erlauften bie grauen ben Sieg ßiet unb ba erst 

bur# eine Bein(altef4ale, in meldet ßußn 41 einen Äeft be8 BeinfaufS 
sieht, indem durch einen Kauf bie Ehe eingegangen warb, RA. 420, 

melden bet Beinfauf bestätigen foüte. @r selbst geßt ans ein altes Stans, 

Opfer zurück, bas die eingegangenen Verträge heiligte. 

Beben bet Sitte be8 BrautTauf8 Hingt ßiet unb ba no# eine an» 

bete, vielleicht ältere nach, nämlich bet Raub der Braut. Nach Kuhn 

NS. 433 soll sie bet Bräutigam aus bem Kreise bet Mädchen heraus- 

greifen, ohne sie zu sehen: denn just hatte man das Licht herausgetragen, 

was an Skadi und die erwähnten Blärchen vom Glasberge erinnert. Wenn 

aber vor Zeiten bet Mann sich bie Frau rauben mußte, so hat er sich jetzt 

in acht zu nehmen, daß sie ihm nicht unterwegs von bet Kirche zum Wirts- 

haus oder überm Hochzeitsmahl gestohlen mitb. Birl. Volkst. II, 397. 377. 
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Es ist sogar schon vorgekommen, daß man die Brant vom Altar weg stahl. 

Birl. das. 393. Es ist eigentlich ein Possen, welcher den Brautführern 

gespielt wird: denn diese haben die Braut zu bewahren; gewöhnlich muß 

sie aber der Bräutigam auslösen und dulden, daß der Dieb drei Touren 

mit ihr tanze, Baw. I, 403. Ein noch altertümlicherer Gebranch scheint 

die Brautseide, Wolf Beitr. I, 80, der rote Faden, den die Braut 

im Havellande um den Hals tragt, so wie das rotseidene Band um die 

Mütze, Kuhn WS. 41 unten, vgl. Liebrecht GGA. 1865. 12. 454 und 

Philologus XIX, 582, womit sich der rote Faden um den Helm RA. 183 

vergleicht. Es ist kein Zweifel, daß sie gleich dem roten Banner bei 

Hochzeiten, Müllenhoff de poesi chorica .p. 23, und gleich dem Feuer- 

brand vor der Schwelle, über welchen das Brautpaar schreiten muß, 

wenn es nach der Kirche geht, Kuhn NS. 434, auf Donar deute», dessen 

Hammer ja auch einst die Ehe einzuweihen hatte. Dieser Feuerbrand 

muß an einigen Orten mit den Füßen weggestoßen werden, was den 

Verzicht auf das alte Herdfeuer noch deutlicher ausspricht. Die Sitte 

der hochzeitlichen Schnur weist Kuhn NS. 522 schon bei den Indern nach, 

wie auch die des dreimaligen Umwandelns des Herdes, der früher in der 

Mitte des Hauses stand, während man jetzt den Feuerhaken (Hüle) drei- 

mal um das Brautpaar schwingen muß, wenn die Sitte nicht ganz unter- 

gehen soll. Vgl. Servias ad Aen. IV, 62. In einer Pause des Hochzeits- 

mahls wird auch zum Krämer gegangen, wo die Burschen ihren Mädchen 

einkaufen, wobei man an Autolycus in Shakesp. W. M. IV, 3 erinnert 

wird, Montanus 100. An der Stelle des Herdes findet man auch die 

Düngerstätte genannt. Rechte Zeit zum Heiraten ist im Frühjahr oder 

Spätherbst bei zunehmendem Mond, weil sonst das Glück abnähme, au 

einem Dienstage, neben dem hier und da z. B. im Elsaß der Don- 

nerstag als gesetzlicher Hochzeitstag erscheint. (W. Hertz Deutsche Sagen 

im Elsaß 195.) Verboten sind Advent und Fasten; man meidet auch 

Krebs, Wage, Scorpion, Fische. Ungebräuchliche Tage sind Montag, Freitag 

und Sonnabend; letzterer gilt nur in Mecklenburg. 

Die Wahl des Dienstags könnte durch die s. g. drei Tobias- 

nächte (Birl. Vollst. 354), welche, wenn auch nicht unter diesem Namen, 

schon im Parzival erwähnt werden, bedingt sein, weil die erste eheliche 

Beiwohnung am Freitag, dem Tage der Frla oder Frouwa, statthaben 

sollte. Dafür kann angeführt werden, daß Bräute, die ihr Kränzlein schon 

verloren, nicht an den Dienstag gebunden waren. Birl. Vollst. II, 388. 

Sind aber die Tobiasnächte schon dem Heidentum bekannt gewesen? 

Für ihre weite Verbreitung, nicht bloß m Schwaben und am Niedcr- 

rhein, spricht der märkische (Kuhn MS. 350) Kampf um das alte Spinn- 

rad, wobei dem Brautpaar zugcsnngen ward: 

1 
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Eher soll die Braut nicht bei dem Bräutigam schlafen, 
Ehe sie den Flachs nicht abgesponnen hat; 
Eher soll der Bräutigam bei der Braut nicht schlafen, 
Ehe er das Garn nicht abgehaspelt hat. 

Denn hier ist die Ansicht nicht zu verkennen, die eheliche Beiwohnung 
noch einige Tage hinauszuschieben. Darum sind es auch die Junggesellen, 
welche dies Spinnrad mit aufgemachtem Wocken, an dem noch einige 
Knocken Flachs und eine zweite Spule hängen, in das Haus zu schaffen 
bemüht sind, woran die Verheirateten sie zu verhindern trachten. Daß 
dies am zweiten Tage geschieht, nachdem die Beiwohnung schon statt- 
gehabt hat, ist offenbar Entartung. Mit diesem Gebrauch ist die Sitte 
des Brauthahns verflochten, worunter die Darbringung der Hochzeits- 
geschenke verstanden scheint. Geht dieser Brauthahn auf ein Hahnenopfer 
zurück, und hängt er vielleicht mit dem Bräutelhuhn zusammen, welches 
ble %uüermâ#ten, mo# al§ ein Opfer für liegen, mie ber SBemiS ein 
0a#i bargebra# marb, in ber &o#itSna^^t ;u ber^ren pflegten? 
RA. 441, Ein Brauthuhn kommt auch als Abgabe des Hübners an 
den Herrn vor. Diese Geschenke pflegten den Tag nach der Hochzeit ge- 
bracht zu werden. In der Thrymskwida verlangt sie aber auch die 
Schwester des Bräutigams, vermutlich doch wohl der Sitte gemäß. 

Regnet es am Hochzeitstage, so hat bekanntlich die Braut die Katze 
nicht gut gefüttert. Dies war bisher die einzige Beziehung auf Freyja oder 
die ihr ursprünglich identische Frigg, die sich bei der Hochzeit nachweisen 
ließ. Eine zweite kommt bei unserer Deutung des Dienstags als Hoch- 
zeitstag hinzu. 

Der Che geht die Verlobung voraus, die bei uns Hillig heißt 
statt Mleich, Brautgesang, epithalamium, für dessen Anstimmuug wir 

' darin ein Zeugnis besitzen. Die Verlobung geschah früher vor der Volks- 
versammlung, dem Gaumahl, daher Vermählung. Noch in unsern 
Heldenliedern werden die zu Verlobenden in Gegenwart der Landesfürsten, 
die als oberste Richter anzusehen sind, in einen Kreis (Ring) gestellt und 
befragt, ob sie einander wollen, wobei sich die Braut wohl zu scheuen 
pflegt, aber doch nicht nein sagt, Der Bejahung folgte der Kuß als 
Besitzergreifung; auch Pflegte in gleichem Sinne der junge Mann der 
Frau auf den Fuß zu treten. In vollen Besitz tritt er erst durch die 
Heimführung. Vgl. Nib. 1624. Wo der Brautring vorkam, überreichte 
ihn der Bräutigam an Heft oder Klinge des Schwerts als Warnung vor 
Untreue, welche der Tod ahnden würde. Vor die Verlobung fällt oft 
noch der Kiltgang, d. h. Abendgang (vgl. kveldrîda Myth. 1106), 

womit ich jedoch dem Kiltgang nichts Unheimliches andichten will. Im 
Fichtelgebirge heißt er Schnurrgang, Rochh. II, 59, in der Schweiz auch 
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Stubetengang, Lütolf 337, bei uns Schlutgang, welchen Montanus 
100 Schnuhtgang schreibt. Der Schlutgang war an gewisse Tage gebun- 
den, welche man Kommtage, früher Kommnächte, Freinächte, nannte. Als 
solche werden Donnerstag, Samstag und Sonntag bezeichnet. 

148. Bestattung. 

Der Pflicht gegen die Toten ist §. 44 gedacht, und hier nur nach- 
zuholen, daß dem Toten Mund und Augen zuzudrücken in der heidnischen 
Zeit demjenigen oblag, welcher die Pflicht der Rache übernahm, Weinhold 
Alt». Leben 474. Daß die Pflicht der Bestattung eine allgemeine Men- 
schenpflicht war, geht auch aus dem hervor, was oben über die dank- 
baren Toten gesagt und in meiner gleichnamigen Schrift, Bonn bei 
Marcus 1856, näher ausgeführt ist. Vom Beschneiden der Nägel der 
Toten hängt der Bestand der Welt ab, das ist in Schwaben noch im 
Bewußtsein geblieben, Birl. Vollst. II, 407 : dem Leichnam werden die 
Nägel beschnitten, ,damit die Welt nicht untergehe". 

Daß der Tote nicht zu der Thür hinaus durfte, durch welche die 
Lebenden ein- und ausgingen, könnte mit den §. 139 besprochenen Ge- 
bräuchen irgendwie im Zusammenhang stehen. 

Die älteste in Deutschland nachweisbare Bestattungsweise, wonach 
der Tote in ein Schifflein gelegt und den Wellen überlassen ward (vgl. 
§.90 oben), womit es zusammenhängt, daß Britannien für das 
Totenland galt, brauchte nicht aufgegeben zu werden, als man die Leichen 
zu beerdigen oder zu verbrennen begann. Baldur sahen wir auf dem 
Schiffe verbrannt, eine Verbindung beider Bestattungsarten; die ältesten 
Särge hatten Schiffsgestalt, und Steinsetzungen auf den Gräbern bil- 
deten sie nach. Vgl. Grimm vom Verbrennen der Leichen S. 62, Müllen- 
hoff Nr. 501. Verbrennung und Beerdigung galten wohl lange neben 
einander; höchstens waren sie nach Standen verschieden. Die Verbrennung, 
welche Tacitus allein kennt, galt für vornehmer, Saxo 87 Steph., und 
war auch kostspieliger. Nach Weinh. (Heidnische Totenbestattung 41. 115) 
wurden auch einzelne Teile der Leiche, wie Kopf und Arme, noch ver- 
brannt, als man das Übrige schon beerdigte, woraus sich der Glaube 
an kopflose Gespenster erklären würde. Ob der spätere Gebrauch, ver- 
schiedene Teile der Leiche au verschiedenen Stellen zu beerdigen, hiemit 
zusammenhängt, lasse ich dahingestellt. 

Eigentümlich ist Alarichs Bestattung in die mit vielen Schätzen 
begabte Gruft unter dem Bette des abgeleiteten Busento, dessen Wasser 
man dann wieder darüber strömen ließ, die Gefangenen aber, die dabei 
Hand geleistet hatten, tötete, damit sie die Stätte nicht verrieten. Der 
Bestattung ging eine Leichenwache voraus, die hie und da noch im 
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Gebrauch ist. Rochh. Gl. I, 194 ff. Wenn die Leiche ans dem Hause 

getragen ward. Pflegte man ihr Wasser nachzugießen, damit der Geist 

nicht als Spuk wiedererscheine. Kuhn MS. 668, WS. II, 49. Daß 

man die Leiche noch jetzt auf Stroh legt, worüber ein Leintuch gespreitet 

ist, und es dann heißt, er liege auf dem Schoos (Schmitz Eifelsagen 66), 

erklärt uns den manipulus frumenti in der Skeüfsage §. 90 und diese 

selbst samt dem Namen des Gottes. 

Mit dem Gatten starb die Gattin, wie wir bei Nauna sahen, und 

Brynhild urteilt (Sigurdarkw. III, 59) über Gudrun: 

Schicklicher stiege unsere Schwester Gudrun 

Heut aus den Holzstoß mit dem Herrn und Gemahl, 

Gäben ihr gute Geister den Rat, 

Oder besäße sie unsern Sinn. 

Sie selber wollte mit Sigurd verbrannt sein, als dessen Gemahl 

sie sich betrachtete: 

Bei uns blinke das beißende Schwert, 

Das ringgezierte, so zwischen gelegt, 

Wie da wir beiden ein Bette bestiegen, 

Und man uns nannte mit ehlichem Namen. 

Aber nicht bloß die Gattin, auch seine Knechte und Mägde, sein Roß, 

seine Habichte und Hunde folgten ihm aus den Scheiterhaufen, und noch 

in christlicher Zeit ging das Ritterpferd trauernd hinter der Leiche, 

früherhiu, um auf demselben wie der Sterbochse (Ztschr. für Myth. 

IV, 422) geopfert zu werden. 

Dem Hnnengebieter brennt zur Seite 

Meine Knechte, mit kostbaren Ketten geschmückt, 

Zween zu Häupten und zween zu Füßen, 

Dazu zivecn Hunde und der Habichte zween. 

Also ist alles eben verteilt. 

So fällt dem Fürsten auf die Ferse nicht 

Die Pforte des Saals, die ringgeschmückte, 

Wenn auf dem Fuß ihm folgt mein Leichengefolge. 

Ärmlich wird unsre Fahrt nicht sein: 

Ihm folgen mit mir der Mägde fünf. 

Dazu acht Knechte, cdeln Geschlechts, 

Meine Milchbrüder, mit mir erwachsen, 

Die seinem Kinde Bndli geschenkt. 

Für die Knechte und Mägde schien dies ein Vorteil, weil sie so 

in den Herrenhimmel eingingen, Weinh. 477. Vgl. auch Bergmann 

Solarlied 77. Aber hier war wieder das Heidentum milder als das 

Christentum, das Ketzer und Hexen lebend verbrannte, während Bryn- 

hild sich zuvor den Tod gab, wie es mit Knechten und Mägden gleich- 
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falls gehalten marb. Signy freifidb ßürgt ß4 lebenb in bie @fnt; ab» 
sie hatte auch ihren verhaßten Gemahl lebend verbrennen lassen. 

9# SBeomnifS Seidbenbranb marb (in ^ügel am Stranbe erridbtet, 
ber ben Seefabtern feinen ßdbtbar blieb. 3n biefem &ügci bargen fié 
feine Asche mit vielen Kleinoden. Dann umritten sie diesen Hügel und 

Klagten den Kummer, um den König trauernd, 
erhoben $ocbgcfang, ben selben %u preisen, 
Seiner #ud)t ;um geugniS, mie c0 ge;lemenb iß, 
Daß man den lieben Herrn im Liede verherrliche, 
Im Herzen erhebe, wenn er hingeschieden ist, 
Den geliehenen Leib verlassen mußte. 
Sv beklagten die kühnen Kämpen Gotlands 
BeS Herren ßlngang, feine Hausgenossen 
Der Männer mildesten und mannfreundlichsten, 
Der Leute liebsten und lobbegierigsten. 

@0% %eierl(#iten mieberboUen fidb bis ;um siebenten ober gar 
bis ;u,n breißigßen Tage (@. ßomeger Der Dreißigste), mo bann crß 
bie eigentlidje Totenfeier, bas Grbmabl @. 606, begangen marb. 

Sumeikn geschah bieS Umreiten, baS an tßatroUoS Seidbenfeier erin^ 
nert, vor der Bestattung um den ausgestellten Leichnam des Helden. Als 
MttiTa gestorben mar, mürben nm feine Scidbe SBettfpieie gebasten nnb 
feine Thaten besungen. Unter Liedern (sisusanc) hatten auch die Westgoten 
ihren in ben catafannißben Reibern gefallenen König Tbeoboridb bon ber 
Walstatt getragen. Von dem Umreiten des Grabhügels scheint nach die 
märkische Sitte übrig, daß mau nach der Beerdigung dreimal um das 
®rab ging nnb erß bon ba in bie Kirdje, Kuba %ß@. 868. Das ,brei« 
mai um das Heiligtum", das wir bei Geburten und Hochzeiten gesunden 
haben, fehlte so auch hier nicht. 

Tacitus versichert uns, daß der Scheiterhaufen (Ml, Bühl) aus gc= 
missen Hölzern (certis lignis) errichtet wurde. Nach Olaus M. bediente 
man ßd) bcS BadbotberS, ber nodb ffiöterbin gern &nm fRündbern ocr= 
menbet mnrb unb bem %ftertnm für b«(ig galt, ®r. «Berbr. 54, mie er 
and) in dem bekannten Märchen unter dem Machandelböm verstanden ist. 
®rimm bat aber 54. 56 nadfgemiefen, baß es einen für heilig geftenben 
Dornstrauch gab (crataegns oxyacanthus), und auf den Dorn weist 
auch das Märchen vom Dornröschen, wo die Doruheeke an der Stelle 
ber SBafurlogi barriten mirb. Der brennenbe «Bufdb bei 9%ofeS bentet 
bieHeicbt an, baß bie 2eid)enberbrennung in frübeßer an<b ben 3nben 
nicht unbekannt war. Mit dem Dorn wurde wohl der aus Eichen- oder 
Birkenholz, Weinh. 481, geschichtete Scheiterhaufen unterflochten, damit 
bas ßeuer besser brenne. Daß ber m# ober Gdbeiterbaufen mit bem 
Jammer eingemeibt mnrbe, haben mir fdbon öfter gesehen. Schon bamaiS 
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nannte man ihn Burg, wie er noch jetzt bei Festseuern zu heißen pflegt. 

So bittet Brynhild Gunnarn: 

Bitten will ich dich eine Bitte; 

Ich laß es im Leben die letzte sein: 

Eine breite Burg erbau auf dem Felde, 

Daß darauf uns allen Raum sei, 

Die samt Sigurden zu sterben kamen. 

Die Burg umziehe mit Zelten und Schilden, 

Erlesnem Geleit und Leichengewand, 

Und brennt mir den Hünen- Gebieter zur Seite, 

und Beowulf bittet Weohstan: 

Einen Hügel heißt mir die Helden erbauen, 

Über dem Bühel blinkend an der Brandungsklippe, 

Der mir zum Gedächtnismal sich meinem Volke 

Hoch erhebe über Hronesnttß, 

Daß die Seefahrenden ihn schauend heißen 

Beowulfs Burg, wenn sie die schäumenden Barken 

Über der Fluten Nebel fernhin steuern. 

Vgl. meine Anm. S. 202. Daraus erklärt sich auch die Schildburg in 

Sigrdrifumal als ein mit Schilden umschlossener Scheiterhaufen. 

Der Grabhügel heißt houg altn. liaugr, oder got. Maivs, dem lat. 

clivus entsprechend, alth. also hie, Gen. hlêwes, mhd. lê, woraus sich 

der Gunzenlê auf dem Lechfeld und der Trûsilêh bei Mainz, jetzt Eigel- 

stein genannt, erklären. Von lê lêwes heißt der Totengräber Leber, 

unb bei Sebeibeig ist ein alteg %otenfe!b. Bei bem ®un;enlê, über 

ben man (Berm. XVI, 286 üeigIeW)c, bente id) an Sion = Siing, übei 

b#n %ob nnb SBegiäbnig man miünaf. 245 (&agcn) oeigleidje. Sting 

berührt sich am Himmel mit Odin, auf welchen Schröer a. a. O. den 

Namen Gunzo (Kunz s. o.) deutet, und der ihn hier vertreten kann. 

Beim Begraben der Leichen, das sowohl vor als wieder nach dem 

Verbrennen Sitte war (vgl. §. 101), Pflegte man bis in die neueste 

3eü &ei;, &aupt nnb ßingemeibe geliebtei ßüißen in oeifdjiebenen 

Hauptstädten ihres Reiches zu bestatten. Die Sitte ist heidnisch und hängt 

mit der Vorstellung zusammen, daß diese von den Göttern herstammenden 

Fürsten noch die Fruchtbarkeit des Landes fördern könnten. Vgl. Zim- 

mersche Chr. II, 568. 

Auf die vielen Urnen und andern Gefäße, die man in romanisch- 

deutschen Gräbern findet, kann es Licht werfen, daß nach Kuhn NS. 435 

die Schüssel, aus welcher der Tote gewaschen ward, an einen Ort ge- 

worfen werden soll, welchen die Sonne nicht bescheint; ,oder man gebe 

sie den Toten mit in den Sargh Uber den Totenschuh §. 46 oben. 

Vgl. auch §. 83. ,An die Erhaltung der Knochensubstanz knüpft der 



606 Nagel. Erbmahl. Frauenlob. Walther. §. 148. 

Germane die Fortdauer überhaupt und gab daher seinen Leichen Ersatz- 
knochen und Ersatzschädel, sogar hölzerne, mit ins Grab'. Rochholz, Glaube 
und Br. I, 328. Die Bedeutung anderer Mitgaben z. B. der Schere, 
Birl. Volkst. II. 408, und der häufigen Nägel ist zweifelhaft. Sie 
scheinen den Tod zu symbolisieren. Der elbische Wieland führte den Namen 
Nagel, und einen Nagel schmiedete er vorbedeutend dem Amilias, den 
er später töten sollte. Man gab dem Toten ins Grab, was ihm im 
Leben unentbehrlich geworden, und was er drüben vermissen würde. Die 
Sitte, dem Toten den Obolus mitzugeben, ist auch in Deutschland be- 
kannt, Weinh. 49 3, Rochh. Gl. I, 190; sie klingt selbst in dem Fähr- 
geld nach, das die abziehenden Zwerge, die Seelen der Verstorbenen 
sind, entrichten. Auf den Hügel, er mochte die Leiche oder bloß die 
Asche enthalten, setzte man Steine, die s. g. Bautasteine. Davon heißt 
es im Hawamal 71 : 

Ein Sohn ist besser, ob spät geboren, 
Nach des Vaters Hinfahrt; 
Bautasteine stehen am Wege selten, 
Wenn sie der Freund dem Freund nicht setzt. 

Stirbt der Hausherr, so muß sein Tod nicht bloß dem Vieh im Stall 
und den Bienen im Stocke angesagt werden; auch die Bäume soll man 
schütteln und sagen: ,der Wirt ist tot', sonst gehen die Bäume aus. In 
Genua (Kuhn WS. II, 52) sagte es ein Nachbar dem andern an; der 
letzte mußte es einem Eichbaum sagen: sonst hatte er bald eine Leiche im 
Hanse. Hier und da soll auch das Korn auf dem Speicher umgesetzt, 
ja der Wein im Fasse gerührt werden, damit sie nicht verderben. 

Das Leichenmahl hieß auch E rbmah l, weil die rechtliche Besitzergrei- 
fung des Erben damit verbunden war. Dabei wird ein Erbtrunk 
(erfidryckja) erwähnt zum Andenken (minni) an den Verstorbenen mit 
Gelübden für das eigene Leben des Erben, der erst dann den Hochsitz 
des Verstorbenen einnehmen durfte. Seit tausend Jahren wird gegen den 
Aufwand solcher Mahlzeiten vergebens geeifert. Rochh., Gl. I, 205. Daß 
auch Opfertiere geschlachtet wurden, ist schon aus den frühen christlichen 
Verboten zu schließen. Den dabei im indioulu* superstit. gebrauchten 
Ausdruck dadsisas erklärt Grimm M. 1173 von den gesungenen Trauer- 
liedern, was um so wahrscheinlicher ist, als wir auch das Hochzeitssest von 
den Hochzeitsliedern (Hillig aus hîleich) benannt fanden. Nach demselben 
mdioulna scheint man auch auf dem Totenhügel jährlich ein Opfer dar- 
gebracht zu haben. Kornopfer, womit das Grab (Grabhügel und Grab- 
stein) überdeckt ward, Pflegen sich nicht zu wiederholen; ihnen vergleicht 
sich die Weinspende der Mainzer Frauen auf Frauenlobs Grab; auf 
Walthers aber erneute sich das Opfer täglich zu Gunsten der Vögel des 
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an messen et al@ üBaibmann fi# netgangen Wen sollte, mie ein 

gIci#eS bon ßeinii# bem Moglet, $tö^ie ßatgf. S. 292, berietet toitb. 

Neben den Vögeln sollten damit wohl auch die Armen bedacht sein; aber 

die Beschränkung auf die Chorherrn läßt sich nicht entschuldigen. Die 

(Baben, mel#e am mUerfeelentage ben ,atmen Seelen' gegeben metben, 

lammen ben Mtmen ;u (Bute, &um Seil au# mo# bet ßit#e, @#miÿ 

Eifels. I, 65, oder letzterer allein, Rochh. I, 318. Man soll den Toten 

ni# ;u ^ftig na#itauetn, bag iß bet tiefste (Brunb bet Senotenfage. 

Vgl. Altd. Bl. I, 174. Die Thränen der Hinterbliebenen fallen dem 

Toten auf die Brust und bringen ihn um ben Genuß der himmlischen 

Seligkeit. Und doch wähnte die Vorzeit, nach der Baldurssage und dem 

Smtdjen bon 3o;aim!ßentamerüne (§. 34 o.), bieHei# au# na# bet Sitie 

s. g. Thränenfläschchen ins Grab mitzugeben, ble Toten wieder lebendig 

weinen zu können. Cs war Sitte, die Grabhügel und Grabmäler längs 

den Straßen zu errichten, damit die Vorübergehenden der Toten einge- 

denk blieben und sie durch ein Opfer ehrten, das oft nur in aufgerafften 

Steinen ober S#oHen beflanb; baä bemSetminuS bargebra#te Steinoßfet 

mag damit im Zusammenhang stehen, Liebrecht Philologus XX, 378, ge- 

ml% abet au# bie ^ufige Sitte, geliebten Soten eine S#oHe in baS 

offene Grab nachzuwerfen. Die Umkehrung des Gebrauchs in das S. 252 

besprochene ,Heidenwerfen' ist mir weniger wahrscheinlich. 



Register. 

BaKaicb 236. 
Bag 189. 
Aaskereia 196. 
Abbas iuvenum, a. laetitiae 552. 
Bbei, ß. 198. 208. 
Abenberg 348. 
Abcndglocken 556. 
Abendrot 422. 
Bbenbtöic 30. 608. 
Aberglaube 11. 127. 
Abschwörung 370. 506. 520. 
Abschworungsformêl 156. 
Abt von St. Gallen 454. 
Abundia 197. 225. 368. 369. 
M# 56. 215. 284. 370. 522. 

Seile 22. 
Bdergedlt 193. 206. 547. 
Bbela 348. 349. 
Adelgart 349. 
Adelger 420. 431. 
Adler 31. 33. 37. 41. 157. 222. 284. 

413. 454. 
Adonis 84. 201. 225. 
Advent 564. 
Adventsau 549. 
#müüfd)el 298. 344. 592. 
Äl der Erinnerung 335. 363. 415. 
Älwaldi 412. 419. 
Ämterauslosung 396. 585. 
Äquinoktien 572. 
Asr-Rune 273. 

316. 318. 394. 
afhugjan 477. 
# 280. 
Astcrmenting 384. 
Asterpoesie 224. 
Agazi 431. 
Agde Jarl 260. 
Bge* 431. 432. 
Aguar 162. 337. 361. 365. 367. 487. 
Bgnt 393. 
Agstein 431. 
Ahasver 207. 
#Ie 543. 
BWmu 363. 395. 436. 457. 

Ai 280. 
Ainbett, Ainpett 345. 349. 350. 
Bjo 366. 
alah 513. 
alahirzi 333. 
Alarich 419. 602. 
Mb 423. 424. 437. 439. 478. 
Alb zuschicken 439. 478. 
Alberich 430. 432. 445. 448. 
Albleich 448. 
Albruna 423. 460. 524. 
Albwina 187. 
B(b#f 536. 
Alci 294. 302. 304. 307. 494. 
Aida gautr 154. 
Aldigart 348. 
Alcgast 430. 431. 
Bis 323. 458. 
Als von Alsheim 420. 
âlfablôt 426. 
alfar 424. 
Alsheim 44. 45. 323. 420. 424. 
Ms# 164. 420. 
Mfr 30. 
Alfrik 445. 
Alh 513. 517. 
Bit 288. 291. 295. 
Bllgolbene 261. 274. 315. 
Allmacht. Allwissenheit 219. 
Allvater 46.140. 150. 163. 166. 170. 

286. 
Allvaters Loch 141. 
Almosen 127. 
Alraun 182. 459. 498. 
Alrune 460. 
Blfmibt 23. 
Bliat 389. 408. 449. 482. 598. 
B(te, ber 591. alie gtau 562. 
Alter 254. 
BIteö Aect 195. 
Altfcind 133. 
Altkönig 233. 
Altstetten 517. 
Aludrcng 420. 
Bibm 369. 



Register. 609 

Alwaldi 17. 412. 419. 
Alwina 386. 
Alwis 43. 235. 430. 435. 
Mixet 398. 
MmM 365. 523. 
Amclmehl 246. 
Amelungen 246. 
Amelungenhort 393. 
Amicus und Amelius 305. 486. 
Amleth 246. 
Amma 280. 
Amswartnir 98. 
An 250. 
Anar 28. 
Anbetta 345. 349. 
Anbetung 497. 500. 
Andachten 346. 347. 350. 556. 
St. Andain 300. 
Andhrimnir 47. 188. 
Andlangr 49. 143. 
St. Andreas 542. 
Andrcasnacht 572. 
Andsecg 172. 
Andwaranaut 182. 
Andwari 52. 114. 354. 428. 445. 
Anemone 225. 
Angang 166. 534. 
Angelschnur 262. 
Angeyja 281. 316. 
Angurboda 99. 312. 
Ankenbrand 496. 
Annar 28. 
Anne Susanne 440. 
ans 161. 189. 238. 
Mn|d)ü* 250. 
Anshalm 591. 
Antichrist 134. 135. 148. 482. 
Antilois 431. 433. 454. 
Apfel vermittelt Zeugung 175. 
Apfelschuß 247. 
Äpfel 38. 69. 71. 72. 443. 
M# 215. 
Apollo 156. 205. 215. 
Apollo Granus 213. 215. 245. 488. 
aptraganga 447. 
Aguila und Aquilo 33. 
Arcturus 209. 
MicB 269. 273. 
Aresdiener 268. 
Mrßißl 282. 
Armenien 286. 
MrmMug 285. 286. 287. 
Armring 182. 190. 437. 
Arncham 592. 
Arnhöfdi 241. 
St. Arnold 542. 
Arnum, Graf 401. 
til ârs 507. 

Simrock, Mythologie. 

Arthur 209. 
Artus 198. 209. 293. 
Arwakr 23. 
Aryama 286. 
M# 290. 
As, schweigender 128. 130. 232. 
Asabrägr 232. 209. 
Asalvki 254. 
Mfa#: 252. 
Asbrü 208. 
As chañes 34. 35. 
Mldjenbrilbel 26. 451. 570. 
Aschenklas 549. 
Aschensack 548. 
Aschentagger 451. 
MBctburg 293. 296. 
Mfega 308. 
Asen 158. 159. 220. 488. Name 161. 

Einwanderung 189. 217. 
Asenberg 201. 387. 
Ascnfürst 232. 
Asenheim 44. 
Asenstärke 262. 
Asenwald 203. 
Asgard 44. 93. 94. das alte 140.189. 
^ 221. 231. 
asgardreida 196. 
Ask 34. 35. 293. 
Mëktü 508. 
Aslaug 543. 
Asniund 169. 407. 419. 
Asprian 420. 
Assi 365. 523. 
Astinge 305. 306. 
Astloch 437. 
Athanarich 519. 
Äthelstanssäulen 518. 
Mtk 281. 316. 
Atli 233. 276. 316. 412. 476. 
Atrrdr 170. 184. 
Mtm 233. 278. 346. 383. 524. 

201. 
Atzmann 530. 
Anbete 349. 
Aud, der reiche 393. 
Audhumbla 18. 215. 
Audhun 449. 
Mubi 28. 
Aufaniae matronas 344. 
Augapfel 474. 
Augenbrauen 22. 81. 
August 484. 
auhns 453. 
Aulke, Hund 205. 
Mwlfm 386. 
aura levaticia 529. 
Aurelia 349. 519. 
Aussatz 508. 537. 

39 



610 

Austri 21. 428. 
Authari 177. 
Axt 206. 308. 

Backwerk 511. 
Bacon Backen 333. 
Badekalb 215. 
badi 344. 506. 
badu 345. 
bäl Bühl 604. 
Salbei 306. 455. 
Baldersbrunnen 303. 
Balderus 86. 
Baldewin 187. 
BiUbKg 30. 89. 172. 214. 306. 543. 
Balduin von Flandern 332. 
Balbm 75. 76. 79. 80. 85. 89. 141. 

171. 201. 214, 225.288. 303. 308. 
543. Tages- und Sonnengott 297. 
306. Ullcrs Freund 297. 

BatbuiS Blut 225. (Brab 201. Duelle 
303. 3# 302. 

Balcigr 171. 
Balken 161. 541. 
Ball, Ballspiel 576. 
Balmung 183. 
Baltero 303. 
Baltram 306. 
Basmiß 439. 
Bann 102. 273. 
Banner, rotes 600. 
Bär 251. 440. 545. 548. 574. 588. 
Barbara 348. 349. 
Barbeth 345. 
bardhi 317. 
barditus 317. 534. 
Bärends 200. 
Bärenhaut 537. 
Bärenhäuter 481. 
Bärensehnen 98. 
Bärensohn 266. 
Barg, Berg 249. 
Barn 63. 487. 565. 
Barthel 452. 548. 
Bartholomäus 395. 452. 
Bartruf 236. 
Baucis 208. 
Bauern 234. 
Baugi 221. 222. 227. 
Baumknltus 494. 499. 514. 515. 606. 
Baumeister 53. 56. 481. 
Bausagcn 54. 56. 
Bautasteine 606. 
Bobina 348. 349. 
Bealteine 303. 560. 562. 
Beaiv 294. 
Bedden 396. 547. 
Beckenknecht 26. 

Register. 

Bedburg 516. 
Bedeca 172. 
Besana 395. 
Begraben 292. 
Begräbnisstätten 328. 
Beichte 452. 497. 
Beilalter 116. 135. 
Bei 303. 
Beldegg, Beldeg 171. 303. 
Bclderberg, Belderbusch 308. 
Bclemnit 539. 
Beli 64. 72. 124. 184. 229. 230. 

324. 415. 484. 
Belßa 18. 
Bendix, Hans 454. 
Benna 545. 
Bensozia 395. 
Beowulf 292. 417. 418. 486. 548. 
Berche 396. 
Beidßa 192. 309. 378. 380. 384. 

385. 395. 440. 487. 574. 597. 
Berchtas Wagen 193. 
Berchtennacht' 395. 
Berchtentag 302. 396. 
Berchtesgaden 510. 
Bcrdßoib 392. 549. 
Berchtram 489. 
Berchtung bon Meran 392. 488. 
Berg Unterwelt 189. 231. 328. 351 

445. 539. 
Mann vom Berge 189. 328. 
Bergelmir 20. 96. 410. 
Bergentrückung 147. 149. 328. 
Bergkrystall 446. 
Bergmännchen 429. 434. 
Bergmönch 434. 
Bergposteu 547. 
Bergriesen 53. 234. 409. 
Bergschmied 441. 
Berhte mit dem fuoje 391. 478. 
Bcrker 488. 
Berndietrich 197. 
Bernhard 197. 
Bernstein 318. 394. 
Berserker 76. 465. 
Berscrksgang 190. 
Berta 383. 
Bertha die Spinnerin 391. 
Bertha 395. 487. Gräfin 348. 
Bci%, R. b. (Br. 9Ruttcr 332. 391, 
Bertha von Rosenberg 395. 457. 
Bcrtholdstag 395. 
Bcrtilianas Wallfahrt 537. 
Beschcidessen 571. 
Beschwörungen 62. 
Besen 476. 
Bestattung 121. 292. 486. 
Bestia 18. 218. 



Register. 611 

Bett %Itar 344. 408. 486. 506. 
Bettenhoven 347. 
Beyggwir 415. 428. 
Begla 416. 428. 
Biarki 190. 
Bibung 433. 
Bienen 603. 
Bienensegen 528. 
Biencnwolf 440. 
Bierbrauen 263. 
Bierzcichen 478. 
Biflindi 166. 171. 
Bifröst 32. 119. 149. 208. 283. 
m 24. 
Bilder 517. 
Bilcigr 171. 
Bileistr 93. 94. 
BiHungB 9Raib 228. 
Bilsenkraut 530. 
Bilsenschneider 439. 
Bilskirnir 45. 46. 
Bilwcichszopf 438. 536. 
Bilwesschnitt 438. 
Bilwisi 171. 439. 
BUwiß 438. 
Binger Loch 446. 
Binkebank 474. 
Biörn 239. 421. 440. 
Birkenbaum 150. 
Birkenholz 604. 
Birnbaum 42. 149. 
Birstein 388. 
Bissen Käse 532. 
Bittopser 507. 
bla 313. 
Blascrle 428. 
Bläftcr 57. 58. 
Blaue Blume 397. 
Blauer Montag 594. 
Blauer Stein 497. 508. 
Blick, böser 426. 474. 
Blidgerus 357. 
Blinbc %iere 533. 
BUß 238. 260. 463. 
Blitzsteine 237. 
Bb 594. 
Blocksberg 474. 563. 
Blôdughôfi 157. 183. 302. 
blôtmônadh 509. 
Blotzknechte 594. 
Blümchenblau 474. 
Blumengraf 583. 
Blümlisalp 433. 
Blutbäume 499. 569. 
Blutrache 80. 191. 364. 
Blutsauger 469. 
BIutfd;mI 418. 
Blutstropfen 225. 

Blutunterfchrift 481. 
Bod 293. 439. 
Bock lahmt 240. 242. 265. 
Bock mit vergoldeten Hörnern 378. 

511. 552. 
Bocksaugen 257. 
Bocksfuß 241. 480. 
Bockshorn 553. 
Bocksritt 473. 
Bocksthorn 563. 
Bode 437. 
Bodmann 256. 375. 
Bebn 220. 222. 225. 
Bödwar Biarki 466. 
Boga-As 298. 
Bogen 301. 488. 
Vögeln 538. 
Bohne 396. 
Bohnenblüte 474. 
Boldcrmann 194. 548. 
Bout 508. 
Bölthorn 18. 218. 
Bölmndr 171. 221. 222. 227. 
Bölwisi 171. 439. 
Bolzenschlagen 560. 
Bömann 452. 
bona domina 396. 
bond 106. 115. 
Bvnlöper 463. 
Bonschariant 427. 
Boot 20. 255. 419. 
BBr 18. 93. 
Borbet 345. 487. 
Borbetomagus 345. 
Bornhofer Andacht 346. 
Bornholm 421. 
Bornhövede 131. 
Börse 541. 
Böser Blid 426. 474. 
Böten 525. 535. 
Botenamt 522. 
BouB 289. 294. 
Bragi 70. 83. 158. 228. 309. 
Bra g i König 597. 
Bragis Becher 512. 565. 
Bragr 309. 
Brahma 208. 432. 
Brand oder Brond 89. 172. 
St. Brandan 432. 
Brandons, fête des 560. 
Brandr 501. 
Braunschweigcr Sage 179. 180. 
Bräutelhuhn, Brauthuhn 601. 
Brautgeschenk 61. 601. 
Brauthahn 599. 
Brautlauf 601. 
Brautraub 587. 598. 599. 
Brautring 601. 



612 Register. 

Brautseidc 600. 
Brawallaschlacht 190. 
Bregovine 197.* 
Brei, süßer 395. 
%TC^babIid 48. 49. 81. 
treibe 279. 

392. 394. 
Breisgau 392. 393. 
Brennalter 292. 327. 
Breiten, Brctzwil 351. 
Brimir 17. 145. 
Brilmg 560. 
Brisingamcn 284. 335. 337. 340. 

364. 393. 394. 401. 
Britannien 292. 437. 602. 
Brock 95. 156. 
Bröselbart 173. 
Brosingamen 393. 
Brücken 261. 419. 435. lebcrnc 342. 
Brücke,igott 234. 
Brückenspiel 24. 
Brudermord,Brubcrkricgll5.121.135. 
Brunehault 210. 
Brunehild 491. 
Brunhildcbetten 482. 
Brunhildeborn 388. 
Brunhildestein 210. 388. 
Brunhildcstraße 368. 
Brunhildenturm 210. 388. 
Bruni 185. 
Brünne 174. 185. 
Brunnen, heiliger 443. 495. 
Brunnenbekränzen 589. 
Brunnengeist 495. 
Brunnenhold und Brunncnstark 305. 
Brunnenspringen 582. 
Brunnenstein 495. 
Brutpfennig 182. 461. 
Brhnhild 87. 162. 210. 314. 360. 

365. 367. 486. 487. 561. 603. 
Buchstaben 216. 
Budli 603. 
But 288. 291. 294. 
Bui Wesetis Sohn 421. 
Bullermann 459. 
Bnrenklaes 556. 
Burg, Scheiterhaufen 561. 605. 
Burgbrennen, Burgraub 561. 
Bürgelwald 542. 
Burgsonntag 561. 
Burgnndarholm 421. 
B»ri 18. 
Burkard 295. 
Burschenschaft 541. 
Busch, brennender 604. 
Buschgroßmutter 440. 
Butt 20. 
Buttadeus 207. 

Butte, Buttmann 452. 459. 
Butterbereitung 559. 
Butterklas 549. 
Buttervogel 477. 
Bütze, Butze, Butzemann451.452.459. 
butzengriul 451. 
Byrgr 24. 

Cacus 205. 
Caerinthia 392. 
Cappa St. Martini 229. 521. 522. 
Carnaval 370. 575. 
Caritas 349. 
Carona 348. 
St. Cassiushunde 475. 
Cervulus 552. 
Chaideruna 34. 
Chalvaricum 552. 553. 
Chaperon rouge 453. 
Charawall 552. 
Chariowalda 522. 
Charivari 552. 
Charlesquint 199. 
Charmer und enchanter 523. 
Chasse de Caín, machabée 199. 
Chatten 177. 515. 
Cheru 277. 
Cherusker 277. 
Chiemke 451. 
Childericbs Grab 449. 561. 
Chlodowich 542. 
Chreoburgio 561. 
Chrischona 347. 349. 
Christbrand 593. 
Christian II. 197. 
Christnacht 572. 
Christophorus 255. 259.270.418.492. 
Christschwein 549. 
chnmpal 522. 
Cintia 349. 
Kleue 296. 398. 
Clojo 418. 
concessa animaba 510. 
Cunncware 321. 
Cyklopische Mauern 482. 
Cyuvari 384. 

Dachse 382. 420. 
Dädalus 441. 
dadsisas 606. 
Dag 28. 
Dag. Högnis Sohn 176. 178. 191. 
Dagobert 346. 542. 
Dagr 340. 
Dain 37. 425. 
BalnBlcif 88. 363. 
dallr 282. 



Register, 613 

dvergmâl 446. 
Balt, ßt# 282. ' 
Dämonen 494. 598. 
Dan, König 200. 
Danewirke 45. 
Dankopfer 506. 507. 
Dankrat 487. 
Darmssen 441. 
Daumen halten 179. 
Daumerling 266. 
Daumesdick 266. 
Däumling 252. 266. 
daustrîckers 473. 
Decebalus 419. 
Dellingr (Deglingr) 28. 29. 282. 
delubrum Martis 278. 
Dcrk mit dem Beer 197. 329. 395. 

489. 547. 
Desenbcrg 470. 
BêbeSficig 383. 
Dexiva 398. 
Dichtkunst 220. , 
Dickepöt 466. 
Dido 542. 
Diebcskunst 250. 
Dicnstmagd 598. 
Bk%i 489. 596 
Dietleib 430. 
Dietmar 489. 596. 
Dietrich 148. 197. 246. 301. 304. 

331. 434. 447. 488. 
Dietrich der schöne, der ungclhanc 304. 
Dictrichsschlüsfel 301. 
Dillstein 445. 
Dilsgraben 445. 
Dinge 514. 537. 
Dinger 474. 
Dinslaken 276. 
Dinstag 271. 276. 384. 600. 
disablöt 524. 
Discn 362. 469. 470. 477. 525. 
Disenbcrg, Disibodcnberg 470. 
Dispargum 276. 
döckalfar 423. 425. 
Böbc 275. 
Dodckalogie 153. 157. 
Dodola 495. 
Dold 21. 
Dòlgr 467. 
Döllingcr 29. 
Domaldi 393. 508. 
Domsagc 55. 
Donar s. Thor. 
St. Donat 270. 
Donaufürst 547. 
Donauwcibchcn 446. 
Donncräxtc 237. 271. 356. 
Donnerbart 237. 252. 

Donnerdistel 237. 
Donncreiche 237. 
Donncrpuppe 237. 
Donnersberg 232. 245. 251. 342. 
Donnersmarck 242. 
Donnerstag 25. 232. 347. 453. 482. 

556. 560. 600. 
Donnerstagskost 600. 
Donnerstein 539. 
Donnerziege 237. 
Dorfgespenster, Dorftiere 468. 
Dorida 349. 
Dorn 87. 514. 604. 
Dornröschen 68. 343. 367. 487. 604. 
Dornsheim 232. 
Dornstrauch, heiliger 604. 
Dorsheim 232. 
Dorstag 232. 
Dorßberg 232. 
Drac, Dràk 380. 458. 561. 
Drache 157. 356. 417. 545. 
Drachenkampf 230. 417. 484. 545. 

582. 585. 
Drachenköpfe 357. 
Drachentöter 229. 
draugr 467. 
Draupnir 62. 63. 77. 84. 85. 156. 

173. 182. 
Dräutleinsäpfel 572. 
Drei Ähren 592. 
Drei Schüsse 401. 
Dreibeinigkeit 468. 480. 
Dreikönigsabend 396. 573. 
Dreikönigskuchcn 396. 
Dreizahl 152. 154. 350. 447. 
Dreizehn 157. 266. 399. 
Dreizehnter 157. 
Dreki 141. 
Drifa 412. 
Drischelschlag, Drischclhenke 591. 
Drôma 98. 
Drosselbart 173. 
Biub 439. 469. 
Drudenwcibel 369. 
Druiden 81. 82. 
Bru8 408. 482. 
Drutenstein 539. 
Duisburg 276. 
Dümke 209. 
Dunkelalben 423. 425. 
Dunneyr 37. 
Durathrôr 37. 
Durchkriechen 538. 
Durin 429. 
Burg 408. 
Dürst 196. 199. 
Dutten, daher „verdutzt" 409. 
dvergar 424. 429. 



614 Register. 

dvergslagr 536. 
Dwalin 37. 425. 429. 

Ear, Rune 272. 274. 
Ebbe 257. 
@6em:ôt 93. 94. 421. 432. 489. 
@bei26. 200.201. 303.332.439.462. 
Ebcrbach 330. 
Eberbilder 317. 
Eberesche 316. 498. 
Eberhclme 317. 
Eberkopf 200. 
Ebcrnburg 200. 
Eberritt 473. 
Ebcrschinken 199. 
Eberspeck 537. 

201. 303. 
eburdring 26. 
Echo 446. 
Echternacher Prozession 546. vgl. 590. 
Eckart der getreue 171.197.392.441. 
Ecke 93. 94. 246. 317. 421. 432. 489. 
Eckenhelm 317. 
Eckcnsachs 317. 
Werk 433. 453. 
Edd 147. 
Edda 280. 
St. Edigna 500. 568. 
Egdir 412. 
Egge 193. 
@gll 432. 
egisgrîma 318. 
Ehebruch 136. 
Ehegott 182. 239. 
Ehelosigkeit 381. 
Ehren 249. 
Ehren Jutta 557. 
Ehrenbreitstcin 288. 
Ehreshoven 279. 
@ibe 298. 
Eiche 490. 
Eichenholz 604. 
Eichhörnchen 237. 555. 
Eide 75. 76. 497. 
Eidechse 470. 477. 503. 
Eidesleistung 340. 497. 
Eidring 299. 
Eier 577. 

345. 
Eigelberg 251. 
Eigclstein 251. 605. 
Sigil 228. 247. 249. 432. 
Eikthyrnir 36. 37. 41. 282. 330. 
Eimyria 421. 
(Bn 345. 
Einarmigkeit, Einäugigkeit 91. 274. 
Einbett Warbett Wilbett 345. 349. 

485. 487. 

Einbcttenberg 350. 
Einfeld 345. ' 
Einherier 36. 47. 188. 200. 329. 
Einrede 543. 
@ir 316. 535. 
Eirgiafa 281. 316. 
eins 185. 
Eisa 421. 
Eisbär 546. 
Eise, Meister 248. 373. 489. 
Eisen, Frau 372. 
Eisenach 373. 
Eiscnbertha 373. 
Eiscngcbüsch 27. 
Eisenhandschuhe 130. 239. 258. 315. 
Eisenbaus, Eisenmann 443. 
Eisenhütel 443. 455. 
Eisenkettc 515. 
Eisenkraut 272. 
Eisenkühle 23. 
Eisenschuh 130. 
Eisenwald 130. 315. 
Eiserner Heinrich 515. 
Eiserner Mann 442. 443. 
Eiserne Ruthe 333. 
Eishündchen 351. 
Eisleben 321. 
Gißla 281. 
Elbegast 427. 430. 432. 
Elbensalbe 536. 
Giber# 427. 430. 432. 
Elbputz 452. 
Elbschuß 437. 474. 
Elbst 449. 
eidborg 561. 
Eldhrimnir 47. 188. 
Eldir 415. 
Elementardienst 494. 
Elflicht 467. 
Elfstier 449. 
11,000 Jungfrauen 346. 
@Iia8 133. 134. 136. 270. 
H. Elisabeth 165. 
R. 378. 555. 
mirnagai 16. 237. 243. 

254. 257. 
Ellida 415. 
Els, rauhe 361. 
eise 433. 
Elsenfährmann 256. 
Elsentroje 296. 
Elster 477. 478. 534. 
Elsternkultus 478. 
Embla 34. 
St. Emmeran 292. 
Engclmannsköpfen 588. 
Enta geveorc 408. 
Ent Enz 408. 
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Ente 391. 
Enterisch 408. 
Entsetzen 426. 437. 474. 
Enzenberg 408. 
Enzjungfrau 391. 
Eor 155. 
Eor, Rune 273. 277. 285. 
@od 281. 285. 
Eormen- 286. 
@08 202. 
Eostra 377. 
Epona 557. 
Eptcrnachcr Prozession 590. vgl. 546. 
Er (Hern) 271. 285. 

379. 383. 
Erbarmen 502. 
Erbbegräbnisse 348. 
Erbdegen 448. 
Erbmal 512. 606. 
Erdschlüsse! 532. 
Erbschüssel 532. 
Erbsen 237. 560. 
Erbtrunk 606. 
Erchenstein 539. 
Sictag 271. 277. 281. 
Erdbeben 105. 

28. 155. 279. 316. 382. 383. 
Die Erde küssen 22. 
Erdgöttin 182. 
Erdmännchen 429. 
Erdmutter 312. 316. 
Ercndelle, Etzrenthelle 249. 490. 
Erenstein 279. 
Ercsburg 268. 277. 
Erich. Schwcdenkönig 176.208.277.281. 
Erichsgasse 208. 281. 
@da, @de 380. 382. 499. 517. 569. 
Gdciena 382. 517. 569. 
Erkesruhr 383. 
Erkrath 383. 
Ermaneswerthe 271. 
Ermekeil 271. 
Ermenrich 248. 393. 488. 489. 
Ermensulen 268. 
Ermingestrete 285. 
Ermis 270. 271. 
Erna 281. 
Erneuerung 138. 
Ernst, Herzog 267. 489. 490. 
Erntefest 590. 
Erntegcbräuche 298. 590. 592. 
Erntespenden 229. 
@ro 380. 383. 
Erpuelines 383. 
Erschaffung der Menschen 20. 
Ertag 271. 
Erwin 596. 
Esa 172. 

ésa gescot 536. 
Esche 150. 
Esel 347. 510. 554. 
Gffelcn 398. 
Etelmutter 500. 
Eticho 327. 370. 

148. 204. 233. 278. 383. 
Etzel, Berg 233. 276. 
Engel 250. 446. 
Eulenspiegel 33. 590. 
Curing 288. 
êwa 520. 
êwarto 520. 
Ewig jagen 193. 206. 331. 
Ewiger Jude 131. 206. 207. 488. 
Ewiges Leben 133. 
Ewiges Licht 548. 
Extern 477. 
Externsteine 477. 478. 
Eystein 501. 

Fabian Sebastian 574. 
Fackelgang 560. 
Fackel-, Ferkelmachen 462. 
Faden 341, rother 599. 
Fafnir 316. 354. 356. 432. 
Fährgeld 606. 
Fairguneis 235. 238. 
Fal 480. 
Falken 33. 
Falkenhemde 33. 337. 
Fallada 533. 
Fangken 414. 
Fanigold 539. 
Faosensfeier 561. 
Farbauti 96. 
Farmatyr 169. 
Farnsame 498. 
gafeitafmtle 421. 
ßafolt 93. 94. 204. 421. 432. 489. 
M, ßtoM 327. 
Fastnacht 381. 550. 562. 
Fastenseuer 562. 
Fastenspeise 549. 
Fastrada 215. 
sata (tria) 341. 346. 
@a#en 162. 
Faustsage 180. 186. 240. 256. 

Fechten 396. 
Federhcmd 49. 248. 
Feen oder Feien, Feinen 165. 331. 

343. 344. 352. 
Fehmollen 550. 
Feibach 346. 
Feierabend 25. 
Feirefiz 313. 385. 
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Feld 497. 
Feldgcister 429. 
gelbgBHer 439. 
Feldzauber 530. 
Felicia 147. 293. 349. 
Fencsleute 429. 
Fcnggcn 414. 
Fengo 246. 
gaija 246. 325. 406. 539. 
Fenrir 27. 28. 92. 97.100 118.173. 

230. 306. 
Fensal 48. 75. 100. 338. 344. 
ferarum imagines 518. 522. 
Ferenand getrü 304. 
Fergunna 235. 
Ferkel, goldenes 329. 
Fersau 591. 
Fesselung, symbolische 499. 516. 
Festfeuer 557. 
Fetialen 177. 
Feuer 94.103.154.155.428. 496.558. 
Feuer, zwischen zwei 261. 311. 365. 
Heuerbesprcchen 527. 
Feuerbrand 600. 
Fcucrdienst 496. 558. 
Feuerhaken 600. 
Feuerhölle 146. 311. 
Feuermänner 466. 
Feuerrad 559. 
Feuerzündung 558. 
Fialar 220. 223. 224. 226. 254. 
Fichtelgebirge 149. 
Fides Spes Caritas 346. 347. 
Fieber 534. 
Gilt 226. 596. 
Filomuet 349. 
Fimbultyr 138. 140. 163. 
Fimbulwinter 85. 115. 135. 
Finnen, Zauberer 289. 
Fiölkyngi 526. 
Fiölnir 138. 170. 326. 
Fiölswidr 443. 
Fiörgwin 338. 
giBrg# 123. 235. 338. 
Fische 270. 395. 549. 551. 
Fitzen 550. 
giadja 389. 550. 591. 
Fliege 95. 480. 
gloH 522. 
St. Florentius 542. 
glud) 528. 
Flügclschuhe 163. 455. 
Flunder 109. 
Föhre 500. 
Folchans 185. 
Fold 480. 
Folkwald 325. 
Folkwang 48. 325. 336. 

Register. 

Fönn 412. 
forneotes folme 538. 
fornfrædi 526. 
Fornjotr 17. 376. 412. 415. 428. 
Forseti 48. 158. 171. 308. 309. 543. 
gorst 517. 
Fortdauer 143. 
Fortunat 182. 499. 
Fositesland 308. 
Fossegrim 420. 448. 481. 
Fostri 235. 
Frasastentier 468. 
Fraholtegraben 389. 
FranLngr 104. 
Frankcnland 171. 
Franmar Jarl 501. 
Frauen, Wertschätzung der 523. 
Frauendreißigst 498. 
Frauenhcrz 311. 
Frauenkirchen 302. 
Frauenlob 606. 
Franja 519. 545. 
Fraulaubersheim 399. 
Frêa 187. 336. 365. 
Frealaf 171. 
Freawine 172. 
Freid 334. 364. 
Freischütz 154. 183. 300. 
Freistätte 75. 515. 
Freisteine 388. 515. 
Wtag 337. 338. 
grMc 380. 
Freki 101. 
giene 187. 385. 393. 
Freudensprünge 576. 
@mmb 382. 490. 516. 568. 
Freundschaftsbündnis 94. 226. 
Freundschaftssage 66. 304. 486. 
Freyfaxi 501. 
Freyja Frouwa 25. 59. 64. 158. 283. 

334. 338. 339. 359. 363. 372. 
401. 463. 499. 512. 554. 

(Brö) 62. 76. 84. 103. 123. 
161. 184. 200. 210. 229. 329. 337. 
401. 486. 512. 545. 

— Drachenkämpfer 417. 
Freys Freund 597. 
— Priester 521. 
— Spiel 324. 
— 29ngm 233. 521. 
gth 336. 365. 499. 
Fricco 156. 157. 232. 337. 519. 
@rtda 3. 
Fridhuwald 326. 
gitblcif 326. 343. 
St. Fridolin 527. 
Friedensbrecher 103. 
Friedensschluß 159. 226. 

k 



Friedhöfe 515. 
Friedrich von Schwaben 428. 
Friedrich von Zollern 181. 184. 
R. gtiebr# 193. 199. 328. 
K. Friedrichs Ausgeberin 386. 
Friesenrecht 308. 
Frigga 230. 367. 
Friggs Rocken 338. 541. 
grille 264. 
Fritz, der alte 199. 
grö 197. 210. 323. 518. 
Fröblot 325. 
frödi 226. 
grobi 323. 325. 539. 
grobta grieben 52. 323. 326. 
Vrou Fromuot 400. 
Fromut 401. 
Fronfasten 196. 468. 
Fronfastennacht 468. 
Fronfastenweiber 206. 468. 
Frörcr 536. 
giofü 376. 393. 412. 
Frotho 325. 
Fronwa s. Freyja. 
Fröuivechen von England 556. 
grömin 172. 187. 329. 596. 
Friihlingsseste 503. 565. 575. 
Frühlingsfeuer 562. 
Frnote 326. 
Fuchs 237. 555. 598. 
Fuchtelmänner 466. 
Fuhrmann 209. 
gut 303. 
Fuld 480. 
guita 77. 85. 303. 369. 
Funafengr 415. 
Fünffingerkraut 539. 
Fünfzehn Zeichen 135. 
Funkenschlagen 560. 
Funkentag 560. 
furor teutónicas 168. 
Fußspuren 482. 542. 
Füstge Mai 586. 
fylgdh 473. 
Fylgien 165. 362. 

Gabiae 680. 
Gachschcpfen 342. 
Gadebasse 588. 
Gadelam 588. 
Galans le forgeron 441. 
War 220. 224. 226. 
galdr 523. 527. 
Galgen 220. 
Galgenniännlcin 182. 459. 
Galmy 302. 
Gambantcin 290. 397. 527. 

Gambara 366. 523. 
Ganatulander 114. 
Gandharven 227. 
Gandr 100. 
Ganglat 313. 
Gangleri 170. 207. 429. 
Ganglöt 313. 
Gllngr 412. 
Gangradr 78. 141. 170. 207. 229. 
Gangrl 429. 
Ganna 524. 
Gansbein 532. 
Gänse 471. 508. 
(BanBM, Königin 391. 392. 408. 
(Barbe 292. 501. 590. 
Gardasee 305. 
Gardevias 351. 
Gardrofwa 400. 
gards 514. 
Garm 28. 125. 126. 
Gastfreiheit 207. 509. 
Gauch 504. 
Gauchsberg 203. 
Gande, Ganden 197. 
Gaue 167. 380. 
Gaul 154. 170. 172. 
Gawadia 380. 
Gawan 261. 
Gcat 172. 
Gcban 339. 
Gebanesstrom 339. 
Gebärmutter 538. 
Gebcleizeis 508. 
Gebet 505. 
Gebnächte 574. 
Geburt 595. 
Geburtstag 596. 
Gcbütt 508. 
Gcckenberntchcn 546. 
Gere 541. 
Gefesselte 516. 
(Bejion 339. 389. 422. 
Gcfloch 540. 
®efu 339. 
®et#Ib 186. 226.597. 
Geirrödhr 169. 258. 260. 297. 311. 

339. 365. 407. 422. 433. 
Gcirrödhsgard 258. 407. 
Geirwimul 259. 
Geistcrscharen 425. 
Geistcrsichtig 190. 437. 
Gejaid 574. 
selber 88. 
Geldern 417. 
Geldwort 52. 
Gelfrat 433. 
Gelgia 99. 
Gelre 417. 
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Gelübde 512. 565. 
Gennächte, Gönachtcn 573. 
Genovcfa 302. 
Geoson 339. 
St. Georg 229. 
Gerade 377. 
Gerda 62. 64. 161. 184. 217. 290. 

309. 375. 397. 
Gerconslist 376. 
Gerhabe 541. 
Gerhard 287. 293. 
—, der gute 457. 
—, von Holcnbach 181. 480. 
GerichtSbamn 41. 398. 515. 
Gcrichtsschwein 329. 
Gerichtsstein 497. 540. 
Germanen 34. 286. 
Germanus, Bischof 241. 286. 
Gernot 485. 596. 
Geroldscck 195. 197. 
Gerolt 287. 
Gerret 287. 
Gersemi 399. 
Gerstenzoll 592. 
Gertraud 347. 349. 375. 
Gertrud 319. 374. 375. 463. 504. 

505. 513. 545. 574. 
Gertrudenminne 374. 375. 
Gertrudistag 574. 
Gertrudsvogel 27. 374. 504. 
Geruthe 246. 
Geruthus 259. 260. 407. 
Gerwalt 287. 
Geryones 205. 
Geschoß 540. 
Gcschwisterehe 320. 
Gcsccg 172. 
Gespenster 467. 602. 
Gest der Blinde 454. 
Gestirne 22. 
Gestirndienst 25. 502. 
Gctcn 508. 
Gevatter Tod 186. 598. 
Gevatterschaft 186. 367. 598. 
Gcwar 68. 
Gewchra 348. 
Gfrörer 183. 
Giallarbrücke 77. 259. 407. 
Giallarhorn 211. 
(Biâlp 258. 260. 281. 315. 
Eibich 170. 433. 465. 596. 
Gibichenstcin 433. 
Gicht 528, 
Gießen 154. 
Gießvogel 503. 
GUbc 509. 
Gilling 221. 
Gimil 45. 138. 143. 144. 147. 425. 

Ginnnngagap 15. 16. 
Giöll der Felsen 99. 126. 
Giöllfluß 77. 407. 
(BifcHicr 485. 596. 
Gissur 176. 
gitroc 467. 
Gitter 254. 442. 
Giuki 170. 
Gladshcim 46. 50. 144. 145. 
Glafrodr 169. 
Glapswidr 171. 
Glasberg 49. 145. 183. 184. 428. 
Glasir, Hain 47. 
Gläsiswalr 259. 260. 
eicipniT 98. 102. 542. 
@(mi 23. 
glesum 318. 
Elitmr 48. 303. 
Glocke als Schlafmütze 266. 
®Wen 237. 427. 449. 
Glockenhaß 449. 476. 
Glöd 421. 
Glückshaube 165. 
Glückskorn 590. 
Glücksstern 165. 

400. 
Gnupahöhle 125. 126. 
Gnupalund 260. 
(Soban 167. 275. 
Göde 167. 197. 381. 566. 
Göde, Pathin 525. 
Godenelter 167. 245. 
Godenhaus 167. 
Godenowa 167. 245. 
Godesberg 167. 245. 275. 
Godhi 525. 
Godhmund 259. 
godwirgi 429. 
Göi 376. 377. 412. 
(Bôiblôt 376. 
Goin u. Moin 37. 596. 
Goldalter 50. 143. 340. 
Goldemar 428. 430. 432. 434. 596. 
Goldferch 329. 
Goldhirsch 332. 
Goldkette 515. 
Goldlicht 415. 
Goldmachen 539. 
Goldring 85. 
Goldschmied 289. 337. 399. 
Goldschmiede, zwölf 50. 174. 332. 
Goldstück 539. 
Goldtafeln, Goldwürfel 50. 138.143. 
Goldwüschen 394. 
@0:116^0 388. 
®Snbuf 362. 
Gor 376. 377. 412. 
Gormo 254. 258. 
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Vormonat 376. 
Goslar 195. 
gotesslac 536. 540. 
Gotland 242. 
Gott 142. 153, der Gott 508. 511. 
—, allgemeiner 269. 
—, unausgesprochener 140. 154. 
Götterbilder 511. 518. 
Götterdämmerung 105. 115. 
Götterlicdcr 518. 
Göttcrmutter 316. 317. 334. 
Götterpferde 157. 
Göttersprache 236. 
Götterwagen 191. 533. 545. 
Gottcstracht 547. 
Gottschalk 596. 
Ins Grab beißen 22. 
Grabakr 37. 
Gräfin 319. 350. 378. 555. 
Grafwitnir 37. 
Graswölludr 37. 
Gragöhrli 55. 
Graisivaudan 168. 
®mik 315. 378. 

225. 293. 
Gram Odins 176. 
Gram, Schwert 183. 
Granatkörner 259. 
Granen, Grannen 214. 
Grani 183. 199. 213. 245. 521. 
— Sigurds Hengst 68.175. 214. 488. 
Granmar 177. 
Graskönig 587. 
Graswaldanc 168. 
Grauer Rock 246. 
Grauhunde 592. 
Graumann 480. 
©rebel in der Butten 519. 582. 
Greif 258. 260. 281. 315. 
Greise getötet 238. 
Grendel 255. 310. 317. 416. 417. 

448. 468. 486. 519. 548. 
Grenzbäume 388. 
Grenzgraben 389. 
Grenzstein 497. 
Grete, schwarze 315. 

178. 239. 258. 261. 315. 333. 
375. 519. 

Griete 315. 
Grim und Hilde 317. 596. 
grana 318. 
Grimnir 169. 170. 229. 
Grimur 170. 183. 
Grinkenschmidt 441. 
Griottunagardr 243. 244. 
®röu 243. 245. 
til grôdhrar 507. 
grôgarldr 283. 

Gröningasund 249. 
Grönjette 199. 204. 480. 
Groschen 206. 
Großen-Lindcn, Kirche von 277. 519. 
Großmutter des Teufels 263. 265. 
Grottenlicd 326. 
Orottt 246. 326. 
Grund 260. 
Grüner Jäger 480. 
— Mann 588. 
Grünewald 584. 585. 
Grüne Wege 208. 284. 
Gualdana 168. 
®übtd) 433. 
Gucker 503. 
Gudcnau 167. 245. 
Gudensberg 193. 
Gudmund 258. 407. 433. 476. 
Gudrun 87. 364. 365. 603. 
Guerbett 345. 
Gugerni 398. 

244. 
Gullfiödr 30. 
Gullinbursti 76. 156. 317. 325. 329. 
Müßt 76. 283. 
Gullweig 51. 52. 
Gumprecht 444. 
Gundcrebe, Gundermann 539. 
Gundr 362. 539. 
Güngnir 122. 156. 176. 184. 239. 

261. 279. 287. 
Gunnar 307. 
Gunnlödh 221. 223. 227. 309. 315. 
Gunther 307. 485. 596. 
Gunzenlê 605. 
Guotisheer 193. 
(Bush 428. 
Gütchen 455. 
Gütchcnteich 455. 
®möbau 167. 336. 365. 366. 
Gwydion 167. 211. 
Gydja 525. 
Gygien 409. 

328. 339. 
Gymir 64. 65. 309. 415. 
Gymisgard 443. 

Haarkämmcn 80. 
Haberfeld, Haberfcll 552. 
Habichte 41. 174. 
Habende 369. 
Hache 392. 
Hackelberg, Hackelbcrnt, Hackclbcrcnd 

173. 197. 201. 202. 225. 325. 
331. 334. 387. 

Hadding 173. 179. 305. 325. 375. 
481. 529. 

87. 89. 288. 



620 Register. 

Hafdi 242. 
Haferbräutigam 548. 
Hafergrütze 270. 396. 
Haferweihe 561. 
Hafradröttin 233. 
Hassfru 445. 
Hasten und Bande 106. 116. 117. 
Hagbcrta 423. 
bagedisse hagetisse 469. 
Hagel 348. 
Hagclmachen 529. 
Hagen 87. 485. 490. 
bägtessan gescot 536. 
Hahn 351. 389. 484. 559. auf dem 

Kirchturm 284. 
Hahnenfeder 241. 
Hahnenkrat 45. 56. 369. 
Hahnschlagen 593. 
Hâckel.nci 592. 
Halberstadt 251. 
Halfdan 411. der alte 186. 
Halfsage 348. 
Halja 311. 
Hallfeuer 561. 
0anm¡Kbi 284. 
Halmbock 591. 
Hâlogaland 421. 
HZIogi 431. 
Halsband 195. 
bamar 238. 
hamingia 363. 
Hamlet 246. 
Hammer 55. 237. 238. 241. 258. 

481. 522. 
Hämmerlin 238. 481. 
Hammerweihe 60. 522, 
Hammerwurf 176. 233. 243. 542. 
Hampelmann 452. 
Hamskerpir 400. 
Hand und Fuß 256. 
Handgemal 532. 
Handschuh 252. 253. 254. 548. 
Eängatyr 220. 238. 527. 
Hans, der starke 266. 
Hansel Hanselmann 452. 594. 
Har JafnhLr Thridhi 170. 
Harald Hildctand 184. 186. 
Harbard 170. 443. 
Hardenberg 430. 
Härdmändli 429. 

380. 382. 
ÿm* 238. 380. 382. 444. 
Harkenstein 382. 
Harlekin 198. 
Harlung 489. 
Harlungengold 355. 393. 
Harthere 305. 

Hartung 305. 
darne (Harug) 513. 517. 
Harzfelscn 34. 
Hasdinge 305. 
Hase 468. 534. 
Haselstäbe 514. 
Haselwurm 503. 
Haßjäger 199. 331. 
Hatt 27. 100. 
Hätwercn 408. 
Harttemännerchen 387. 
Haulemutter 387. 
Hauptmann dom Berge 479. 
Hausfrau 336. 
Hausgeister 450. 456. 458. 
Hausmarke 532. 
Hauspucken 452. 
Hausjchlangen 458. 502. 
Hauswurz 237. 
Hävenhünc 298. 
Haymon 418. 
Hebamme 595. 
Hcbburc 349. 
Bebenwang 145. 
Heckerling 396. 
Heckethaler 182. 461. 
Hedin, Hiarrandis Sohn 363. Helgis 

Bruder 467. 565. 
Hedninge 196. 
Heer, altes 195. 
Hccrpfeil 177. 
Heerstraße 209. 
Hccrvater 47. 52. 
Hcerzeichen 521. 
@cib 51. 524. 526. 
Heiddraupnir 88. 143. 
Reiben 267. 429. 566. 
Heldentümer 277. 519. 
Hcidenweibchen 388. 
Hcidenwerfen 252. 607. 
Heidr 524. 
Hcidrek 454. 
Hcidrun 36. 47. 187. 
Eeilagmaiiôth 564. 
Heilawag (beilawac) 496. 
Heilbronn 496. 
Heilende Hände 535. 
Heiling 410. 433. 

228. 248. 545. 
Heilrätinnen 342. 344. 
Heilsbronn 348. 
Heilsprüche 528. 
Heilung 535. 
Heimchen 382. 386. 
Heimdall 48. 60. 73. 76. 103. 121. 

124. 208. 213. 231. 279. 280. 
282. 283. 284. 497. 
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Heimdalli 283. 
Heimdalls Haupt 279. 
Geme 393/420. 
heimkastr 284. 
Heimkehr 180. 301. 
Heinchen 426. 473. 515. 
Heinrich 451. 458. 
K. Heinrich 195. 
Heinrich der Löwe 180. 442. 480. 
— von Osterdingen 181. 541. 
Heinzelmann 451. 
Heit 37. 
Hel 28. 29. 40. 73. 77. 100. 103. 

144. 293. 311. 314. 340. 375. 
384. 386. 478. 

Hela 350. 
Hclanus 496. 
Helblindi 93. 94. 347. 
Held, die 313. 341. 347. 350. 
Helden 484. 
Helena 349, die geduldige 302. 484. 
Hclgi 176. 191. 307. 341. 363. 478. 

529. 565. 595. 
Helgitter 77. 
Helgoland 308. 
Helheim 44. 
Helhaus (Hellhaus) 205. 
Gel# 293. 295. 332. 
Gelßgei 204. 205. 209. 
Heljus 332. 
Wte 383. 
Hellekessel 266. 
Hellequin 198. 
hellerigel 310. 
hellewelf 480. 
Hellia (Halja) 311. 381. 442. 
Helljäger 198. 
hellirüna 527. 
Helm 165. 
helsko 127. 
Helwagcn 209. 
Hclweg 77. 209. 341. 
Heming 249. 
Hengist, Hcingist 171. 501. 
Hermeschen 452. 
Hcorrenda 87. 
Heppa, Hcppin 538. 
Gern 278. 362. 380. 383. 
Herbart Herdegcn Sintram 596. 
Hcrbstfaden 446. 
Herbstpferd 509. 548. 
herburghrm 561. 
Hcrchcnstein 382. 
Hercynia silva 235. 382. 
Herdseuer 450. 562. 
Herdmeister 450. 
Hercmöd 172. 175. 294. 307. 
Hcresberg Heresburg 277. 285. 

Herfiötr 362. 
Hergothe 557. 
Hergrim 420. 
Hcrian 170. 
Heribrand Hildebrand Hadubrand 596. 
Herinae 270. 396. 458. 551. 
Gcrta"278. 380. 383. 458. 517. 566. 

592. 
Heckn 382. 
Herkja 383. 
Herkules 155. 157. 205. 235. 238. 

252. 267. 401. 
Herkules Saxanus 244. 245. 410. 
Herkulessäulen 157. 252. 268. 497. 

518. 
Herla, König 198. 
Herlaug 327. 
Herleif 446. 
Herlething 199. 
Herm 287. 
Hernmn 269. 285. 286. 
Hermanfried 285. 
Hermanstcin 288. 
Hermel 266. 267. 287. 
Hermen 268. 
Hermes 205. 270. 597. 
Hcrmeskeil 271. 
Herminonen 17. 285. 287. 
Getmöb# 77. 89. 184. 283. 307. 

314. 407. 478. 
Hermunduren 177. 285. 287. 
Herne, Jäger 198. 554. 
Hcrode 199. 
GerobiaS 197. 199. 204. 368. 369. 

395. 472. 
Herodis 197. 205. 
Hcroldsamt 522. 
Herrawagen 209. 
Herrgottstcine 540. 
Herteitr 169. 170. 
Hertlin 430. 
Hertnit 305. 
heru 271. 277. 281. 285. 383. 
Herwör 443. 
Herzessen 242. 476. 537. 
Heuderich 489. 
Hexen 379.470.475.561. Name 469. 

477. 
Hexenfahrten 472. 473. 
Hcxenprobe 471. 
Hexenverbrennen 561. 562. 
Hiadningawig 363. 
Hiälmberi 170. 
Hiälmgunnar 162. 367. 487. 
Hialti 468. 
Hiarkelmai 383. 
Hiarmcn 269. 
Hiarrandi 363. 489. 
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Hildabertha 391. 
Hildana 398. 
Gilbe 89. 160. 195. 366. 367. 368. 

384. 472. 486. 487. 
Hildegà 317. 
Gilbe8^cím 251. 368. 398. 599. 
Hildiswin 317. 
Hillig 601. 
Hillige Juffern 547. 
Hilligen Tage 566. 
Himinbiörg 48. 211. 283. 
Himinbriotr 262. 
Himmel 444. 
Himmclring 32. 
Himmelsburgcn 45. 48. 
Himmelsschafflcr 582. 
Himmclsschild 23. 
Himmelswagen 209. 285. 
Himmeltatl 233. 
Hinze 451. 
Hippe 479. 
Hirte 382, 
Hirlanda 302. 
Hirmin 156. 287. 
St- Hirmon 287. 518. 
Hirsch 37. 41. 199. 330. 385. 565. 
Hirsch verlockt 331. 434. 
Hirschbrunnen 330. 
Hirschgürtel 537. 
Hirsch haut 332. 542. 
Hirschhorn 64. 330. 415. 484. 
Hirschkäfer 237. 
Hirschkeule 199. 
Hirschkuh 331. 385. 
Hirtensegen 528. 
Hiuki 24. 
Hlanka 362. 
Hlautbollar, hlautteinar 509. 
Hlsbard 419. 
Hlcdra 325. 
Hlsfreyr 169. 
Hlêr 93. 376. 412. 415. 
Glefëeg 376. 
HlîdskiLlf 46. 61. 104. 173. 216. 283. 

323. 
Hlîf und Hlifthursa 535. 
Hlîn 122. 399. 400. 

362. 
Glôb^n 123. 235. 398. 
Hlôra 235. 
Hlôrridi 172. 235. 264. 
Hludana Hludena 398. 
Hnikudr, Hnikar 169. 418. 446. 
Hnitbergc 221. 227. 
Hnoss 399. 
Hobgoblin 578. 
Hochsitzpfeiler 522. 533. 
Hochzeit 698. 

Hochzeitsfest 578. 
Hochzeitsgeschcnke 61. 601. 
Hoddmimir 143. 419. 
Hvddmimirs Holz 139. 143. 148. 
Hoddraupnir 143. 
Hoden 297. 
Hödhr (Hvdur) 75. 80. 90. 91. 139. 

141. 294. 448. 489. 490. 
Hbnir 80. 93. 108. 138. 142. 159. 

169. 432. 
Hofgodar 522. 
Hofgödi 514. 596. 
Hoshwarpnir 400. 
Hogmünni 429. 
Högni 364. 
Hohlstein 388. 
Hojemannlein 452. 
ßolba 147. 311. 381. 384. 386. 456. 

472. 473. 485. 
Holde Holdechcn Holdeken386.474.535. 
Hölderlin 418. 
Hölgabrudr 421. 507. 524. 
Holger Danske 150. 
Wa 314. 368. 380. 386. 387. 388. 

444. 445. 566. 
Hollabrunn 386. 
Hölle 68. 311. 444. 582. 
Holleberg 386. 
Hollenbaum, Hullenbaum 388. 
Höllenfahrt 472. 
Höllenflüsse 266. 444. 
Höllenhuud 198. 480. 
Höllenstein 388. 
Höllenstrafen 136. 142. 331. 
Höllenwolf 480. 
Höllenzwang 527. 
Wer 297. 389. 
Hollunder 149. 
Höllweg 209. 
Holmgard 305. 
Holtgericht 389. 
Hölzerne Hände und Füße 256. 
Holzfahrt 583. 
Holzleute 440. 
holzmuoja holzmuwo 386. 
Holzrührlein 56. 
Holzstoß 80. 603. 
Holzweiblein 204. 
Honigtau 38. 
Honnef 209. 
Goob, SRoBtn 230. 297. 488. 549. 
Hooden 230. 
Hoodening 230. 
Hopfenhütel 455. 
höpt u. bönd 106. 116. 117. 
Hvrand 87. 448. 489. 
hörgr 513. 514. 517. 
Hörkelmci 592. 
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Horn 211. 231. 419. 471. 
Hörner aufsetzen 553. 
Horsa 501. 
Hörfelbcrg 387. 
Hortmimir 143. 
Horwandil 246. 
Hotherus 86. 87. 
Höttr 173. 186. 455. 
Hoher von Mansfeld 252. 269. 295. 
Hrasnkel 501. 
HrLni 174. 189. 
Hrssswelgr 31. 33. 69. 413. 
ÿtêbe 377. 
Hrôdmônadh 377. 
Hreidmar 354. 355. 542. 
Hrimfaxi 29. 
Hrimgerdr 412. 476. 
Hrimgrimnir 217. 412. 
Hrimnir 412. 
Hrimthursen 16. 17. 36. 121. 
H ring, König, 185. 
Hringhorn 76. 82. 
Hrodgar 310. 

377. 
Hrodmund 172. 
Hrodo 273. 279. 
Hrvdso 199. 
Hrôls, Hrôdolf 377. 
- Kraki 174. 189. 466. 479. 492. 
Hroptatyr 271. 
Hrosshârsgrani 164. 173. 177. 
Hrodwitnir 27. 
Hrûngnir 239. 243. 244. 410 495. 
Hruoda 377. 
Hruodperaht 548. 
Hrymr 118. 121. 
St. Hubertus 300. 301. 358. 594. 
St. Hubertusschlüsfel 300. 
Hucken 551. 
Huckepôt 466. 
Husschlag 88. 303. 495. 
ÿügelalki 292. 327. 328. 
Huggel 441. 
Hugi 253. 256. 
Hugin 72. 169. 174. 
Hugo Capet 192. 547. 
Hugschapler 324. 
Hühner 574. 
Hühnerfuß 408. 
Galba 204- 332. 384. 
Huldana 398. 
Gulbm 382. 386. 430. 
Gulbtefiat 386. 
Hülle und Fülle 355. 
Gum 386. 
Hulthô 479. 
Hummel 466. 
Hûn 408. 409. 

Hund 33. 205. 351. 374. 
Hunding 176. 
Hundssud 591. 
Hünen, Hünen 408. 
Hüncnbetten 408. 482. 
Hünenringe 408. 
Hungerbrunnen 496. 
hünsche 535. 
Hunsrücken 204. 
Huorko 265. 
Hurke 382. 
Hurlebusch 418. 
Hütchen (Hvdckcn) 433. 454. 455. 488. 
Frau Hütt 410. 
hvelpr 480. 
Hwergelmir 16. 36. 40. 146. 282. 583. 
Hwila 165. 
hwîlsâlida 165. 
Hwitastjerna 242. 
Hydromantie 534. 
Hymir 65. 262. 265. 408. 
Hyndla 64. 335. 410. 473. 524. 562. 
Hyrieus 224. 
GQModm 78. 82. 473. 

SMele 199. 
St. Jacobltag 114. 
Jasnhar 170. 
Jagdhunde 205. 
Jager, wilder 196. 206. 207. 300. 

441. 520. 
Jahresgott 31. 
3a!obSßa5 338. 
Jalangershaide 324. 
3}alk 169. 419. 
@t. 3ang Übel 537. 
Jardhar men 284. 

202. 281. 
Jarnsaxa 236. 281. 316. 409. 
Jarnwidiur 27. 409. 
Jarnwidr 27. 409. 
Jbor und Ajo 366. 
Jdafeld 50. 70. 138. 142. 144. 
3bi 412. 
3bi9 469. 
3bi(cn 362. 470. 
Idisiaviso 362. 
Jdun 40. 68. 70. 71. 74. 75. 83. 

148. 216. 309. 442. 
Jcrichorose 572. 
Jcttenhöhle 524. 
Jcttha 406. 408. 525. 
Jetthenbühel 406. 
Jfing 44. 254. 407. 
Jfinger 149. 
ignis paschalis 558. 
Jlmarincn 112. 208. 
Jmdr 281. 
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Jmelungenhort 393. 
Jmr 393. 403. 
Indra 205. 
Ing. Sohn des Mannus 285. 596 
Ingäwonen 17. 306. 
Ingo, Schwedcnkönig 184. 
Jnguio 17. 326. 
Jngvi 172. 
Znsclberg 408. 
Jodute 269. 273. 
Johannes der Evangelist 513. 
Johannes der Täufer 225. 368. 513. 

563. 
—, getreuer 66. 
Johannisabend 577. 
Johannisbad 588. 
Johannisblut 225. 498. 588. 
Johannisfcst 577. 587. 
SoIimmiBfmei 557. 560. 562. 577. 
Johannisnacht 577. 588. 
Johannissegen 512. 
Jökull 412. 
Jonakur 176. 190. 238. 
gatM) 28.65.123.160.233.317.882. 
Zörmun 286. 
Jörmungandr97.99.119.123.144.230. 
Jörun 75. 
Jötunheim 45. 54. 76. 97. 252. 
iötunmödr 406. 
iötunn 78. 216. 406. 407. 562. 
Iovis (mons, barba) 251. 
Jarl Iran 198. 
gdng 208. 277. 281. 285.307. 605 
Jrmgsstraße 208. 281. 285. 
irmin- 285. 286. 

18. 208. 230. 268. 285. 307 
Irmina 349. 
Jrmincot 152. 156. 
Jrmineswagen 285. 287. 
Jrminfrid 285. 287. 
Jrminonen 17. 
Jrminsäule 42. 156. 209. 210. 268 

277. 285. 518. 
Jrminstraße 208. 285. 
Jrrkraut 498. 
Irrlichter, Irrwische 466. 
Jrrwurzel 503. 
Isa, Iso 489. 
3fe 373. 
Jscgrimus 537. 
Jsenstein 373. 
Isis 210. 319. 369. 370. 494. 518 
Jstäwonen 17. 306. 
Jstio Ingo Jrmino 17. 154. 596. 
Äsung 305. 465. 
Ztha von Toggenburg 556. 
Jt,s 469. 
Judas 562. 

Judasfeuer 560. 
gubc emigct 131. 206. 207. 488. 
Judel 455. 536. 
Julabend 473. 512. 
Sulblotf 559. 
aulfcß 49. 324. 564. 565. 
Jungbrunnen 39. 40. 495. 
Juno 147. 331. 385. 
Jupiter 155. 157. 251. 
Jäten 408. 
Juthungen 272. 
Jutta 557. 
Jwaldi 73. 156. 176. 430 
Zwar, Lodbrocks Sohn 543. 
Jwein 38. 350. 441. 
Jwidien 204. 440. 

Käferdienst 502. 
Kaiser, alter 150. 
Kaiserslautern 148. 
Kälberritt 473. 
Kälberstimmen 552. 
Kälberweihe 315. 
Kalbsfelle 573. 
KLlî 312. 

Kalter Schlag 115. 
Kalypso 293. 
Kann 345. 
Kara 305. 472. 
Kari 93. 94. 154. 412. 432 
ßatl 159. 197. 209. 280. 458. 

S3' 148- 159-193. 
a If Z'«4" 828- 391. 430. 554. K ^^'gBil81-SmmiglGS. 
Prinz Karl 149. 
Karl Meinet 488. 489. 
Karle Quintes 197. 
ßatlg&eg, ßarlatmgcn 26. 209. 
Karpfen 395. 550. 
Karrenräder 552. 
Kartenspiel 481. 
Kaspar 452. 
Käsperle 452. 
Kastor und Pollux 294. 304. 494. 
Katermann 451. 
Katharina 180. 347. 349. 402 
Kattenfillers 554. 
Katz im Sack 461. 
Katze 257. 434. 472. 454. 
ßaGatgefpam 472. 545. 554. 
Katzenmusik 552. 553. 
Katzentritt 98. 
Katzenveit 451. 
Katzfey 245. 
Kauber Siegel 350. 
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Kaufmann von Venedig 543. 
Keburga 402. 
Kedalion 202. 259. 
Rebdd) 68. 
Regel 195. 252. 
Kegelspiel 252. 
ßemS 194. 
Kerans 185. 
Reik 278. 
Kerlaug 237. 419. 
Kerlingischc Heldensage 159. 489. 
Kerlingischc Ahnenmutter 391. 

263. 265. 266. 552. 
Kette 515. 
ßculc 86. 238. 252. 268. 521. 
Kevelacrer Andacht 346. 
Kialar 169. 
Kiderich 346. 
Kiffhäuser 148. 194. 386. 
Rilt 226. 596. 
Kiltgang 601. 
Kindbetterin 598. 
Kinder, ungetanste 192. 210. 
Kinder von Hameln 434. 464. 
Kinderblut 325. 
Kinderbrunnen 35. 
Kindersee 431. 
Kinderstamm 35.47.175.516.568.597. 
Kirchhof 514. 515. 
Kirmes 564. 
Kiste 121. 
Klagemuhmen Klagemütter Klage- 

srauen 387. 
Klapperbock 548. 
Klas 452. 
Klanbauf 549. 
Klcban 69. 
RkemH 498. 
Kleindäumchen 267. 
Klein Spiet 267. 
St. Klemens 564. 
Klingsor 165. 181. 240. 
Klobes 451. 
Klopfan 551. 574. 
Klopfen 547. 551. 574. 
Klopfet 550. 
Klöpflinnächte 547. 550. 551. 574. 
Klotzabend 559. 
Klötze abwerfen 251. 
Knechtchcn 209. 
Knechte 550. 
Kniesetzung 541. 
Knoblauch 434. 
Knochen 299. 
Knochengalgen 511. 
Knöpfli 551 
Knndcln 550. 
Knüppel ans dem Sack 178. 

Siinrock, Mythologie. 

Kobold 451. 457. 
Kohldieb 25. 
Kolben 267. 
Koller 246. 
Königin 378. 556. 574. 
Königtum 520. 
Koppenberg 464. 
Körerische Freundschaft 348. 
Körmt und Örmt 237. 419. 596. 
Koralle 446. 
Kornbüschcl 500. 
Kornengel 431. 
Kornkind 295. 
RÓ* 154. 
Krähe 465. 503. 535. 
Krampus 549. 
Krankheiten 535. 536. 
Kränzchen 593. 
Krapfen 550. 551. 
Kräuter 516. 517. 538. 
Kräuterkunde 517. 
Krautweihe 503. 536. 588. 
Krawall 552. 582. 
ßreb9 201. 
Krebse 551. 
Kreuz 440. 
Kreuzdorn 498. 
Kreuzesbaum 41. 
Kreuzhammer 551. 574. 
Kreuzweg 532. 574. 
Kreuzzeichen 192. 276. 440. 
Krieg, erster 52. 
Kriegsgott 271. 
Kriemhild 33. 230. 278. 364. 454. 

485. 486. 487. 490. 
Kriemhildcgraben 389. 
Kriemhildcspiel 388. 
Kriemhildcstein 210. 388. 
Krintilaha 310. 
Krischmerge 347. 349. 
Krischona 347. 349. 
Kronschlange 356. 
Rnüe 458. 466. 538. 574. 
Kröten hüten 444. 
Kuchen 396. 551. 574. 597. 
Kuckuck 26. 461. 503. 534. 575. 
Kugel 195. 471. 
Kuh 18. 95. 215. 278. 501. 
Kuh, rote 120. 
Kühe 204. 315. 318. Verehrung der 

18. 19. 501. 
Kuhhaut 532. 
Kuhtod 536. 
Kultur 234. 
Kümmelbrot 441. 
Künast 68. 525. 
Kuniberts Pütz 381. 
Kunigunde 68. 347. 349. 525. 

40 
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Kunkelsteinc 388. 
Kunz 173. 605. 
Körbchen Bingeling 266. 
Kuß 530. 
Küster 461. 
Kutschgaß 209. 
kvas 161. 
kveldridhur 476. 
KwLsir 156. 161. 221. 225. 240. 520. 

Lachen 321. 436. 
Lachend sterben 188. 
Lachs 104. 106. 112. 113. 
Bäbtng 97. 98. 
Bœrab 37. 47. 173. 282. 516. 
Laertes 296. 
Bâmbô 587. 
Land deS Lebens 180. 
Landas 512. 
Landsknechte 445. 
Landwidi 48. 129. 
Langobarden 167. 173. 187. 365. 

569. 595. 
Lätarc 575. 
Lattichkönig 587. 
Laubcmkleidung 58. 
Lauch 595. 
Laufey 96. 
Laugardagr 310. 
Lauingen 68. 
Laurin 256. 433. 434. 
Lauterfreß 414. 
Lebenslicht 597. 
Leber 605. 
Leberberg 415. 433. 605. 
Lebermeer 415. 433. 
lectisternium 344. 389. 
lectulus 388. 389. 
Lederbrücke 342. 
Ledcrstreifen 122. 128. 
Leichenbrand 292. 
Leichenfeier, Lcichcnspiclc 604. 
Leichenwachc 602. 
Leidfrau 387. 
Lein 113. 
Leinernte 265. 
Leiptr 340. 
Leirwör 413. 
Lemminkäinen 208. 
Lenore 360. 
Lenz 590. 
Lenzwecken 581. 
St. Leonhard 180. 510. 515. 542.594. 
Lethra 161. 
Lichtelben 423. 
Lichtschiff 371. 
Liebesgott 63. 
Liebeskuchen 536. 

Liebessage 304. 486. 
Liebfraucnhand 539. 
Licderschiniedc 522. 
Bicbftab 217. 
Lif und Lifthrasir 139. 143. 148. 
Lind 417. 
Smbe 150. 389. 499. 517. 
Lindcnzweig 434. 474. 
Lindmn 380. 
Lindwurm 357. 417. 423. 582. 
LiosZ-lfaheim 44. 
Liôsberi 291. 
Lit 76. 83. 
lit de justice 389. 
liuflingar 426. 
Lockhman 240. 
Lodhur 34. 432. 
Lofar 95. 429. 
Sofn 399. 
Loggatspicl 252. 
Logi 94. 96. 103. 154. 253. 310. 

421. 432. 
Böge 339. 
Loh 517. 
Lohengrin, Loherangrin 293. 296. 361. 

491. 
Lohjungfcrn 204. 
Loki 54. 55. 57. 60. 68. 75. 78. 92. 

93. 95. 99. 106. 109. 124. 154. 
242. 253. 283. 310. 338. 354. 
421. 432. 

— Bestrafung 104. 
— SBodBbieb 240. 
— Kuh 95. 
— Name 96. 
— Totengvtt 103. 
— und Thôr 240. 
London 543. 
Loptr 34. 171. 
Lord of misrule 580. 
Lorg 414. 
Lorggen 429. 
Lorschcr See 464. 
Los 591. 
Losen 216. 275. 523. 532. 
Lostage 566. 
Lothringen 296. 
Lotterholz 532. 
Louhi 112. 
Löwe 67. 157. 180. 442. 
— der kranke 537. 
Löwenmilch 427. 
Bübbc 409. 
Lüchtemannckens 466. 
St. Lucie 395. 
BBberid; 332. 
St. Ludger 308. 
lüdr 20. 
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Lust 94. 154. 155. 432. 
^»^(6160:8 389. 542. 
BuftWIbiS 389. 542. 
Luftschiff 529. 
Luna 154. 155. 
LünSberg 401. 
Lurlenberg 393. 
Luzifer 114. 291. 
Lynchjustiz 554. 
LyncuriuS 594. 
Lyngwi 98. 175. 
Lynkeus 96. 

Macbeth 584. 
Macduff 295. 
Machandclboom 240. 570. 
Mädchcnversteigerung 594. 
Madelger 431. 539. 
Maden 35. 
Magnetberg 433. 
Magni 139. 142. 172. 236. 244. 
Mäha 591. 
Mahadöh 207. 
Mähder 26. 

389. 
SMa# 399. 438. 
Maibaum 584. 586. 
Maibegrüßung 577. 
Maiblumen 378. 
Maibraut 586. 
Maienführer 586. 

378. 584. 
Maigebrauch 577. 584. 
Maigraf 578. 584. 
Maigreve 551. 583. 
Maigrevenfahrt 583. 
Maihörner 552. 
Maijinde 585. 
Maikäfer 581. 
SmüMg 578. 580. 584. 585. 586. 
BW# 378. 580. 586. 
Mainacht 579. 
Mairitt 584. 586. 
Mais bei Meran 401. 
Maitag 578. 
Maitagshorn 471. 
Makrokosmos 22. 
miia# 542. 
Malstrom 326. 
Man 400. 
MLnagarm 27. 117. 121. 125. 136. 
Mandragora 459. 531. 
Manczze 414. 
Mangold, Manigold 539. 
9Ränl 23. 400. 
manipulus frumenti 292. 603. 
Mann im Mond 24. 
Mann vom Berge 189. 327. 

Manneke Pis 329. 
Mannheim 44. 
Mannigfual 42. 
Mannstoll 59. 
Mannus 17. 18. 285. 
Mansfeld, Gräfin von 378. 555. 
Mantel 179. 181. 183. 521. 541. 
Mantelfahrerin 473. 
Mantelkinder 541. 
Mar 438. 
Marchegger 466. 

283. 339. 
Mareien 343. 
Magaretha 348. 349. 
Margret 315. 
Maria ad nivea 368. 
Maria, schwarze 314. 381. 
Maria Sîf 379. 
Mariä Heimsuchung 379. 
Marian, maid 549. 
Marienkind 343. 500. 
Marienpantöffelchen 539. 
Marienthräne 539. 
Markdrücker 440. 
Marmennil 446. 

159. 177. 272. 278. 285. 
Marsen 513. 
gWfiHuB 583. 
Marspforten 278. 
St. Martin 173. 229. 374. 512. 

517. 521. 564. 594. 
Martinsfeicr 507. 509. 593. 
Martinsfeuer 561. 564. 
Martinsgans 509. 
Martinshorn 551. 
Martinstag 551. 564. 
gRartmWgeldjcn 374. 396. 505.534. 
Marzana 562. 
Mastklettcrn 589. 
Mastricht 371. 
@i. latent 178. 292. 527. 
Maires 341. 
Matronenkultus 345. 
@t. 575. 
Maus 374. 462. 464. 
Mäuscfraß 374. 593. 
Mäusemachen 462. 473. - 
Mäuscturm 462. 
mtcdiüllx! 349. 402. 
Mechtund 349. 
Meeraustrinken 257. 
Meerleuchten 415. 
Meerminnen 446. 498. 
Meerweiber 212. 361. 446. 
Meerwunder 418. 
Megingiardr 239. 
Mehlsütterung 205. 
Meineidiger 136. 145 
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Meisterschuß 247. 250. 
miWuf 250. 
Meldoll 592. 
BRcIim: 428. 
miufrne 333. 392. 428. 447. 543. 
mendelberc 145. 
Menglada 31. 158. 171. 316. 362. 

443. 535. 
Menja 246. 325. 406. 539. 
menne minne 446. 
Menschen, Erschaffung der 20. 
Menschenfarbe 313. 
Menschenfresser 266. 
Mcnschenlende 199. 
Menschenopfer 327. 404. 508. 
merigarto 64. 
Merkur 155. 157. 169. 177. 183. 

216. 272. 
Merkur Herkules Mars 157. 
Merkurs Vogel 480. 
Merlin 240. 
Mermeut 413. 421. 
Meroneus 418. 
Merowinge 418. 521. 
Mersburg 277. 
Mertche 459. 
Merten 199. 
Messer im Rücken 457. 
Metallkönig 441. 
Meteorstein 215. 
mti) 92. 212. 219. 
medot, meotod 154. 
metodogisoapu 342. 
Metten, Mettena 342. 
BRet 345. 
Metzger 371. 544. 585. 
Mctzgersprung 582. 
Meuchelmörder 136. 145. 
@t. BRi^ael 229.275. 278.374. 384. 

402. 512. 517. 519. 593. 
Deutscher Michel 593. 
BR#eI %ob 275. 
Michelsfeuer 563. 593. 
BRtüelSfopelle 275. 
BRibgaib 21. 22. 44. 45. 133. 
Midgardschlangc97.99.119.123.265. 
Midwitnir 419. 
Mignon 240. 
BRtI#nibci: 603. 
3^140^6 8^ 95. 
BRiI(#a%e 208. 210. 281.285. 326. 
Mimameidr 39. 132. 
BRime 88. 213. 441. 
Miming 213. 
9RWi, BRirni 39. 122. 159. 210. 

212. 274. 419. 
Mimirs Haupt 92. 122. 173. 212. 

533. 

BRtmtiS GucKc 39. 92.211.216. 283. 
— Trinkhorn 211. 
Mimling 211. 
Mimring 86. 87. 88. 213. 441. 
Mimung 88. 
Minnen 211. 
Minnetrunk 373. 378. 512. 556. 

565. 
BRtmiBBI 530. 
Miöll 412. 
BRiBbtlt 60. 139. 237. 238. 264. 
mjötudhr 154. 
missals 254. 
misseri 537. 
Mißgeburten 595. 
Mißheiraten 428. 
BRiß 82. 359. 
BRißcI 79. 82. 87. 498. 
Mistiltein 75. 90. 201. 498. 
Mitgefühl der Natur 117. 499. 
Mithrasdienst 245. 
Mitilagart 21. 133. 
BRitot# 297. 301. 337. 
Mitsommernacht 578. 
Mittagsschlaf 542. 
BRodel 591. 
BRBduiGIß 243. 
Môdgudr 77. 313. 403. 407. 
Modi 139. 142. 172. 236. 
Modisheer 463. 
Modraneht 565. 
Modsognir 429. 
Mohnstriczel 551. 
Mohrenkönig 583. 587. 
Molche 551. 
Molizlaufen 586. 
Monatsgötter48.Monatsgöttinnen376. 
BRBn4 458. 
Mond 23. 112. 117. 136. 212. 401. 

402. 411. 412. 
Mondfang 402. 
Mondfinsternisse 27. 28. 
Mondgöttin 23. 27. 412. 
Mondkalb 537. 
Mondkleid 26. 
Mondschein 25. 411. 
3Ronbßd)cI 211. 
Mondstein 215. 
Moneta 399. 
Monotheismus 139. 152. 
mons gaudii 145. 
Mooslcute, Mooswcibchcn 199. 204. 

411. 
Mord, erster 51. 52. 
Mordbuße 542. 
Morgane 350. 
Morgenrot 283. 284. 
Morgenstern 402. 



Morgentau 139. 143. 
Möringer 179. 184. 
morris dances 580. 
Moßberg 201. 
Motte, Frau Motte, Mottenfest 566. 
Moufang 402. 
SRüdcu 466. 
Muff, #anS 548. 
Mühlenweg 326. 
Mühlstein 221. 266. 
Muhme 446. 
Mümling 446. 
Mummanz, Mummart 451. 
Mümmelchen 446. 
Mummelsce 211. 446. 449. 
Mundilföri 23. 30. 
Mundium 599. 
Mundschenkin 336. 
Munin 173. 
Muomel 211. 446. 
Muota 195. 
Mnrbl 503. 
Murraue 439. 
Mufchelrock 453. 
muspel 132. 
Muspelheim 16. 43. 45. 131. 
MugfeHi 132. 
Muspels Söhne 119. 131. 237. 422. 
Muß 345. 
Müßige Siebe 577. 
Mut 167. 
Mutesheer 167. 192. 193. 195. 
Mutterkorn 591. 
Mutternachte 566. 
Mutterschweine 591. 
Mysingr 326. 
Mythus 1. 

28. 374. 
Nächte 297. 311. 
Nachtfräulein 386. 
Nachtgeist 449. 
Nachtmar 437. 
Nachtreiteriunen 472. 476. 
Nachtwandler 57. 
Nachzehrer 469. 
(Rüget 606. 
Näqelbefchneidcn 120. 
Naglsar, das Schiff 118. 119. 136. 
Naglfari 28. 29. 
Naharnavalen 303. 
nair 425. 
(R&I96. 
Namengebung 596. 
Natuensgeschenk 365. 
Rmnenstag 595. 
Nanna (Rande) 75. 76. 83. 85. 86. 

88. 90. 309. 380. 603. 

Nantwin 187. 
Narfi(NcriNörwi) 28.105.147.310.341. 
Narrenschiff 370. 
Nasenloch des Riesen 406. 
NZ-strand 145. 
Natioitatsstellen 165. 
Naturdienst 151. 494. 
Naturgefühl 502. 
Naturstaat 521. 
Navigium IsicLis 369. 
(Rebel 373. 375. 
Nebelmännle 375. 433. 
%ed 446. 
Neckar 418. 446. 
(Reßa 374. 
Nehal 374. 
Nehalennia 351. 369. 370. 373. 577. 
Neidingswerk 164. 177. 
Neidstange 357. 510. 
Nckromantie 527. 
nennir 449. 
neol neovol 374. 
neorxnavang 145. 374. 
(Re* 76. 83. 
Neri 17. 28. 341. 342. 
Nerthus 19. 161. 318. 513. 545. 
nesso 536. 
Ncstclknüpfcn 530. 
Netz 104. 
Ncuenstadt 349. 
Ncuholland 256. 
Neun Himmel 237. 
Neumond 534. 
Neun Mütter 282. 
(Reun %ü# 63. 84. 
Ncuntägige Woche 84. 536. 
Neunzahl 158. 536. 
niardar vöttr 539. 
Nibelung 430. 431. 434. 
Nibelungen 375. 
Nibelungenhort 52. 393. 
Nichus 446. 
Nickelmann 446. 
Nidaberge 145. 
9HbeW# 573. 
Nidhöggr 36. 37. 145. 582. 
Nidung 247. 
Niederschlag 486. 
Nievelmannchen 430. 
NiflheimNiflhell6.36.43.45.145.375. 
Si. (Ri(afiu@ 447. 
St. Nikolas 350. 446. 451. 549. 564. 
Nikndr 549. 
Nikur 449. 
%ibi* 446. 
nimidiae 499. 
Niördhr48. 63. 159. 160. 169. 178. 

298. 319. 320. 322. 323.370.549. 
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nipt Nara 341. 
Nirdu 319. 549. 
9# 452. 
Nissen, Nisse 451. 
Nisteln 574. 
Nivelles 374. 545. 
Nixen 446. 
SRoatun 44. 45. 48. 293. 322. 370. 
Nobiskrug 147. 444. 
Nocturne« 344. 
Nonnen 351. 
9ki 376. 
Norcia 147. 
Nordian 198. 229. 
Nordlicht 63. 
Nordri 21. 428. 
Norggen 351. 429. 433. 
Nornagest 342. 597. 
Nornborn 351. 
Nornen 38. 41. 51. 158. 165. 340. 

351. 530. 597. 
Norprecht 256. 433. 
Nortorf 131. 149. 
%8mi 28. 73. 146. 
Notfeuer 557. 558. 562. 563. 
Notgottcs 346. 
Nothalm 590. 
Nothburga 402. 
Nothemd 530. 
Rotlösend 342. 
Rotnunft 508. 
nött 28. 
Nöttclestage 594. 
Nowgorod 306. 
nûjârskaukjes 551. 
Nuß 69. 71. 

Oberon 431. 448. 578. 
Obolus 606. 
öborni 295. 
Obsternte 511. 
Ochsenblut 335. 
Ochsengespann 16. 449. 
Ochsenhaut 179. 
Octocannae 345. 
Odashêm 145. 
Oddrun 535. 
Oden, Odens Jagd 196. 
Odhr 167. 201. 204. 224. 225. 334. 

513. 
Odhrärir 40. 72. 218. 221. 224. 225. 

305. 
Odin Odhin Wuotan 18. 28. 68. 76. 

149. 164. 166. 184. Geburt 18. 
218. Vermählung 204. 298. 334. 
Grab 201. Einkehr beim Schmied 
194. 208. Gestirngott 208. 212. 
Gcwittergott 204. Sonnen- und 

Ñrühlingsgott 210. 213. 230. 231. 
Todcsgott 231. Wetterherr und 
Erntespendcr 239. Gott des Geistes 
216. be: 216. 228. 
der Heilkunst 535. der Rätselweis- 
heit 78. 141. 454. Liebes- und 
Ehcgott 160. 182. 229. Sieges- 
und Kriegsgott 153. 188. 193. 
Jagdgott 174. Zauberer 219. 220. 
298. 524. Drachenkämpfer 228. 
Wanderer 173. 207. Viehhirt 443. 
Allgegcnwart,Allwissenheit,Allmacht 
219. Einäugigkeit 91. 173. 212. 
Adler 174. 216. 454. Raben 174. 
216. 220. BBBIfe 174. 2%. Speer 
und Stab 177. 178. Wagen 204. 
¡Obin asm 99e 18. 19. 93. 301. 
O. Thor Tyr 155. 157. O. Thor 
und Freyr 157. O. Loki Hönir 34. 
68. 93.154.208. 0.&eimbal[213. 
D. lUIer 160. O. ERmt: 184. 
O. Gram 214. 215. O. Schlange 
222. 228. O. Horn 448. O. im 
Berge 160. 189. 193. 

Odyssee 181. 
¡Ofen 452. 453. 538. 
Osengabel 476. 
Ossa 171. 
O fuir 228. 455. 502. 
Ofterdingen 181. 541. 
Oger 265. 375. 414. 
Oggewedel 431. 
Ogir 64. 65. 93. 105. 154. 265. 

309. 322. 405. 412. 421. 432. 
Ögisheim 44. 
^g^ialm: 316. 323. 
Ö gn Alfa sprengt 420. 
Ogwaldr 19. 501. 
Okolnir 145. 

233. 253. 
Olaf 56. 
Olas Tryggwason 364. 
Hlbaum 516. 
bieg 202. 
OHen 386. 
¡OHeruB 289. 297. 298. 
Omi 171. 
OminniBBI 56. 530. 
#. Ön 186. 508. 
Öndrur 299. 
Öndur-As 298. 
Öndurdis 298. 321. 
onnerbänkissen 429. 
Opferkessel 476. 509. 
Opfernde Götter 163. 
Opserstcine 497. 
Opsertiere 565. 
Orakel 255. 
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Orboda 415. 
Orenbcl 246. 247. 373. 486. 
Õrgclmir 16.17. 
Oriande 255. 
-Oriant 332. 
Orion 26. 201. 224. 259. 270. 338. 
Orkelen, Orgen 415. 
Orío 415. 
OrfnB 265. 315. 375. 415. 486. 
Orlamünde 248. 
Orlogschiffe 165. 
Orinante 286. 
Ortnit 304. 305. 357. 418. 455. 
Orva-Smid 202. 
ßrmanbit 26. 89. 202. 237. 245. 

_ 249. 250. 255. 259. 270. 
Örwar Obb 183. 202. 
Oselberg 387. 
Osiris 201. 
Oskabyrr 169. 
DSti 169. 
Oskopnir 131. 149. 
Osning 268. . 
Ostacia 305. 
Oftara 377. 387. 
Ostarmanoth 378. 
Osterbod 378. 
Oßereier 378. 497. 576. 
Osterfest 576. 
Osterfeuer 378. 563. 
Osterflaben 378. 
Ostergelächter 378. 
Osterhase 576. 
Osterkerze 378. 
Oftermann 562. 
Ostermärchen 378. 
Ostersachs 378. 
Osterspiel 378. 
Osterstufen 378. 
Ostertag 378. 
Ostfahrt 234. 
Ostsachsen 171. 
Oswalb 174.229. 332.349. 373.591. 
OBWoI 590. 
Ottar 335. 
Otter 354. 
Otterkraut 498. 
Ottilia 347. 349. 
K. Otto 177. 
Ottobeurcn 573. 
O t tonen 148. 
Ouphes 423. 
Ouwelmanuchen 433. 
Ovelgunuc 146. 
Opona 349. 

Pabst 174. 
Palnatoki 197. 248. 

faltai 89. 288. 
Pantoffel 599. 
Paracelsus 240. 
Parabics 141. 512. 
Paro 512. 
Partouopicr 428. 
Parzival 313. 385. 491. 
Passauer Kunst 183. 
Pateugescheuk 597. 
Patenschaft 597. 
Paulus, Apostel 291. 
Pechinanule 423. 
Pechvogel 483. 
Pédaaque 392. 
Pellmerge 347. 349. 
Pelops 240. 

549. 
Pelzmärte 549. 
Penelope 181. 
Peutagrcumna 478. 
sßcchtellausen 547. 
Perchtl 548. 549. 
Pcrchtölberli 392. 
Perekens 551. 
Perkunos 208. 402. 
Pest 347. 
rtëtapûr 516. 
St. Peter 207. 269. 451. 517. 
Pcterbült 591. 
Petermännchen 451. 453. 
Peterskirche 269. 
St Peters Stab 241. 
Peterstag 551. 574. 
Peterszech 574. 
Petitcriu 352. 
sßctrarca 588. 
Psassensraueu 204. 
Pfahlgraben 303. 
Pfau 324. 
Pfefferkuchen 550. 
Pfeffern 550. 
Pfeilkönig 94. 432. 
#rb 183. 358. 
tßfcrb unb Quelle 303. 495. 
Pferbe, heilige 501. 508. 
Pferbefleisch 199. 207. 
pferbe# 241. 480. 
Pferbehufe 358. 
Pserbeköpse 358. 557. 
Pfcrbemar 438. 
Pferbeopscr 207. 507. 508. 
Pferdeschinkcu 199. 
Pferbesteffen 549. 561. 
Pserbetrappe 207. 
Pserbcwiehcrn 533. 
Pferbstag 561. 
$fingftbmM 587. 
Pfingstbraut 587. 
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#1## 562. 583. 587. 
Pfmgstfuchs 687. 
Pfingstkönig 586. 
#ngßl 583. 
^ßngßrnmmel 530. 583. 587. 
Pfingstniocke 587. 
Pfingstochse 587. 
Pfingstquack 587. 
Pfingstritt 583. 585. 
Pfingstschießen 586. 
Pflanzen 498. 
Pflicht, religiöse 120. 126. 

26. 370. 381. 389. 544. 
Pflug Landes 542. 
#iI 303. 
Psultag 303. 
gWuSMenst 303. 329. 

368. 369. 
Philemon 208. 
#öbu8 290. 

303. 480. 
Phvlcsbrunncn u. s. w. 303. 
^*^1060# 303. 
Pietät 120. 127. 
Pilatus 165. 442. 
«ßilmiG 438. 
Pingel 434. 
Piugstbrut 587. 
Pinkepank 444. 
Pinnosa 390. 498. 
Pinxterbloem 585. 
piot 344. 
Pipala 432. 
Pipen 440. 
Piwitte 444. 
Planetenzeichcn 272. 
Sßlaif(5fu%392 
plica 438. 
Pochwerke 552. 
Pojohla 112. 
Polidora 349. 
Polling 330. 
Polse 550. 
Poltcrabendlärm 552. 
Poltergeister 456. 
Polytheismus 152. 
Pont 417. 
Popanz 451. 456. 
Poppelc 451. 
Portale 519. 
Portia 543. 
Posse, Possenspiel 452. 
Posterligeiß 547. 
Poflerlijagd 547. 551. 
Priapus 329. 519. 
Priester 521. 
Pricsterinnen 476. 520. 523. 
Probestück 250. 598. 

Puck 451. 578. 
Pudelmutter 548. 
Pulletag 303. 
Pumpe 434. 
Pumphut 455. 
Pupillus 540. 
Pururaoas 428. 
Sß# 452. 467. 
Püwo 291. 

Quaden 278. 
Qualhölle 146. 
Queckholdcr 240. 
Quelle entstampft 495. 
Quenouille 388. 
Querg Qucrx 429. 
Queste 569. 
Questenberg 569. 
Quinte 197. 

ÄaBc 229. 480. 532. 
Raben fliegen um den Berg 148, 
Raben Habichte 174. 
Rabengott 174. 
Rabenweihe 522. 
Rabcnzauber 74. 
Rachegelübde 80. 481. 
Rachel 313. 342. 350. 
Rad 371. 
Radberg 371. 
Radeperchte 381. 
Raffezahn 474. 
Ragnar Lodbrock 357. 
Ragnarök 63. 115. 
Ran 290. 316. 384. 431. 478. 
Ratamund 223. 
Ratatöskr 37. 
Raten 525. 535. 
Katt 228. 
Rattenfänger 434. 464. 
Räubcrmärchen 497. 587. 
muterfpiel 58?. 
Raubtiere 534. 
Rauchnächte 547. 551. 573. 
Rechen 26. 
Rechtsgebrauch 541. 
Redimonat 377. 
reganogiscapu 164. 
Regenbogen 32. 283. 
IRegm 139. 164. 175. 432. 
Äeg#Ib 325. 
Rcidityr 233. 276. 
Reifriesen 16. 20. 411. 

223. 227. 
Reihjungen 594. 
Reine pédauque 392. 395. 
Reinfrit 489. 
Reinschweig 378. 556. 
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Reisstolzbündel 24. 
St. Remigius 542. 
Rennpfad 455. 
Rerir 171. 
ÄcuB 408. 
reyrsproti 176. 
rhedo 377. 
9%in 356. 394. 483. 
Rheingold 356. 394. 
Nhcingrafenstcin 202. 
Richard von der Normandie 180. 
Rtchmod 357. 
Riesen 403. 405. 406. 415. 421. 

Entstehung 17. Riesendienst 404. 
484. Ihre Treue 405. Vorbilder 
der Götter 17. 199. 432. 

Riescngcbirgc 410. 
Ricscnopfcr 404. 
Ricsentochter 409. 
Riesenzorn 54. 
míat 208. 280. 284. 
mñba 19. 79. 291. 316. 334. 

550. 
Rinder 204. 
Ringeid 224. 299. 
Ringwälle 408. 
rite 536. 
Ritterpferd 603. 
Rittmeije 438. 
Rittmeister 583. 
Rittona 399. 
Robin Hood 230. 298. 488. 549. 
Rockadirl 410. 
Rockensteine 388. 
Rockcnweibclc,Rockertweibchen, Roggen- 

muhme 192. 410. 
Röckstolar 139. 
Rodenstein, Rodenstcincr 194. 
Rodenthaler 194. 
Rogdai 295. 
Rogen 109. 
Roggensau 590. 
Roggenwolf 590. 
Rohini 403. 
Rohrinta 414. 
Rohrstengel 177. 
Roland 197. 
Rolandsäule 497. 518. 587. 
Rolf Kraki s. HrSlf K. 
snb rosa 514. 
Rose 276. Frau Rose 514. 
Rose, Urteil 514. 542. 
Rosengarten 102. 256. 433. 514. 
Rosenlachen 321. 
Rosenstock zu Hildcsheim 514. 
9tö8lma 239. 
Rosmerta 399. 
Roß, schwarzes 831. 

Roß, Symbol der Allgcgenwart 181. 
182. 

Roß und Mantel 179. 182. 
Roß und Schwert 62. 67. 527. 
Roßhnuptcr, Roßhufe 357. 358. 
Rostiofr Rostioph 289. 
Mota 362. 
Rotbart 148. 
Rote Kuh 120. 149. 
Rotes Banner 600. 
RoteS Meer 467. 
Rotes Tuch 154. 559. 
9(0%!, ßihtig 465. 488. 541. 545. 
Rotkäppchen 453. 
Rotkehlchen 237. 
Rübezahl 434. 
Rudi 451. 

606. 
Rumpelnnchtc 547. 551. 
Rumpelstilzchen 56. 456. 
3hmcn 37. 62. 216. 217. 
Rnncngedicht 217. 
Runcnlieder 218. 480. 
Runensteine 518. 
Runenzaubcr 218. 527. 535. 
Runse 413. 
Ruodlieb 317. 563. 
Rüpel 451. 
Ruprecht 230. 548. 578. 
Rüstiger Bruder 481. 
Rusthcm 295. 
Ruta 190. 
Rutschifenggen 414. 
Riittelwcibchcn 204. 

Saatkorn 64. 235. 
Saba, Königin von 392. 
@a#n 34. 277. 495. 569. 
Sächsisches Wappen 277. 
Sachwalter, römischer 543. 
Seofugl 171. 
Smgr 24. 
Sährimnir 47. 188. 
Seslde 204. 400. 
Säldenberg 145. 
Saga 46. 216. 
Salg, salige oder salingc Frauen 387. 
Salomon 392. 
Salvius Brabon 296. 
Salz 19. 404. 461. 
Salzmahlen 326. 
Salzquellen 19. 177. 
Snming 171. 322. 
Sampo 326. 
SamStag 338. 602. 
Sandhügcl 422. 
Sandrandiga 398. 
Sandwirt 149. 
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Sangschmicde 288. 
Sarpedon 250. 
Batumi dolium 266. 582. 
Saturnus 310. 338. 
saudh und seidh 523. 
Saufud 591. 
Sauwcdcl, Sauzagel 33. 
Sawitri 500. 
Saxncat 171. 271. 277. 
Saxnot 156. 157. 171. 271. 277. 
Sceïbba 172. 433. 
GcW, 598. 
Schafböcke hüten 444. 
Schäfer 525. 
Schäfflertanz 582. 
Schalk, die 444. 
Schallhorn 211. 
Schattenbutze 483. 
St# 342. 354. 356. 
Schaub 292. 295. 
@(#cl 342. ßabcr 298. 
Schcibenschlagcn 560. 
Scheiterhaufen 604. 
Schellenmoriz 549. 
Schcnkmttdchcn 471. 
Schicksal 162. 
Schicksalsfädcn 341. 
Schiedsrichteramt 183. 

292. 370. 381. 390. 
292. 602. 

Schifferlc 379. 
Schifferstadt 293. 
Schifferstechen 587. 
Schiffahrt 248. 
Schiffswagen 318. 370. 
Schilbnng 431. 
@4Ub 295. 298. 317. 
@41^59 299. 
Schildburg 605. 
Schildgcsang 317. 
Schildmädchcn 386. 

150. 
Schiltung 431. 
Schimmel 68. 540. 549. 564. 
Schimmelreiter 58. 197. 548. 564. 

586. 
Schionatulander 114. 351. 
Schlachtmonat 509. 
Schlafapfcl 498. 
Schlafdorn 390. 

354. 463. 502. 538. 547. 
Schlangenkönig 503. 
Schlangenschwanz 392. 
@#gel 239. 
Schleifstein 221. 243. 539. 

483. 
Schlippenbach 199. 
Schlittschuhlaufen 249. 

Schlvtzmeier 588. 
Schludderstcine 422. 

301. 397. 
@41üf(crblumc 32. 396. 
Schlüsseljungfern 396. 447. 588. 
Schlüsselloch 437. 475. 
Schlutgang 602. 
Schmetterling 439. 440. 474. 477. 

536. 
Schmidt am Hüggel 441. 
Schmidtchen von Bielefeld u. s. w. 482. 
Schmiede 424. 546. 
Schmucker Junge 587. 
Schmutzli 549. 
Schnätgänger 466. 
Schnecke 503. 
Schncekind 10. 
Schnellerts 194. 
Schnepfe 237. 
Schnitthahn 593. 
Schnüre 516. 
Schnurrgang 601. 
Schöffen 308. 541. 
Schönaunken 386. 
Schoof 292. 561. 
Schöpfung 15. 
Schöpfung der Menschen 20. 34. 
Schohsctzung 541. 
Schrat Schretel Schräzel 55. 439. 
Schrawung 413. 
Schreibkunst 216. 
Schretel u. Wasserbär 440. 
Schrittschuhe 296. 299. 
Schuh 128. 130. 599. 
Schuld der Götter 55. 
Schülpen 432. 
Schulterblatt 533. 
Schultcrblattschau 190. 533. 
Schüsse, drei 154. 
Schützeichel 247. 
Schützenfest 586. 
Schutzgeister 165. 
Schutzverhältnisse 185. 481. 
Schwab, König 372. 
Schwalbe 70. 71. 581. 
Schwane 30. 108. 212. 292. 294. 

296. 324. 471. 530. 
— Njördhs u. Hönirs 108. 111. 
Schwanenblume 498. 
Schwancnflügel 241. 
Schwanensuß 241. 392. 
Schwanenhcmde 361. 
Schwanenkirche 182. 392. 
Schwanenmädchen 212. 392. 471. 
Schwancnring 360. 
Schwauenritter 292. 293. 295. 491. 
Es schwant mir 296. 
Schwarz 480. 
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Schwarz und Weiß 58. 313. 
Schwarzelben 423. 424. 425. 
SchwLrzloch 276. 277. 
Schwarzspccht 27. 374. 505. 
Sememe 33. 330. 401. 420. 464. 

468. 510. 534. 542. 
Schweine (Schwindsucht) 528. 
Schwcinsgraben 542. 
Schwcinstall 533. 
Schwellmerge 349. 
Schwendtage 594. 
@6mert 229. 272. 277. 278. 505. 
Schwertgötter 272. 273. 279. 280. 

281. 
Schwertlicht 272. 
Schwertmagen 541. 
Schwertrune 273. 
Schwerttanz 230. 275. 
Schwestern, drei 341. 344. 
Schwörende 497. 542. 
scop souof 541. 
scöp 165. 
Skorpion 201. 
Sechserlei Dinge 101. 
See gesalzen 326. 
Seen, heilige 442. 495. 596. 
Seeblätter 498. 
Seefeld 418. 
Sccjungfer 587. 
Seeland 339. 422. 507. 
Seek 448. 461. 462. 
Seelen 448. 461. 
Seelenwanderung 462. 464. 
Seerose 498. 
Scestillen 220. 
Segen 527. 
Scidenband 98. 
Seidenfaden 102. 256. 433. 514. 842. 
Seidhr 526. 
@eil 342. 
Selbstweihc 185. 
Selisbergersee 449. 
Senmonen 34. 272. 499. 516. 
Senfsamen 474. 
Serles 410. 
Seßrumnir 336. 
St. Severin 530. 
shcllycoat 453. 
siafni 399. 
Sibich 171. 439. 
Sibilja 19. 501. 
Sima 293. 
Sibylla Weist 525. 
Sibyllen Weissagung 392. 
@id)d 82. 402. 439. 
Sichelhcnkc 593. 
Sidhgräni 173. 
Sidhöttr 173. 455. 

Sidhskeggr 173. 
Sieb 379. 398. 476. 532. 
@ic5bTd)eii 398. 532. 
Siebengestirn 26. 
Siebcnmcilenstiefcl 183. 455. 
Siebenschläfer 149. 
Siebenspriingc 576. 
6ieben»abl 301. 343. 361. 362. 
Siefen 379. 
Siegbert 491. 
Siegburg 245. 301. 
Sicgerstein 503. 539. 540. 
giegfrkb 182. 229. 307. 397. 485. 

491. 596. 
Siegrunen 273. 
Sicgwcib 361. 

156. 233. 235. 297. 379. 394. 
Sigefugl 172. 
Sigcgcat 172. 
Sigclind 361. 
Sigeminne 325. 361. 
Siggeir 174. 
Sighwat Skiald 426. 
Sigi 171. 174. 596. 
Sigmund 171. 174. 183. 230. 292. 

307. 465. 596. 
signa 517. 522. 
Signy 174. 465. 
Sigrlinn 501. 
Sigrdrifa 337. 361. 367. 
til sigrs 507. 
@ignw 299. 361. 438. 478. 
Sigtyr 47. 245. 
Sigtysbcrg 275. 
Sigune 114. 568. 
Sigurd 30. 66. 171. 367. 465. 487. 

596. 603. 605. 
— Jarl 202. 
siguwîp 361. 
Sigyn 97. 105. 114. 
Simild 430. 
Simmern 204. 
Simul 24. 
simulacra 517. 522. 
Sinai 180. 
Sindgund 23. 
Sindri 145. 156. 
Glnfiöm 255. 292. 465. 596. 
Sinflut 20. 
Sinncla 433. 
Sint Bert 398. 
Sintgund 306. 
Sintram 306. 596. 
GiBfn 399. 
Sippe 116. 191. 379. 
sisusanc 604. 
Skadhi 48. 69. 105. 159. 298. 320. 

322. 
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Skalp 279. 
Skeáf 172. 291. 292. 293. 294. 295. 

325. 385. 431. 433. 437. 491. 
Skclfir 4SI. 

298. 
efiâlf 393. 
Skidbladnir 156. 325. 
@Rbi 299. 
Skilfinge 431. 
Skinfaxi 29. 214. 
Skiöld 171. 292. 295. 339. 431. 
Skirnir 62. 64. 66. 84. 183. 217. 

367. 
Sb# 467. 
Sköll 27. 100. 
Skrymir 252. 253. 254. 
Skrymsli 108. 
@Mb 39. 349. 362. 
Slackermann 550. 
Slagfidr 432. 
Slappcrmann 398. 
Sleipnir 55. 68. 157. 179. 183. 216. 

307. 
Slidhr 136. 146. 
Smett upn Darmssen 441. 
Smidher 53. 
Smit uz oberlande 237. 
Snttr 376. 412. 
Snio 412. 
@n8r 280. 412. 
Snotra 400. 
Söckmimir 419. 
Söckwabeck 46. 
@ôl 23. 30. 400. 
Sol Luna Hercules 245. 401. 453. 
Sol Luna Yulcanus 154. 155. 339. 

453. 
Solarhiörtr 282. 
Sölmcmot 291. 
Soma 227. 
Sommer 31. 
Sommer u. Winter 31. 545. 575. 
Sommer- und Winterkampf 32. 545. 

575. 591. 
Sommcrcmpfang 575. 
Sommernacht 573. 579. 
Sommersonnenwende 201. 565. 
Sommerverkimdigung 32. 581. 
@ön 220. 225. 
Sonnabend 338. 
Sonne 23. 30. 157. 326. 
Sonne, ihre Tochter 139. 
— Mond Herkules 245. 401. 453. 
 Sterne 26. 401. 
Sonne u. Mond 30. 53. 57. gefangen 

112. 402. 
Sonnenberg 214. 
Sonnendienst 215. 

Sonneneber u. Sonncnhirsch 324. 330. 
Svnneneid 400. 
Sonnenfinsternisse 27. 306. 
Somumgoü 183. 210. 213. 230. 306. 

322. 565. 
Sonnenhäuser 49. 291. 
Sonnenhirsch 64. 282. 330. 
Sonnenkalb 538. 
Sonnenklcid 26. 
Sonnenlcben 400. 
Sonnenrad 566. 
Sonnenschild 23. 
Sonnenstcinc 540. 
Sonnenstral 214. 
Sonnenwendgiirtel 588. 
Sonntag, Heilighaltung des 24. 
Sonntag 154. 339. 602. 
Sonntagskind 471. 
sorcier 523. 531. 
Sott 421. 
Spädiscn 524. 
spakonar 524. 
Spalte in der Zeit 572. 
spana 467. 
Spange, Jungfrau 399. 
Sparr 199. 
Spatulamantie 534. 
Specht 440. 505. 534. 
Speer 178. 272. 287. 375. 521. 
Speerritzung 177. 521. 
Speichel 224. 226. 467. 
Speier 293. 
@pel#8 389. 
Spiegelung 484. 
Spielbernt 149. 
Shielding 409. 
Spiele 258. 
Spielleute 522. 
Spießprobe 595. 
spil spei spille 389. 
Spilsteinc 388. 
Spillaholla 381. 
Sptnbel 389. 390. 
Spindelmagcn 541. 
Spindclstein 388. 
Spindelstich 343. 
Spinnen 381. 536. 
Spinnerin am Kreuz 25. 
Spinnerin im Mond 24. 401. 
Spinnräder 25. 600. 
Spinnrocken 26. 
Spinosa 390. 
Spiritus familiaris 460. 
spongia marina 539 
SpMel 376. 
Springbrunnen 34. 
Springwurzel 396. 397. 
Spur 467. 
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Spule 381. 
Spuck 376. 
Stab 178. 331. 476. 
Stab der Gridh, bei Thor und Odin 

178. 239. 258. 375. 
Stabe 218. 541. 
Stadtberge 268. 
Stadtgeister 468. 
Stahl und Stein 111. 260. 
Stahlwurm 503. 
Starkadr Starkather 177. 420. 
Stärkegürtel 239. 258. 
Staufenberger 361. 392. 
Staupen 550. 
Steckenpferd 476. 
Stein, blauer 497. 508. 
Stein in Thörs Haupt 246. 
Steine 497. 
Steinkunde 539. 
Steinsetzungen 292. 
In Stein springen 562. 
Steinthör 177. 
Steinwerfen 493. 
Steinwurf 495. 
Stempe 380. 394. 
Stephan 459. 
St. Stephan 459. 512. 549. 561. 
Stephanstag 559. 561. 
Stephansturm 376. 
Stepke und Stepchen 459. 561. 
Sterbochse 603. 
Stern der Magier 165. 
Sterne 25. 26. 165. 
Sternenkleid 26. 
Sternschnuppe 26. 459. 
aterrono girusti 26. 
Stiefeli 454. 
Stiepen 550. 
Stiel 418. 449. 536. 597. 
Stierhaupt 449. 
Sülle 349. 
Stockwerke 233. 
Stollen 551. 
Storch 293. 581. 
Strafort 144. 
Strägele 414. 468. 
Straßburg 57. 
Straßen 208. 
strengia heit 512. 
striga 468. 561. 
Strohdieb 468. 
Stromberg 204. 
Strömkarl 448. 481. 
stryx 468. 
stuatago 106. 
Stubctcngang 602. 
Sturmriesen 34. 71. 412. 
Stute 55. 

Stutzforche 414. 
Sh# 452. 
Styrbiörn 176. 
Sudkunst 51. 476. 526. 535. 
Sudri 21. 428. 
Sueben 160. 272. 
SñOnebet 507. 567. 
Sunkcnthal 20. 21. 
Sunna 400. 
sunnis 399. 
Süntclgebirge 401. 
Simtevügeljagen 551. 
Sundwendfeuer 560. 564. 
Surtalogi 132. 
Surtur 103. 119. 123. 131. 139. 

150. 422. 
Suttungr 217. 221. 226. 410. 
Sväfdäg 171. 
Svardones 278. 
Sveppa 172. 
sverdâs 280. 
Swaldilfari 53. 54. 
Swafnir 228. 455. 502. 
Swalin 23. 
Swan der rote 30. 
Swanhild 30. 
Swantowit 438. 
Swartälfaheim 44. 
Swartalfcn 423. 
Swasudr 31. 
Swawa 360. 
Swedgir 328. 
Swendal 67. 
Swinfylking 184. 
Swipdagr 31. 171. 367. 397. 
Swistbach 346. 
Swymel 566. 
Sympathie 517. 
Syn 399. 

Zabiti 398. 
Tag und Nacht 28. 
Taggelmännchen 451. 
Taggen 451. 
Tall 249. 
tamps 398. 
Tanfana 398. 513. 
Tanngniostr Tanngrisnir 236. 
Tannhäuser 331. 393. 
Tarnhaut, Tarnkappe 182. 316. 435. 
Tatermann 451. 
Tatoschick 307. 
Tätwa 172. 
Tatzelwurm 503. 
Taubaden 589. 
Tauben 391. 
Tauche Taufe 595. 
Taustreicherinnen 473. 587. 
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Tautrinkcn 589. 
tegede 511. 
ZcB 228. 248. 249. 250. 284. 
Telle, drei 148. 
Tempel 513. 517. 568. 596. 
Terminus 607. 
ZetB 329. 
Zcufci 256. 479. 481. 482. 
— trägt durch die Lust 179. 
Teuselholcn 480. 
Teufels drei Haare 256. 
Teufelsaugen 257. 
Tcufelsbanncr 468. 
Teufelsbetten 482. 
Teufelsbündnisse 186. 481. 
Teufelshand 538. 
Teufelsmauer 45. 480. 
Teufelsmühle 266. 
Teufelsnamen 474. 
Teuselspate 181. 186. 597. 
Thedel von Walmoden 180. 
Therlappcn 586. 
SWIft 239. 241. 252. 256. 421. 
Thiassi 26. 45. 66. 412. 501. 
Thielvar 242. 421. 
Thingbaum zu Upsala 515. 
Thinge 389. 
3%i)d 77. 83. 91. 
Z#, gl# 282. 
Thiota 524. 
St. Thomas 181. 
Thomas von Ercildoune 331. 485. 
Thor (Donar) 54. 58. 60. 76. 82. 

231. 410. 597. in der Trilogie 
156.157.232. Freund der Menschen 
234. Gott der Ehe 233. der Krtltur 
232. 234. 410. Brückengott 234. 
Gott der Knechte 190. 234. 239. 
Thor Herkules 251. Im Weltkampf 
123. Thors Himmel 191. Roter 
Bart 236. 

Thora 597. 
Thorbiörg 524. 
Thörgerdhr Hörgabrüdr 421. 508.524. 
Thorgrim 596. 
Thôrhiâlm 277. 
3%ôdtí266. 508- 
Z^ôdettl 103. 259. 266. 407. 
Thoro 86. 190. 
Thôrolf 596. 
Thorri 376. 
Thorsdrapa 258. 
3%omH6t 376. 
Z^ifteln 508. 596. 
Thorstein Bäarmagn 260. 476. 
Thränenfläschchen 84. 607. 
Thrain 426. 
Thräle 190. 

threyja 406. 
Thridhi 170. 
Thrigeitir 17. 
Thriwaldi 17. 
S^iôi 171. 
Thrudgelmir 20. 
Thruöheim 45. 235. 
Thrudhr 63. 235. 375. 430. 435. 

469. 
Thrudwang 45. 235. 
Thrymheim 45. 47. 70. 410. 
Thrymr 59. 60. 404. 412. 
Thunaer 157. 
Thundr 171. 
S^iitB 218. 290. 408. 435. 
Thurscntöchter 50. 
Thwiti 99. 
Thyr 280. 
Tiere reiten 472. 
Tiere, weisende 522. 
Ticrjagcn 551. 
Tierkreis 49. 402. 
ZicduIW 500. 502. 518. 
Tiersprache 502. 
Zkbutc 273. 
Tirlemont 276. 
Zit, Kirne 272. 273. 
Tischchen deck dich 445. 
ZÜan 578. 
Titania 429. 431. 574. 
Titisee 431. 
Zütt 578. 
Tin 272. 
ZW 271. 
ZMSco 279. 
Toaste 512. 
Tobiasnachte 600. 
Tochter Sion 127. 
Tod persönlich 274. 478. 
Todaustrcibcn — tragen 32. 561. 581. 
Todesgott 231. 
Toggeli 429. 
Zok 248. 
Töpfe, umgestülpte 448. 
Tote, dankbare 296. 457. 602. 
Tote lebendig weinen 77. 
Tote, Pflicht gegen 120. 121. 
Totenbäume 292. 
Totenbrücke 256. 
ZotR##r 256. 259. 433. 
Totenschuh 127. 605. 
Totenstadt 293. 
Totentanz 479. 
Totenthor 443. 
Zotenwählerin 336. 359. 
Totenwelt 437. 
Tragerl 460. 
Trankopfer 512. 
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Trapp, Hans 564. 
Träume 533. 534. 
Trempe 380. 395. 547. 
$ricbtraft 73. 129. 
Trier 56. 247. 
Trilogien 93.154. 432. 
Tristan 351. 462. 
%ro¡a 296. 490. 
Troje 296. 
Stoß 56. 429. 482. 
%rub 437. 469. 478. 
Truden 478. 
Trudenfuß 478. 
Trudennacht 474. 
Trudenstein 478. 
Trudcnzauber 478. 
Tübingen 277. 
Tuchmacher 535. 
Tückebold 466. 
SuiBco (%utßo) 17. 279. 287. 
Tümmeldink 466. 
Tungern 286. 
Sürk 29. 580. 584. 
Tutursel Tutosel 387. 
Tweggi 29. 185. 
Tybicrg 276. 

(gm) 91. 98. 99.117. 125.265. 
271. Schwertgott 277. Kricgsgott 
125. 272. Gott der Kühnheit 265. 
Sonnengott 271. im letzten Kampf 
125. Einhnndigkeit 273 

Tyrihialm 277. 
Tyrsener 408. 

Üb: (Bubt) 28. 169. 
Überglaube 11. 
Uckesdorf Uckerath 421. 
Usfa 171. 172. 
Ukko 171. 
ulfahamir 465. 
ulfhednar 466. 
mfrwi 281.282. 
llßcr 44. 49. 158. 231. 296. 432. 

488. 
M#B 292. 296. 
Umzüge 494. 543. 544. 574. 
Unoia 399. 
Undernnchte 573. 
Underruhe 148. 
Ungeziefer 510. 
Unglaube 11. 
Unglückstage 594. 
Unholde 375. 579. 
Unk 399. 
Unkraut säen 480. 
Unsterblichkeitslehre 188. 
Unterirdische 430. 445. 
Untersberg 148. 193. 

Unterwelt 331. 375. 407. 434. 445. 
479. 

Unterweltliche Ströme 255. 433. 
Uogi 421. 
Nokesachs 421. 
Upôdashêm 145. 
Urbisthal 495. 
Urbl) 39. 75. 309. 340. 442. 495. 
Urgan 539. 
urlac urlouc 165. 
ll#el 387. 
ursprinc 495. 
Ursula 387. 389. 390. 492. 
UrfuS 527. 
Urvaxi 428. 
Urwald 128. 130. 
Utgard 102. 254. 292. 407. 
Utgardhaloki Utgarthilokus 94. 103. 

252. 255. 480. 
Uwättir 482. 

Yaetlingastraet 209. 
Bügdäg 171. 
BageltZjen 590. 
Bälanb 303. 480. 
Valentin 291. 574. 
Balentinstag 291. 
Vampyr 468. 469. 
van 160. 
Vanadis 334. 
vargr vargus 102. 
Barmund 171. 
Vater und Mutter 280. 
vestir 423. 
vêbônd 102. 514. 
Veilchen 581. 
Belebn 359. 524. 
Venediger 434. 
BeiwB 147. 331. 385. 393. 
Benusberg 385. 429. 475. 
verhütten 452. 
Verbüßen 451. 
Berelde 368. 
Verena 393. 
Versestete 102. 542. 
Bergessenheitstrank 530. 
Vergißmeinnicht 397. 498. 
Vergletscherung 412. 
Vergödendelstruß 381. 590. 
Ver Hellen, Ver Wellen 368. 
Verir 171. 
Verlautenhaide 398. 
Vermählung 598. 
Vermeinen 478. 
Vermummungen 372. 
Vcrmüntebusch 399. 
Verneiden 478. 
Verschüttung 412. 
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Versteinerung 410. 
Verwünschung 217. 528. 
Vesterfalcna 171. 
viator indefessus 170. 578. 
Biehhirt 448. 444. 
Viehschelm 536. 
vîgagud 272. 
Vihiläg 171. 
Villand 240. 
Yind ooh Yeder 56. 57. 
Viper 500. 
Virgilius, Zauber 240. 
Yirgunnia 235. 
visagia falsa 552. 
Vischnu 432. 
Vitulus 552. 
Boden 171. 
Vogelbeere 258. 260. 
Vögclflug 534. 
Vogelgreif 255. 
Vogelnest 461. 
Vögelopfer 501. 
Vögelspeichel 98. 
Bogelsprachc 437. 502. 
Vogelzehnt 511. 
Junker Voland 303. 480. 
Volksschauspiel 546. 
Bolla 23. 369. 
Volmar 430. 
Voma 171. 
Voiwed 68. 441. 
vrîdhof 515. 
Vritra 417. 
Yröneldenstraet 210. 368. 
Bulkanus 154. 
Vuldor 296. 298 
Yyi’dh 341. 

SBä^ilb 418. 447 
Wacholder 240. 376. 570. 
Wachsmut 301. 488. 
Wadgelmir 146. 
mMiubni: 43. 78. 171. 405. 406. 
%Bäfubr 171. 405. 
Bafmiogi 66. 186. 307. 367. 443. 

484. 604. 
%Bagcn 208. 314. 370. mt*iocigckiit 

Bbßcii, $f(ug «ab 370. 381. 
SBaomgott 233. 
Wagenrad 559. 
Wagnost, Woguost 423. 
Wahner Haide 131. 
Wäinämöincn 112. 161. 208. 
Waise 267. 490. 539. 
Wal 187. 
Wala 51. 52. 78. 141. 178. 216. 

289. 524. 

Walaskialf 46. 173. 
Walberan, Walberand 433. 
Walchern 371. 
Balbemai 198. 208. 
Waldkapellcn 499. 
BblbWug 494. 568. 
Waldmarsweg 208. 
SBalbfraum 86. 535. 
Waldgeist 439. 
Waldleute 440. 445. 
Waldminnen 446. 
Waldriesen 410. 
Waldtiere 473. 
Waldthor 441. 
Walen 340. 524. 535. 
Walfreya 362. 
Walgaldr 527. 
SBasW 187. 
%Ba(t 46. 78. 79. 80. 91. 129. 139. 

141. 158. 288. 291. 
— Lokis Sohn 105. 
Walküren 86.165. 359. 471.473. 525. 
Walperzug 584. 
3BaIputgig 349. 380. 507. 
Walpurgisnacht471.474.572.577.580. 
Walpurgisnachtstraum 579. 
BBalrîbergte 438. 470. 
Wals oder Wölsung 35.47.171. 295 
Walserfeld 131. 149. 213. 
Walvater 187. 
SBalbaterg Bfanb 212. 283. 
Wan, Fluß 99. 
Wanagandr 99. 230. 
Wanaheim 44. 
Wandaler 365. 
Wanderungen der Götter 93. 207. 
Wanen 53. 160. 161. 
Wanlandi 437. 
Wanne Thekla 162. 369. 
Wonnemond 162. 
Wappenwcsen 362. 522. 
Wara 399. 
Warbcdc, Warbet 345. 349. 
warch 133. 
Œünt 295. 
Wartburgkrieg 30. 147. 181. 293. 
Wasser des Lebens 38. 442. 
Wasser, Weisheit im 212. 
Wasserbär 440. 
Wasscrblumcn 498. 
Wassergeister Wasserholde 445. 
Wasserhöllc 136. 146. 311. 
Wasserhose 128. 
Wassermann 447. 448. 
Wasjermessen 496. 
Wasserpaul und Wasscrpeter 305. 
Wasserroß 449. 
Wassersprung 305. 
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Wassertauche 583. 
aBaflcmogel 530. 582. 583. 
SBatc 203. 228. 248. 255. 259. 279. 

418. 432. 
Waten 167. 
Walingestrete 285. 
Watzmann 410. 
SBanb 334. 380. 
Wauwau 196. 
Wayland-Smith 441. 
We 18. 489. 596. 
Weber 371. 544. 
SHkdia 289. 536. 550. 
Sße#IMg 436. 598. 
Wedekind Waking 148. 193. 
Wedrfölnir 37. 
Wcgdegg 171. 
Wegwarte 498. 
Wehld 350. 
Weiberbart 98. 
Wciberbosheit 311. 
Wcibcrfaßnacht, Weiberrcgimcnt, Wei- 

bertrunk 555. 
Wcichselzopf 438. 536. 
Wcidenflötcn 574. 
SBeibWS 298. 
Weihe 596. 
Weihformel 177. 
Weihnachten 507. 
Weihnachtsbaum 564. 
Weihnachtsgebräuche 564. 
Weinen 77. 
Wcinkauf 543. 
Weirdsisters 341. 
Weise Frauen 87. 164. 525. 
Weisende Tiere 533. 542. 
Weissagung 163. 217. 317. 526. 531. 
Weiße Frau 395. 
Weistümer 541. 
Weizen (strafen) 467. 522. 
Weldeg 171. 
Weiderich 413. 
Wellenmädchen 283. 
BBelo 288. 392. 
Weltbaum 38. 
Weltbrand 131. 
Welten 43. 
Weltcnjahr 70. 
Weltesche 36. 72. 150. 283. 
Weltgericht 139. 
Welthirsch 282. 
Wcltjäger 200. 206. 330. 
Weltkampf 121. 
Weltuntergang 118. 525. 
Wcndclmeer 44. 254. 259. 444. 
Wsor 263. 
Wâpelrôt 559. 
Werdandi 39. 

Siinrork, Mythologie. 

Mergelt 355. 
Werke, gute 127. 128. 
Wcrmund 279. 
BBene 345. 380. 
Werwolf 440. 466. 530. 
Wsseti 421. 
Westerwald 436. 
Westfalen 171. 
Westri 21. 428. 
Wctrlidi 546. 
Wetterbaum 43. 
Wetterherr 229. 
Wettermachen 473. 529. 
Wettcrsteine 237.  
Wettlauf 599. 
Wettrennen 586. 
Betitele 253. 256. 586. 604. 
Bc%el 267. 
Wctzschker 270. 
Wetzsteinfelsen 243. 257. 
Wibrand 348. 349. 
m# 517. 
9814»^ 417. 
Wicht, Wichtelmännchen 423. 
wickerse 523. 
Widar 48. 122. 126. 128. 130. 139. 

141. 158. 306. 
%9tb6Iäln:49. 143. 
Widblindi 420. 
mbber 284. 
Widfinnr 24. 
Widikunna 348. 349. 411. 
Widofnir 284. 
Widolf Witolf Witold 411. 441. 
Widrir 171. 196. 
Wicdehopf^461. 
Wiederbelebung 239. 
Wiedergeburt 140. 
BBtege 21. 346. 
An der Wiege gesungen 597. 
belaub 203. 228. 248. 255. 259. 

279. 360. 418. 419. 432. 441. 
Wiese, unterirdische 444. 
Bicfel 466. 538. 
Wiesenhupfer 466. 
99ie&#agi 257. 
Wifil 421. 
Wigrid 119. 131. 149. 
wîh 513. 
wihtir 474. 536. 
Wikar 177. 186. 500. 
Wikinge 166. 
Wilbet 345. 349. 
Wildcbär 465. 545. 
gßilbe grauen 342. 387. 
^tIbe:BIan.@le11ü^I 388. 
mibe 3agb 196. 202. 
Wilder Mann 388. 441. 520. 553. 

41 



642 Register. 

Wildfang 413. 
Wildfcucr 253. 
wildiu wip 535. 
Wilhelm Meister 240. 
Wili 18. 94. 168. 
Wilibald 349. 
Willeweis 149. 
Willigis 545. 
Wîlsrslde 165. 
Wimur 258. 261. 407. 419. 
Wind und Wetter 56. 57. 276. 
WindLlfr 428. 
Windalter 135. 
Winde 33. 58. gefüttert 205. 497. 
Windheim 138. 142. 
Windhlsr 284. 
Windkaldr 443. 
Windlöni 31. 
Windrose 58. 
Windsbraut 413. 
Windswalr 31. 57. 
Windzeit 116. 135. 
Wingnir 235. 
Wingolf 46. 50. 145. 
SBmotSôr 172. 235. 
Winkelried 417. 
Winnilcr 365. 

31. 57. 95.267.268.298.361. 
— Menschenfresser 414. 
— acht 95. 301. 311. 
%8mteiau8tm5en 581. 
9Binted,ring 348. 349. 413. 
Wintergöttin 321. 
#lntertömg 580. 
9BWmnom,te 61. 95. 231. 301. 311. 

o¿l. o2o. 

Winterschlaf 487. 
Winterschnce 73. 
Wisbur 393. 

Withleg 171. 
Witte ©ob 150. 
%ttteHnb 328. 
Wittig 256. 411. 419. 441. 
Witugouwo 411. 441. 
w^ago 522. 
Woche 84. 338. 507. 
Wöd Wade 196. 197. 298. 37 

“• 
Wodelbier 593. 
Woedenspanne 179. 
Woejäger 196. 
Woenlet 179. 
Woeswaghen 209. 
Wohlgemut 474. 
Wohljäger 196. 
Wol 168. 231. 

mölb 168. 298. 
Woldan 168. 
Wolf 27. 97. 98. 99. 116. 171. 273. 

439. 592. 
Wolf im Heiligtume 542. 
Wolfdietrich 180. 257. 301. 305. 361. 

487. 488. 
Wölfe, Jagdhunde 174. 205. 
— mi Eiscnwalde 27. 116. 315. 
misasen 73. 
Wvlfsglied 274. 
Wolfsgürtel 465. 
Wvlfshemden 465. 
Wolsstcin 68. 
Wolfszeit 116. 117. 
SBoIk 347. 
Wolkenburg 57. 
Woller 298. 

^299^' ^"^bcrgc, Wolspcrghe 
Wölsungcn 295. 
Woltcrken 451. 
Wölundur 432. 
Wölven 524. 
Worbcth, Worbctta 345. 
Worms 345. 485. 
Wote 197. 
Wull Wulle Wuller 297. 
Wunderer 204. 
Wundern 219. 526. 

168. 182. 228. 
Wunschdinge 182. 206. 540.. 
Wünschelrute 182. 498. 
Wünschclstein 540. 
Wünschelwip 361. 470. 471. 
Wunschhut 182. 540. 
Wunschkinder 187. 540. 
Wunschmädchen 187. 360. 392. 470. 

540. 
Wunschmantel 179. 180. 181. 
aBunf#deI 182. 
Wunschsöhne 187. 
Wunschwürsel 182. 
Wuot 167. 
Wuotan s. Odin. 
Wuotant 167. 
Wuotunc 167. 195. 
Würd 340. 
wurdigiscapu 165. 
Würfelspiel 50. 481. 
Wurm 50. 231. 357. 
Wurm, Bach 215. 
Wurmbettfeuer 357. 
Wurzeln der Berge 101. 
mit 166. 197. f. %Böb %B0bc. 
Wutes Heer 167. 
Wütendes Heer 191. 195. 
Wüterich 168. 479. 



Register. 643 

ybogi 298. 
Mallr 46. 49. 298. 
ggabrapi 35. 36. 38. 121. 237. 
Nggr 171. 289. 
ylfa gescot 536. 
W: 16. 17. 18. 20. 35. 403. 
Amir — Hymir 261. 
Ungwi 171. 326. 
Arpa 524. 
Brune 298. 
Mein 373. 

Zachäus 594. 
Zaggcn 451. 
Zahn 463. 
Zähne, Gold 284. 
Zahngebinde 45. 430. 553. 
Zähringer 392. 
Zalmoxis 508. 
Zampe 398. 
Zampern 398. 
Zauber 217. 219. 523. 526. 530 
ä^rgurt, anube^embe, ganBerrmg 

Zaubcrlied 317. 530. 
Zauberrute 527. 
Zaubcrstab 290. 476. 527. 
Zaunkönig 503. 555. 
zaupar zëpar 217. 510. 
Zeichen, fünfzehn 135. 
Zeitvogel 534. 
3cl;o 172. 
am# 173. 283. 
Zerre 413. 

3nS 329. 
Zetergeschrei 273. 
Zeugung 462. 
8t 276. 
Ziefer 217. 510. 523. 
Ziesburg 276. 
gtebcl 276. 
Zigeuner 451. 527. 
Zimbe 398. 
Zimbertsdach 398. 
Zimmermann, lahmer 587. 
Zingsheim 276. 
gio 271. f. 
Ziolinta 277. 
Ziotcr 273. 
Zirkzirk 56. 
gtfa 373. 
3W 56. 
gtfien 276. 
Zissenheim 276. 
Ziu turbines 276. 
Ziuwari 271. 
3o% 592. 
Zollern 181. 
30*« 84. 607. 
Zweikampf 299. 
Zwerge 35. 50. 55. 238. 355. 397. 

425. 429. 446. 463. 
Zwergkönig 433. 
Zwieselgestalt 499. 
Zwölf Manner 195. 
Zwölften 196. 204. 381. 463. 565. 
Zwölfzahl 157. 158. 168. 362. 

UniverfitSts-Buchdruck-rei von EarlHorgi in Bonm 



; 



n / w L 

/ 




	Handbuch der deutschen Mythologie mit Einschluss der nordischen.
	Inhalt.
	Abkürzungen.
	Einleitung.
	Die Geschichte der Welt und der Götter. Entstehung und Ausbau der Welt.
	Die mythischen Welten, Himmel und Himmelsburgen.
	Die goldene Zeit und die Unschuld der Götter.
	Weitere Einbußen der Götter.
	Die Vorkehrungen der Götter.
	Der Weltuntergang.
	Erneuerung und Fortdauer.
	Die einzelnen Götter. Allgemeines.
	Afen.
	Riesen und Zwerge, Gespenster, Hexen und Teufel.
	Helden.
	Gottesdienst.
	Register.

